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lieber die Medicin Jo73ww%b^teii nnd nenen 




Wer die ältere Culturfciai firoRqMaB| iiirkennt, wird sich nicht 
wundern, dass die Heilkunde wie eben alle Wissenschaften und die 
Künste aus China herüberkamen. Zur Zeit, als die ersten geschicht- 
lichen Berührungen beider Volker stattfanden, war Japan noch in 
finsterer Barbarei befangen, China dagegen hatte bereits eine äusserst 
reiche Cultur entwickelt. Kein Wunder daher, dass die offenbar 
damals schon äusserst bildungsfilhigen Inselbewohner die zu ihnen 
herübergebrachten Wissenschaften schnell aufnahmen. Dieselben 
wurden Jahrhunderte hindurch nur am Hofe geübt und weiter gebil- 
det. Erst ganz allmählich, besonders durch die weithin sich ausbrei- 
tenden buddhistischen Priester, wurde die neue Cultur grösseren 
Kreisen zugänglich. So kam auch die Medicin im 4. oder 5. Jahrh. 
n. Chr. an den kaiserlichen Hof nach Japan und fand in den fol- 
genden Jahrhunderten eine grössere Verbreitung. Ich denke mir 
aber erst im 11. und 12. Jahrhundert die Heilkunde so allgemein, 
dass sie auch dem niederen Volke zu Gute kam, und dass auch 
auf dem Lande Aerzte zu finden waren, wenigstens solche, welche 
eine fachwissenschaftliche Ausbildung erhalten hatten. Leider bietet 
die einheimische Litteratur hierfür keine Anhaltspunkte. Aus sehr 
alten Malereien, welche Kämpfe und Kriegszüge darstellen, geht mir 
hervor, dass noch im 12. Jahrhundert keine Aerzte die Heere be- 
gleiteten, denn die geschilderten Operationen, wie das Ausziehen 
der Pfeile und Aehnliches, werden durch die Kriegskameraden selbst 
ausgeführt. In den letzten Jahrhunderten war dann aber die Ver- 
breitung der Aerzte eine ausserordentliche. Jedes Dorf von einigem 
Ansehen hatte seinen eigenen Heilkünstler. 

ArcluT f. GMcUehte d. Hedieiii n. med. Geoipraplu«- VIL Bd. 1 
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Eigentliche Hedicinschulen, zumal staatliche, gab es bis in die 
neueste Zeit hinein nicht. Man lernte bei einem Meister. Die 
Knaben traten frtth in die Lehre und waren zunächst nichts anderes 
als Laufburschen, erst allmählich wuchsen sie zu Gehilfen und Assi- 
stenten heran. Oft wurde dabei die allgemeine Bildung vernach- 
lässigt, ganz besonders bei der niedrigen Klasse. Auf dem Lande, 
in abgelegenen Gegenden lernten die Knaben wohl bei jenem Arzt, 
der ihnen zunächst war; oft genug war dies der eigene Vater. In 
den Städten aber, zumal in den höheren ärztlichen Klassen, wurde 
der Meister mit Sorgfalt ausgesucht. So kam es, dass berühmte 
Heilkünstler eine grössere Zahl von Schülern ausbildeten, ordent- 
lich eine Schule unterhielten. Ich sprach von höheren und niederen 
Klassen der Aerate. Dieselben sind nändich je nach dem Publikum, 
das sie behandln, aus verschiedenen Ständen. Undenkbar ist e» 
bei den ostasiatischen Kastenzuständen, dass Vornehm und Gering 
von denselben Aerzten behandelt wurde. Der geheiligte Leib des 
van den Göttern abstammenden Mikado kann nur von Aerzten be- 
handelt werden, welche dem höchsten Adel des Landes entstammen. 
Eine oder einige Familien des Hofadels, der Kuge, stellen die kaiser- 
lichen Leibärzte. In ihnen ist dieser Beruf erblich. Als in den 
späteren Jahrhunderten der Shogun, welcher dem Kaiser die Re- 
gierung aus den Händen genommen hatte, mit ihm auch möglichst 
im Glanz der Hofhaltung und in äusserer Pracht wetteifern wollte, 
suchte er auch für sich Leibärzte aus dem Stande der Kuge zu 
gewinnen, obgleich er im Range tiefer stand ab diese. Der hohe 
Adel, die erwähnten Kuge und die Lehnsfürsten, die Daimio, be- 
gnügten sich mit Leibärzten aus dem hohem Stande des Militär- 
und Beamtenadels. Dieser wieder, die Samaurai, wurde von gleich- 
stehenden Aerzten behandelt. Für die übrige Gesellschaft, die 
Landleute, die Handwerker, die Kaufleute und Arbeiter gab es bür- 
gerliche Aerzte, die wie ihre adeligen Collegen in ihren Familien 
den Beruf vererbten. Die Scheidung scheint eine strenge gewesen 
zu sein. Bürgerliche Knaben konnten nicht in die Lehre des 
adeligen Meisters treten, ebenso wenig umgekehrt. Schon äusserlich 
unterschied sich der Arzt nach seinem Range. Die Kleidung war 
eine andere ; auch trug der adelige Arzt das Schwert, das freilich 
in späteren Zeiten einer hölzernen Scheinwaffe Platz machte. Auf 
das Zeichen des Ranges mochte man nicht verzichten, andrerseits 
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erschien dem Manne des Friedens die blanke Waffe ungeziemlich, 
oft auch war sie recht unbequem: daher trog man ein zierlich 
geschnitztes, leichtes Holzschwert ohne Klinge. Ein auffallender 
Unterschied kennzeichnete die Aerzte des Mikado in Kioto Und die 
dem Shogun unterthänigen in Yeddo. Jene trugen nämlich das 
Haupthaar wie die andern Leute, diese dagegen mussten das Haupt 
täglich rasiren. Dies kam so zu Stande. Die Mikädofamilie war 
mit den Kuge im Grossen und Ganzen der ursprünglichen , ein* 
heimischen Religion, dem Shintoismus treu geblieben. Freilich waren 
oft genug Kaiser in buddhistische Klöster gegangen, hatten auch 
den Buddhismus unterstatzt, doch hielten sie der Hauptsache nach an 
der alten ReUgion fest, weil dieselbe eine ganz besondere Verehrung 
der kaiserlichen Familie, als von den Göttern abstammend, vorschrieb» 
Zumal in den letzten Jahrhunderten betonten sie mehr und mehr, 
dass der Shintoismus die ursprüngUche japanische Religion sei. Im 
Gegensatz dazu gehörten nun die Shogune, wie die ungeheure Mehr- 
zahl der Japaner der buddhistischen Religion an. Die Priester des 
Shintoismus ti*agen keine besonderen Kleider und ihr Haupthaar 
wird wie das der andern Leute frisirt. Der buddhistische Priester 
aber unterscheidet sich von den Laien durch die Tracht der Kleider 
und durch den vollkommen kahl geschorenen Kopf. Da nun von 
jeher die Aerzte, wie auch andere Gelehrte, in mannigfacher Hinsicht 
zu den Priestern gerechnet wurden, so trugen sie sich wie diese. 
In der ländlichen Nachbarschaft Jeddos findet man noch sehr viele 
ältere Aerzte mit ganz glatt rasirtem Kopf. Uebrigens war der 
ärztliche Stand nicht sehr angesehen. Dazu trug wohl bei, dass 
der Arzt zugleich auch Pharmazeut war und seine Mittel für theures 
Geld verkaufte. Die Geschäftsleute waren ja in Japan van jeher 
höchlich missachtet und es warf der Handel mit Medicamenten einen 
trttben Schein auf die Mediciner. Und doch, was sollten sie inacben ? 
Apotheker gab es nicht. Ausserdem hatte sich die Sitte befestigt, 
dass die ärztliche Bemühung selber nicht belohnt wurde; der Arzt 
musste seine Rechnung im Verkauf der von ihm selber verordneten 
Mittel finden. 

Einen höhern, einigermassen wissenschaftlichen Standpunkt hat 
die chinesisch -japanische Medicin nicht erreichen können. Dazu 
waren die Schranken, welche sie umgaben, zu eng. Irgend ein Stu* 
dium an Leichen, selbst an thierischen, war unmöglich; selbständig 
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Beobachtungen, höhere Ideen, welche sicher einzelne tüchtige und 
begabte Meister auszeichneten, kamen nicht zur allgemeinen Geltung, 
weil in dieser wie in dUdern Zweigen ostasiatischer Wissenschaft 
die Herrschaft des Herkömmlichen, des Conventionellen zu mächtig 
war. „Das Alte ist das Bestens ist der Hauptgrundsatz in Ostasien, 
dazu kommt in Japan noch das Dogma: „Das Chinesische ist das 
Musterhafte und kann nicht verbessert werden^'. So werden wir 
nicht fehl gehen, wenn wir annehmen, dass sich die japanische 
Medicin im Laufe der Jahrhunderte sehr wenig geändert hat, und 
dass sie vor mehr als tausend Jahren nicht viel naiver war als vor 
hundert Jahren. Die japanischen Gelehrten führen die Anwendung 
von Arzneimitteln auf den mythischen chinesischen Kaiser Schinno 
zurück, der von den bildenden Künsten vielfach und gern darge- 
stellt wird. Er soll alle Pflanzen seines grossen Reiches durch- 
gekostet und ihre Wirkungen an seinem höchsteigenen Leibe probirt 
haben, so als wahrer Landesvater für das Wohl seiner Unterthanen 
sorgend. Später kamen dann zu diesen pflanzlichen Arzneistoffen 
mineralische und thierische. Die japanische Pharmakopoe war sehr 
gross, enthielt aber einen Wust von unnützen Dingen. Nur wenige 
Mittel waren wirklich in irgend einer Weise wirksam, die meisten 
verdankten ihre Aufnahme in den Arzneischatz nur ihrer Selten- 
heit oder dem Widerwärtigen und Fürchterlichen ihres Aussehens. 
Ein Droguengeschäft nach altem Muster — man trifft deren noch 
in den belebtesten Strassen Tokios — ftiUt sofort auf durch die 
vielen wunderbaren Sachen, die zur Schau gestellt sind. Da hängen 
allerhand getrocknete Embryonen, Schlangenhäute, Schildkröten- 
schalen, getrocknete Eidechsen, grosse Eier, wunderlich geformte 
Wurzeln, auch wohl Schwämme von seltener Gestalt und vieles 
Andere. Es ist nicht möglich, hier auch nur einen ganz kurzen 
Ueberblick über die japanische Pharmakopoe zu geben, von deren 
Reichhaltigkeit man sich schwer einen Begriff machen kann. Um 
nur ein Beispiel anzuführen, sie hat etwa 40 verschiedene Wasser, 
abgesehen von den Mineralwassern. Jedes Wasser heilt bestimmte 
Krankheiten und wird in verschiedenen Fällen angewandt. Daist: 
Regenwasser, Teichwasser, Thauwasser, Mond-, Reif-, Hagel-, Eis-, 
Fluss-, Brunnen -Wasser, Bambuswasser in verschiedenen Formen, 
durch alte Dächer gelecktes Wasser, Ballenwasser aus China, Kalk 
enthaltendes Wasser, Meerwasser, Salzbrühe, Wasser von Yokoken 
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aus China, Quellwasser aus Feken, Wasser aus Leichnamen (Ge- 
isse werden mit dem Leichnam im Sarge begraben und später, 
nach Verwesung des Cadavers wieder hervorgeholt; wird gegen 
Wahnsinn und Augenkrankheiten gebraucht), Wasser, in weichem 
Schlangen gelebt haben (innerlich gegen Geschwüre gebraucht), 
Wasser aus Radspuren, condensirter Wasserdampf aus Reiskoch- 
apparaten, Schleifsteinwasser, schmutziges Wasser aus Schweine- 
ställen (äusserUch gegen Schlangenbiss, innerlich gegen Würmer), 
Wasser, in dem Neugeborene gebadet sind (innerlich bei Wöchne- 
rinnen, um die Ausstossung der Placenta zu bewirken) u. s. w» 
Ich denke, diese Au&ählung genügt, um einen Begriff von al^apa- 
nischen Heilmitteln zu geben. In der ungeheuren Zahl von wir- 
kungslosen und albernen Dingen sind dann einige wenige, welche 
wirklichen Nutzen hatten, so wurde Moschus viel gebraucht, so zog^ 
man Aconit und viele ätherische Oele in Anwendung. Neben den 
in der Literatur verzeichneten und allen Aerzten bekannten Mitteln 
gab es seit Alters her Geheimmittel, die in marktschreierischer Weise 
angepriesen wurden. Schon der deutsche in holländischen Diensten 
befindliche Arzt Kämpfer, welcher 1690 und in den folgenden 
Jahren Japan kennen lernte, beschreibt einen Fall derart. In neuerer 
Zeit scheint das Geheimmittel-Unwesen nicht geringer als bei uns- 
entwickelt gewesen zu sein. Ganze Familien sind durch solche Pillen,, 
durch Augenwasser u. s. w. reich geworden und überall sieht man 
noch heute die Agenten dieser Häuser in Städten und auf dem* 
Lande ihre Waare feilbieten, das Publikum durch alle möglichen 
Reclamen heranlockend. 

Mehr als mit ihrer Pharmakopoe hat die japanische Medicin 
durch einige allgemein beliebte Hilfsmittel genützt. Hier ist die 
Acupunktur, die Moxa, die Massage und endlich die Anwendung 
der Mineralwasser zu nennen. Die Acupunktur soll nach Angabe 
der einheimischen Aerzte schon seit sehr alten Zeiten angewandt 
sein. Eine Malerei des 11. Jahrhunderts schildert sie bereits. Der 
oben erwähnte deutsche Arzt Kämpfer hat in seinem Reisewerk 
über Japan der Acupunktur ein eigenes Gapitel gewidmet, während 
er im Allgemeinen die Medicin leider gar nicht zu sehr berück- 
sichtigt hat Die Nadeln sind aus Gold oder Silber und ungemein 
fein gearbeitet. Ihr eines Ende läuft in eine zarte Spitze aus, das^ 
andere ist stark und gevninden, um eine gute Handhabe zu bieten;» 
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sie sind 4 — 6 Zoll lang. Diese Nadeln trieb nun der Arzt an den 
verschiedensten Stellen des Körpers in die Muskalatur, ja auch in 
die inneren edlen Organe. Die Lehren über Anwendung der Nadein 
und über die Vorsichtsmassregeln bei der Operation an den einzelnen 
Stellen des Körpers sind ungemein zahlreich und machen einen 
grossen Theil der Heilwissenschaft aus. Alle möglichen Krankheiten 
wurden durch Acupunktur behandelt, nach Kampfer aber be- 
sonders die Darmkrankheiten. Zum Hausmittel ist das Brennen 
der Moxa geworden. Dieselbe wird aus den Blättern der Artemisia 
vulgaris gewonnen und ist eine fasrige, sehr leicht brennende Sub- 
stanz. Kugeln aus ihr werden auf die Haut gelegt und angebrannt. 
Sie verursachen natürlich einen sehr starken Hautreiz, dem gewiss 
bei manchen liebeln eine wohlthätige Wirkung zuzuschreiben ist. 
In Japan aber vertritt in den niederen Volksschichten die Moxa 
geradezu unser blutiges Schröpfen. Wie es unser Bauer für nöthig 
hält, von Zeit zu Zeit sich schröpfen zu lassen, so muss man sich 
in Japan brennen. Man findet daher in den niederen Klassen keinen 
Körper, der nicht eine ganze Anzahl von alten Brandv^unden auf- 
wiese. Ebenso beliebt und ebenso häufig ohne die Verordnung 
des Arztes angewandt, ist die Massage. Schon seit langen Jahr- 
hunderten ist in Japan geknetet worden. Das thun aber nicht die 
Aerzte, sondern die Blinden, die Ama, welche in Japan einen eigenen 
Stand bilden. Blindheit ist dort ungemein häufig und besonders 
in den letzten Jahrhunderten sind durch die ftirchtbar auftretenden 
Blattern zahlreiche Menschen erblindet. Da sie sich nicht untbätig 
der Gnade ihrer Mitmenschen überlassen mochten, haben sie seit 
dem grauen Alterthnm passende Beschäftigung gesucht. Blinde aus 
etwa höheren Ständen lernen ein bestimmtes musikalisches Instru- 
ment spielen, die aus den niederen werden Kneter. Auch sie 
müssen ihr Geschäft lernen, da die Kunst des Knetens eine Menge 
Regeln und Gesetze ausgebildet hat, die den einzelnen Fällen an- 
gepasst werden müssen. Abends sieht man noch heute, wie in älteren 
Zeiten, die Ama durch die Strassen wandern, mit einem langen 
Bambusstab sich zurechttastend; geführt werden sie niemals. Ein 
schriller Ton, den sie einer kleinen Pfeife entlocken, bittet das 
Publikum ihnen Platz zu machen und kündigt sie zu gleicher 
Zeit denjenigen an, die ihrer bedürfen. Sie haben nicht lange zu 
gehen, denn gar bald werden sie in ein Haus gerufen. Gegen 
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alle möglichen inneren Krankheiten, besonders aber gegen rheu* 
matische und nenröse Leiden, dann auch gegen einfaches Unwohl- 
sein, Kopfschmerzen oder auch nur Ermüdung wird die Massage 
angewandt. Die Japaner rühmen stets nach der Operation den 
augenblicklichen Erfolg und ich selber habe einige Male Gelegenheit 
gehabt, den wohlthätigen Einfluss dieser Procedur zu bestätigen. 
An Mineralquellen, heissen und kalten, ist das Land ausserordenthch 
reich. Jede Provinz hat ihre eigenen Sprudel, einige aber sind 
in dem ganzen Reiche bekannt und berühmt. Offenbar wurden 
nun diese Quellen, vor allen Dingen die heissen, schon vor vielen 
Jahrhunderten als Heilmittel benutzt. Es wurde ausserordentlich 
viel gebadet^ getrunken aber gar nicht. Von einer rationellen Aus- 
nutzung dieser gütigen Geschenke der Natur war jedoch bisher 
nicht die Rede. Auch heute giebt es noch nicht bestimmte Prin- 
cipien, nach denen die Wahl der einzelnen Curorte erfolgt, obgleich 
die bekannteren von fremden oder einheimischen Chemikern ana- 
lysirt sind. Es gab von jeher besonders fashionable Badeorte, die 
von der feinen Welt aufgesucht wurden, während andere wieder 
von den niederen Volksklassen besucht wurden. Was jetzt bei uns, 
gehörte in Japan schon in alten Zeiten zum guten Ton, ich meine, 
einige Wochen im Bade zu verbringen. Den meisten der Curgäste 
that eine eigentliche Cur gar nicht uöthig, da sie über keine Leiden 
zu klagen hatten. Doch aber übte das Zusammenströmen der feinen 
Welt, das sorglose Leben procul negotiis in der schönen Umgebung 
einen so grossen Reiz auf die Städter aus, dass die Sehnsucht der 
ganzen Familie dahin strebte, etUdie Wochen in einem fashionablen 
Bade zu verleben. Auch der Begriff des klimatischen Curortes ist 
den Japanern bekannt. Es giebt im Lande einige Plätze, welche 
durch irgend welche Umstände auch im Winter stets warm bleiben. 
Diese wurden gern in der rauhen Jahreszeit besucht Der bekann- 
teste Platz ist Atami, in einem Tage von Yokohama zu erreichen. 
Dies ist ein am Meere gelegener, durch die umliegenden Berge gegen 
alle rauhen Winde geschützter Ort, an dem eine grosse Zahl heisser 
QueUen aus dem Boden strömen und zwar zum Teil geyserartig. 
Das ganze Erdreich ist durch die Quellen erwärmt, und so wird auch 
die Luft beständig geheizt. Atami ist im Winter, zumal um Neujahr 
herum ausserordenthch besucht, dient zum Theil auch wieder als 
Versammluogsplatz der feinen Welt, bringt aber auch vielen Kranken 
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Linderung und wirkliche Hilfe. Ganz unbekannt ist aber in Japan 
der Begriff der Seebäder. Der günstige Einfluss des Badens im 
Meer oder auch nur der Seeluft ist ihnen niemals klar geworden. 
Das kommt wohl daher, dass sie überhaupt sehr ungern kalt baden. 
Man hält das kalte Bad für ungesund. 

Die Pathologie stand im alten Japan auf ungemein niedriger 
Stufe. Von Anatomie, Physiologie, von pathologischer Anatomie 
war gar keine Rede. Da es nicht einmal möglich war, Thiere zu 
zerschneiden, so hatte man sehr dunkle Vorstellungen von dem 
Bau des Körpers, ebenso von seinem Leben. Die einzigen theo- 
retischen Werke über Krankheiten, die man besass, waren aus dem 
Chinesischen übersetzt. Das klassische Hauptwerii ist der Shoo- 
kamon, der etwa 350 Jahre v. Chr. von Tchoochuke geschrieben 
sein soll. Es handelt von den fieberhaften Krankheiten. Hiermit 
ist im Grunde die Bibliothek der ganz strengen chinesischen Schule 
erschöpft, sie erkennt nur noch Erklärungen und Commentare 
dieses Werkes an. Alle anderen Werke sind diesen Aerzten zu 
neu. Da nun aber in jenem Buch nur von den fieberhaften Krank- 
heiten die Rede ist, so müssen sich aUe anderen Leiden aus diesen 
erklären lassen. Die liberalere Richtung hatte daneben noch einige 
andere klassische Werke, so vor allen Dingen Kinki (wörtlich : der 
goldene Kasten), welcher von allen nicht fieberhaften Krankheiten 
handelt. Die Aerzte dieser Schule studiren dann noch etUche andere 
Bücher, so den Somon, eine Art Katechismus, aus Fragen und 
Antworten bestehend. Unter vielen philosophischen Fragen be- 
finden sich auch einige anatomische und physiologische. Refösu 
(wörtUch: heiliger Mittelpunkt) enthält gleichfalls theoretische Er- 
örterungen. Das neueste Werk ist das vor etwa 200 Jahren ge- 
schriebene Hondso, das etwa als Arzneimittellehre bezeichnet werden 
kann. Es enthält aUe Heihnittel nach den drei Naturreichen syste- 
matisch geordnet und ist ein umfangreiches, aus zahllosen Bänden 
bestehendes Werk. Ein neueres Buch existirt für den Arzt der 
alten Schule nicht, denn nach seiner Ansicht kann die Neuzeit 
nichts Gutes bringen. Je älter, desto wahrer muss es sein. 

Eine ganz besondere Stellung nahm die Geburtshilfe ein, welche 
weiter und besser ausgebildet war, als die übrigen Fächer der 
Medicin. Sie hat auch dadurch besonderes Interesse, dass sie sich 
ganz auf japanischem Boden, ohne chinesischen Einfluss entwickelt 
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hat. Die Geburtshilfe wurde von den Aerzten ausgeübt, daneben 
gab es aber und giebt es auch noch Hebammen, welche die Nabel- 
schnur auszuschneiden hatten, die Placenta entfernen, das Kind 
baden mussten und die gewöhnlichen Dienstleistungen übernahmen. 
Die Geburtshilfe war in Japan bis zur Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts ebenso unwissenschaftlich wie die innere Medicin. Man hatte 
Ton der Entwickelung und der Lage des Embryo nicht die geringste 
Ahnung, eben so wenig von den -Functionen des Uterus. Ja letz- 
teren kannte man kaum. Dennoch erging man, sich in weitläufigen 
Speculationen über das Werden des Kindes, viele wunderbare Theo- 
rien würden aufgestellt. Praktisch bestand die Thätigkeit der Aerzte 
in der Verbindung einer Anzahl schmerz- und krampfstillender 
Mittel, z. B. eine Zimmttinctur wurde sehr gern gegeben. Mutter- 
korn war unbekannt. 

Im achtzehnten Jahrhundert begannen einige Aerzte die Ge- 
burtshilfe besonders zu studiren und ein eigenes Fach aus ihr zu 
machen, und im Jahre 1765 schrieb ein verständiger und sehr in- 
telligenter Arzt, der in seiner Heimath einen weit verbreiteten Ruf 
als Geburtshelfer gehoss, Kangawa, ein Buch, in dem er seine Er- 
fahrungen und seine Reflexionen den ärztlichen Collegen übergab. 
Dies Werk San rong (Beschreibung der Geburt) blieb die wissen- 
schaftliche Grundlage der Geburtshilfe, wurde aber später von den 
Nachfolgern des Kangawa, die zugleieh seine Nachkommen waren, 
mehrfach erläutert und mit aus der eigenen Praxis entnommenen 
Zusätzen versehen. Von einem anatomischen Studium, von einer 
genaueren Kenntniss der Lage des Uterus war natürlich bei Kan- 
gawa eben so wenig die Rede, wie bei anderen japanischen Aerzten. 
Er hatte mit grdsstem Eifer die Acupunktur geübt und ^ine ana- 
tomischen Vorstellungen waren das Resultat seiner hierbei gewon- 
nenen Erfahrungen. 

Der San rong ist in vier Bücher getheilt. Das erste handelt 
von der Entwickelung des Embryo und von der Theorie und Praxis 
während der Schwangerschaft. Das zweite Buch spricht über die 
Wahl des Geburtszimmers und den zu beobachtenden Sitz. Der 
dritte Abschnitt enthält die Behandlung nach der Geburt; der vierte 
einige Regeln über die Blinden nach der Geburt und den zu wäh- 
lenden Stuhl. Kangawas Assistent und Adoptivsohn publicirte zehn 
Jahre später das San rong yoku (Erläuterungen des San rong). Dieses 
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enthält in 24 Kapiteln Vorschriften über die Diagnose der Schwan* 
gerschaft, die Untersuchung der Gebärmutter, über die Diagnose 
des Absterbens der Frucht, normale Milch, Diagnose der Kindes- 
lage., Reposition fehlerhafter Lagen, Diagnose der ZwilUngsschaft, 
Bauchkneten, Wasserentleerung, die Art, wie die Mutter auf der 
Matte sitzen muss, Durchschneidung des Nabelstranges, das erste 
Bad nach der Geburt, die Behandlung des Kindes, die Reposition 
des Darmes, Uterus und Anus, Behandlung der Blutung, Schwindel, 
Krämpfe und Tetanus. 

Im Jahre 1853 erschien eine starke amerikanische Flottille 
an der Ostküste Japans, und ungeachtet aller Proteste der er- 
schreckten und verwirrten Shogun-Regierung zu Yeddo dampften 
die gewaltigen Kolosse die langgestreckte gleichnamige Bai hinauf 
bis zur Hauptstadt, zum erstenmal eine fremde Flagge in diesen 
jungfräulichen Gewässern zeigend. Eingeschüchtert durch die mäch- 
tigen Schiffe und das schwere Geschütz, über dessen Tragweite 
man sich noch dazu ganz übertriebene Vorstellungen machte, ohne 
die Möglichkeit, den tapferen Arm der Krieger gegen einen so aus 
der Ferne verderbenden Feind zu bewaffnen, sah sich die Regierung 
in Yeddo schweren Herzens gezwungen, einen Vertrag mit der ameri- 
kanischen Regierung zu schliessen. Nach diesem soUten den Ameri- 
kanern einige Hafenplätze geöffnet werden, in denen sie mit den 
Eingebornen ungestört Handel treiben könnten. Den Amerikanern 
folgten die anderen Nationen, zunächst die Engländer. Alle er- 
zwangen sich in gleicher Weise Handelsverträge. Alle hatten in 
der einen Hand herzliche Freundschaft, in der andern Krieg. „Wollt 
ihr,^' so sagten die Gesandten, „unsere Freundschaft nicht, so sind 
wir gezwungen, einige eurer Küstenstädte zu bombardiren, um euch 
den Werth unserer Freundschaft zu beweisen.^^ 

Zu den dem Handel geöffneten Häfen, besonders nach dem 
sehr günstig gelegenen Yokohama, strömten nun die Fremden, 
Europäer und Amerikaner. Alle wünschten in möglichster Eile 
auf Kosten der Eingeborenen reich, zu werden und dann in die 
Heimath zurückzukehren. Es lag in der Natur der Sache, dass 
neben den soliden Geschäftsleuten allerlei zweifelhafte Individuen, 
Abenteurer und gar solche, welche zu Hause bereits unmöglich 
geworden waren, in dem neuen Land ihr Glück zu machen suchten. 
Ja leider glaubten auch die angesehenen Kaufleute, die Japaner 
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geschäftlich anders behandeln zu können, als sie es Europäern 
gegenüber gewohnt waren. Jenen gegenüber erschien alles erlaubt 
Es war daher kein Wunder, dass die Insulaner von bitterem Hass 
gegen die fremden Barbaren erfüllt waren. Ja mehr als das, sie 
sahen mit Verachtung auf jene herab. Ihnen hatte bisher der 
Handelsstand als ein sehr tief stehender gegolten, die Kaufleute 
waren in dem alten Feudalstaat ohne jedes Ansehen gewesen. Wie 
sollten si& daher diese Fremdlinge achten, welche fast alle 6e* 
Schäfte tiieben und in oft unanständiger Hast dem Erwerb nach* 
jagten? Häuflg sich wiederholende Reibungen kamen hinzu, um 
den Hass zu schüren. Hier und da griff einer der alten Edelleute, 
der durch den Umschwung der Verhältnisse brotlos und unglücklich 
geworden war, zu seinem treuen Schwert und erschlug einen der 
Fremden. Durch ihr rücksichtsloses, die Japaner herausforderndes 
Benehmen reizten diese häufig die Erregten noch mehr. War 
aber ein solches Attentat vorgekommen, so forderte die Regierung, 
unter deren Schutz der Getödtete oder Verwundete stand, eine 
Genngthuung, die zumeist in der Zahlung sehr grosser Strafsummen 
bestand. Wurden diese nicht prompt bezahlt, was hier und da 
wegen der inneren politischen Wirren Schwierigkeiten machte, so 
nahm man die Kanonen der Kriegsschiffe zu Hilfe. Wurde doch 
eine grosse blühende Stadt mit ungeMr 200 000 Einwohnern von 
den Engländern in Brand geschossen, weil ein frecher englischer 
Kaufmann, der sich aufs Ungebührlichste betragen hatte, von et- 
lichen Edelleuten der Provinz, deren Hauptstadt jener Ort, Kago- 
shima, war, niedergemetzelt worden war. 

Und dennoch, trotz aller Abneigung gegen die Fremden, trotz 
ihrer Creringschätzung kamen die intelligenten Insulaner bald dahin, 
einzusehen, dass sie von ihnen viel lernen könnten. Sie erkannten^ 
dass die grossere Macht derselben auf einem grösseren Wissen be- 
ruhe. Die Strebsamsten unter den Edelleuten sahen es daher als 
ihre wichtigste Aufgabe an, von den fremden Barbaren zu lernen und 
in Bezug auf die Kenntnisse ihnen nachzueifern. Da die Central- 
regierung in Jeddo zunächst solchen Bestrebungen auf das Strengste 
entgegentrat, musste man heimlich und häufig unter grossen Ge- 
fahren seine Studien betreiben. Einige wagten ins Ausland zu 
gehen, obgleich das Gesetz dies noch immer bei Todesstrafe ver- 
bot, andere legten die glänzenden Gewänder ihres Standes ab. 
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hOUtea sich in UDscheinbare Kleider und traten in die Dienste 
ihrer Feinde, um ihnen Alles abzusehen und abzulernen. Dies 
Streben wurde alhnählich mehr und mehr allgemein. Auch die 
Regierungen, sowohl die Centralregierung des Shogun wie die 
einzelnen Feudalfürsten konnten sich auf die Dauer ihm nicht ent- 
ziehen. Ja, da die Gewitterwolken eines gewaltigen und ganz Japan 
umfassenden Bürgerkrieges sich immer drohender zusammenzogen, 
und immer deutlicher wurde, dass ein grosser Kampf entscheiden 
müsse, ob der ins Wanken gerathene Dualismus der Regierung 
weiter bestehen solle, oder ob der Kaiser wie in alten Zeiten der 
alleinige Machthaber des Reiches sein könne, suchten sich die 
einzelnen Fürsten und der Shogun durch Aneignung der fremden 
Kriegskunst und Ankauf fremder Waffen möglichst mächtig zu 
machen. Nun legte man auch dem Verkehr der Unterthanen mit 
den Fremden keine Schwierigkeiten mehr in den Weg; die ge- 
setzlichen Schranken wurden niedergerissen. Beliebig konnten die 
jungen Leute ins Ausland gehen. Ja die Regierungen schickten 
eine Anzahl derselben auf öffentliche Kosten an fremde Hochschulen, 
um die verschiedensten Fächer zu erlernen. Da aber die Zahl 
derjenigen, welche Jahre hindurch in Europa weilen konnten, immer- 
hin nur eine beschränkte war, so engagirte man fremde Lehrer, 
um in Japan die Jugend zu unterrichten, und allerlei Praktiker, 
Bergleute, Ingenieure und Officiere, um die nothwendigsten Neue- 
rungen einzuführen. 

Die Jahre 1868 und 1869 dann schlössen diese unsichere 
Epoche und das alte Japan ab. Die Kämpfe dieser Jahre vernich- 
teten das Shogunat und setzten den Kaiser wieder in seine Rechte 
ein. Die Feudalverfassung wurde aufgehoben ; die zahhreichen Für- 
stenthümer mediatisirt, jetzt gab es nur noch eine Regierung in 
dem ganzen Inselreich, die kaiserliche zu Tokio, wie nun auf Befehl 
des Mikado das frühere Jeddo genannt wurde. Jetzt hatte sich 
auch mit einem Mal die Gesinnung gegen die Fremden geändert. 
Der Ruf: „Hinaus mit den fremden Barbaren^^ wurde nicht mehr 
gehört; der Hass gegen sie war geschwunden. Und wenn man 
sie auch bis heute nicht sonderlich liebt, weil die Charaktere und 
Anschauungen der Europäer und Ostasiaten zu verschieden sind, 
so hatte man doch eingesehen, dass man ihrer bedürfe. Man hatte 
die europäische Cultur gekostet und konnte ohne sie nicht mehr 
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leben. Eine gewaltige Fortschrittsbewegung ging durchs ganze 
Land, Niemand wünschte die alten Zeiten zurück. Man berief 
jetzt noch viel mehr Europäer und Amerikaner für alle möglichen 
Fächer; neue grosse Unterrichtsanstalten mit sehr hohen Etats 
wurden gegründet. 

Die moderne medicinische Wissenschaft hielt eigentlich erst 
jetzt Einkehr in Japan. Die Portugiesen, welche im 16. Jahrhun- 
dert einen so lebhaften Verkehr mit diesem Lande hatten, suchten 
nur das Christenthum einzuführen, in anderer Beziehung, besonders 
auch in Hinsicht der Medicin, hinterliessen sie nicht die geringsten 
Spuren. Freilich stand die europäische Medicin zu jener Zeit 
nicht so hoch, dass sie der japanischen hätte etwas abgeben können. 
Aber auch die Holländer gewannen in den nächsten Jahrhunderten 
von der ihnen eingeräumten Insel Desima bei Nagasaki nicht den 
geringsten Einfluss auf die japanische Medicin, obgleich stets ein 
Arzt in der kleinen Kolonie lebte. Der Verkehr eben zwischen 
ihr und den Japanern war ein ausserordentlich beschränkter und 
durch die strengste Aufsicht eingeengter. Die Regierung erlaubte 
nur ungern, dass der holländische Arzt Eingeborne behandelte, 
unterrichten durfte er gar nicht. Doch begann schon im An- 
fang dieses Jahrhunderts eine Wandlung in dieser Hinsicht, da, 
obgleich die Anschauungen der Regierenden noch strenger ge- 
worden.waren, der fremden medicinischen Wissenschaft ein grösseres 
Interesse entgegen gebracht.wurde. Es gelang, einige hoUändische 
Werke zu bekommen, besonders anatomischen Inhalts. Die darin 
befindlichen Abbilduiigen wurden sorgsam in Holz geschnitten und 
vervielfältigt, der Text im Auszug wiedergegeben. Immer aber 
scheinen die Behörden diese Versuche mit grossem Misstrauen an- 
gesehen zu haben, da sie sehr vereinzelt blieben und keine Aus- 
breitung gewannen, lieber Nagasaki hinaus scheinen diese Schrif- 
ten wenig gelangt zu sein. Erst der bekannte deutsche Arzt Dr. v o n 
Sie hold, der in holländischen Diensten auf Desima lebte, gewannt 
einen grösseren Einfluss auf die medicinische Wissenschaft Japans. 
Er wnsste die Regierung des Shoguns für sich einzunehmen, so dass 
sie seinen Bemühungen geringeren Widerstand entgegensetzte. Liess 
sie sich ja sogar bewegen, die Vaccination einzuführen ; im Jahre 
1824. Was der so ausserordentlich verdienstvolle Siebold be- 
gonnen, setzten seine Nachfolger auf Desima fort. Allerdings blie- 
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ben ihre Erfolge immer nur auf sehr beschränkte Kreise, auf einige 
Aerzte Nagasakis begrenzt. Die Hauptsache aber war, dass in 
Folge ihrer Thätigkeit der Widerwillen der Regierung gegen das 
Fremde in Hinsicht der Medicin allmählich geringer wurde, so dass 
sie in den vierziger und fünfziger Jahren die Uebersetzungen hol- 
ländischer Bücher zuliess und im Jahre 1857 .sogar eine medici- 
nische Schule in Nagasaki begründete. Der erste an derselben 
als Lehrer thätige Arzt war Dr. Pompe van Heedervort. Nach 
ihm wurden die holländischen Aerzte Bauduin, Mansfeld und 
van Loeuwen nach einander angestellt. Immer war zur Zeit 
nur ein Arzt thfltig, der in allen Fächern unterrichten sollte. Da 
auch die Unkenntniss der Sprache häufig hinderte und ein Dol- 
metscher vermitteln musste, so konnte der Erfolg kein grosser sein. 
Auch blieb die Zahl der Schüler eine geringe. Inunerhin aber 
hatten diese holländischen Aerzte, die mit grösstem Eifer ihrem 
Berufe oblagen, sehr hohe Verdienste. Ihre Schüler, wenn auch 
nach unseren Begriffen keine voUkommenen Aerzte, überragten 
doch jedenfalls die Mediciner der alten chinesischen Schule in Bezug 
auf Wissenschaftlichkeit um ein Bedeutendes. Sie blieben nicht 
mdir in Nagasaki, sondern zerstreuten sich im ganzen Land und 
bildeten ihrerseits vneder Schüler aus. So findet man in den 
grösseren Provinzialstädten ziemlich häufig Aerzte, welche, wie 
sie selbst sagen, holländisch studirt haben und mit Achselzucken 
auf ihre Coliegen chinesischer Schule herabsehen. Etwa zehn 
Jahre später gründete die Regierung eine zweite kleine Medicin« 
schule in der grossen Handelsstadt Osaka, wc^Jche zunächst für die 
Ausbildung von Militärärzten dienen sollte. Dr. Bauduin wurde 
von Nagasaki nach Osaka berufen und später Dr. Ermelens, 
ebenfalls ein Holländer, an dieser Schule angestellt« Diese kam 
nicht recht zur Blttthe und ging 1872 wieder ein, indem ihr Ma- 
terial der grossen, deutschen Medicinschule zu Tokio überwiesen 
wurde. Ausserdem hatten einige der grossen Feudalfürsten em*o- 
päische Aerzte berufen, sie an die Spitze eines grossen Spitals 
gestellt und ihnen zugleich die Ausbildung von Schülern übertragen. 
Als die Fürstenthümer kaiserliche Provinzen wurden, verwandelten 
sich auch die fürstlichen in Provinz - Hospitäler. Auch heute haben 
noch einige derselben europäische oder amerikanische Aerzte, die 
neben ihrer praktischen auch eine Lehrthätigkeit ausüben. Doch 



— 15 — 

sind die Erfolge derselben gaoz ausserordentlich geringe, und der 
Mediciner, welcher allein im Provinz-Hospital seine Ausbildung ge- 
nossen hat, steht nicht gerade viel über dem alten chinesischen 
Wunderdoctor. 

Die Regierung sandte nun auch in den letzten zwanzig Jahren 
eine beträchtliche Zahl junger Aerzte, welche in den genannten 
Anstalten vorgebildet waren, nach Europa, auch wohl nach Amerika, 
damit sie sich dort vervollkommneten. Hier und da ging auch 
einer auf eigene Kosten ins Ausland. Nach drei bis sechs Jahren 
kehrten sie zurück und zwar in den meisten Fällen als recht tüch- 
tige Aerzte, deren Zahl nur gar 7U beschränkt ist und die wohl 
alle in der Hauptstadt, in Tokio blieben. Sie nun berichteten über 
den Stand der medicinischen Wissenschaft in den verschiedenen 
Ländern und lobten vor allen Dingen die deutschen Universitäten. 
Der dadurch rege gewordene Wunsch, eine grössere medicinische 
Schule mit deutschen Lehrern einzurichten, drängte zur Ausführung, 
als die Jahre 1870/71 dem deutschen Namen eine so ausserordent- 
liche Geltung verschafften. 

[(60. Jahresber. d. Schles. Gesellsch. f. vaterl. Gultur 1883.) 



IL 
Versuch einer Bichard Wagner -Studie. 

VOD 

Dr. C. Ton Beieliert, 

mit einer cultorhistorischen Einleitung von Dr. Heinrich Rohlfs. 

Wen es befremden möchte, warum wir in diesem Archive 
eine Abhandluog ttber Richard Wagner erscheinen lassen, den 
erinnern wir daran, dass die Geschichte der Medicin nur einen 
Theil der Culturgeschichte bildet, zu deren ebenso wesentlichen 
Tbeilen die Entwicklungsgeschichte der Musik gehört 

Auf die Wahlverwandtschaft der einzelnen Künste machten 
wir bereits in der „allgemeinen Charakteristik der Clas- 
siker''^) aufmerksam. 

Wenn in neuerer Zeit die Idee dieses innigen, ein Wechsel- 
verhältniss bedingenden, Zusammenhanges der einzelnen Künste, 
der sich in der Mythologie der Griechen so schön in ihrer Ansicht 
über die Musen ausspricht, verloren ging, so ist dies nur zu be- 
dauern ; es ändert aber nichts an dem natürlichen und historischen 
Connexe derselben. 

Freilich nahmen alle vorhandenen Lehrbücher der Culturge- 
schichte hierauf keine Rücksicht; denn die Medicin, obschon die 
edelste aller Künste, ist in ihnen nur oberflächUch und flüchtig, 
so zu sagen, im Vorbeigehen abgehandelt. 

Dies ist um so mehr zu bedauern, als ihre Geschichte eigent- 
lich den wichtigsten Theil der Culturgeschichte bilden sollte, in- 
dem die Arzneikunst von aUen Künsten die einzige ist, welche es 
vermag, das Menschengeschlecht körperlich und geistig auf eine 
höhere Stufe zu bringen. 



1) Geschichte der deutschen Medicin. Bd. I. S. 5. Erlangen 1875. 
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Selbstredend kann die Arzneikunst ihre hohe Mission erst 
dann ganz erfüllen, nachden» sie erkanat hat, dass ihre Aufj^abe 
nicht bloss darin besteht, Krankheiten vorzubeugen und solche zu 
heilen, sondern ein Menschengeschlecht zu sehaffeay das körper- 
lieh und geistig einen höheren Ty{ni& aufweist als das jetzige, bei 
dessen Erzeugung das Priocip lai$ser /lEure, laisw «Her $ich gel- 
tend macht.. 

Die Aufnahme dieser Abhandlung rechtfertigt sich nicht allein^ 
weil Medicin und Musik Ohjecte der Culturgeschichte sind, son- 
dern noch aus einem andern Gronde, alle Künste sind ja so. mit 
der geistigen Natur des Menschen verwachsen , dass sie ja weiter 
nichts als Offenbarungen des MensciheDthums selbst sind« 

Den Hauptsionen dies Meüschen^ entspricht daher eine beson- 
dere Kunst. 

Die Musik ist die: eigentliche Domaine des GelMkrsinnes, wie 
die Malerei die des Auges, die Sculptur die des Gefühls. 

Wie soinatiaeh alle Sinnesorgane miteinander in Verbindung 
stehen, so findet ein ähnbofaes^ Verhältniss unter dan Kttnsten statt* 

Hieraus resultirt denn auch, warum Hippokrates Recht hatte, 
wenn er die Medicin die edelste aller Künste nannte, weil sie die 
einzige ist, welche sich mit dem ganzen Menschen beschäf- 
tigt und mit allen übrigen im Hinig^en Zusammenhang steht. Be- 
reits die Alten kannten den Con&6^ der- Musik und der Antbro* 
pologie. 

Denn der grosse Kinfluss der Musik auf den Menschen findet 
sich bei den Griechen schon in ihr^U' ältesten Saigon ausgeprägt. 

Obgleich Thracien dasjenige Land war, wo der Kriegsgott 
Mars seine Hauptverehrung fand und die Mythologie alles Wilde 
und Grausame in Thracien entstehen liess,* so war es doch auch 
zugleich das- Vaterland des Orp-heuft, dar nicht bloss. durch die 
Töne seiner Leyer die wilden Thiere bezähmte und Bäun» und 
Felsen in BeweiguQg setzte, sofern sogar. den Orkus veranlasste, 
ihm seine Gattin £urydice zurücjkzugebeai, Orpheus, wacher 
zugleich die Macht halte y die Ai^juauten vor den Gefahren de^ 
Sirenen zu schützen und sie glücklich durch die Scylla und Cha- 
rybdis geleitete. 

Kann etwas« m^äcfatiger den Zauber und die Allgewalt d^r Musik 
auf den Menschen ausdrücken als diese Sago? 

Archiv f. Geschichte d. Medidn u. med. Geographie. VII. Bd. 2 
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Englands Lessing, der grosse Kritiker Henry Home, Mt 
mit Recht daher folgendes UrtheiU): „In Ansehung der reinen 
und feineren Ergötzungen ist die Musik ebenso wirksam, die Seele 
menschlich zu machen, wie der Gartenbau und die Architektur, 
diese ihr verschwisterten Künste. Hieran kann niemand zweifeln, 
der die Reizungen der Tonkunst jemals gefühlt hat Aber yer- 
langt man Autorität, so muss folgende Stelle aus einem bewahrten 
Schriftsteller, der sich durch die Gründlichkeit seines Urtheils 
unterscheidet, das grösste Gewicht haben. Pol yb ins macht ttber 
die Einwohner von Cynätha, einer arkadischen Nation, folgende 
Bemerkungen: „Da die Arkadier allezeit wegen ihrer frommen, 
leutseligen und gastfreien Lebensart berühmt gewesen sind, so 
werden wir die Ursache erforschen, warum die Cynätheer sich von 
den übrigen Arkadiern durch wildes, ruchloses und grausames 
Wesen so unterscheiden. Ich kann diesen Umstand keiner andern 
Ursache zuschreiben, als dass die Cynätheer einen C^brauch gänz- 
lich Ternachlässigt haben, der unter den übrigen Arkadiern, mit 
einem genauen Augenmerk auf ihr Klima und auf ihre Sitten, ein- 
geführt worden. Ich meine ihre Erziehung und Uebung in der 
echten und vollkommenen Musik, welche in jedem Staate nützlich, 
aber den Arkadiern nothwendig ist, deren ursprünglich harte und 
rauhe Sitten es von der grOssten Wichtigkeit machten, diese Kunst 
selbst in das Wesen ihrer Regierungsform zu verweben.^^ 

Darf man sich daher wundern, dass schon die Alten die Musik, 
welche einen solch' grossen Einfluss auf den gesunden Menschen 
äussert, auch zur Heilung von Krankheiten zu verwenden suchten ? 

lamblichus berichtet von Pythagoras: „existimabat autem 
ille, Musicam quoque plurimum ad sanitatem conferre, si qnis ea 
legitime modo utatur.'^ 

Die Bibel erzählt uns, dass Saul durch David 's Harfenspiel 
geheilt wurde. 

Stahl in seinem „coltegium praeiicum** ^) theilt uns mit, dass 
der Riss der Taranteln in Apulien durch eine eigene Musik, deren 
Noten er daselbst angiebt, geheilt wird, ebenso dass die Schweizer 



1) Grundsatze der Kritik von Heinrich Home, aus dem Eng- 
lischen übersetzt von Nikolaus Meinkard, Leipzig 1772, S. 67. 

2) Leipzig 1745, S. 31. 
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Soldateo, nvenn sie in Frankreich und den Niederlanden das Heim- 
weh bekommen, durch den sogenannten Kuhreigen, Cantilena Hel- 
vetica, geheilt werden. 

Rausch schrieb eine gelehrte psychologische Abhandlung 
tlber den „Einfluss der Töne und insbesondere der Musik auf die 
Seele^' und der gelehrte yanSwieten. verfasste eine Monographie 
Ji^ mt(5tcae in medidnam inflnxu atque uiiUtate.'* 

In neuerer Zeit berichtet der geniale R eil in seinem bekannten 
Werke tlber Nervenkrankheiten von vielen durch die Musik Geheilten. 

Wie reich die Literatur über den Zusammenhang der Medi- 
cin mit der Musik ist geht am besten aus Ploucquet's JLUera- 
tura mediea digesta'' Tom. IIL p. 169—170. Tubingae 1809 hervor. 

Kann man sich dann darüber wundern, dass Mediciner es 
unternehmen, grosse musikalische Tonkünstler einer Analyse zu 
unterwerfen ? 

Kann es auffallen, dass dies bei den Deutsdien geschieht, die 
nebst den Italienern zu den musikalischsten Völkern der Welt 
gehören? 

Freilich tritt bei diesen Ursachen der Charakter der deutschen 
Nation mit allen seinen Tugenden und Fehlern in die Erscheinung. 

Denn ausser den specifischen Fehlern der Deutschen, ihren 
von Tacitus ihnen schon aufgemutzten Erbübeln, ihrem Neide, 
der leidigen Sucht des Besserwissens, dem Sonderbundsthum, dem 
Fractionscultus, dem einseitigen Zunft- und Gildegeiste, springt ge- 
rade hier die eigenthüinliche Vorliebe der Deutschen für Extreme 
in den Vordergrund. 

Offenbar hfingt dies mit klimatischen und geologischen Ver- 
hältnissen und der so lange bestandenen politischen Zerrissenheit 
zusanunefa. 

Prägen sich diese Gegensätze doch schon in der Sprache ausi 

Giefot es irgend ein anderes Culturvolk, welches selbst in seinen 
Dialecten grössere linguistische Extreme zeigt als das deutsche? 

Giebt es grössere Gegensätze als das harte Oherdeutsch, das 
durch und durch dem diir, und das melodische weiche Nieder- 
deutsch, das durch und durchjdem tnoU entspricht? 

Sollte man glauben, dass das kaum sprechbare „Schwizer 
Dütsch" und die zarten Worte'^von Fritz Reuter ein und 
derselben Sprache angehören? 

2* 
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Und finden wir diese Gegensätze nicht auch in den religiösen 
Anschauungen ? 

Während ein grosser Theil des Volkes im naturwissenschaft- 
lichen 19. Jahrhundert einer Orthodoxie huldigt, wdche an das 
finstere Mittelalter erinnert und päpstlicher als der Papst selbst 
ist, schwort ein anderer Theil, an ihrer Spitze namhafte Physio- 
logen, einem an Cynismus grenzenden Materialismus und Atheis- 
mus zu , dass für die richtige Bezeichnung dieser^ Mensehen das 
Wort in der Sprache f^k. Noch ^ele Jahre werden verfliessen 
müssen, bevor eine kosmopolitische Diät, Telegraphen, Eisenbahnen, 
Telephone, Colonien, Canäle und andere Factoren di^e, wesentlich 
zum deutschen Michel gehörende, deshalb durchaus berechtigte 
Eigenthttmlichkeit beseitigt haben werden. 

Kann man bei so bewandt^a Verhältnissen darüber erstaunt 
sein, dass eines der grOssten Genies der letzten Hälfte des neun- 
zehnten Jahrhunderts, das man als einen Repräsentanten dieser 
Aera, als eine typische Figur derselben hinstellen kann, schon 
während seines Lebens eine so verschiedenartige, gänzlich von 
einander abweichende Beurtheilung gefunden hat? 

Während seine blinden und fanatischen Anhänger ihn nicht 
nur für einen göttlichen Musiker erklärten, sondern auch ihn zu 
einem musikalischen Gotte erhoben und in ihm den grOssten Ton- 
kdnstler aller Zeiten und Volker verehrten, entblodeien seine ebenso 
blinden und fanatischen Gegner sich nicht, ihn einfach zu einem 
Narren zu stempeln. : 

Zur Exempliücation woUen wir nur an Theodor Pusch- 
mann erinnern, jetzigen Professor der Geschichte der Medicin 
dn der Witoer Factiltät, damals, als er die berüchtigte „p^ychia* 
trische Studie, Richard Wagner"^) schrieb, Psychiatriker in 
München; 

In derselben brachte er bekanntUch den unfehlbar >wisseu- 
«chaftli^hen Beweis dar, dass Richard Wagner, anstatt ein Genie 
zu sein, an Wahnsinn leide: „die Verstaildesthätigkeit Wag- 
ner's'^^ist nicht mehr eine normale, :er leidet an Wahn- 
ideen, derön Folge auf seine ganze ;psychi&che Con- 
istitution einen deletären Einfluss ausgeübt hat.^' 



' t 



1) Berlin, Behr'sche Buchhandlang 1$7B. 
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Ja, Puschmann gebt noch weiter, er imputirt den angeb- 
lichen Wahnsinn Richard Wagner's allen dessen Anhdngerii 
und dessen ganzer Partei. 

Woher, fragen^ wir, diese grellen Gegensätze in der Beurthei- 
luDg dieses Mannes? 

Der Schlüssel ist leicht ?u ünden. Einmal sind wir Deutsche, 
anderntbeils hat die Zeit, in der wir stehen, selbst die Schuld. 

Wir lebten — denn seitdem zwei Specialisten ßelbst, Schmidt- 
Rümpler und He gar und, der Cultusminister von Gerber dem 
Specialismus das Grabgeläute ertönen liessen, kann man wohl von 
dem Unter- wenigstens Niedergange desselben sprechen — in der 
Aera des Specialismus. Wenn nun auch Richard Wagner, der 
ja seiner Geburt nach der ersten Hälfte des Jahrhunderts ange- 
hörte, im diametralen Gegensatz zur Jetztzeit stand, eine Ausnahme 
bildete, indem er zugleich Dichter und Tonkünstler war, so ist 
doch leicht zu begreifen, dass kein Specialist ihn in seiner Totali- 
tät auffassen kann. Weder ein blosser Musiker, noch ein blosser 
Dichter, weder ein blosser Psychiatriker, noch ein blosser Histo- 
riker ist im Stande, Richard Wagner so zu würdigen, wie er 
es verdient, sine ira et sine studio* 

Denn Richard Wagner als gottbegnadeter Tonkünstler schrieb 
nicht Culturgeschichte, sondern machte Culturgeschichte, er ist 
einer der Hauptrepräsentanten derselben für die letzte Hälfte des 
19. Jahrhunderts, insofern Musik und Dichtkunst einen wichtigen 
Theil derselben bilden, dasselbe was Lassalle auf socialem, Bis- 
marck auf politischem, Moltke auf kriegerischem, Krupp auf 
industriellem Gebiete. 

Schon hieraus geht hervor, wie einseitig Alles sein muss und 
auch wirklich ist, was von Freunden und Feinden über Richard 
Wagner geschrieben worden: denn er wird entweder in den Himmel 
erhoben oder in den Koth gezogen. 

Wir mussten dies vorausschicken, um den Lesern den Stand- 
punkt klar zu machen, von dem allein Richard Wagner rich- 
tig gewürdigt werden kann: es ist dies d^ culturhistorisch- 
anthropologische* Dieser Standpunkt schli^sst alle die übrigen 
in sich, den psychiatrischen, musikalischQiiy ästhetischen, poetischen 
u. 8. w«, weil er sich auf den ganzen Mensdien bezieht. 

Dieser Standpunkt allein erhebt sich über die Parteien, während 
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alle übrigen einseitige Parteistandpunkte sind, und ist einzig, wie 
Zeus Tom Olymp den streitenden Heroen unparteiisch zuschaut, im 
Stande, ein entscheidendes, ruhiges, objectives Drtheil abzugeben. 

Diesen Standpunkt nun finden wir, in recht anmuthender 
Weise, vertreten in der folgenden Abhandlung meines verehrten 
Freundes und Mitarbeiters Herrn Dr. v. Reichert. 

Les extremes se touchenti Die Zeit des banausischen Specia- 
lismus ist vorbei! 

Unmittelbar aus dessen Asche erblüht als ein neuer Phönix, 
der culturhistorische Universalismus, dessen Signatur eben darin 
besteht, kein Ding, keine Person nur von einem Gesichtspunkte 
aus zu betrachten, sondern von der hohen culturhistorischen Warte 
aller Jahrhunderte. 

Als eine der frühesten, sehr erfreulichen Erscheinungen dieses 
Universalismus möchten wir obige Studie bezeichnen, die uns 
auch den Beweis erbracht zu haben scheint, dass nur ein musi- 
kalisch gebildeter medicinischer Culturhistoriker im Stande ist, die 
Licht- und Schattenseiten einer genialen Natur, wie Richard Wag- 
ner, objectiv wahr und richtig darzustellen. 

Doch ertheilen wir jetzt Herrn Dr. v. Reichert selbst das Wort. 



Motto. 

yWer einem Autor Dankelheit vorwerfen will, 
sollte erst sein eigenes Inneres beschauen, 
ob es denn da auch recht bell ist.* 

fCoethet Sprüche tn Prota.) 



Vorwort. 

Der Tod Richard Wagners hat bekanntlich seiner Zeit Freunde 
und Gegner des grossen mit ihm geschiedenen Genius in ehrfürch- 
tiger Eintracht und einmüthiger tiefer Trauer um dessen mit Lor- 
beer und Palmen bedeckten Grabhügel versammelt. 

Der vollgegründete, tiefgreifende Schmerz der zahllosen Ver- 
ehrer und Anhänger des verblichenen „Meisters^, der grosse Ver- 
lust, den die deutsche Kunst ganz unzweifelhaft mit Wagners Ab- 
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scheiden zu beklagen hatte, gebot damals auch seinen eifrigstepi 
Gegnern und Widersachern trauernd die Waffen zu senken und 
einzig nur die ganze stumme Theilnahme zu zollen, die wir für 
jeden dahin gegangenen Heros und Genius von ganzer Seele empfin* 
den und immer und ewig ihm schulden werden. 

Heute dagegen ist es vielleicht nicht mehr zu früh, die oft- 
mals alle erlaubten Grenzen Übersteigenden, in das Haasslose über- 
schwellenden Apotheosen mit kritischem Blicke zu prüfen, welche 
damals dem grossen Verstorbenen so überreich dargebracht worden. 

£in solcher kritischer, wenn auch der eigenen Unzulänglich- 
keit sich voll bewusster „Versuch^^ nur sollen und wollen die fol- 
genden Zeilen sein. 

Sie mochten speciell übrigens die Ursachen der Wirkungen 
Wagnerscher Musik zu ergründen trachten, sie in ihren tiefsten 
Wurzeln aufzuspüren und kritisch bloszulegen versuchen. 

Denn nur um einen „Versuch^^ kann es sich hier handeint 
Eine erschöpfende Darstellung, eine vüUig abschliessende Schilde- 
rung und Würdigung Richard Wagners dürfte nemhch von gar 
keinem Zeitgenossen, weder hüben noch drüben, unternommen 
und erfolgreich durchgeführt werden. 

Dass wir es bei unserem Versuche endlich principiell nicht 
mit PersönUchkeiten zu thun haben, versteht sich von selbst; doch 
möchten wir diess für alle FAlle noch eigens und ganz besonders 
hier betont haben. 

I. 

Es muss eine gewaltige, hochgeniale, ja geradezu „dämonische^' 
Natur und Schöpferkraft gewesen sein, die im Stande war, durch 
mehr als Jahrzehnte hindurch die ganze moderne europäische Kul- 
turwelt in solches, stets neues Interesse zu bannen, ganz Deutsch- 
land in solch lebendige Kämpfe und so scharf ausgeprägte feind- 
liche Heerlager zu spalten, wie wir das in der Person, in dem 
ganzen Leben und Schaffen des verblichenen „Heisters^' zu be- 
obachten Gelegenheit hatten. 

Eben darum möchte es aber auch eine ebenso interessante 
als lehrreiche Aufgabe sein, die eigentlichen Ursachen zu erforschen, 
durch welche zumeist und zunächst diese mächtigen, oftmals fast 
unerklärlich scheinenden Wirkungen seiner Schöpfungen auf die 
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Gemüthßr, auf das musikalische Kunstleben, ja vielleicfat auf das 
gaaze äsüietisdie Europa veranlasst und zu Stande gebracht wurde. 

Wer aher möchte d« unverzagten Herzens an diese im allge- 
meinen wie im besonderen so ausserordentlich schwierige Aufgabe 
heranzutreten wagen? Wer vor AUem ist der Befähigtste und Be- 
rufenste, sie so wissenschaftlich und objectiv, als es zweifellos ge- 
schehen soll und muss, endgiltig zu lösen? 

Der Musiker vom Fache vielleicht? 

Nein, denn der ist unter 10 Fällen sicherlich neunmal zu 
decidirte Partei für oder gegen Wagner. 

Der musiksdische Laie, der sogenannte Musikfreund? 

Noch weniger 1 denn er besitzt weder die nötbige theoretische, 
ästhetische, noch die genügende practische Bildung, um ein wissen- 
schaftlich begründetes Urth^l in dieser so schwierigen Frage sich 
zu bilden und weitere Schlüsse daraus aufbauen zu können; 

Der musikahsche Dilettant? 

Nun dieser sicher am allerwenigsten, so dass also fast einzig nur 
der Kulturhistoriker und der Aesthetiker vom Fache noch übrig bleiben. 

Aber auch diese Beiden dürften wohl genau dieselben Schwie- 
rigkeiten bei ihrem Unternehmen finden, wie die obengenannten 
Kategorien. 

Dazu mttssten sie sich nach unserem bescheidenen Dafürhalten 
geradezu der „psychologischen^^ Methode bedienen. Sie müssten tief 
eindringen, scharf unterscheiden und Manns genug sein, alles was 
sie gesehen und entdeckt, auch getreuUch wiederzugeben. 

Der Verfasser gesteht nun gerne offen ein, dass er streng 
genommen zu keiner von allen den voii)€zeichneten Kategorien 
gehört, so dass es fast als Arroganz erscheinen möchte, sich der 
gestellten Aufgabe zu unterziehen. 

Und doch befähigt ihn vieileicht gerade der Mangel aller 
nöthig scheinenden Vorbedingungen noch am ehesten zu einer der- 
artigen Untersuchung, zum „Versuche^^ eines Urtheils wenigstens, 
das schon seiner angeborenen Parteilosigkeit nach unter Umstän- 
den mehr Objectivität besitzen könnte, als die sämmtUchen Ver- 
dicte der genannten mehr oder minder pro oder contra W^agner 
engagirten Kategorien. 

Thatsächlich sollen und wollen denn auch die vorliegenden 
Zeilen nicht mehr und nicht weniger als ein erster Versuch sein, 
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die tiefgreifenden, psychologisch hoch interessanten Wirkungen 
der Wagnerschen SchöpAingen auf die moderne Kulturwelt 
zu untersuchen und dem entsprechend in psychologischer Be* 
trachtungsweise auf ihre eigenartigen Ursachen zurückzuführen. 

IL 

• 

Von diesem Standpunkte aus gelangen wir aber sogleich zu 
der The^s: dass die so merkwürdig erscheinenden Wirkungen der 
Wagnerschen Musik sich ganz einfach auf rein physiologisch-ästhe- 
tisch-kulturhisterischer Basis, d. h. aus unserer modernen lieber- 
und Unkultur erklären lassen. Sie erweisen sich geradezu als 
gesetzmässiger Reaktionsmodus dieser Ueber- und Un- 
kultur auf spezifisch Wagnersche d. h. auf gleichfalls mo- 
derne Kullurelemente. 

Wir sagten, sie erklären sich physiologisch und ästhetisch* 
Wir müssen zur Stütze dieser Annatoie hier zunächst constatiren, 
dass trotz des ungeheuer vielen Musikmachens der letzten 50 Jahre, 
trotz der jetzt grassirenden Ciavierpest in grosssen und kleinen 
Städten und der weiter damit verbreiteten sogenannten musika-- 
lischen Bildung des deutschen und wohl auch europäischen Publi- 
cums dasselbe gleichwohl zum grossen Theile ganz eminent 
unmusikalisch ist. 

Jede musikalische Leihbibliothek clürfte die schlagendsten Be- 
weise für diese unsere Behauptung wohl oder übel zu liefern im 
Stande sein. Die Zahl ihrer Abonnenten, welche wirklich gründ- 
liche, namentlich auch theoretisch musikalische Kenntnisse und 
damit wirklich gediegenen Geschmack sich zu eigen gemacht haben 
und dansMiih ihre Auswahl treffen, wird eme verschwindend kleine 
genannt werden müssen. 

Dieses geringe Häuflein schmilzt noch mehr zusammen, wenn 
wir auch die Zahl derer noch abzieben, welche die eigentliche klas- 
sische Musik als ihre Lebensaufgabe cultiviren. 

So ergibt also schon eine ganz einfache Betrachtung unwi- 
derleglich, dass der unendlich grössere Brüchtheil des sogenannten 
musikalischen Publicums hödistens noch zu den Musikfreunden, 
der Mehrzahl nach aber nur zu den Dilettanten im gröbsten Sinne 
des Wortes zu rechnen ist. 
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Gerade dieser Theil des Publicums nun und Ton diesem wie- 
der, die am wenigsten musikalischen, — Dilettanten, — Leute, 
welche häufig genug Dur und HoU nicht von einander zu unter- 
scheiden wissen — gerade diese sehr zahlreichen Schaaren liefern 
das übergrosse Contingent zu der orthodoxen Wagner -Gemeinde. 

Reingläubig, weil gar nicht kritisch yeranlagt, zählen sie 
durchgängig zu den eingefleischtesten und fanatischsten Verehrern 
der Wagnerschen Musik und diess, wie wir beweiisen werden aus 
rein physiologischen und ästhetischen Grtlnden; aus Grund nemlich 
ihrer musikalischen Unbildung und ihres grob materiel- 
len Sinnen-Genusse,s, zu welchem ihre ungeschulten Ohren, 
hre ungeschulten Nerven sie einzig und allein zu befähigen im 
Stande sind. 

Ist es doch eine lang bekannte physiologische Erfahrung, dass 
ReizempfängUchkeit eines Nerven zunächst von seiner Irritabilität, 
d. h. von der grössern oder geringern Fähigkeit desselben, durch 
periphere oder centrale Reize in entsprechende Mitschwingungen 
versetzt zu werden, abhängt; ist es doch eine ganz bekannte phy- 
siologische Erfahrung, dass diese so verschiedene ReizempiÜngUch- 
keit der Nerven, ihre sogenannten Relzschwellenwerthe, bei den ein- 
zelnen Individuen sowol wie auch bei ein und demselben Individuum 
unter verschiedenen hier nicht zu erörternden physiologischen 
Grundbedingungen ganz ausserordentlich verschieden sein können, 
und weiss man doch aus der täglichen Erfahrung weiter, weicher 
geradezu vninderbaren Verfeinerung diese Nerven, resp. Sinnes- 
organe fähig sind. 

Werden von geübten Augen, Ohren und Fingern doch noch 
ReizuDterschiede wahrgenommen, die für den ungeschulten BUck, 
die schwielige Haut der Arbeiter-Hand gar nicht existiren ; werden 
doch von Künstler- Augen und Ohren Sinneseindrücke häufig 
schon, als Schmerz empfunden, welche anderseits nur gerade im 
Stande sind, die schwerbeweglichen Nerven des Laien in ange- 
nehme Mitschwingungen zu versetzen. Erreicht doch der Jubel 
auf einer Bauern-Hochzeit um so eher und sicherer seinen Gipfel, 
je greller und ohrzerreissender die Klarinetten und Trompeten des 
Dorf Orchesters hinausschmettern, während das verfeinerte Ohr des 
Musik-Künstlers wie von Furien zerkrallt, diesem höllischen Spek- 
takel zu entfliehen strebt. 
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So erklärt es sich also ganz einfach physiologisch, dass die 
übergrosse Mehrzahl des sogenannten musikalisch gebildeten Publi* 
cums mit Nothwendigkeit dazu inclinirt: Spektakel für Musik, 
die schneidendsten Harmonienfolgen für überraschende Modulatio- 
nen, Monstruosität für Grösse, Dunkelheit und Unklar- 
heit des Ausdrucks für tief und bedeutend, und in dem Maasse 
für tief und bedeutend zu halten, als ihr noch ausserdem fortwäh- 
rend mit allen erlaubten und unerlaubten Reclame-Mitteln ad oculos 
demonstrirt wird, dass das auch wirklich Alles gross und erhaben, 
tief und bedeutend sei. 

III. 

Nach unserer vollen Ueberzeugung ist es also die laienhafte 
Unreife und Ungeübtheit, der Mangel jeder gründlicheren, 
geschweige feinen ästhetischen Erziehung, Bildung und Kritik, 
welche zunächst den grossen Haufen der Musikfreunde der Wag- 
nerschen Muse in die Arme treiben. Wie viel dabei noch die Mode 
und die liebe persönliche Eitelkeit mitspielen mögen und thatsäch- 
lich mitspielen, das soll hier nur flüchtig angedeutet sein. 

Wir recapituliren demnach, dass es zunächst der grob materielle 
Sinnengenuss, die Prävalenz des Spektakels, dass es zumeist die 
Nerven erschüttenide Macht und Wucht der unmässig verwendeten 
Pauken und Trompeten,* dass es die rafünirt fascinirenden Glas- 
faarmonica-Töne der specifisch Wagn ersehen Modulationen sind, 
welche den geringeren orchestralen Reizqualitäten anderer Com- 
ponisten gegenüber ihr imponirendes Recht, ihren unbestrittenen 
Sieg behauptet und behalten haben. 

Es liegt ja so ganz in der Natur des Laien, dass er in dem- 
selben Maasse, als sein schwer bewegliches Trommelfell und sein 
mangelhaft entwickeltes Gehör fortwährend und in der intensivsten 
Weise erschüttert, von neuen gewaltigen Tonmassen,- von bisher 
ungekannten Klangfarben gereizt und immer neu gereizt wurde, 
im selben Maasse dann natürlich auch geneigt ist, diesen musika- 
lischen Lärm als noch nie dagewesen, als einzig und unüber- 
troffene Musik zu interpretiren. 

Ob freilich aber diese nagelneue Musik den alten musikali- 
schen Kunstgesetzen entspreche, organisch aus denselben heraus- 
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gewachsen, nur eine künstlerische Bestätigung und Erweiterung 
derselben sei, also einen wirklichen Fortschritt in der Kunst be- 
deute, das kümmert ihn nicht, dazu fehlen ihm ja auch alle uftd 
jede künstlerischen Vorbedingungen. 

Dieser Sieg grobmaierieller Kunstmittel über das rein künst- 
lerische d. h. ideale Schönheitsmoment hat übrigens gar nichts 
Befremdendes und noch weniger Bedenkliches für den 
ruhig zuschauenden Historiker an sich. 

Er beweist ihm nur auf das Neue die alte Tbatsache, dass 
Alles schon dagewesen ist, dass die ganze menschliche Cultur- 
entwickelung in einem ewigen circulus vitiosus sich bewegt. Wir 
haben ja gerade in der Gegenwart auch noch in anderen Kunst- 
gebieten dieselben Erscheinungen vor uns. 

So sehen wir z. B. ganz analoge Vorgänge in der Malerei und 
Plastik sich vollziehen, wo dermalen das rein sinnUche, naturalistisch 
realistische Moment, die Technik, dieftusssereForm den kü nst- 
le^rischen Inhalt, die Idee, mehr oder weniger vollständig in 
den Hintergrund zu drängen strebt. Alles nur auf den coloristischen, 
grobsinnlichen, naturalistischen Effekt hinzuarbeiten bemüht ist. 

Die verflossene Kunstausstellung des Jahres 1879 zu München 
dürfte die unwiderleglichste Zeugin für diese unsere Behauptung sein. 

Aber auch unsere deutsche Literatur hat wiederholt solche 
Entwicklungsphasen, solche betrübUche Hemmungen wahren künst- 
lerischen Fortschreitens durchzukämpfen und durchzuringen gehabt. 

Hat man doch z. B. in den zwanziger Jahren trotz der klas- 
sischen Antecedenz eines Schiller und Goethe mit den blödsinnig- 
sten und geschmacklosesten Ritter-, Räuber- und Geisterromanen 
eines Gramer und Spiess etc. sicli soulagirt und bildete diese wahr- 
haftige Literaturpest doch zwei Jahrzehnte hindurch die fast ein- 
zige Nahrung des gebildeten Deutschlands, der vornehmen Dame, 
wie der letzten Nähermamsell 1 1 Einfach deshalb, weil diese edlen 
Räuber und Spiessgesellen, mit ihren plumpen Mord- und Liebes- 
thaten die schwerfälligen Geister der deutschen Leser viel mühe-^ 
loser, gründUcher und ausgiebiger, dazu auch noch so angenehm 
grusehg aus ihrer LeUiargie aufzurütteln und in viel angenehmei^ 
Mitschwingungen zu versetzen im Stande waren, als die relativ 
^iel schwerer zu verstehenden hterarischen Producte eines Goethe 
und Schiller. 



\ 



— 29 — 

Mit anderen Worten : Wer dem ungebildeten Geschmacke des 
grossen Publicums am meisten und ausgiebigsten frObnt, wer ibm 
die derbste, dabei aber doch am leichtesten zu verdauende Kost 
am pikantesten auftischt, wer äe gveUsten Klarinetten- und Trom- 
petentöne am anhaltendsten und unermüdliohsten ihm an die Ohren 
schmettert; wer die schreiendsteo Farben dem verehrlichen Publi- 
cum in der auffölligstea, lockendsten Zusammenstellung vor Augen 
breitet, der ist immer der Held des Tages,, der gefeierte Lieblings- 
Musiker, Jüfeder und Dichter des grossen Haufens. 

So . viel von der grossen Menge der unrousikalisdien und 
unästhetischen Wagnerianer, um uns nun einer andern viel höher 
stehenden und vielfach auch geradezu hochinteressanten species 
derselben zuzuwenden. 

IV. 

Diese nun in das Auge gefasste species verdient als eine Gul- 
turgruppe sui generia unsere ganz besondeiTe Aufmerksamkeit und 
beanspracht alle Beachtung in dem Grade, als sie vornemlieh aus 
dem «igentlic^ gebildeten Th^e der Nation« aus dem gebildeten 
Mittelstande, aus kdnstlerisehen und wissenschaftlichen Elementen 
ganz besonders sich zusammensetzt. 

Sie erlangt ihre grosse Bedeutung gegenüber der erst ge- 
schilderten Gruppe durch das in ihr gelegene specifiseh ideale 
Moment, welches sie in hervorragender Weise charakterisirt 

Zählt sie doch die wahren und b^ufensten Träger des Ideals, 
die Kttns)tlersclialt, die ganze studirende lugend aller Art, die 
Söhne und Töchter der sämmttichen gebildeten Mittelklassen zu 
den Ihren I 

Welche Summen von Wissen und Können, von idealen Be- 
strebungen und Thaten aber gerade von diesen Klassen auch 
beute noch immer entfaltet werden^ das ist zu bedeutend, um nur 
mit ein paar Worten , einigen - wegw^enden Phrasen und hoch- 
mtttbigem Achselzucken für immer beseitigt und abgethan zu werden. 

Um die so merkwürdige Erscheinung der Wagner-Manie gerade 
in diesen Kreisen in ihren tiefsten Wurzeln, in ilirer inneren Ge- 
setzmässigkjait zu betrachten und zu erklären, wird es aber nöthig 
sein, etwas weiter ausauholen und scheinbar abliegende Gebiete 
sogar, wenigstens flüchtig, zu berühren. 
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Wir beginnen unsere Auseinandersetzung mit der Ck>nstatirung 
der für uns ausserordentlich wichtigen Thatsache, dass gerade in den 
Torbenannten Mittelklassen die Ausbildung des Intellekts schon 
von frühester Jugend an gegenüber der Cultur aller übrigen 
Seelen-Qualitäten in ganz unverhältnissinassiger Weise in 
den Vordergrund tritt und beinahe die halbe Lebenszeit „in studiis 
Terstübelt'^ wird, welche mit dem sechsten Lebensjahr zu beginnen 
und selten vor dem fünfundzwanzigsten beendet zu sein pflegen. 

Wissen und immer zunehmendes Wissen wird heutzutage von 
unserer Jugend und in dem Haasse gesteigert gefordert, als die 
Concurrenz gerade auf wissenschaftlichem Gebiete, in allen wissen- 
schafdichen Berufs- und Erwerbsklassen eine noch immer täglich 
zunehmende genannt werden muss, zu einem wahren struggle of 
life sich gesteigert hat. 

So ist es nachgerade zu einer wahrhaft aufreibenden Verstan- 
des -Inanspruchnahme, zu einer übermassigen Anstrengung und 
Dressur sammtlicher inteliektorischen Seelenfunctionen ge- 
kommen, welche in wirkUch bedenklicher Weise die Gehirne zu 
decimiren droht, wenn die lemerischen Anforderungen bei dem sich 
tagUch noch mehr steigernden Kampfe nh das Dasein innerhalb der 
gebildeten Klassen fortgesetzt immer höher geschraubt werden. 

Dieses beweist die leider seit Jahren stetig zunehmende Fre- 
quenz unserer Irrenhäuser, die jährlich immer erschreckender an- 
wachsende Zahl cerebraler Bankerotte, diess bestätigt noch besonders 
der seit Jahren ganz auffallend schwächUche, typisch invalide Cha- 
rakter der in diesen Instituten beobachteten Krankheitsprocesse. 

Es ist das eine Thatsache, die .seit geraumer Zeit schon Ge- 
meingut aller erfahrenen Irrenärzte geworden ist und als ein sehr 
bemerkenswerthes, vollauf zu würdigendes Zeichen der Zeit erach- 
tet werden muss. 

Solch eine vorwaltende Cultur der intellectorischen 
Functionen ist aber, wie wir schon erwähnt haben, nur möglich 
auf Kosten der übrigen Seelenqualitäten, unter welchen 
gerade eine der wichtigsten „das Gemüth'* nothwendig mehr 
und mehr in den Hintergrund gedrängt wurde. 

Allerdings braucht man heutigen Tages Gemttth und Herz 
überhaupt nicht mehr, um seinen sichern wohlgebahnten Weg durch 
die Welt, d. h. Carri^re zu machen. Dazu bedarf es vielmehr ein- 
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zig nur des brutalsten, rttcksichtslosen Egoismus, der yiel sicherer 
zum Ziele fahrt. 

GemOth und Herz sind vielfach schon antiquirte Begriffe ge- 
ipvorden und gehen ftlr unpraktische Gefühlsduselei, mit denien ein 
Mann Ton Welt überhaupt nicht rechnen oder gar praktisch ge- 
winnen kann, die ihn vielmehr nur zu hindern und zu hemmen 
im Stande sind. 

Darum ist es auch in der sg. guten Gesellschaft schon längs 
ausser Mode gekommen, sich rühren, überhaupt intensiver gemüth- 
Kch bewegen zu lassen. Ja es ist geradezu dahin gekommen, dass 
man sich förmlich schämt, überhaupt noch ein Herz zu besitzen, 
öffentlich Gefühls- und Gemttthsregungen sichtbarlich zu be- 
thatigen 1 

Die Folgen davon konnten freilich nicht lange ausbleiben; 
wir sehen sie nur allzudeutlich in den „alten'' jungen Leuten von 
heutzutage, in diesen frühreifen, unnatürlichen Treibhauspflanzen, 
in diesen affectirten, vorzeitig debauchirten , herz- und gemüth- 
losen jungen Mädchen und Männern, die Alles Andere, aber nur 
keine ,4ungen'' Männer und Mädchen mehr sind. Es ist eben die 
zarteste Biüthe der Jugend, die schönste Seite seelischen Besitz- 
thumes, Herz und Gemüth, unserer modernen Jugend mehr oder 
minder abhanden, resp. bei ihr nicht zur normalen Entwicklung 
gekommen und nirgends haben wir das auch in unserer ärztUchen 
Laufbahn schärfer beobachten gelernt, als gerade bei diesem Mittel- 
stande, an welchen freilich auch der Kampf um das Dasein am, 
fühlbarsten heranzutreten pflegt. 

Man glaube aber ja nicht, dass diese einseitige moderne Ver- 
standescultur die voll berechtigten Forderungen des Herzens 
und Gemüthes nur so einfach zu eUminiren vermöge. Im Gegen- 
theile, nu*gends tritt ihr kategorischer Imperativ stärker und ge- 
bietender hervor, als gerade bei der Jugend, wie ja auch alle ge- 
waltsam unterdrückten . Ideen nur um so sicherer und energischer 
reagiren, je härter, je despotischer sie vom herrschenden Regime 
unterjocht worden sind. 

Herz und Gemüth glimmen nothwendig still und heimlich 
wie der Funke unter der Asche fort und es bedarf nur einer gün- 
stigen Gelegenheit, eines kleinen Zufalls, um das fast schon er- 
storbene Fünkchen zum lodernden Brande, zur verderblichen Glut 
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m entzüoden. Eio solch begünstigendes Moment ist aber nach 
ärztlicher Erfahrung ganz besonders in der Sinnlichkeit, in dea 
Regungen der sexuelten Sphäre gegeben, die bub einmal Torhanden 
sind und um so weniger abgeläugnet werden soUen, je mehr eine 
verkehrte, grundfalsche Prüderie thatsächlich bestrebt ist^ die Men- 
schen in tlbernatürliebe Wesen umzuwandeln, die sie nun einmal 
nicht sind, noch auch sein können. 

V. 

Die Thatsache^ dass der Eintritt des jugendlichen Gemtithes 
in die Regungen und Strebungen der sexuellen Sphäre ein natur- 
jiothwendiger, rein physiologischer aber keineswegs gleidhgiliiger 
ist, setzen wir als eine ziemlich aUgemein bekannte voraus. Die 
Pubertätsjahre bedeuten fast immer einen mehr oder minder schwie- 
rigen Kampf» der nicht blos körperlicher, sondern vorwiegend auch 
geistig -gemiilthlidier Natur sich gestaltet und oftmals mit zu den 
S4^hwierig8te9 gehört,, welche für die ganee weitere ZukuAft eines 
Menschenlebens überhaupt noch gestritten werden. 

Welche bedauerlichen und folgeschweren Yerirrungen damit 
verknüpft sein können, ist zur Genüge bekannt Ni<^t weniger, 
dass leider unser Guburstaal, nun auch dem. reifen Manne und 
der reifen Frau unter den bestehenden socialen Verhältnissen 
die allergrösßten Schwierigkeiten zur legitimen Refriedigung 
ihres Geschlechtslebens in de^ Weg legt. Die U<eberproduction 
in allen Gebieten, die zunehmende Entwerthang des Geldes, der 
immer höher sich steigernde Luxus, sind es ganz besonders, die 
sich einer vermehrten Abschliessung von Ehen so durchaus ongün- 
stig erweisen.« 

Die Zahl der freiwilligen und unfreiwilligen' Gölibatär« hat 
.darum vornehmlich in .den gebildeten Klassen seit. einer ge- 
raumen Reihe von Jahren stetig zugenommen, wie überall 
ziffermässig erhärtet und. fesIgesteUt worden ist« 

Die Folgen dieser Unnatur, dieser ungesunden SiOciafen Verhält- 
nisse machen sich nun unleugbar und ganz. von selb^ geltend. Auf 
diesem Roden ist unserer vollen Ueberzeugung aach -r- trotz alles 
gegnerischen- Protestös -^ zum T heile wenigstens jenes kränk- 
lich t schwächliche, jenes nervös hysterische Wesen, Fühlen 
und Empfinden der jnodernen Männer- und Ff äuenwelt erwach- 
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ses, welches sich ganz naturnothwendig in nächsten Conuex mit 
jenem allgemeinen Pessimismas, mit jener allgemeinen 
Nirwana- Trunkenheit der modernen Philosophie gesetzt hat, die 
unseres Erachtens geradezu als pathologischer Zug, als eme ent« 
schieden krankhafte Zeiterscheinung gedeutet werden muss. 

Wir sagen also: das unterdrückte Gemüths- und Geschlechts- 
leben hat sich nadi und nach zu einem Sensualismus ausge- 
staltet, der bimmelweit von der gesunden Natürlichkeit und Nai^ 
vität normaler Functions -Aeusserungen entfernt ist Es wurde 
dafür: allgemeine Unbefriedigtheit, allgemeines gemüth- 
liches Ungenügen der Grundton und wohl auch die Dominante 
in dem disharmonischen Accord dieser eigenartigen Culturersohei- 
nungen. Und es ist unseres Erachtens geradezu das schmerzliche 
Empfinden und Sicbbew.usstsein di^er abnormen Zustände, welches 
wie ein schleichendes Gift, wie eine schwere heimliche Krankheit 
in diesen Sphären wüthet und zumeist sind es dann die besthe- 
gabten, namentlich auch gemüthlich meist veranlagten Individuen, 
welche am schwersten von dieser Seuche befallen werden. 

Nur auf so vorbereitetem Boden, nur auf solch originär kran- 
ker Gemüth^anlage. hat sich unter der Jugend der gebildeten Kreise 
der sogenannte Weltschmerz, der ganze Schopenhauersche Pessi- 
mismus in der Weise entwickeln und immer weiter um sich greifen 
können, wie wir das jetzt thatsächlich gegeben finden. 

VI. 

Auf diesem von Haus aus kranken Keimboden müssen nun 
die Wagnerschen Schöpfungen wie mächtigste, gewaltigste Fermente 
wuchern. Bergen sie doch Elemente in sich und Reizmittel aller 
Art, welche förmlich dazu geschaffen sind, den allgemeinen Nervo- 
sismus, den allgemein verbreiteten Sensualismus noch um verschie- 
dene Thermometergrade höher zu treiben I 

Welcher wirklich musikalische, dazu nervös veranlagte Mensch, 
fragen wir, muss nicht noch erregbarer, noch hochgradig nervöser 
werden, wenn er fünf oder sechs Stunden lang in eijoem wahrhaft 
musikalischen Ocean wie ein ^uer- und mastloser Schiffer herum- 
geschleudert, nun bis zu den Wolken emporgetragen und im näch- 
sten Augenblioke schon wieder in klaffende Abgrundstiefen hinab- 
geführt wird?! Und fast niemals in diesem Tongewoge, in dieser 

ArcbiT f. OeBchiclLte d« Medidn n. med. Oeograpliie. VIL Bd. 3 



— 34 — 

nervenerschütternden , unendlichen Melodie eine Rahepanse, eine 
Insel, in welcher das Oberreizte, bis zum äussersten Grade ange- 
strengte musikalische Hören und Empfinden sich ausspannen und 
die kolossalischen, differentesten Eindrücke verarbeiten und unter 
sich ausgleichen könnte? 

Wird denn nicht von Wagner mit unserem ganzen musikali- 
schen Empfinden förmlich Fangball gespielt? Durchwüthet er nicht 
wie Hagel und Donnerwetter, wie ein Typhon, wie Weltuntergang 
und letztes Gericht die ganze Scala, um fünf Minuten später mit 
holdesten Sphärenklftngen, pianissimo und con Sordini, mit wahr- 
haft* himmlischen Toncombinationen , mit wirkUch nie noch ge- 
hörten Rythmen und Melodieen uns zu bannen, berücken, in ein 
ganzes Meer von Gefühl versinken und selig begraben zu lassen?! 
Wer sollte und mttsste da nicht diesem Zauberer in Klängen und 
Tönen, diesem musikahschen „Dämon^^ freiwillig und unfreiwillig, 
gern oder ungern zu eigen sich geben?! 

Wirkt er doch auf manche sensitive, insonderheit jugendliche 
Gemüther wie ein zweiter Rattenßinger von Hameln und sollte nicht 
gerade die Jugend, welcher vor Allem Erfahrung und damit auch 
die nöthige kalte, unbestechliche Kritik mangelt, zumeist und zuerst 
von seinen fascinirenden Tönen berückt und verwirrt werden?! 

Vermögen sich doch selbst gereifte Männer und geschulte 
Musiker dem Zauber seiner satten Farben, dem glühenden Colorit 
seiner Orchestrirung auf die Länge nicht mehr zu entziehen und 
zu erwehren! 

Es steht zu besorgen, dass Manchen von ihnen der geniale 
Excess aller erlaubten und unerlaubten Kunstmittel, das geradezu 
dämonische Element des „Meisters^' den einfacheren, edlen For- 
men der wahren musikalischen Kunst nach und nach unvermerkt 
und in dem Maasse entwöhnt, als im Haschischrausche der Wag- 
nerischen Musik das frühere, feinere musikalische Empfinden 

allmählich verloren geht. 

VHl. 

Damit sei von uns unumwunden zugegeben, dass es nur eine 
hochgeniale, geradezu phänomenale Künstlernatur sein könne, 
welche solche Wirkungen zu erzielen versteht und seit Jahren 
auch zweifellos erzielt hat Dass aber Wagner der einzige be- 
rufene Interpret, ja noch mehr, dass er der erste und eigent- 
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liehe Schöpfer und Begründer deutscher poetischer und mu- 
sikalischer Kunst sei 9 diese gelinde gesagt blasphemische Excen- 
tricitat des Meisters und seiner Schüler muss von uns ebenso offen 
und unumwunden bis auf das Aeusserste bestritten werden. 

Indessen haben wir es hier nicht mit der Person des Mei- 
sters, sondern ledigUch mit der Aufgabe zu thun, die Wirkungen 
seiner musikalischen Schöpfungen auf ihre Grundelemente hin zu 
untersuchen. 

In Verfolgung dieser Aufgabe haben wir noch besonders das 
sentimentale und sinnliche Element näher kennen zu lernen, 
welches unserem persönUchen Empfinden nach in sämmtlichen 
Wagnerschen Werken dichterisch wie musikaUsch in ganz auf- 
fallender Weise prävalirt, ja oftmals so imperatorisch und aus- 
schUesslich in den Vordergrund tritt, dass die dramatische Wir- 
kung dadurch recht empfindliche Einbussen erleidet. So z. B. 
in der berühmten, unendUch breiten Erkennungsscene zwischen 
Senta und dem fliegenden Hollander, von welcher, wie auch wohl 
von der Siegfriedsidylle, die ächten Wagnerianer sicher keine Note 
herschenken wollen. 

Dieses sentimentale, an sich und besonders am rechten 
Orte angewendet, äusserst fruchtbare ästhetische Element hat aber 
in den Händen Wagners noch ein ganz spezifisches, typisch Wag- 
nersches Colorit erhalten. Es ist durch des Meisters Eigenart zu 
einer absolut unkttnstlerischen Uebersentimentalität, 
zu einem wahren Excess des Ueberempfindens hinauf- 
getrieben worden. Ja es potenzirt sich zeitweise zu einem förm- 
lichen „Empfindungs-Wabern^S wie einer unserer Freunde einmal 
mit einem treffenden Witze sich zu äussern liebte. 

Dieser Uebersentimentalität, diesem entschieden kränkli- 
chen Zuge der Wagnerschen Muse kommt nun die häufig ab ovo 
schon kränkUche, nervöse, müde, blasirt, überreizbar, übererregbar 
gewordene moderne Culturwelt so sympathisch entgegen. Es ist 
ja die Wagnersche Musik typisch das ächte Kind ihrer Zeit, 
der reichste Ausdruck moderner Gefühlsbedürftigkeit, modemer 
UebersentimentaUtät in das rein Musikalische übersetzt I 

Dieses ungesunde Element, dieses nervöse Stigma trägt 
natürlich auch die moderne Jugend an sich, die dem Meister ja 
einen noch viel empfilngUcheren Boden entgegen bringt als alle 

3* 
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seine übrigen Aohlnger miteinander. Gerade die unreife, noch 
in allen Höhen und Tiefen unsicher herumtastende Jugend muss 
von dieser Uebersentimentalität ganz besonders gefesselt, ja dä- 
monisch gebannt werden. 

Werden doch von Wagner zunächst in seinen Liebesscenen 
mit vielleicht ewig unerreichbarem Geschicke Geftthlssaiten und 
Töne angeschlagen, wie sie harmonisch sympathisch in aUen, vor- 
nemlich aber in jqgendlichen Herzen mitschwingen und nach- 
zittern müssen ! Weiss er doch Gefühlsregungen zu schildern von 
der ersten zartesten, fast noch unbewussten Liebesahnung bis zum 
jauchzend dämonischen, grossartigsten Päan mänadisch entfessel- 
ter Sinnlichkeit wie Keiner vor ihm und wohl auch Keiner mehr 
nach ihml Werden doch von ihm mit ganz besonderer Vorliebe 
^cenen und Momente entworfen, die wie Sturm und Gewitter, wie 
Aufruhr und blitzklare Erkenntniss des Guten und Bösen in die Her- 
zen feinfühliger Jugend schlagen, wirken und nachwirken müssen! 

Eine solche Scene ist uns z. B. immer das berühmte, sonst 
ja unübertrefiFlich schöne: „Athmest du nicht mit mir die süssen 
Düfte? wie so hold berauschen sie den Sinn^^ — im Lohen- 
grin (Act HI) gewesen. Wir halten sie heute noch für gefähr- 
licher als die kräftigste Offenbachiade, für bedenklicher als selbst 
die schlüpfrigsten Scenen im Figaro, Wildschützen und anderen 
älteren und neueren Opern. Wir behaupten, dass sie eben wie 
keine andere Liebesscene bis dato beanlagt und geeigenschaftet 
ist, die seltsamste Unruhe, ein ganz unerklärliches lockendes Etwas, 
^in ^^daifioviov ti*'^ in jedem jungen unerfahrenen Herzen her- 
aufzubeschwören. Ja, wir behaupten sogar, dass sich ihrem 
mächtigen glühenden Zauber wohl auch kein Erwachsener voll und 
ganz entziehen könne. 

Nach unserm Empfinden ist in ihr jenes undefinirbare Etwas, 
jener feinst sublimirte, aber immer noch für den Wissenden be- 
merkliche hautgoüt enthalten, der chemisch, am besten vielleicht 
als: übersentimental parfflmirte, acht Wagnersche Sinnlichkeit dar- 
aus zu extrahiren wäre. 

Wir sind darauf gefasst, für diese unsere Behauptungen von 
den empörten, an sich schon so reizbaren Anhängern des Meisters 
mindestens auf Zeit Lebens aus Bayreuth und Umgegend verbannt 
zu werden. Gleichwohl lassen wir uns dadurch in unserem Be- 
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streben niebt beirren, welches einzig darauf gerichtet ist, zu un- 
tersuchen, wodurch und wie denn eigentlich die nachhaltigen Wir* 
kungen der Wagnerschen Werke auf die moderne, so durch und 
durch realistisch angelegte Culturwelt bedingt und in ihren oftmals 
fast unverständlichen Aeusserungen hervorgerufen worden sind. 

Nur zu diesem Zwecke und nach dieser Seite hin haben 
wir das sentimentale und sinnliehe Element in den Wagnerschen 
Schöpfungen klar zu legen und als coincidirend mit dem ausge- 
prägt sentimentalen und sinnlichen Bedürfnisse des heutigen Pu- 
blikums kennen zu lernen und zu beurtheilen versucht. 

VIII. 

Dass die Wagnersche Musik die Gefühlsmusik par ex- 
cellence, noch mehr, dass sie der schrankenlose Ausdruck 
des schrankenlosesten Gefühls, die musikalische Transsub- 
stantiation acht modernen, kränklichen Ueberempfindens und patho- 
logischer Uebererregbarkeit sei, das spricht sich ästhetisch auch 
ganz charakteristisch schon in der unendlicheq Melodie, in 
der bisher unerhört gewesenen Formlosigkeit, in dem gewollten 
oder nicht gewollten Verschmähen der bisherigen musikalischen 
Kunstformen aus. . 

Die Wagnerianissimi vom Fache rechnen zwar bekanntlicb 
das dem Meister als den unendlichen Fortschritt, als die grösste 
fruchtbai'ste That seines Genius an. Sie erblicken gerade in diesem 
bewussten Verlassen der bisherigen Bahnen die bisher unerhörte, 
neue deutsche, specifisch Wagnersche Zukunftsmusik. Aber dem 
ästhetisch Geschulten müssen alle derartigen übereifrigen, zum 
Theile auch höchst unreifen Emanationen der ihren Meister noch 
„übermeistern^^ wollenden Jünger von vorneherein bedenklichstes 
Bedenken einflössen. 

Musste doch der Verfasser dieser Zeilen oftmals den ausser- 
ordentlich unklaren, häufig sogar bei aller Genialität und Wahr- 
heit auffällig verschrobenen literarisch-ästhetischen Darlegungen des 
Meisters selber gerechte und begründetste Zweifel entgegenstellen. 

Er musste namentlich zu der Definition: Zukunftsmusik als 
einer vMlig neuen^ nie dagewesenen, besonders auch neudeut- 
schen Kunst eine direct oppositionelle, offen bekannte häretisch- 
polemische Stellung einnehmen, behaupten und festhalten. 
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Nach des Verfassers fester und uoumstösslicher Ueberzeugung 
hat uns Wagner nicht mit einer neuen, erst von ihm entdeckten, 
begründeten und ausgebauten Kunst, noch weniger aber mit 
einer nagelneuen deutschen Kunst beschenkt. 

Was wir ihm verdanken, ist sicherlich weniger, aber 
noch immer mehr als genugl Was uns sein grosses Genie 
zweifellos geschaffen und gesichert hat, sind erweiterte Kunst - 
formen, aber durchaus keine neue Kunst. 

Unseres bescheidenen Erachtens sind die Wagnerschen Heiss- 
sporne viel zu freigebig mit den neuen Bahnen gewesen, die ihr 
Haupt und Meister zuerst eingeschlagen und zu ihrer jetzigen nie 
dagewesenen Höhe entwickelt und herangezogen haben soll. 

Man muss sich nur darüber klar sein, rein und streng logisch 
untersucht haben, was denn dieses Schlagwort: neue Bahnen, 
neueKunst eigentlich sagen und bedeuten will. SicherUch nichts 
anderes, als einen Weg, eine Bahn betreten, die vorher noch von 
gar Niemand begangen und beschritten, ja vielleicht nicht einmal 
gekannt wurde! Indess führt gerade diese einfache Definition zu 
der unumstösslichen Thatsache, dass in diesem Sinne überhaupt 
noch gar niemals irgend ein Künstler eine absolut neue Bahn 
brechen und frischweg betreten haben könne. „Im ersten Falle 
macht er's ein Unmerkliches besser als seine nächsten Vorgänger. 
Hat Beethoven etwa eine neue von der Mozartschen durchaus 
verschiedene Bahn eröffnet? i) That es Wagner nach Beethoven ?^^ 

Nur historische Unkenntniss, nur ein ganz oberflächliches, 
mit menschlicher und künstlerischer Entwicklung vollständig un- 
vertrautes, einseitig verschrobenes Urtheil, oder vielmehr der völlige 
Mangel alles und jeden ruhig kritischen, objectiven Urtheils ver- 
möchte die gestellte Frage bejahend zu Gunsten der neuen Bahnen 
zu entscheiden. 

Was uns Wagner wirklich Neues gebracht hat, das ist zumeist 
die vollendete Formlosigkeit, besonders seiner thematischen 
und periodischen Constructionsweise; das ist mit drei Worten, 
allerdings nicht ganz prägnant charakterisirt: die unendliche 
Melodie. 

Aber mit dieser von aller bisher üblich gewesenen Kunstform 

1) Siehe Lobe: Gespräche mit Mendelssohn. Fliegende Blätter für Musik. 
Band I, Seite 286. 
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sich thematisch und modulatorisch unterscheidenden, allerdings 
neuen und originellen Formerweiterung ist noch lange keine 
neue Kunst, keine specifisch neue deutsche Kunst inau- 
gurirt, der es auch wirklich gar nicht bedarf, um trotzdem noch 
eine wirkliche deutsche Kunst zu besitzen. 

Ob aber die wirkliche musikalische Kunst durch diese Wag* 
nersche Kunstform-Erweiterung thatsächlich so unendlich gefordert 
und so ausserordentlich bereichert wurde, wie man von den Wag- 
ner-Aposteln unausgesetzt und eindringlichst versichern hört, das 
ist erst noch abzuwarten, das muss in der That die Zukunft lehren 
und wird es sicherlich in 10 bis 20 Jahren auch gelehrt haben. 

Vorläufig scheint diese Kunstform-Erweiterung, diese absolute 
Form- und Modulationsfreiheit des verblichenen Meisters weniger 
einen grossen Styl, als eine sehr einseitige Manier seiner 
Schüler und Nachtreter erziehen zu wollen, der wir durchaus kein zu 
langes Leben prognosticirt haben möchten. Straft sich doch alles 
Unnatürliche, alles Forcirte, den ewigen Natur- und Schönheits- 
Gesetzen Zuwiderlaufende nirgends schlimmer und schneller, als 
gerade in der Kunst. 

Dies hat sich zu allen Zeiten, nicht zum mindesten aber dra- 
stisch und instructiv auch in der deutschen Poesie gezeigt. 

Erinnern wir uns doch alle vielleicht an die Excentricitäten 
und Bizarrerien, an die heutigen Tages schon ganz unglaublichen, 
auf Lessing, Güthe und Schiller jetzt uns völlig unbegreiflich ge- 
wordenen Geschmacklosigkeiten der ersten und zweiten Schlesi- 
schen Dichterschule I Was war ihre nothwendige, unausbleibliche, 
rein naturgesetzUche Folge? Die Reaction, die Schule der Wasser- 
poeten, der nüchternen, kalten, handwerksmässigen Reimer, die 
uns zum Theile aber immer noch geniessbarer und verdaulicher er- 
scheinen möchten, als der ganz unerträgUche Schwulst und Bom- 
bast eines Lohenstein I 

Und eine solche Reaction wird auch in der Musik, wird und 
muss nothwendig und gesetzmässig in der Wagnerschen Epoche 
folgen, die da und dort — uns wenigstens — sehr viel Aehnlich- 
keit mit den Schlesiern zu haben scheint. Der Verfasser wird 
zwar diese Reaction kaum mehr erleben, aber möchte sie doch 
wenn auch als ein sehr wenig verdienstvoller Prophet sicher und 
Uberzeugungsfest in diesen Zeilen vorausgesagt haben. 
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Sind wir doch der bestimmten Meinung, dass schon das zu- 
nehmende BedQrfniss nach leichtrasslicheren, klaren, wohl ge- 
ordneten und gut construirten Perioden von selber im grossen 
Publicum diese Reaction wieder zeitigen und dass im grossen 
Publicum Wagner niemals, selbst in 100 Jahren nicht, trotz 
seiner sogen, deutschen Musik populär werden wird. 

Rienzi, Tannhftuser, Lohengrin und der fliegende Holländer 
werden sich wohl und ganz verdienter Maassen auf jedem Reper- 
toire erhalten, aber zumeist darum, weil sie sich mindestens zur 
Hälfte noch in den alten Kunstformen bewegen, deren zuverlässige 
und unerschütterliche Fundamente ihre Weiterexistenz viel mehr 
verbtlrgen, als die vorderhand noch sehr problematischen Bogen 
und Pfeiler der Wagnerschen neuen deutschen Kunstform. 

IX. 

Gerade diese von uns betrachtete specifisch Wagnersche Kunst- 
form und Formlosigkeit ist es übrigens nicht zum mindesten ge- 
wesen, welche seiner Musik aller Orten so grosse und enthusiastische 
Erfolge besonders bei dem weniger musikalisch gebildeten Publi- 
cum geschaffen und bis jetzt erhalten hat. 

War ja doch keine musikalische Form als gerade die Unform 
der unendlichen Melodie an sich so völlig dazu angetfaan, auf die 
Gemüther und zwar in dem Grade verdoppelt und dreifach noch 
einzuwirken, als der Verstand oder doch wenigstens eine gewisse 
geistige Mitarbeit des Hörers dabei vollkommen überflüssig er- 
scheint; hat man doch bei Wagnerscher Musik gar nichts, aber 
auch gar nichts B(&sseres zu thun, als blos nur: empfinden und 
wieder empfinden. 

Der Wagnerianer „wie er sein soll*^ handelt ganz bestimmt 
auch nur in der vollsten Intention des Meisters, wenn er sich ein- 
fach willen- und widerstandslos von seinen Tonwogen forttragen 
und in einen ganz undefinirbaren , endlos -unendlichen Gefühls- 
ocean immer weiter und ferner hinaus und entführen lässt. 

Von jener sonst und bisher unentbehrlich gehaltenen geistigen, 
künstterisclien, stillen Vei'standes-Mitarbeit, wie sie Mozart, Beetho- 
ven, eine Lachnersche Suite oder gar wohl eine Händeische oder 
Bachsche Fuge ä 5 voci von uns verlangten, ist bei Wagner gar 
keine Rede. 
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Ja solche Versuche schädigen sogar direct seine ganze volle 
Gefühlswirkung; bei ihm gilt vielmehr nur das einzig nOthige 
und berechtigte Postulat: „fraglos seinem Zauber ^% seinem oft 
auch geradezu bestrickenden Töneweben voll und gänzlich sich 
hinzugeben. Dann aber wird sich zuletzt auch wirklich „unser 
Gefühl entzttcken^S dann w^den wir in ein Land der dämmerig« 
süssesten, der holdesten nnd graidichsten, der hellsten und nebel- 
haftesten, an's unbewusst-bewusste räthselhaft streifenden Gefahle 
und GefttUswalluBgen entrückt, wir werden völlig in Gefühl auf- 
gelöst und fast ein bischen „verrückt*^ werden. 

Wer aber sollte dafür dem Meister erkenntUcher, wer ihm 
für solchen Organismus von ganzem Herzen dankbarer und ver- 
pflichteter sein als unsere moderne Jagend, unsere mo- 
derne Künstler- und Frauenwelt?! Wer soUte lieber, be- 
dürftiger und verständnissinniger „den Ritt in's alte, romantische 
Land^* mit dem Meister wagen und immer begeisterter aufs Neue 
wieder unternehmen wollen, als unsere nüchternen Zeitgenos- 
sen, als unsere erzprosaische, kalte, nahezu Maschine ge- 
wordene Culturwelt?! 

Welches nur einigermaassen romantisch beanlagte, sentimen- 
tal angehauchte Gemüthsleben sollte nicht ganz besonders willig 
als Elsa und Lohengrin, als Evchen und Walther Stolzing auf 
Stunden und Minuten wenigstens sich zu träumen geneigt sein?I 

Hat der und jener doch gerade vieUeicht mit der rauhesten 
Wirklichkeit, mit den nüchternsten, armseligsten Forderungen des 
alltäglichen Lebens, des schweren, farblosen Berufskampfes sich 
abzuquälen 1 Ist dieser und jener doch in so vielen, vielen Fällen 
die trostlose Gewissheit vor Augen gestellt, dass ihr niemals, gar 
niemals auch nur ein Schimmer des Glückes leuchten und lächeln 
werde, das ihr in fast überirdischer Schönheit und Verklärung, 
in so wunderbar strahlenden Farben auf der Bahne erscheint und 
gemalt wird! 

Denken wir uns in die wahre Sachlage, in diese jungen sehn- 
süchtigen, liebesbedarftigen und vom Ghlcke so wenig begünstig- 
ten Herzen hinein, dann sind die tiefen Wirkungen der Wagner- 
schen Musik auf dieselben s^r einfach und natürlich zu erklären. 
Nirgends wird ja diesem namenlos tiefen, ungestiUten Sehnen und 
Begehren zarter Herzen und heisser Gemüthsanlagen in so hohem 
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Grade geschmeichelt, in Wort und That so voUkomineQ Genüge 
geleistet, als gerade durch Wagner, welcher in sattester Crefühls- 
Schilderung, in glühendster Seeienmalerei, wie z.B. im Tristan, 
wohl kaum seines Gleichen in seiner Art und Manier haben dürfte. 

Wir kommen damit freilich gleich wieder an den Abgrund, 
der jetzt schon allzudeutlich klafift, um übersehen zu werden. Wir 
kommen in eine musikalische Manier hinein, die sich mit ihrer 
zum Princip erhobenen Formlosigkeit immer weiter von der 
wirklichen Kunst entfernt und unfehlbar an diesem künstle- 
rischen Defecte mit der Zeit ?on selber zu Grunde gehen muss. 

Wir werden hierüber noch einiges Wenige bei der letzt von 
uns aufgestellten Wagnerianer-Species, bei den — sit venia verbo: 
Wagnerianissimi uns anzufilgen erlauben, möchten hier aber 
nochmals recapitulirt haben, dass es im weitesten Sinne des Wortes 
sicherUch: das unterdrückte Idealitätsstreben und -Be- 
dürfniss zumeist ist, welches dem Meister seither seine Anhänger 
zuführte, trotz und eben in Folge des crassen Materialismus, 
des goldenen Kalb-Cultus und des allgemeinen Ver- 
flacbungs- und Vermaschinirungs-Strebens, welches die 
Signatur der heutigen Tage ist. 

Und dieses Idealitäts- Gefühls- und Naturbedürfniss wird und 
muss trotz alles modernen Pessimismus nothwendig und mit ganz 
elementarer Gewalt wieder zum Durchbruch, zum endlichen Siege 
kommen. 

Endlich bleibt uns noch der von uns also bezeichneten Wag- 
nerianissimi zu gedenken, unter denen wir natürUch niemals 
die persönlichen, intimen und intimsten Freunde und Verehrer 
des grossen Todten verstehen und bezeichnen wollen. Wir haben 
uns ja grundsätzUch nicht mit persönlichen Verhältnissen, son- 
dern einzig und allein nur mit sachUchen, rein ästhetischen Dingen 
zu befassen. 

Wir verstehen also unter: Wagnerianissimi nur diejenigen 
seiner eifrigsten und enragirlesten Schüler und Nachfolger, die 
Termagaunt noch übertermagaunten, Wagner, wenn möglich, noch 
Überwagnern wollen I Leider, dass kein grosser Mann diesem 
Schicksale, dieser traurigen Consequenz seines edelsten, besten 
Schaffens und Wirkens jemals ganz sich zu entziehen vermag. 
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In dieser Schaar nun finden wir natürlich die allerverschieden- 
sten, höchst und niederst zu qualificirenden Elemente vereinigt; 
Männer von so zweifellos aufrichtiger, überzeugungstreuester Ge- 
sinnungstUchtigkeit, von so vollendetem Wissen und Können, dass 
ihnen auch der Gegner seine ganze Hochachtung nicht versagen 
kann. Dagegen fehlt es aber auch wieder nicht an Halb-, Viertels- 
und Zehntels -Talenten, an Leuten von häufig recht zweifelhafter 
künstlerischer Begabung und noch zweifelhafterem Können, welche 
sicherlich nur den völUgen Mangel eigenen originellen Erfindens 
mit der gewaltigen Löwenhaut des entschlafenen Löwen und Mei- 
sters bemänteln und zudecken wollen. 

Die neue freie Schreibweise des grossen musikalischen Refor- 
mators und Vorbildes ist ihnen nur eine hochwillkommene, hoch- 
erwünschte Gelegenheit, ihre ganze Impotenz innerhalb der alten, 
so sehr difficilen Kunstformen klug zu verbergen. Es sind eben 
jene Schüler, die ihrem genialen Lehrer und Meister nur das „wie 
er sich räuspert und wie er spuckt^^ und auch das nicht, sondern 
gerade nur ein bischen abgeguckt haben. 

Es sind das jene unseligen, dabei aber arrogantesten Para- 
siten, die allzeit von den Brosamen zu mästen sich verstehen, 
welche jeweils von der vollbesetzten Tafel eines Genies für so viele 
Arme im Geiste so reichlich abzufallen pflegen. 

So also wird der Meister wohl immer, aber nur sehr unge- 
nügend cophrt und arten solche Versuche meist dann Mos in Zerr- 
bilder aus, in Carricaturen beklagenswerthester Art, weil sie einen 
frisch angebahnt gewesenen, wirklichen Fortschritt in der Kunst 
auf längere Zeit aufzuhalten und zu hemmen im Stande sind. 

Doch nicht mit einem Misston, sondern harmonisch und ver- 
söhnlich soll dieser unser Versuch ausklingen, den wir in dem 
Bestreben, als ehrlicher Gegner zu kämpfen und zu fechten, 
unternahmen und dieses Lob allein möchten wir unserer kleinen 
Arbeit allseitig zuerkannt wissen. 

So legen zum guten Schlüsse denn auch wir bewundernd und 
in hoher Verehrung des hohen, mit Wagner ja nimmer verstorbenen 
Genius den heldisch verdienten Lorbeerkranz auf des verblichenen 
^,Meisters^^ Grabhügel nieder: 

„In magnis voluisse sat estl^^ 



in. 

Joliaim Fiiedricli Dieffenbach. 

(Schloss.) 

Alexander von Humboldt, der gerade in Paris weilte, 
als Dieffenbach starb, schrieb an die Wittwe desselben folgen- 
den Brief, welcher ein beredtes Zeugniss davon ablegt, wie psycho- 
logisch richtig er das Wesen seines Freundes aufgefasst und wie 
sehr er durch den frühen Heimgang desselben erschüttert und in 
seiner eigenen Person betroffen war: 

Hochverehrte, gnädige Frau! 

„Der Tagf, wo eia einziges französisches Journal, die Presse, uns zum 
ersten Male die Schmerzensnachricht brachte und in einem Detail, das in 
der Sitzung des Instituts alle Hoffnungen des Zweifelnden niederschlug, ge- 
Jiört zu den trauervollsten meines rielbewegten Lebens. Wenn den höchsten 
Geistesgaben, auf der erhabensten Sprosse aes Wissens, sich die anmuthigste 
Liebenswfirdigkeit, wenn der festesten Unabhingigkeit freier Gefühle sich 
Zartheit und, wie weibliche Milde, wenn der Selbstbewusstheit eigener und 
zwar ganz selbst geschaffener Grösse, sich die menschlichste Einfachheit der 
Sitten, alle Heiterkeit des Lebens, und immer mit beschrankender Anmuth, 
sich beigesellen, so giebt es für den Schmerz keine Grenze, so verhallt in 
Nichts der Nachruf und Klageton der Menge, der rerspätete Ausbruch der 
Bewunderung des vornehmen Pöbels, der egoistischen Schreier der Menge, 
die den Besitz verkannte und erst zur Besinnung kommt, wenn die Parze 
den Faden löst. Ich und die Meinen, wir wussten zu bewundern, als er noch 
unter uns wandelte, uns die reichen Schätze seines Herzens öffnete, zu dem 
tödtiichen Krankenlager meines dahingeschiedenen Bruders täglich, wochen- 
lang eilte, als seine Nähe, sein Blick, der Abglanz eines feinen inneren Sin- 
nes, uns Trost und Hoffnung gaben. Mein Schmerz, theure, edle Freundin, 
giebt mir das Maass Ihres Schmerzes, dieser Ihrer vortrefflichen Mutter, des 
so schön begabten Kindes, fähig, einen solchen N-amen einst ruhmvoll vor der 
Nflchwelt zu tragen, selbst das äussere liebe Bild des Hingeschiedenen wie- 
derzugeben. Kein Wort von meinem Mitgefühl, nichts von der getäuschten 
Hoffnung, er solle mich im Sterben durch seinen milden Anblick erfreuen, 
er mir, ein Freund, die Augen schliessen. Trost fühlen Sie und ich, in dem 
Gedanken, dass er wie ein Held, in seinem edlen Berufe, wie auf dem Felde 
seines Ruhmes gefallen ist. Eine schöne Seele, wie die Ihrige, meine hoch- 
verehrte Freundin, schöpft allein, aus ihren Tiefen, die unergründlich sind. 
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Zorof von Aussen ist nur störend. Was die Zeit in heilen scheint, berührt 
nur die Oberflache, ist trügerische Ruhe, der innere Sinn bleibt geheftet auf 
das Verlorene. Die Zeit giebt dem Schmerz nur einen anderen Farbenton. 
Er heisst dann Rührung und verbreitet, trübe aber milde, den Schleier über 
alle irdischen Dinge. Die Pflicht richtet auf und stärkt im Glauben an die 
innere Seelenkraft Die Kinder erscheinen der Mutter wie Lichtpunkte des 
sich erneuernden Lebens. Alle Freude des Menschen ist mit Wehmuth ge- 
paart. 

Ich beschwöre Sie mir nicht zu schreiben. Meine ersten Schritte in 
Berlin, Ende des Jahres oder erste Tage des kommenden, werden mich su 
Ihnen führen. Ich umarme die Kinder! Innige, liebevolle Verehrung Ihrer 
theuren, liebenswürdigen Freundin und Ihrer trefflichen Mutter. ** 

Paris, den 18. Nov. 1847. A. v. Humboldt. 

Und die Gegenwart, die moderne Chirurgie? Nun wie man 
von der Aera des Militarismus es nicht anders erwarten kann, sie 
hat den genialen Künstler fast gänzlich vergessen. 

Selten nur, sehr selten findet man den Namen Dieffenbach 
citirti Warum denn auch? Die Chirurgie ist ja erst seit dem anti- 
septischen Verfahren eine Wissenschaft geworden, vorher war sie 
ja antediluvianisch. 

Chirurgische Dii minorum gentium, wenn sie das Wort Dief- 
fenbach mal in den Mund nehmen, trachten danach in ihrer 
Eitelkeit, ihres geistigen Pygmäen thums sich nicht bewusst, da- 
durch zu Titanen zu werden, dass sie ihn verkleinern. 

Man macht ihn höchstens, wie schon oben bemerkt, zum 
„Chirurgen mit gleich anfangs vorwiegend prakti- 
scher Richtung ^^ was, wie wir zeigen werden, eine Fälschung 
der Geschichte involvirt 

Ja, der Marburger Professor der Chirurgie, Roser, geht noch 
weiter, geht so weit, dass sogar im Jahre 1859 eine Antwort des 
Verfassers der Cellularpathologie in der Deutschen Klinik erfolgte 
(15. Januar). 

Virchow hatte nämlich in seiner Cellularpathologie ge- 
schrieben: „Ich habe es selbst erlebt, dass ein »dir renommirter 
junger Chirurg in die Klinik von Dieffenbach kam, welcher 
eben einen Penis wegen „Carcinom^^ amputirte, und dass der junge 
Chirurg nachher erklärte, es sei ein einfaches Condylom gewesen. 
Hinwiederum habe ich Fälle untersucht, wo man Jahre lang an 
diesen Dingen heromcurirt hat, als ob es syphilitische Condylome 
wären.^^ Roser wirft nun in dem ^.Arckiv für phymlogisehe JTetY- 
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künde" „eine Frage an den Verfasser der Cellubrpathologie^' auf. 
Virchow hatte aber gar nicht die Absicht gehabt. Jemandem aus 
diesen Verwechslungen einen Vorwurf zu machen, weil er hinzu- 
fllgte, es sei überaus schwierig, das Kriterium zu ermitteln, welches 
genau die Entscheidung giebt, ob die Bildung nur der Oberflache 
angehört (condylomatös) oder ob sie complicirt ist (cancroid). — 
Weiterhin bekennt er sich denn als diesen jungen Chirurgen. 
Virchow sagt, „ich weiss nicht, wer von beiden recht hatte, ich 
kann nicht sagen, ob es ein Carcinom (Cancroid) oder ein „Con- 
dyloma^ (Papillargeschwulst) war. Es folgt aus der Geschichte weiter 
nichts, als dass die bloss chirurgische Kenntniss der Geschwülste 
nicht ausreicht. Die Loyalität in der Wissenschaft erfordert es, 
solche Erlebnisse, welche von ganz Terschiedenem Werthe sind, 
nicht zu verschweigen ; die Loyalität gegen Personen dagegen ver- 
langt, ihre Namen nicht eher in solche Erzählungen aufeunehmen, 
als bis sie selbst der Geschichte angehören.^* Roser beruft sich 
nach einem on dit auf den Ausspruch von Johannes Müller. 
Letzterer hatte aber schon damals kein rechtes Interesse an der 
Pathologie und betrachtete die Geschwülste nur äusserlich, ohne 
sie ernsthaft zu untersuchen. Virchow selbst hat die Ansicht, 
dass Dieffenbach recht hatte. „Am Schlüsse des Artikels klagt 
Roser die phantastische Eitelkeit des grossen Chirur- 
gen an, er vergleicht ihn mit einem Virtuosen oder 
Kunstreiter, er findet speciell diesen Ausdruck nicht 
zu stark, denn die Klinik Dieffenbach's war „wie eine 
Bühne oder ein Circus für seine Operationskunst.*^ 
So spricht er von einem Manne, dessen „unvergleichliche Verdienste 
um den Fortschritt der Chirurgie, dessen originelle Beobachtungen 
und Operationspläne, dessen Emancipation vor jenem unvnssen- 
schaftlichen und unpraktischen Methodenkram ^^ er wenige Zeilen 
vorher von Neuem hervorhob. Wer von demselben Manne aus- 
sagen kann, dass er unvergleichliche Verdienste um die Fortschritte 
der Chirurgie habe und dass er seine Klinik wie einen Circus be- 
bandelte, der hat nicht das Recht dazu, empfindlich zu sein, wie 
ein junges Mädchen, bei der leisesten Andeutung davon, dass dieser 
Mann auf der Höhe seiner praktischen Erfahrung etwas besser 
verstanden haben könne, als er selbst im Anfange seiner prakti- 
schen Entwickelung^^ 
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Uns wird Niemand zumuthen, derartige boshafte AusMe be- 
kämpfen zu wollen. Jeder sieht ein, dass solche auf Dieffen- 
bach abgeschossene Pfeile an dem undurchdringlichen Panzer seiner 
chirurgischen und menschlichen Grosse abprallen, und auf den 
zurückfallen, der sie abgeschossen und diesen lächerlich machen 
und somit tödten. 

Was Dieffenbach im Einzelnen leistete, werden wir im 
Folgenden zeigen; sollen wir ihn mit wenigen Worten im Allge- 
meinen charakterisiren, so können wir es nur dadurch thun, dass 
wir unsere obigen Worte wiederholen: Dieffenbach war der 
grösste chirurgische Heros, den Deutschland jemals 
hervorgebracht hat. 

Gesehlclite. 

Etwas Anderes ist, wenn ein eminenter Chirurg, wie Dief- 
fenbach, an dem jede Fiber des Körpers gewissermassen chirur- 
gisch ist, eine Geschichte seines Faches schreibt, etwas Anderes, 
wenn dies ein blosser Historiker thut, welcher niemals die Chirurgie 
praktisch ausübte, sondern nur ihre Theorie erlernte. Beide ver- 
halten sich zu einander, wie der Maler, der selbst Künstler ist und 
der bloss raisonnirende theoretische Kunstkritiker. Schon aus die- 
sem Grunde hat „der historische Ueherhiick der operativen Chirurgie!" 
ein ganz besonderes Interesse, da es ja zu den grössten Selten- 
heiten gehört, dass grosse und hervorragende Operateure ein histo- 
risches Gemälde ihrer Kunst entwarfen. 

Hit wenigen Strichen einen Karton zu entwerfen, der uns 
das Wesentliche der operativen Chirurgie in ihrer Entwickelung 
bis auf die Gegenwart vorführt, vermochte nur das Genie eines 
Dieffenbachl 

Den Nichtkenner muss dieser kurze Ueberblick packen und 
hinreissen, der Kenner aber wird wegen einiger klonen Unexact- 
heiten und Mängel nicht nörgeln und sich den Genuss des Ganzen 
verkümmern lassen. 

Geben wir daher den vollständigen Abdruck dieses kleinen, 
aber naturgetreuen historisch-chirurgischen Cabinetsstücks: 

„Die Geschichte der chirurgischen Operationen ist die Kriegsgeschichte 
der Heilkunde; wie die Kriegsgeschichte die Begleiterin der Siaatengeschichte 
und mit ihr innig verwebt ist, so verhalten sich auch Medicin und Chirurgie 
zu einander. Dem unvollkommenen Zustande des früheren Menschengeschlechts 



— 48 — 

entsprechend w«r diese Ghirorgle wohl der ähnlich» wie der gemeine Mann 
sie ausübt, oder wie man sie bei wilden Völkern noch antrifll; und bestand 
im Auflegen von schmerzsttllenden Krautern bei Entzändungen und Wunden, 
im Ausziehen eingedrungener scharfer Körper und deiglelcbea. Die Leidea*- 
schaften der Menschen, Rache, Habsucht und Ehrgeiz, führten zu blutigen 
Kämpfen, und das naheliegende Bedfirfniss der Heilung der Wunden machte, 
dass dieser Zweig der Heilkunde allen übrigen weit vorauseilte. Wer sich 
hierin hervorthat, seinem Mitkämpfer mit besonderm Geschick beizustehen, 
erwarb sich den Ruf eines heilkundigen, eines weisen Mannes, und der Glaube 
an ihn wuchs, wie es noch heut zu Tage der Fall ist Jedenfalls erscheinen 
die Männer der altern Zeit, welche als Heilkünstler galten, mehr Chirurgen 
yIs Aerzte, und schon in Homer's Gesängen hat die Chirurgie einen grossen 
Yorsprung vor der Medicio. Der erste Aderlass des PodaUrius, Aesculap's 
Sohn, hat diesem die Unsterblichkeit gesichert. Seine Nachkommen aber 
verliessen die von ihrem Ahnherrn betretene klare Bahn und wendeten sich 
der geheimnissvollen Medicin zu. Die erste Anwendung des Glüheisens schreibt 
man dem Euryphon zu, welcher dasselbe bei der Paracentese des Thorax 
anwendete, sowie sich schon aus jener Zeit Spuren anderer grösserer chirur- 
gischen Operationen, wie der Trepanation, der Punction bei Bauchwassersucht 
u. s. w., vorfinden. 

Wurden den Griechen auch die geringen Fortschritte, welche sie in der 
operativen Chirurgie machten, vorgeworfen, so waren doch die von ihnen 
gegebenen Beiträge, zu denen auch wohl schon die Staaroperation gehört, 
für das Ganze nicht unbedeutend, denn wo so wenig vorhanden war, mnsste 
das Hinzukommen, jeder neuen grösseren chirurgischen Operation als eine 
welthistorische Begebenheit betrachtet werden. 

Die Chinesen und Japanesen liefern zur ältesten Chirurgie einen nur 
äusserst dürftigen Beitrag, und wenn sie gleich schon 2000 J. v. Chr. Geburt 
die Acupunctur, die Scarification und das Brennen anwandten, so sind sie 
fast auf derselben Stufe stehen geblieben. Weit mehr ausgebildet und im 
Fortschreiten begriffen sehen wir dagegen die älteren Chirurgen der Indier, 
und schon 12 Jahrhunderte vor Hippokrates war das Sondiren, die Scari- 
fication, der Aderlass, das Ansetzen der Blutegel, das Nähen der Wunden, 
das Abschneiden kranker Theile, das Glüheisen u. s. w. bei ihnen üblich. 
Anstatt sich im Laufe der Zeiten allmählich höher hinaufzuschwingen, finden 
wir später nur noch ausser den angegebenen Operationen die Rhinopiastik 
und die Staaroperation bei ihnen üblich. 

Aegypten, das alte Land der Pharaonen, die Wiege der menschlichen 
Bildung, zeigt mehr Sjpuren von Hinneigung zur Anatomie als zur Chirurgie. 
Hier, wo die übliche Sitte, jeden Verstorbenen nach Rang und Vermögen auf 
verschiedene Weise einzubalsamiren, die Scheu vor Leichnamen gänzlich ver- 
bannte, wo nach Plioius Hist. nat. XIX, 5, die Könige die Zergliederung der 
Leichen anordneten, sehen wir dennoch für diese Wissenschaft ebenso weni^ 
Früchte gewonnen als für die Chirurgie. Nach Larrey 's Mittheilungen soU 
die Ausübung chirurgischer Operationen bei ihnen in der Beschneidung, der 
Anwendung von Scarification, der Schropfkdpfe und der Anwendung des 
Feuers bestanden haben. 

Mit Hippokrates (436 v. Chr.), wenn er gleich grösser als Arzt denn 
als Chirurg war, begann für die operative Chirurgie eine glänzende Epoche. 
Die rohe Empirie nahm eine wissenschaftliche Gestalt an, und indem er die 
zerstreuten Tbatsachen sammelte, bereicherte er die Kunst theils durch neue 
Erfindungen, theils stellte er Indicationen für die Operationen auL In seinen 
echten Schriften finden wir den Aderlass, das Schröpfen, das Durchschneiden 
varicöser Venen, das Ausschneiden der Ränder alter Fussgeschwüre, das AIh 
sägen hervorragender Knochenenden bei complicirten Fracturen, die Trepa- 
nation und die Cauterisation beschrieben. In den unechten hippokratischen 
Schriften geschieht des Abschneidens und Brennens der Hämorrhoidalknoten, 
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der Operation der Hastdarmfistel durch Schnitt und ünterbradang, der Ope- 
ration des Empyems und d«8 Hydrothorax, des Ausreissens der Nasenpolypen, 
der Eröffnung^ der Nierenabscesse nnd der Zerstückelung des Kindes Erwlli- 
nnng ; die Schriften de offieina medici, de f racturis, de capitis Vahieribns, de 
articolis, de nlceribns, de fistniis, de resectione zeigen, oass er eine Mense 
¥on Instrumenten und Bandagen kannte, die, wenn gleich nach dem Stande 
der heutigen Ghimrgie unvollkommen, doch schon ein rühmliches Streben 
nach YervoUkommnung andeuten. Durch Hippokrates schien für einige Zeil 
das Gebiet der Chirurgie so erschöpft zu sein, dass volle 100 Jahre nach ihm 
keine andere Erfindung als die Verkürzung und Scartfication des Zäpfchens 
gemacht ond nur vom Praxagoras (341 v. Chr.) der Vorschlag gethan wurde, 
beim Ileus doi Bauch- nnd Darmschnitt zu unternehmen. 

Geistvoller sind die Bestrebungen und Leistungen der alexandrinischen 
Schule, da man die Anatomie zur Basis der Operationen zu machen anfing. 
Herophilus nnd Erasistratus mnchten die ersten Zergliederungen menschlicher 
Leichname. Jener benutzte schon die dadurch gewonnene oberflächliche Rennt- 
niss der Geffisse, bei Operationen die Blutung durch Zusammenschnüren der 
Glieder zu stillen, fleropbilns dagegen erfand den Katheter. Der von den 
Hippokratikem verbannte Steinschnilt wurde von der alexandrinischen Schule 
aufgenommen. Das von PMIoxenus (270 Vi Chr.) verfasste Lehrbncii der 
Chirurgie ist verloren gegangen und Demostheoes Philalethes schrieb eia 
Werk über Augenkrankheiten, Ammonius und Sostratus (250 v. Chr.) waren 
durch ihre St^operationen Mtannt. 

In Rom war der Zustand der operativen Chirurgie einige Jahrhunderte 
V. Chr. Geburt keineswegs blühend. Griechische Abenteurer trieben damals 
meistens ihr Wesen als Aerzte, und ihre Kenntnisse und übrige Bildung waren 
eben nicht geeignet, ihnen die Achtung der Römer zu verschaffen, unter denen 
Cato einer ihrer grössten Gegner war. Arzt zu sein war für einen freien 
Römer schimpflich, nnd erst nach Pompcjus' Stegen zogen gelehrte griechische 
Aerzte nach Rom. Nnma's lex regia, welche den Kaiserschnitt bei gestorbe- 
nen Schwängern befohl, ist ein interessantes chirurgisches Document Die 
Verachtung indessen, welche in Rom den Stand der Aerzte traf, war bis auf 
Cäsar so gross^ dass selbst wirklich ausgezeichnete Männer ihn anfangs kaum 
wieder zu Ehren bringet» konnten. Aselepiades aus Bithynien, Cicero's geist- 
reicher Freund nnd Arzt,, war mehr ausgezeichnet im Gebiete der innem Heil- 
kunde als in der Chirurgie, für welche er durch die Empfehlung der Scari- 
ficaiion des Gaumens nnd der Mandeln, sowie der Bronchotomie nichts weiter 
geleistet hat. Themison von Laodicea (63 v. Chr.), der Stifter der methodi- 
schen Schule, machte schon Fontanellen und einpfahl, die angeschwollene 
Milz mit einem dreizackigen glühenden Messer anzustechen. 

In Celsns erkennen wir zuerst den wahren Chirurgen, das einfache, 
klare, grosse Grenie. INe Beschreibung mancher chirurgischen Operationen 
ist bewunderungswürdig schön, so dass viele derselben in ihrer Riditigkeit 
bis jetzt noch nicht übertroffen worden sind, wenn es ihm gleich von Meh- 
reren abgesprochen wird, dass er selbst nicht praktischer Chirurg war. Er 
beschreibt das Legen des Senfteigs, den Aderlass, das Scarificiren, das Bren- 
nen, die Unterbindung der Blutadergefasse, die Dnrchschneidnng verletzter 
Muskeln, die blutige Naht, das Abschneiden der durch Wunden vorgefallenen 
Theile, das Berausziehen fremder Körper aus Wunden, die Zerstörung des 
Krebses durch Aetzmittel, die Eröffnung der Abscesse, die Operation der 
Nasenpolypen und der Zahnfleischgeschwülste, das Ausziehen der Zähne, die 
Gfarcumcision bei abgefallener Eichel, die Cauterisation von Auswüchsen um 
den After nnd die Eichel, die Amputation des männlichen Gliedes, die Er- 
wttterang von Harnröhrenstricturen durch Bougies, die Castration, die opera- 
tive Behandlung der Hämorrhoidalknoten, die Cauterisation fongöser Aus- 
wüchse am After nnd der Gebärmutter, die Operation der Fisteln, die Resec- 
tion von Theilen der Rippen, die Excision von Bauchfisteln, die Operation 
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der Mastdarmfistel, die Ezstirpation von allerlei Gescbwftlsteo, die Operatioo 
des Flügelfells, des Anehyloblepharon und Symblepharon, die Exstirpation 
der Thränencamnkel, die Anwendung des Glüheisens beim Aegilops zur Zer* 
Störung des Thranensaekes , die der glühenden Nadeln bei Disüchiasis nach 
Ansreissen der Gilien, die Aussehneidung eines Hautstückes beim Entropinm, 
die Einschneidung der äussern Haut beim Lagophthalmus und Ectropium, die 
Unterbindung des Staphyloms der Hornhaot, die Abtragung von Auswüchsen 
auf der Sclerotica, die Depression des grauen Staars, die Anwendung des 
Glüheisens am Kopf bei mancherlei KranUieiien, die Operation der Ver- 
schliessung des äussern Gehörganges. Die Darstellung plastischer Operationen 
ist besonders meisterhaft. Die Anwendung des Glüheisens bei Ozaena nach 
vorausgegangener Spaltung der Nase, die Exstirpation der Tonsillen, das Ab- 
schneiden d^ Zapfens, die Dnrchschnddung des Zungenbändcbens, die Ope- 
ration der Ranula und der Hasenscharte, letztere vortreff licfi. Die Operation 
des Kropfes und der Hernien, d en Bauchstich «nd die Byilchnaht, die Opera- 
tion der Hydrocele, Sarkocel^<j^][HQ(OS<)^V^|l^ii(erHDg der^orhaut, lofibula- 
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gen bei Amputationen durcSNl &falMWiAfl FiUi^ffefasse Stilen, Heiiodor gab 
nützliche Vorschriften für die l'repflBltlon und Amputalim an. Aretaeos 
machte zuerst die Arteriotomie und Soranus schnitt bei complicirten Rippen- 
brüchen die hervorstehenden Spitzen ab. 

Galen (150 n. Chr.) lebte unter dem Kaiser Marcus Aurelius in Rom 
und ist berühmter als Gelehrter und geistvoller Arzt denn als Chirurg. Die 
operative Chirurgie scheint er nur nebenbei ausgeübt zu haben, obgleich er 
uns von der Trepanation des Brustbeins, welche er unternommen habe, er- 
zählt Endlich hörte er ganz auf zu operiren, weil es eine Schande in Rom 
war, wohl der sicherste Beweis von Galen's unbedeutenden Leistungen und 
der Unbedeutenheit der Chirurgie der damaligen Zeit. Dienn was wäre wohl 
80 geeignet, das Interesse der Menschen zu erwecken und die Bewunderung 
auf sich zu ziehen, als ein tüchtiges chirurgisches Talent in damaliger Zeit. 
Aber Galen brachte auf der andern Seite der Chirurgie Nachtheil, denn 
indem er durch seinen Geist und seine Gelehrsamkeit nicht bloss die Mei- 
nung seiner Zeitgenossen, sondern auch seiner Nachfolger beherrschte, so 
glaubte man auch, sie wären dem Galen gleich, wenigstens ähnlich, wenn 
sie keine Chirurgen waren, und sie hielten sich für Gelehrte, wenn sie ihren 
Codex, Galen's Schriften, einigermaassen kannten. 

Dieser Zustand der Chirurgie dauerte ohne Aenderung fast 150 Jahre 
nach Galen. Wenn auch nicht Ausgezeichnetes, doch einiges leistete An- 
tyllus, dessen Name besonders durch die Operation des Aneurysmas be- 
kannt geworden ist, wiewohl es nicht ganz feststeht, dass er der Erfinder 
derselben sei. Die Operation des Ectropiums, die Bronchotomie, die Ampu- 
tation der Brust beschrieb er bestimmt und erwähnte zuerst der Extraction 
des Staars ; die Hydrocele operirte er durch den Schnitt. 

Fast alle spätem medicinischen Schriftsteller der Griechen befanden 
sich in der Gefangenschaft der Lehren des Galen, dessen sklavische Nach- 
beter sie waren, höchstens erhoben sie sich in ihren Schriften zu dem 
Handwerk der Compilatoren. Einen schwachen Schutz gewährte es der 
operativen Chirurgie, dass Oribasius, Alexander, Aetius und beson- 
ders Paulus das Vorhandene zusammenstellten und vor dem gänzlichen 
Vergessen schützten. Aetius' Beschreibung der Operation des Aneurysmas 
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ist besoBders lobend lu erwähnen, so wie mancher Operationen des Paulus. 
Bei fest in den äussern Gehörgang eingekeilten Körpern erweitert er jenen, 
um das Herausziehen zu erleichtem, die Tonsillen exstirpirte er mit ffir jede 
Seite eigens gebogenen Messern, bei Luftröhren wunden nfthlte er nur die 
äussere Baut zusammen. Das wahre Aneurysma unterband er oben und 
unten und öffnete dann den Sack, den Steinschnitt machte er in dem yer- 
schiedensten Lebensalter. Nach dem Untergange des römischen Reiches ging 
die Medicin auf die Araber über und erhielt eine armliche Pflege auf den 
Akademien zu Bagdad und in Spanien. Als blinde Nachbeter der Griechen 
verdarben sie noch die einfachen ihnen überkommenen Wahrheiten durch 
abergläubische Zusätze. Ihre Religion verbot ihnen die Zergliederung mensch- 
licher Leichname und ihre Feigheit machte, dass sie das Blut scheuten. 
Sie waren ^e wirklichen Yerderber der Chirurgie und kannten fast nur das 
Feuer. Aus ihrer Furchtsamkeit vor blutigen Operationen entsprang ihre 
Sucht, die chirurgischen Instrumente zu compiiciren. Das Meiste, was 
Rhazes« Avenzoar, Avicenna (1000 n. G.) schrieben, war von Galen 
erborgt. Abulcasem, welcher 200 Jahre später lebte und welchen man 
wohl höher als seine Vorgänger stellt, ist ebenfalls ein grosser Feueran- 
beter, welcher vor Operationen, bei denen eine Blutung zu fürchten sei, 
warnt. Lehrt er manches Gute, so wird dies wieder durch andere aben- 
teuerliche Vorschläge verdunkelt, wie z. B. bei der Behandlung der Fractur 
des Penis , über welchen eine Gänsegurgel gezogen werden solle , um als 
Schiene zu dienen! 

Wenig geeignet waren im Mittelalter der Geist und die Hände der 
Geistlichen, die Chirurgie zu fördern; Gebete, Salben und Pflaster traten an 
die Stelle des so, sparsam gebrauchten Messers und zur Verrichtung kleiner 
chirurgischer Operationen, wie des Schröpfens und Aderlassens, gebrauchten 
sie ihre Assistenten, die Tonsores, deren Stand sich in den Zeiten der 
Kreuzzüge bildete. Die den Priestern angedrohte Strafe des Kirchenbannes 
wegen Ausübung chirurgischer Operationen lieferte das wenig Vorhandene 
in die Hände ächter Handwerker, von denen jeder eine besondere Art von 
Operation als Gewerbe ausübte. 

Italien nahm sich dann der verlassenen Wissenschaft an, welche auf 
der salemitanischen Schule von Neuem zu blühen anfing und auch auf den 
Schulen zu Bologna, Verona, Padua und Mantua wurde die Chirurgie wie- 
der gelehrt, aber ihren raschen Aufschwung hemmte die Verworrenheit in 
der damaligen Zeit und die gesammte Heilkunde bestand aus einem Gemisch 
hippokratischer Lehren, galenischer Speculationen, arabischer Träumereien 
und mönchischer Finsterheit, durch scholastischen Unsinn zusammengekittet. 
Das war das Bild der damaligen Chirurgie. 

Eine neue Epoche schien ffir die Chirurgie mit der Stiftung des Col- 
legium chirurgicum in Paris im Jahre 1260 durch Pitard zu beginnen. 
Durch dasselbe wurde wenige Jahre später die Geistlichkeit von der Aus- 
übung der operativen Chirurgie gänzlich ausgeschlossen und diese nur wissen- 
schafUich gebildeten Chirurgen, welche gehörige Studien nachweisen konnten, 
erlaubt So war wenigstens ein grosser Schritt geschehen. 

Mehr Anerkennung als seine nächsten Vorgänger verdient Guy von 
Chanliac (1350), welcher sich eifrigst bemühte, die gesunkene Wissen- 
schaft wieder zu heben und der sich durch Ausübung der operativen Chirurgie 
einen grossen Namen erworben. Er führte die Trepanation wieder ein und 
unternahm viele andere grössere Operationen. Aber es lastete auf allen 
diesen Bemühungen die Verworrenheit der Zeit, und besonders fühlten sich 
die Aerzte mehr zu den Badern als zu den wissenschaftlichen Chirurgen hin- 
gezogen. Einzelne Zweige der Chirurgie wurden von Nichtfacultisten als 
Handwerk zu grosser Ausbildung gebracht, wie die Restauration veratüm- 
melter Tbeile von der Familie Branca, der Steinschnitt, die Staaroperation 
u. a. m. Als aber die Aerzte anfingen, ihre scholastische Weisheit für eitel 
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SU erkennen und praktischer, die Barbiere wiaseoscbaftUcher wurden, be- 
reitete eieh eine Yereinigung der Medicin und Chirurgie vor. Ea rer^enen 
aus dieser Zeit genannt zu werden Berengar, Fallopia, Yesalius, 
Hans von Gersdorf, Johann Lange, Bartisoh u. A. Besonders 
zeichnete sich aber Par^ durch Erfindungen und Verbesserungen im Gebiete 
der operativen Chirurgie aus. Das grosste Verdienst aber erwarb er sich 
durch die Verbesserung der Unterbindung der Arterien und des Bnichschnitts, 
der Erfindung der umschlungenen Naht und durch die Beschränkung des 
Glüheisens. 

hnmer mehr erweiterte sich das Gebiet der Chirurgie, die bessere Be- 
handlung der Schusswunden und die geschicktere Herausbeförderung der 
Kugeln wurde bald mehr der Gegenstand der Bemühungen der Wundarzte. 
Die Verengerungen der Harnröhre wurden auf eine schonende Weise behan- 
delt von Alfons Ferri mittelst Bougies und Aetzmittel, fast ebenso ¥de 
noch zur jetzigen Zeit. Um den Steinscbnitt erwarben sich besonders grosse 
Verdienste Johannes de Romanis, Marianus, Santus, Petr. Franco ; 
um die Rhinoplastik Tagliacozzi und um den Kaiserschnitt Kousset. 
Zu diesen Namen sind wegen mancher Verdienste noch hinzuzufügen An- 
dreas da Groce, Severinus und Fabricius ab Aquapendente. 

Zu Anfang des 17. Jahrhunderts machte die Chirurgie weniger Fort- 
schritte, bis sie gegen das Ende desselben einen bis auf die gegenwärtige 
Zeit die Medicin überflagelnden Aufschwung nahm. Von dieser Zeit an 
häufen sich die Erfindungen und Thatsachen dergestalt, dass es die Grenze 
dieser Uebersicht weit überschreiten würde, in Einzelnheilen einzugehen. 
Nur einzelne Namen berühmter Chirurgen mögen hier noch angeführt wer- 
den, von Engländern besonders Richard, Wiseman, Bromfield, Che- 
selden, Sharp. Vor Allen als Chirurg und als Schriftsteller nicht über- 
trofien P. Pott, dann der so vieles Umfassende J. Hunter. Dann Aber- 
nethy, Alanson, Hey, die Bell und aus der letzten Zeit vor Allen 
hervorragend Astley Cooper. Die Zahl der neuern ausgezeichneten eng- 
lischen Chirurgen ist zu gross, um ihre Namen alle zu nennen, und ich 
führe hier nur Earle, Lawrence, Travers, Wardrop, Guthrie, 
Brodie, Carmichael, Cusack, Liston, Syme an. 

In Frankreich waren die Fortschritte der Chirurgie gegen die neuere 
Zeit hin, was die Zahl der Erfindungen und der ausgezeichneten Chirurgen 
anlangt, am vorragendsten. J. Louis Petit, der Pott der Franzosen, 
kann als der Vorgänger in der neuen Zeit unter ihnen angesehen werden. 
Besonders brachte die Gründung der Pariser Akademie der Chirurgie durch 
de la Peyronie ein allgemeines regeres Streben zuwege, und die ehren- 
volle Stellung, welche die Chirurgie als Wissenschaft dadurch erhielt, führte 
ihr ausgezeichnete Jünger zu und gab der Welt Vertrauen. Die Namen 
Morand, Louis, Garengeot, le Dran, Jean Bassilhac (fr^re Cöme), 
le Blanc, Anel, le Cat, Ravaton, Levret, Daviel, Puteau, 
Brasdor, Chopart, Sabatier, Desault, Percy, Larrey, Dupuy- 
tren, sind nur eine geringe Anzahl von den Vielen, welche angeführt zu 
werden verdienen, unter den Lebeoden noch besonders Roux, Lisfranc, 
Breschet, Souberbielle, Lallemand, Gensoul, Malgaigne, denen 
noch eine grosse Anzahl von Chirurgen, welche besonders in einzelnen 
Fächern sich ausgezeichnet haben, hinzugefügt werden könnten. Ich nenne 
hier nur Itard, Deleau, Civiale, $6galas, le Roy d'EtioUes, 
Amussat, Bouvier, Guerin, Duval und Andere. 

Unter den Holländern, welche sich im 17. und 18. Jahrhundert einen 
chirurgischen Namen erwarben, sind besonders Solingen, P. Camper, 
van Ge SS eher, Ten^Haaf und van Wy zu nennen. Von den Italienern 
JH. A. Severinus, die Nannoni, Palucci, Flajani, Quadri, aber 
Tor allen Andern Scarpa, wenn er auch grösser als Anatom als Chirurg 
war. Von den Spaniern zeichnen sich nur besonders F. Villaverde, 
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Diego Yelaseo und Gimbernat aas. In Dänemark glänzte in der neuem 
Zeit besonders H. GaUisen; aoeh sind nodi zo nennen: Henrmann, 
Scheel, Yiborg» Bang, Saxtorph,' A. Gallisen, Deckmann. In 
Schweden Aerel, Mnrray, Bterehen, Eckström u. A. 

Die Männer, welche In nenerer Zeit die Ghimifie In Russiand auf eine 
höhere Stofe hoben, waren besonders Mohrenheim, Löffler, Knaek- 
sted, Kerestnni, Loder, Hildebrandt, Bnsch nnd Pelican. Vor 
Allen aber Arendt, Bnjalsky, Meyer, Lerche, Salomon, Ino- 
semjew, Pirogoff und mehrere Andere. 

In Dentschland blieb £e Chirurgie gegen die neuere Zeit hin weit 
hinter den Franzosen und Engländern zniräck. Heister abir erhob sie 
schnell durch seine eminenten Talente und war der berühmte Vorgänger 
Ton S. 6. Richter. Die Gaben dieses grossen Mannes erregen unsere 
ganze BewtindeniBg, sein Scharfeinn und seine Klarheit sind von keinem 
andern Ghirurgen übertroffen worden. Als Arzt war er fast ebenso gross.. 
Sind wir auch im operativen Fach seit Richter weit vorgeeilt. So bilden 
doch seine chimfgiseheB Lehren nnd Grandmtze noch jetzt die Basis der 
deutschen Chirurgie. Was nnd wie er schrieb ist noch nicht übertroffen 
worden, am wenigsten in der Darstellung. Sein Buch über die Brüche isi 
dn wunderbares Buch nnd seine edelste Leistong, es ist als wenn man 
das, was er beschreibt, mit leiblichen Augen sehe. An Richter reihen 
sich meiH«re andere aasgezeichnete Männer, von denen besonders The den, 
Schmnkker, Mursinna, ▼. Siebold, Klein nnd Zang genannt zu 
werden verdienen. Als Vorbilder in unser n Tagen, als Männer von seltenen 
Geistesgaben glänzten in neuester Zeit Rust als ausgezeichnet durch seltene 
Talente, als Lehrer und therapeutischer Ghirarg, und v. Gräfe als ge- 
wandtester Operateur. Im Gebiete der Augenheilkunde sind Beer, Ad» 
Schmidt, v. Walther und Himly als Schöpfer derselben zn betrachten» 
Die hohe Stufe, auf welcher sich gegenwärtig, die Augenheilkunde befindet, 
verdankt sie dem von diesen Männern gemachten Unierbau. 

Was d|e Gbirargie Deutschlands seit ihrem lebendigen Aufblühen in^ 
den letzten Jahren durch die gemeinsamen Bestrebungen Vieler geleistet- 
hat, ist so bedeutend, dass es sich nicht auf einem engen Raum zusammen- 
dräogen lässt. Die Zahl der trefflichen Wandärzte in onse'rm gesamitoteft 
deutschen Vaterlande ist so gross, grösser als die der unbedeutenden vor 
hundert Jahren. Diese Höhe, auf welche sich die deutsche Chirurgie in, 
diesem Augenblicke hinaufgesehwangen hat, wodurdh sie der in Frankreich' 
und England wenigstens gleich steht, verdankt sie besonders den gemein- 
samen innigen Zusammenwirken der deutschen Gturnirgen untereinander. 
]E^ Fortschritte nnd Förderung der Einzelnen finden hier bei den Uebrigen 
Anwendung, Schatz nnd weitere Ausbildang nnd der Neid, die Verkleine- 
rungssucht, wie wir sie in manchen andern Ländern oft im Gefolge der 
neuen Forschungen und Entdeckungen sehen, sinid den deutschen Ghimrgeit' 
unbekaont Wer hielt es nicht jetzt nnter ihnen für eine Schande, dier 
mühevollen Arbeiten eines andern Ghirurgen aus Neid oder Hader herab- 
setzen zu wollen oder gar, wie es früher so oft der FaYI war, in den MaKttel 
feiger Anonvmität sieh zu hüllen. Diese schöne Vereinigung, dieses innige 
Band zwiscnen den deutschen Ghirurgen, ohne eigentliche organisirte Körper- 
schaft, ist das schönste und hemht auf dem Geiste der Zeit. Naturforsch^r- 
und Aerzte- Versammlungen und der Dampf sind dazu die wichtigsten Hebel 
gewesen. Der Raum ist verschwunden, statt geträumter kalter Persönlich- 
keit tritt uns die im ers4en Anblicke befreundete Gestalt entgegen, und aller 
Hader hat ein Ende. 

Fragt man nun, worin liegt das unterscheidende der neuen Chirurgie 
von der neuesten, so ergieht sich folgendes. Die nene Ghtrurffie erklonou» 
die höchste Höhe in Grösse der Operationen, wie Cpoper's Unterbindung 
der Aorta. Aber so hoch stehend nnd um sich blickend ward sie gewahr^ 
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daS8 in dieser Höhe kein fruchtbarer Boden mehr seL Sie trat einen Schritt 
^arück nnd fond weite «nangebante der leichten Gnltar fähige Lander, über 
welche sich ansbreitend sie weniger blutig, weniger lebensgefihrlich und 
viel helfend wurde. So hat sich denn, was die Ansahl der Operationen 
anlangt, diese im Yer^eich nut der rorietiten Chirurgie Terrierfacht und 
in eben dem Yerhiltniss hat sich die Zahl der operirenden Aerzte in der 
jungem Generation so yergrössert, dass der Arzt und der Chirurg jetzt ein 
und dieselbe Person ist**. 

Paul Scheel in Kopenhagen hatte im Jahre 1802 ein Buch 
herausgegeben Ober die TransAision des Blutes und die Infusion 
der Arzneien in die Adern. Die Vollendung desselben, den dritten 
Theil, in dem namentlich die Geschichte der Transfasion in neuerer 
Zeit von ihm selbstständig behandelt wird, übernahm Dieffen* 
bach. Dieser dritte Theil erschien, vor der Publicirung als be- 
sonderes Buch, im Rust' sehen Handwörterbuche der Chirurgie. 

Dieffenbach's Eigen thümlichkeit als chirurgischer Ge- 
schichtsforscher tritt nirgends mehr hervor als bei seiner „Ge- 
schichte der Transfusion und Infusion/^ Eine gedrängte Analyse 
möge dies beweisen. 

Die Geschichte der Transfusion und Infusion ist älter als die 
Operation selbst Denn was der Mensch ahnt und denkt, das hat 
er schon vollbracht. Was ohne Gedanken vollführt worden, das 
ist noch nicht da; nur das, was der schaffende Geist ersonnen, 
auch ohne dass die Hand es vollführt, das existirt. Welche Ope- 
ration berührt so das FabeUand und die Wiege der Poesie?! Ehe 
William Harvey den Kreislauf eritannt, da fühlten Dichter und 
Helden des Blutes Umlauf und die Kinder Israels, sowie die home- 
rischen Helden, sahen aus ihren Wunden das rothe warme Blut 
ausströmen und die Blässe des Todes sich über das Antlitz ver- 
breiten, wenn das flüssige Leben, dies Oel der Lebensflamme, aus- 
geblasen wart Welcher Saft und von welchem Kraute, welcher 
Balsam vermag das verlorene Blut zu ersetzen? So fragte oft wohl 
Einer den Andern an der Seite des eben gefallenen Freundes; 
oder ist's Blut von einem Thiere? oder einem Menschen? Genug, 
die Operation ist früher gedacht als gemacht 

Sehr gross ist die Zahl der Vermutbungen, wer der eigent- 
liche Erfinder der Transfusion und Infusion sei. Olaus Bor- 
richius schreibt die Erfindung derselben den frühesten ägypti- 
schen Priestern zu, von denen die Zauberin Medea die erste 
Anweisung in dieser Kunst erhalten haben soll. Bei den .Meisten 
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gilt Medea indessen als die Erfinderin der Transfusion und In- 
fusion. Sie soll dadurch Greise in Jünglinge verwandelt haben. 
Hedea veijüngt Jason's alten Vater, wie uns Ovid erzählt: 

Quae simnl ac vidit; stricto Medea recladit 
Ense senis jnguliim: veteremque exire craorem 
Passa, replet «nccis. Qaos postqnam Gojnbibit Aeaon, 
Aat ore exoeptos, aut Tuloere; barba, comaeque 
Ganitie posita nigra rapuere colorem. 
Piüsa fugit maGies; abeunt pallor, situsque; 
Adjectoqne cavae supplentur sangiiine renae; 
Membraqne luxnriant. Aeson miratur et olim, 
Ante quater denoa hunc.se reminiscitur annos.* 

Auch die Töchter des Pelias sollen durch Medea's Ver- 
sprechen, ihren alten Vater wieder jung zu machen, zum Vater- 
morde verleitet worden sein: 

„Quid nunc dnbitatis inertes? 
Stringite alt gladios, yetefemque haurite craorem 
Ut repleam Tacnas javenili sang^ine venas**' 

Aber nur allein Ovid 's Dichterphantäsie Ifisst Hedea die 
Verjüngung von Grasen durch Einspritzung in die Adern ge- 
schehen, während alle übrigen älteren Dichter und Schriftsteller 
Medea diesen Dmwandlungsprocess bald durch laue Kräuterbäder, 
bald durch Auskochen n. s. w. geschehen lassen. 

Ganz mit Unrecht vrird öfter dem Marsilius Ficinus die 
Ehre der Erfindung der Infusion und Transfusion zugeschrieben. 
Derselbe spricht indessen in semem Werke nur davon, dass alte, 
abgelebte Leute durch, aus Menschenblut bereitete Arzneien sich 
stärkten ; er meint nun, das Trinken von frischem, warmen Blute 
müsse no<sh grössere Wirkung thun, da alte Hexen Kindern das 
Blut aussogen, um dadurch wieder jung zu werden. • 

Der geistvolle Magnus Pegelius, Dr. der Medicin und Pro- 
fessor der Mathematik zu Rostock, welcher gegen das Ende des 
16. Jahrhunderts lebte, wird gewöhnlich ab der Erfinder der In- 
fusion oder Transfusion angesehen. Doch ist der dunkle Sinn 
seiner Worte, indem er nur von der Beibringung heilsamer Stoffe 
auf einem ungewöhnUchen Wege in den Körper spricht, nicht ganz 
geeignet, ihm die Ehre dieser Heilmethoden zuzuschreiben. 

Deutlichere Spuren hiervon finden sich zuerst in des gelehr- 
ten Liba vi us, Professors zu Halle, Schrift „Append. necess. Syn- 
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tagmat arcanor. chymicor. Cap. IV, p. 7. Hsdbe 1615'S worin er 
ihren unbekaiiiKteD Erfinder einen gemeinen (3iariatan nenqt 

Zu bedauern ist nur, dass Libavius jene Schrift nicht mil-» 
getheilt hat Weniger geistreich, aber minder spöttisch urtheilt 
J. Cole, Professor in Pavia, in seiner „Hethodo parandi tota et nova 
medicamenta« Venet. 1628. Cap. 7, p. 170" Ober jene Methode. 

Mit Harvey wurden den Aerzten die Worte Blut und Blut- 
umlauf die Losung und die Infusion und Transfusion fanden ihre 
wirklichen mechanischen Erfinder, Die Bekanntwerdung des Blut- 
umlaufes war zugleich ein Fingerzeig, wie diese Operationen an- 
zustellen seien. Wie die Alchemisten auf ihren Irrwegen Gold zu 
machen suchten, so suchten auch die beschränkten Humoralpatho- 
logen Leben und Gesundheit durch Blut zu machen« 

Die Infusion ist früher vollführt als die Transfusion, die Trans- 
fusion aber sicher früher geal^nt und gedacht, dann sie ist poeti- 
scher, sowie die Dichtkunst älter ist als die Prosa. 

Der Rittmeister Georg von Wahrendorff verrichtete zu- 
erst die Inftision. Er spritzte seinen Jagdhunden Öfter zu seiner 
Belustigung Wein oder Branntw:ein durch eiAen dünnen Hühner- 
knochen in die Adern. Auch Arzneien brachte er ihnen auf diese 
Weise hei. Dies soll im Jahre 1642 stattgefunden haben. Unab- 
hängig von ihm machte der berühmte Mathematiker und Baumeister 
Christoph Wren zu Oxford 1657 die Einspritzung zuerst bei 
einem grossen Hunde. Doyle war oft Augenzeuge dieser Ver- 
suche. Die erste Infusion an einem Menschen wurde 1666 vor- 
genommen. Es war der zum Galgen verurtheilte Diener des Herrn 
von Bourdeaux, dem man einen Aufgus^ von einem aus Crocus 
metallorum bereiteten Brechweinstein i^jieirte (phil. traosactions 
Nr. 7. S. 5). T. Clark übte fleissig die Infusion an Thieren; in 
seineu geistvollen Ansichten und in seinem Ifrtheile eilte er nicht 
bloss den Zeitgenossen, sondern auch viel späteren Zeiten voraus. 
Für die Arzneikunde hält er sie für werthlos; von der Transfusion 
verspricht er sich nur bei lebensgeföbrlicben Bhitflüssen Gutes. 
Clark (Clark's Brief an Oldenburg, pbiL Transact. Nr.35) war 
also ebenso weit, wie wir es drittehalbhunxlert JEahre später sind. 
Grosse Aufmerksan^keit schenkte die (Adlosophisobe Facnltät in 
London diesen Versuchen. Auf Veranlassung dieser Gesellschaft 
stellten Wilkins, D. Coxe, T. Coxe und He^ok T^aosfusiDne- 
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versuche an, welche indessen bis auf d^i von T. Coxe sämmtlich 
misskl&gBn. Der letzte enUog. eiaer Taube Blut bis zur Ohnr 
macht, worauf er sie durch Einspritzung von anderem TaubenUuC 
wieder in's Leben ziirdck rief; später starb sie. D. leugnet den 
Erfolg, weil Vogelblut augeobheklicb gerinnt und sieh ;nicht ein* 
spritzen lässt. Auch Lower beschäftigte sich viel mit der la^* 
und Transfusion, Don ersten glücklichen Tränsfusiotisverattch unter- 
nahm er bei einem Bunde. Erwähnung^^rdienen die von Char- 
letoD untenioinmenen Injeetionen von Breeh* und Purgirmitteln. 
Bei der Infusidh bediente man si<5h eines krummen Röhrchens und 
einer einfachen Spritze, bei der Transfusion liess. man das Blut 
aus einer grossen Arterie mittelst in einander gesteekter Rohren 
in eine grosse Vene ttberflieasen.. 

Boyle stellte physiologisdie Probleme auf, ob die Transfusion 
eine Veränderung des Temperamejits hervorbriag^ , ob ehi Hund 
in ein Schaaf verwandelt werden kdnne und mdurere andere, ebenso 
paradoxe. In Pope's Hause machte man am 5. Nov< 1666 Trans^ 
fusion»* und Infiisio!nsversUche aus Schaafen in Hunde, aus einem 
jungen Pferde in eine alte Kuh, aus einer gesunden Kuh in ein 
altes Pferd. 

Die meisten Versuche hatten einen günstigen Erfolg. King 
fand, dass eine zu grosse Menge des übergeleiteten Blutes den 
Tod unter Krämpfen zur Folge habe. Ein Schaaf starb nach drei 
Tagen von Hundebtut. Lower gelai^ die Ueberleitung aus der 
Carotis eines Hundes in eines aadwen Vena jngularis, wonach das: 
Thier gesund blieb. 

Die Franzosen schreiben die Erfindung zweien ihrer Lands- 
leute, dem Abb^ Bourdelot, Leibarzt der Königin Christine von 
Schweden und dem Baiediciiner Mönch Robert de Gabets zu. 
Die Versuche des ersteren beschränkten sich darauf, Salzauflösan- 
gen Q. s. w. auf Excremento zu giessen , ohne die Infusion vor- 
zunehmen. Gabets begnüg[te sich mit abenteuerlichen Ideen über 
die Infttsian und Transfusion. 

Einen unsterUicben Namen erwarb aichl. Denis in der Ge- 
schichte der Transfusion; das Oj^eirative besongte der Vt^undarzt 
Emmerez. Die ersten gtooklichen Versnebe wmrden 1667 bei 
einem Hunde angestellt. Am 15. Juni 16)67 onternahm Denis 
die Transfusion bei einem jungen tteftsohen, welcher mehrere 
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Monate an einem hartnäckigen Fieber gelitten und durch circa 
20 Aderlässe sehr geschwächt war. Er Hess ihm vorher 3 Unzen 
Blut aus einer Armvmie ab und leitet« 9 Unzen Lamfnsblut aus 
der Carotis in die ArmT<»ie Ober, Die Wirkungen waren sehr be- 
friedigend; der Kranke wurde aufgeweckter und thatiger« Bei 
einem Sänftenträger gelang es ebenfalls. Was neu, was unerhört 
ist, was an das Wunderbare grenzt und Aller Augen auf sich zieht, 
das muss Neid und Missgunst err^en. „Acrit^ ad Denissium 
insurrexerunt nonnulM medici Parisienses quia non erat ejusdem 
ordinis sive non ex facuHate Parisiensi^ (C. Bartholini Act. HaTn« 
Vol. m, p. 86). 

Als einer der vorzüglidisten Gegner erhob sich G. Lamy, 
magister Artium, welcher die Transfusion für unnütz und schäd* 
lieh hielt. Seine Gründe waren höchst läppisch. Manche Thiere 
hätten Hörner, Klauen, W^olle u. s. w. Die hat der Mensch nicht. 
Diejenigen Stoffe, aus denen diese Theile gebildet werden, müssen 
ab^ im Blute stecken. 

„Wie,'^ sagt Lamy, „und man sollte sich, ausser dem, was 
man im Ehestande wagt, der Gefahr aussetzen, ein neuer Aktäon 
zu werden, ohne doch, wie er, so glücklich gewesen zu s^in, Diana 
nackend im Bade gesehen zu haben.^^ Denis antwortete mit That- 
Sachen. 

Die soci^t^ des sciences m^dicales liess chinn Versuche bei 
Thieren anstellen; hierüber schrieb der Stallmeister und Lieutenant 
Gaspard de Gurye; auchGayant stdHe Versuche bei Thieren 
an. Mit grosser Mässigung äusserte sich Tardy. 

Bei einem Verrückten, bei dem Denis die Operation an- 
stellte, wurde die Verrücktheit offenbar geringer, auch eine halb- 
seitig gelähmte Frau will Denis durch 12 Unzen Lammsblut her- 
gestellt haben. 

Eutryphon, la Martiniere und Perrault schrieben 
gegen, Louis de Barsil und Lorbiere für die Transfusion* 
Die einzigen Infusionsversuche machte während dieser Zeit Dre- 
lincourt^ Arzt in Paris. In England unternahm 1667 King bei 
einem Halbverrückten die erste Transfusion; derselbe blieb gesund. 
Courten unternahm Infusionsversoche* Müllen sah den Tod 
eines Hundes nach einer Injection von Laäb erfolgen. Fünfzig 
Jahre später als Pegelius' Vorschläge und Wahrendbrff's Spiele 
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Hiit seinen Jagdhunden 1664 eigneten Major und Eisholz sich 
beide die Erfindung dieser Operation zu. 

Elfterer, erst Arzt in Hamburg, dann Professor in Kiel, zeigt 
sich überall als einen eitlen Thoren. Ebenso einseitig war sein 
Nebenbuhler Elsholz; er glaubte uneinige Eheleute durch eine 
wechselseitige Transfusion zu versöhnen. 

G. J. Germannund i. 0. Horst, Physicus in Frankfurt, 
sind dagegen ziemlich aufgeklärt. Hehr Verdiente erwarb sich 
Schmidt in Oanzig 1668. Seine Versuche beschrieb Ettmüller 
in seiner D]S8ä*tation. 

Der erste, welcher die Transfusion in Deutschland an einem 
Menschen wagte, war B. Kaufmann in Kttstrin; er heilte auch 
Pur mann durch" die Infusion von der. Krätze binnen 3 Tagen; 
Letzterer 4 Epileptische durch die Infusion. 

Unbedeutend sind C. Honn, Hanhemahn, A. Mercklin. 
Erwähnnng verdienen Wepfer, Camerarius, Peyer, Härder, 
Professor in Basel, Brunners, Professor in Heidelberg und D o - 
laus in Cassel. In Italien gilt der geistvolle Paolo Sarpi als 
der Erfinder der Transfusion und Infusion, während Francesco 
Folli sie sich zuschreibt; 1680 macht er sie freilich erst bekannt. 
Infttsionsversuche stellten daselbst Fracasatti 1667, M. Mal* 
pighi, Mangetti, Dominicus Cassini, Griffoni 1668 und 
Ippolito Magniani 1767 und 1768 an. 

Der^ erste Arzt, welcher die Transfusion beim Menschen wagte, 
war J. 6. Riva in Rom 1668, bei einem Schwindsüchtigen, einem 
Fieberpatienten und mner dritten Kranken; er bediente sich Ham- 
melbluts. Das Leben des ersteren soll einige Monate verlängert, 
der zweite gebessert und der dritte völlig geheilt sein. 

Auch Paulus Manfredus unternahm die Operation mit 
Erfolg. Gegen die Transfusion eiferte B. Santinelli. Boglio 
beschäftigte sich mit grossem Eifer mit der Infusion. Ebenso 
J. Lanzoni. In Holland empfahl Regner de Graaf zur Deber- 
leitung des Blutes einen Vogeldarm; auch Anton de Heyde 
machte mehrere Experimente. Die verständigen Holländer hielten 
sich in der aOgemeineh Schwindelperiode frei von diesem. Nuck*s 
Ausspruch, die Transfusion für physiologische Untersuchungen und 
als Uttlfsmittel bei Verblutungen für brauchbar zu halten, ^It hoch 
heute.' Wenig verdient machten sich Kekrihg und Aalsem. 



— 60 — 

In England cnltivirte die Infusioti im Anfange des 18. Jakar- 
hunderts mit Eifer J. Friend. Browne Langrisch wollte so- 
gar die Carotis eines Hundes ausräuchern. Im lahre 1780 stellte 
Luziriaga in Edinburgh mehrere Versuche mit der Einführung 
verschiedener Luftarten in die Venen an. 

Belehrender sind die Infusionen von A. Seybert aus Phila- 
delphia, mit fauligem Blute, Jauche u. s. w.; die Thiere Terfielen 
gewöhnlich in einen typhösen Zustand« 

Auch Darwin gehörte zu den AnhSngern der Transfusion; 
er glaubt, dass beim Faulfleber einige Unzen Menschenblutes recht 
keäsam sein könnten. 

In Frankreich fand wahrend diesa* Zeit ein gänzlicher Ver* 
fall der Transfusion Statt. Dionis gedenkt (1707) ihrer mit Ab- 
scheu. Vortrefinich sind die Versuche, welche Deidieri, Professor 
in Montpellier 1721 mit Einspritzungen von Gdle von Pestldchen 
vornahm und zwar bei Hunden. Selbst bei Verdünnungen mit 
Wasser entstand die Pest. 

Regnaudot h«ttte Dartre rouge bei einem Soldaten mit 
Einspritzungen von Inf. Semu Bichat fand, dass arterielles Blut 
von einem Thi^e in die Carotis eines änderet eingeführt die 
Functionen des Gehirns gar nicht störe, dass dagegen venöses Un- 
ruhe und Betäubung verursache. Auch Portal steUte Versuche 
an. Er war der Ansicht, dass das Blut leicht schädlich wirken 
könne, wenn es nicht denselben Temperatufgrad habe. Die soci^t6 
mMicale d'ömulation stellte Experimente mit Gasarten an. 

Nicht von Belang sind die Versuche der neueren itaUenischen 
Aerzte; Sandri's Einspritzung von kaltem Wasser bewiricte dea 
Tod; Pinelli spritzte Essig, Pastor Schwefel- uncl Salpetersäure 
ein. Gaprezzo und Mazzuoli heUt^ einen, durch Vipernbiss 
vergifteten,, fast sterbenden jungen Mann durch Einspritzung einer 
Ikachme Spir. Cornu Cervi in die Adern. 

Fontana fand, dass Viperngift in die Adern eingespritzt so- 
fort tödtete. Rosa leitete Blut von dnem grossen Kalbe in eine 
Schildkröte, Scarpa von demselben in ein Scbaaf. 

Unter den Dänen ist Olaus Borrichius (1696) zu nennen. 
Die grössten Verdienste um die Transftision und Infusion erwarb 
sich V ib r g. Auch S c he el stellte einige Versuche an. Ungünstig 
urtheilte der ältere Callisen, günstig der jüngere Ober die Trans* 
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fusion. Khon in Ulm (1701), Boha m Leipzig (1710) machtea 
Experimente. Chili an ia Wismar heilte alte Lues durch InfuBion 
von Bakamum de Mecca. Heister hatte falsche Vorfit^ngen. 
Haller liess 4Jbirab aäneD Schiller Sprögel Versuche ao^Ue^ 
Köhler rettete einen Meuschieo, dem ein Stück Fleisch im Enis» 
stedKen gdklieben war, durch Inf. von tart. stib. Hemmann. heilte 
ein epilepftisehes Mftdcheai durch. Eiaspritzung von Moschu»» mah 
Blumenbach, AbrahamsoUi, G. C. Sitbold experimeuilirteii. 
Mecfc el, der AeUer«, heiHe eine scheintodte Frau dujrch Injiectioii 
von 2 Gran, in Wasser aufgelösten tart. stib. Girtanner's In^ 
fusionen gehören auf die Liste seiner übrigen Träume. Auch Balk 
rettete einen Menschen, dem ein ^tflck Fleisch im Schlünde stecken 
geblieben war, durch eingaspritsten tart. stib. Ortel, Hufeland 
der Aeltere und Hörn stelUett und Uessen Versuche anstellen. 
Hilfe la Ad der Jüngere machte Transfusionsv^^uche bei Sch^f^n; 
von Gräfe rettete einen Mann durch Einspritzung von tart. stib. 
Experiniettte machten ferner Krähe, Tielzel, Jona«, Daniel, 
Rapp, von Froriep der A^lt^^ Höchst wichtig sind die Ver- 
suche von Hertwig. 

In Frai^eich sind hervorzuheben Nysten, derSohttler vo|i 
Bichat, Magendie, Dupuys, Perc; und Laurent. Letztere 
beide heilten Wundstarrkrampf durch Einspritzung von 24> Gran 
Extract. DaCar, Stram. in einer halben Unze Wasser, Orfila machte 
Vei*sucbe mi sehr vielen Mitteln; auch Gaspard stellte viele Ex- 
perimente an. Höchst interessant.waren die Versuche von Dumas 
und Prevost. Spritzten sie Wasser oder Serum bei einem Thiere 
ein^ das sie bis zur Ohnmacht hatten verbluten lassen, so kehrte 
das Liüben nicht zurück, wohl aber, wesm sie Blut von derselben 
Species tran^undirten; wurde fremdes Blut genonunen, so erfolgte 
der Tod vor dem 6. Tage. Sehr hart urtheäte Petissier im Die- 
tionnaire des sciences mädicales; ferner experimentirten Coindet, 
Meplaln und Segales d'Etehepare« 

Blundell in England versuchte ii^ieder die Transfusion. Der 
erste Fall missglückte ; seine Schüler JD o u b 1 e d y und U v i c t waren 
bei einer, dem Tode nahen, Wöchnerin glücklicher; Cibenso Brig* 
harn. Der berühmte Wetlrenner £ c 1 i p s e des Obri$ten ' K e 1 1 y , 
welcher mit dem 5. Jahre die Bennbafan veriassen musste, wurde 
durch Füllenblut wieder verjüngt; er betrat von feuern die Bonn- 
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babn. Hall in Boslon zog sich durcb Einspritsung von RicinusOl 
eine dreiwöcbentliehe, fast todtliche Krankheit su* 

Interessante Versache stellte Seiler in Dresden an. Die 
eigenen Experimente Dieffenbach's und seine Schhissfölgerun- 
gen werden weiter unten mitgetheilt werden. 

Die dritte historische ArbeitDieTfenbach's ist die Abband* 
lung über die Geschichte der „Chsrurgia curtorum'^ in Rust's 
Handwörterbuch der Chirurgie Bd. IV. Sie zeichnet sich durch 
eine kritischere Behandlung des Stoffs vor der Geschichte desselben 
Gegenstands von Gräfe aus. 

Anfttoniie nitd Phjsiologie. 

Wie alle Qassiker dadurch hervorragen, dass sie, als Ziel alles 
ihren Thuns und Lassens, das Heil und Heilen der Patienten stets 
im Auge habend, als Compasses dazu mb der Anatomie, Physio* 
logie und der Geschichte ihrer Wissenschaft bedienen, so tritt auch 
bei Di offen b ach dieser Zug in hervorragender Weise hervor. 
Schon in Wttrzburg muss er erkannt haben, dass, wenn er die 
plastische Chirurgie wirklich ibrdern wolle, er zuvor eine klare 
Einsicht in die anatomisch-physiologischen Verhältnisse der Wieder- 
erzeugung und Ueberpflanzang thierischer Gebilde gewonnen haben 
mOsste. 

Deshalb beschäftigte er sich dort, nachdem «r bereits ganz 
ausstudirt und schon vielfach als glOckUcher Operateur Beweise 
seiner Gesdiicklichkeit und Kunst abgefegt, aufs Fleissigste und 
Angestrengteste mit dahin zielenden Experimenten. 

Die Resultate seiner Studien legte er in der bahnbrechenden 
Schrift „NonnuUa de regmteratione it traiMpkn^atione^ nieder. Die- 
selbe ist fttr diesen Gegenstand auch heute noch von derselben 
Wichtigkeit, wie die bekannte, ebenfalls- dort ausgearbeitete Schrift 
P ander 's für die Embryologie. Wir geben daher eine gedrängte 
Analyse der zu den grössten S^tenheiten gelUirenden Abhandlung. 

Schon Spallanzani und Blumenbach hatten sich mit 
diesem Gegenstand beschäftigt Letzterer nämlich machte das Ex- 
periment, dem Salamander ein Auge zu exstirpiren ; dasselbe bildete 
sich wieder. In den Vorlesungen von Unger in Königsberg wurde 
in ihm die Lust erweckt, diese Versuche zu wiederholen. Damals 
gelang es ihm schon, Haare auf seinen Arm zu verpflanzen. Das 
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Wort Unger's, dem er dieses mittheilte: dann wird Kahlkdpftg« 
keit etwas Seltenes werden, ermunt^e ihn. Nachher machte er 
in Bonn unter Nasse fiele Versuche. Za seinen glflcklichen Ex* 
perimenten gehören die Injectionen der Gefilsse sich bildender 
Federn.: Der von Blumenbach eingeführte nisus farmatwu$^ 
da durch denselben kein neuer Organismus gebildet wird, äussert 
sich als Reproduction oder Regeneration. Dieselbe unterscheidet 
sich Ton der primären Geheration dadurch, dass nicht eine ganz 
neue Materie erzeugt, sondern dass der verloren gegangene Tbeit 
aus dem übrigen Organismus hergestellt wird mit Abnahme und 
Schwächung desselben. So wird der abgeschnittene Polyp klei^ 
ner, während der neue Theil wächst, so magern die Vögel ab, 
während sie federn. Dieselbe äussert sich bei den verschiedenen 
Thieren auf die verschiedenste Weise. Die Sehnecke erlangt ihren 
abgeschnittene Kopf wieder, der Salamander den abgeschnittenen 
Schwanz. Sie ist um so grösser, je weniger vollkommen der Kör- 
per und umgekehrt. Diese Fähigkeit entspricht dem Gesetze, nach 
dem die Reproduction desto geringer ist, je grösser die Menge 
des Gehirns hn Verhähnisse zum Nerven- und GangUensysteme 
ist. Daher entbehrt in den unvollkommenen Thieren kein Theil 
der Fähigkeit sich wieder zu erzeugen, bei den warmblütigen Theiten 
prägt sie sich aber hauptsächlich in den Theilen aus, welche sich 
der wenigsten Nerven erfreuen. Aber nicht bloss die Structur 
wirkt ein, sondern auch äussere Umstände. Sie hängt hauptsäch- 
Uch ab von dem mehr oder weniger vollkommenen System der 
Blutgefässe. 

Bei den edlen Thieren werden daher am leichtesten diejenigen 
Theile hergestellt, die keine eignen Nerven haben, wie die Oberhaut, 
die Hawre, die Nägel und die Knochen und solche Gebilde, deren 
Bildungsgränzen nicht bestimmt sind , wie das Zellgewebe und 
das Fett. Am leichtesten aber erzeugen sich von Flüssigkeiten die 
Lymphe und das Blut wieder. Die Regeneration ist eine zwei- 
fache, eine gewöhiriicbe und eine auss^gewöhnliche oder heilende. 
Jene bemerken wir bei Thieren, die zu gewissen Zeiten gewisse 
Theile abwerfen und erneuern. So wechselt der Krebs nicht bloss 
seine Schaale, sondern auch seine Kiefn*, Oesophagus, Bronchien, 
Magenhäute, ja sogar seine Hornhaut. Die heilende Reproduction 
unterscheidet sich von der vorigen dadurch, dass sie Theile wieder- 
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hBT^Ut, die durch ZuM vorloreii sind. Das Fundament dieser 
Neubildung' ist die ausgeschwilzte Flüssigkeit, die sich in Form von 
Uä^chen verwanddil, die gegenseitig nicht miteinander ?erbuildea 
sind, aber Verschiedene -Consisteiiz gerade eingehen können. Aus 
ihnen bilden sich die Fasern und Gefilsse* In den Thieren nie- 
derer Ordnung gteicbt die neue Hasse ToUkomnien der, welche 
Terloren gegangen ist. Schon in den Fischen ist die Reproduc- 
tiottskraft sehr vennind^ noch mdir bei den Amphibien, bei den 
warmblütigen Thieren findet die ToUkömmene Reprodueüonskraft 
nur bei den Haaren, Nägeln u. s. w. statt Die Sehnen, Muskeln, 
Knorpel haben eine unbedeutende Reproductiondiraft. Die neue 
Masse hat geringen Bildungsgrad und besteht fast nur aus Zell* 
gewebe. Bei den Nägeln ist es charakteristisch, dass keine Ent- 
zündung entsteht; deshalb bildet üA auch nie Eiterung. Was 
man Entzündung nennen ktente, ist weitcor nichts als Blutandrang 
nach diesen Theilen. Wunden heilen sehnell durch ergossene 
plastische Lymphe und sich neubiMende Blutgefilsse. Den Vorgang, 
dass bei Nägeln nie eine rechte Entzündung und Eiterung ein- 
tritt, vergleicht D. als analogen Vorgang mit der Phlegmasia alba 
dolens, Erysipels u. s. w. Bei der Transplantation gdit das über«- 
gepfianzte Stück nicht bloss einen innigen Zusammenhang mit dem 
heterogenen ein , sondern behäU auch vollstän^ seine Indivi- 
dualität Die Reproduction steht im Gegensatz zur Transplantation. 
Bei der Reproduction werden stets ähnliche Gewebe hergesteiit, 
bei letzterer aber behält das Fortgepflanzte ünmer seine Ursprünge 
liehe Natur. 

Es folgen jetzt im Detail die Dntiersuchungen und Experi- 
mente über die Bfldong, Reproduction und Transplantation der 
Federn und Haare. Die Versuche sind ausfiibrlich beschrieben. 

Später nahm er diese Experimente in ausführlicher Weise 
wieder auf und veröffentlichte seine Resultate in Graefe's und 
Walther' s Journale 5. Bande und in seiner Abhandlung ,, einige 
aUgemeine Bemerkungen über die Verpflanzungen thierischer TheiU^ 
in den chirurgischen Versuchen. 

Dort berichtet er über die Verpflanzung der Feiern, der Hmre, 
der Sfore/n und Klauen dfir Vif gel, der Zähne, getrennter Knochen^ 
etüdce und Hauttheäe, 

Auch in diesen Abhandlungen zeigt er sich nicht bloss als 



— 66 — 

l^enialer, experimenteller Physiologe sondern aucli ebenso vertraut 
mit der Gesebichte der Physiologie, 

H a 11 er'.s Elemente, noch heute das A^BG-Buch der Phy- 
siologie, hat er nicht bloss gelesen, sondern auch zu Fleisch und 
Blut verarbeitet. 

Welche Berührungen er in dieser Beziehung ferner von 4er 
experimentellen Physiologie erwartet, geht aus folgendem geflügel- 
ten Worte hervor: „Wie leicht waren aber doch diejenigen zu? 
frieden gestdlt, welche durch ein Paar Dutzend in unsren Tagen 
fabricirter Nasen das Wissen fertig und die Kunst ToUendet hiel- 
ten I Ich glaube, wir wissen. noch äusserst wenig davon, und 
unsre Arbeiten verhalten sich noch wie rohe Holzdrechslerwaaren 
zur Bildhauerarbeit dder wie Puppenschnitzwerk zu Canova's 
Meisterwerken." 

Die „phyiiohgüA'thirurgischm Beohächtunffwi'f Dieffen- 
bach's bei Cholerakranken verdienen auch heute noch wegen ihres 
Inhalts Beachtung. Erlebten sie doch das seltene Schicksal, nach- 
dem die Abhandlung ursprünghch bloss im BerUner Cholera-Archiv 
abgedruckt war, bald darauf wOrtUefa in's Französische überfragen, 
um der trefiflichen Preissohrift des bertthmten zweimaligen Well- 
umseglers Gerardin Gaimard einverleibt zu werden. Ja noch 
mehr, der Verfasser derselben wurde geradezu überrascht, als das 
ehrwürdige hstiM de France^ das mit seinen Ehrenbezeugungen 
gegen das Ausland. so karg ist, ihm die grosse goldene Mon- 
thyon'sche Preismedaille voa Tausend Francs zuerkannte. 

Auch insofern verdient die Schrift Beachtung, als durch sie 
die Verleumdung der Pseudohistoriker, Dieffenbach habe in der 
Chirurgie die bloss empirische Bkhtung vertreten, thatsächlich 
widerlegt wird. 

Wer von den Lesern die Idee bekommen sollte, Dieffen-« 
bach habe mit den Gholerakranken experimentirt, der möge be- 
denken, dass es demselben bloss dadurch möglich wurde, die B&- 
schauung der inneren Körpergebilde, des Zellgewebes, der Mus- 
keln , der Nerven u. s. w. vorzunehmen , dass er die Eröffnung 
der grössern Blutgefässe behufs Blutentziehung nur auf den Bath 
der Aerzte der Cholerisb-Hospitäler vornahm^ 

Folgendes dürfte der wesentUche Inhalt obiger Schrift sein. 

Archiv f. Gel chfehte d. Medicin u. med. Geographie. VII« Bd. 5 
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Ein Einschintt in einen blauen Cholerakranken ist schwieriger 
zu machen als in eine Leiche. An kdten Cholerakranken dringt 
das Messer wegen Zlihheit der Haut schwerer ein. Die Wund- 
FSlnder klaffen kaum auseinander, wril die Haut sieh dur<^aus 
nicht zurückzieht Auf das Stehenbleiben einer Hautfalte als 
eines der constantesten Symptome der Cholerakranken hat zuerst 
Casper aufinerksam gemacht Auffallend ist, dass die Wunde 
gar nicht blutet, das Corium ist vollkommen blutleer und zeigt 
auf der Durdischnittsfliche nicht das gewdhnfiohe leichte Roth, 
sondern mebtens ein Menniggelb. Die Wundfläche erscheint bläu* 
lieh braun. Die Fettschicht der Cutis zeigt nicht die bekannte 
glänzende gelUicbe Färbung. Das Zellgewdbe, das die Haut mit 
den Muskeln verbindet, ist rigid, trocken, klar wie C^haut oder 
ein Blättchen Marienglas. Spannt man es, so kann man die Theile 
klar dnrch dasselbe hindurch sehen. Die aponeurotiscben Häute, 
Sehnen, Knorpel erscheinen ungewöhnlich weiss. Die Muskeln 
sind nicht weisser, wie cHe meisten anderen Theile es werden, eher 
braune und dunkler, ihre Sen»lHlitat gegen mechanische Rmxe 
bedeutend vermindert; die Nervenstänme sind vid bleicher und 
fohlen sieh noch weicher an. Die Empfindlichkeit der Haut scheint 
durchaus nicht verändert zu sein. Die Durchschneidung der Hant 
verursacht einem Cholerakranken gerade so viele Schmerzen ab 
einem Gesunden. Berührt man eine» Mervenfaden out einem In- 
strumente, so entstdit ein heftiger Schmerz. Aufiiallend ist der 
Zustand der Gefösse; die Wunde blutet nirgends, es dringt keine 
Lymphe aus der Wundfläche hervor, und alle Theile sehen voll- 
kommen trocken aus. 

Den grossen Venenstämmen haftet schon von Aussen etwas 
Todtes, Schlauchartiges an; das Geßiss ist wie durch schwarzen 
Syrup biswdlen oft um das Doppelte ausgedehnt, oft ganz un- 
gleich, so dass es wie ein Blutaderknoten »*scheint. Die Ueber- 
funung ist durch die gänzlich aufgehobene lebendige Elastidtät 
der G^ässwandungen hervorgebracht; ein leichter Fingerdrudc 
drängt das Blut fort. Durch ein einmaliges darüber Hinstreichen 
kann man eine Vene leidit und voUkmnmen entleeren. Die starke 
AnfÜUung durch theerartiges Blut findet sich in der Regel nur 
bei ganz grossen Venen, bei der vena axillaris, vena jugularis in- 
terna. Die mittleren Venenstämme sind fast immer wenig ange- 
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milt. HSnfig fioden sich wieder Stagnationen in den Capillarge- 
fössen der Haut. Die mittleren Venen enthalten eine geringe 
Menge schw«*zen Bluts, welches sich in ihnen nicht bewegt^ son- 
dern darin lange fadenförmige Gerinnsel bildet. Die Beibehaltung 
der runden Form der Venen ist nicht etwa Folge der lebendigeii 
Construction ihrer Wände, sondern sie beruht wohl nur auf der 
dicklichen Beschaffenheit des Blutes, das bei der Gerinnung wie- 
der Stränge bildet. 

Keine mechanische Reizung der blosgelegten Venen bringt 
eine Strömung des Blutes in ihnen hervor. 

Was nun die Arterien bei blauen, kalten, publosen Cholera- 
kranken betrifft, so ist ihr Zustand so eigen thflmUch , dass alle 
unsere bisherigen Begriffe vom Leben, Denken, Handeln und Er« 
Dährtwerden dadurch einen bedeutenden Stoss bekommen. Hier 
erscheint die Arterie taub, welk und krsAlos, als wflre sie mager; 
und als ob ihre Haut abgezehrt und verdünnt geworden, ihre vasa 
vasorum sind nicht sichtbar und werden auch nicht durch die 
Lupe kenntlich. Die Armarterie fand D. bei Lebenden manch- 
mal nicht dicker als den feinen Bindfaden, mit dem die Arznei- 
fiaschen gewöhnlich zugebunden werden. D. öffnete wahrend des 
Lebens die grossen äusseren Arterien und blickte in das Innere 
dieser todten Schläuche hinein; er konnte, wenn er die Ränder 
der, einen Zoll grossen. Längenwände des Gefässes mit zwei Piu" 
cetten von einander zog, eine Strecke weit nach oben und nach 
unten in dasselbe hineinblicken, aber es regte sich das Gefils» 
auch nicht im geringsten. Die Oberfläche der inneren Wände war 
vollkommen rein, weiss und bleich, nicht etwa mit einem dicken 
Fibrincruorgerinnsel überzogen, ein schlagender Beweis, dass die 
Forttreibung des Blutes auch mit durch eine active Kraft der Ar- 
terien bewirkt wird. Bei kalten, pulslosen Gholerakranken fühlt 
man bisweilen einen einzelnen leisen Pulsschlag, als wenn eine 
einzelne kleine Blutwelle durch das GeiUss hindurch führe. D. hat 
sich dies räthselhafte Phänomen dadurch zu erklären gesucht, dass 
bei der durch geronnenes Blut bereits gelähmten Einwirkung des 
Herzens, die sterbende Arterie noch zuckend ihre letzten Lebens- 
bewegungen nur theilweise äussert und dass eine einzelne kleine 
flüssige Blutwelle des Centrums fliehend der Peripherie zueilt. 

Ausser dem dicken Blute in den Herzkammern sind wohl 

5* 
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schon öfters während des Lebens polypöse Gerinnsel vorbanden, 
und legt sieh ein solches vor die Mündung einesi grossen Gefässes. 

Die Arterien der oberen Extremitäten öcheinen im Ganzen 
leerer als die der untieren zu sein. Auch enthalten die Arterien 
oft nach dem Tode Blut, eben^ die, vi^elche während des Lebens 
leer waren. Am deutlichsten pukiren aber die Carotiden. Es 
dringt das Blut aber gewiss nicht in die feineren Geßlsse des Ge- 
hirns, welche durch Gerinnsel wohl verstopft . sind , denn sonst 
mttsste mehr Blut aus dem Kopfe zurückfliessen ; und dennoch 
denkt der Kranke mit seinem Gehirn, in welchem das Blut be- 
reits geronnen ist Sollte das Blut, wenn es in den grossen Ar- 
terien soweit vorgedrungen isi, als es durch konnte, nicht viel- 
leicht in ihnen wieder umkehren? es wäre das, wie eine Säfte- 
bewegung in niederen Thieren mit einem Rückengeföss. Der 
eigenthümliche Pulsschlag in den Carotiden fühlt sich wie ein 
Eindringen und Zurückprallen der Blutwelle an; wo sollte auch 
das Blut im Kopfe bleiben, wenn die Arterien es fortwährend in 
ihn hineintreiben und die Jugularvenen es nicht wieder zurück- 
führen. Eine ähnUche Art der Blutbewegung mag auch in an- 
deren Organen, wie z. B. in den Lungen stattfinden, wo nur 
eine wellende Bewegung in den grösseren Gewissen angenomnien 
werden kann. Spritzte D. Hunden Gummischleim in die Venen 
ein, so entstand dieselbe unbeschreibliche Athmungsnoth, dieselbe 
Heiserkeit, wie man sie bei Cbolerakranken sieht, weil das Gummi 
nicht durch die Capillargefösse der Lunge hindurch ging, sondern 
dieselbe verstopfte und dem Blute den Durchgang wehrte. Dies 
ist der Schlüssel zur Heiserkeit in der Cholera. 

Bei der vorgenommenen Transfusion suchte D. vorher den 
Kranken etwas Blut zu entziehen, weil dadurch die Zufälle, welche 
die Operation oft; begleiteten, gemildert werden und hier das Herz 
ohnehin immer schon überfüllt war. 

Die Einspritzung geschah in eine, der durch den Hautschnitt 
blos gelegten Hautvenen. Das in einer erwärmten Tasse aufge- 
fangene und durdi eine Spritze aufgezogene . Blut wurde langsam 
übergetrieben, und die Einspritzungen in Zwischenräumen von 
5 — 7 Minuten mit einer Quantität von einigen Unzen mehrmals 
wiederholt. Die Erscheinungen, welche unmittelbar auf die bei 
dreien kalten, pulslosen, blauen Kranken unternommene Trans- 
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iusion eintraten, waren zuerst Anschwellung der Vene, welche 
das Blut erhielt, dann abwechselnde Erweiterung und Verengerung 
der Pupille, mitunter auch Wiederkehr des erloschenen Pulseis, 
stärkerer Herzschlag und grösserer Glanz des Auges. Alle 3 Kran*^ 
ken starben eine Viertel*, eine halbe und sechs Stunden nach der 
Operation. Die Doctoren Härtung, Pfeuffer und Wedding 
gaben ihr Blut dazu her. 

Die Section ergab, dass das eingespritzte Blut keine Verbin-* 
düng mit dem Cholerablute eingegangen war; es beruhte wohl auf 
einem Kampfe zwischen dem Lebendigen und Todten. Was die 
im rechten Herzen und in einigen der grösseren Gefösse vorge« 
fnndenen Luftblasen anlangt, so fragt es sich, ob die Luft bei der 
Operation in die Venen eingedrungen sei, oder ob sie sich in 
ihnen entwickelt hat. D. nimmt letzteres an, weil er mehrmals, 
wenn er eine Vene durdi einen Hautschnitt blos legte, um eine 
Biutentziehung an ihr vorzunehmen, durch die Häute hindurch die, 
dem Blute beigemischten, Luftblasen bemerkte und glaubt nicht, 
dass sie durch die Operation, welche er mit der genauesten Vor- 
sicht angestellt, eingedrungen seien. 

Ein Luftbläschen schadet auch nicht, sondern nur eine gros* 
sere Menge, nicht weil sie ein Gift fürs Herz sind, sondern sie 
wirkt rein mechanisch, indem sie bei ihrem Uebertritt in die 
Lungen in den Capillargefössen stecken bleibt und ebenso darin 
Gummi, Quecksilber u. s. w. dem Blute den Durchgang durch die 
Lungen und die Rückkehr zum Herzen versagt. 

Die Transfusion ist daher wohl im Stande in den allerschwer- 
^n Fällen eine eigenthümliche Anfachung auf das ganze Nerven- 
system herbeizuführen. Ein Mittel, das so wenig leistet, darf man 
daher ebetiso wenig unbedingt empfehlen, als unbedingt verwerfen. 
Es muss darum noch öfters geprüft werden. Die Infusion eines 
Aufgusses von Arnicablumen hatte keinen besseren Erfolg. 

Einem Sterbenden ötTnete D. die Armarterie und brachte einen 
elastischen Katheter durch das Geföss bis aa das Herz; es kam 
kein Blut zum Vorschein, doch war der Herzschlag während dessen 
beschleunigter und deutlicher; es beweist, dass die EihfUhrung 
fremder Körper durch die grossen Gewisse ins Herz auf eine be- 
wunderungswürdige Weise vertragen wird. 

Dass in den schwersten Fällen durch Anastomosen der Blut- 
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iimlaiif wieder hergestellt werden kann, zeigt ein Fall, in dem 
er die art bracliialis unterbunden, und Casper dann kalte Be- 
giessungen angestellt hatte. Der Kranke kam durch, dmr Puls- 
sdilag war an der radialis und ulnaris deutlich zu fohlen und das 
€lied hatte die Temperatur des übrigen Körpers. 

BliHegel starben oft schon während des Saugens; äussere 
Reizmittel, z. B. glühendes Eisen, machen keine Brandblase, son- 
dern bringen bloss geringe Röthung hervor; nur, wenn Genesung 
erfolgt, entsteht nachträglich Entzündung. Die Empfindlichkeit der 
Haut dagegen scheint nicht vermindert, sondern erhöht tu sein. 
Der Process der Conglutination geht bei Cholerakranken, weiche 
genesen, äusserst schnell und öfters schneller als bei Crosunden 
Ton Statten; zur unmittelbaren Vereinigung einer Wunde war gar 
keine Entzündung uöthig. Nur bei Steigerung des allgemeinen 
Lebensprocesses oder dem Uebergange in andere Krankheiten trat 
inehr Reaction ein. Mit einem Worte: bei Cholerakranken ist un- 
geachtet des allgemeinen Gesunkenseins der Lebenskräfte die bil- 
dende lliätigkeit, selbst in der gelähmten Haut sehr bedeutend^ 
eine Beobachtung, welche D. auch öfters bei paralysirten GUedem 
machte. 

Ganz eigentbümlich verhält sich der Eiterungsprocess bei Cho- 
krakranken; ^e frische Wunde ist trocken; das Wundsecret ist 
spärlich, der Eiter ist nicht viel dicker als Milch, sieht aus wie 
Haferschleim, die Granulation ist kleinkörnig. Dies beobachtete 
D. an einer Kranken, die angeblich auf Cholera behandelt wurde, 
aber an einer entzündhchen BracheinUemmung litt; er operirte 
sie mit Erfolg und acht Tage darauf starb sie an der Cholera. 
Die Wunde war mit unglaublicher Schnelligkeit geheilt. 

Auch auf chronische Eiterungen, alte Fussgeschwüre äussert 
die Cholera einen äbmlichen Einfluss ; die Absonderung wird reich- 
licher und die Heilung erfolgt schneller; so sah er auch, aUer Be- 
handlung spottende, Fussgeschwüre heilen, wenn der Hospita&rand 
hinzugekommen war. 

Den Schluss der Schrift geben wir wörtlich, weil sie ein 
ebensolch plastisches Beispiel des meisterhaften Stils Dieffeo- 

bach's als seines edlen Herzens ist: 

„Ich muss gestehen, dass mich schon gleich Anfangs das gelieimoiss- 

, volle Dunkel dieser Krankheit, der Schrecken, der sie umgab, auf eine wun- 

'derbare Weise anzog. Ich sah mich beim ersten Eintritt in das Cholera- 
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hoepHal mciBes Freundes Bomberg in die Mitte Ton lebenden Wesen ver- 
setzt, von denen ich nicht recht wusste, ob sie zn den Lebendigen oder den 
Todten gehörten, die Lebenden sahen wie Todte nnd die Todten wie Leidende 
ans, denn der Tod glittet die SchmenenssGge. Das allererste, was sich iu 
mir regte, war das Gefähl der grössten Unbekanntschaft, eine Fremdartigkeit, 
eine Blödigkeit, ein Anstaunen, ein £ingewurzellsein, wie man wohl in frfihe- 
ren Jahren empfindet, wenn man zum ersten Male in ein grosses Wachs* 
figurencabinet eintritt und die vielen yornehmen Herren und Damen sieht. 
Es war auch dann nicht bei dem niheren Anblicke so vieles menschlichen 
Elends ein deutliches Blitleid in mir rege, es war kein unhdmfiehes, schmem* 
liebes Berührtwerden von der allgemeinen Galamität, noch weniger erwachte 
in mir jenes innere Kraflgefühl, wie dies zn geschehen pflegt, wenn man 
Tide Schwierigkeiten beisammen sieht, wo einem ist, als mochte man gßftidi 
zuspringen, thun, helfen, handeln ! Es behielt das GefQhl der gänzlichen Un- 
bekanntschaft noch die Oberhand, yerbunden mit einem der Empfindung gleich* 
sam durch Reflexion abgedrnogenen Mitleiden, welches aber nur M. der 
stummen Anschauung stehen blieb. 

Wer einem Gholerakranken zuerst in's ausgetrocknete Auge geblickt, 
der wird erbebt sein; er wird nimmer diesen Blick des tiefen namenlosen 
Leidens vergessen, durch den der Kranke sich vergeblich bemüht, die Un- 
endlichkeit seiner Noth auszudrücken. Es ist die tiefste innerste Noth, welche 
dieser Blick ausdrückt, und wogegen die Aeusserungen des Schmerzes bd 
anderen grossen Körperleiden ganz unbedeutend erscheinen. Wem der Kopf 
angebohrt oder wem ein Bein abgeschnitten wird, dessen Blick und Geberae 
verrath heftigen Schmerz, aber es ist die Miene eines Freudigen, wenn wir 
sie mit der eines schweren Gholerakranken vergleichen. Der Tod erscheint 
hier als ein Erlöser von aUer Qual und so kommt es, dass die so eben Ge- 
storbenen, deren Physiognomien noch vor wenigen Augenblicken durch Schmers 
verzerrt waren, mit glatten, geebneten Gesichtszügen, mit milden, weichen, 
sanft glänzenden Augen, mit gebenedeitem Blicke daliegen. Aber Viele, 
welche urplötzlich mitten in der Wuth der Krampfenfälle erlagen, liegen d,a 
gleich erschlagenen Fechtern, und jedes Glied drückt das Staunen erregende 
Anstemmen gegen die feindliche, übermannende Kraft aus! Es erschien mir 
aber der Beruf der Aerzte in den Gholeraspitalem ein so erhabener und ausser- 
ordentlicher, weniger dass sie die Aerzte waren, als dass sie gewünscht hat- 
ten es zu sein, zu einer Zeit, als Viele bei dem Wort Ghoiera noch ehole- 
xakalt wurden. Es erfüllte mich mit einer so unbegrenzten Hochachtung gegen 
sie, wenn ich sie in ihrem Eifer Neues und immer Neues ersinnen sah, um 
dem Tode sein Opfer zu entreissen und wie me das oft so schwer machten 
und oft die Sieger waren. Man würde mich ganz falsch versteheni weon ich 
diesen Herren Bohr, Balm, Gasper, Romberg, Thümmel, den diri- 
girenden Aerzten der hiesigen Gholerahospitäler, dafür ein glattes GompUment 
machen wollte, weil sie auch mir eriaubten, ihren Umgängen beiauwohnen 
und zur freundlichen Theilnahme an jenen Untersuchungen bereit waren, 
sondern es drängt mich, ihnen diese Öffentliche Aneritennung zu zeigen.* 

Die dritte bedeutendste physiologische Leistung besteht aus 
seinen verschiedenen über die Transfusion und Infusion veröffent* 
lichten Arbeiten, welche theils, wie aus der Literatur zu ersehen, 
in einem besonderen Werke erschienen, theils in verschiedenen 
Journalen veröffentficht wurden. 

Da Vieles davon noch heute Gültigkeit hat und die Art und 
Weise, wie Dieffenbach seine Untersuchungen anstellte, wie 
penibel vorsichtig er in seinen Schlussfolgerungen war und wie 
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ef es verstand die Induction in der That musterhaft zu verwerthen, 
noch heute uns als Modell dienen können, so geben wir hier das 
wesentliche Resultat seiner Untersuchungen. 

D. stellte bei weitem zahlreichere Experimente des Arterien- 
und Venenblutes von Thieren verschiedener Classen und Species 
aufeinander an. Die Zahl dieser ist grösser als die von irgend 
einem seiner Vorgänger unternommenen; er stiess hierbei auf viele 
ganz fremdartige Erscheinungen, welche er kaum alle zu deuten 
vermochte, von denen manche zur Erklärung dieser oder jener 
physiologischen Erscheinungen dienen können; andere sind nur 
als rohe Materialien niedergelegt und von ihm nicht verstanden 
worden. Am längsten und liebsten verweilte er bei denjenigen 
Symptomen, welche am frappantesten waren. Welcher eigenthüm- 
liche Stoff oder welches dynamische Princip liegt in dem Blute 
der Säugethiere, dass dieses, zu wenigen Tropfen in den Kreislauf 
der Vögel gebracht, ihr Leben, wie durch einen Zauberschlag ver- 
nichtet oder sie unter den heftigsten Convulsionen tödtet, als wäre 
das stärkste narkotische Gift ihnen eingeflösst worden. Auch die 
Säugethiere werden in einem hohen Grade selbst durch eine sehr 
geringe Menge Blut von Thieren anderer Qassen, z. B. von Vögeln, 
Amphibien und Fischblut afficirt, wie wohl diese stärkeren Naturen 
mehr zu ertragen vermögen, als das zarte Nervenleben der Vögel. 
Ebenso ist der Mensch äusserst empfindlich gegen eine grössere 
Menge fremdartigen Blutes, und selbst dasjenige eines anderen Men- 
schen bringt häufig bedeutende Zufälle hervor. Es ist nach Dief- 
fenbach's Ansicht das belebende und ertödtende Princip weder 
in dem Serum, noch in dem verflüssigten Faserstoff zu suchen, 
sondern es ist allein der Cruor, welcher tödtet und wieder belebt. 
Er hat nichts directes ermitteln können, ob Alter, Geschlecht, ver- 
änderte körperliche Zustände auf die vitalen Eigenschaften des Blu- 
tes einen Einfluss äusserten. Das Blut von an contagiOsen Krank- 
heiten leidenden Thiei'en erzeugt zuweilen dieselbe, zuweilen eine 
andere, zuweilen gar keine Krankheit. 

Beinahe völlig verblutete Thiere wurden durch B)ut von In- 
dividuen ihrer Species in den meisten Fällen wieder in's Leben 
zurückgerufen, es mochte ihnen dasselbe mittelbar oder unmittel- 
bar zugeführt worden sein; es geschah dies auch dann öfter, wenn 
das Blut ip^hrere Stunden der Berührung der atmosphärischen 
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Luft ausgesetzt, und der Faserstoff entweder durch Peitschen aus- 
geschieden oder durch eine geringe Menge von Natrum carboni* 
cum aufgelöst worden war. Es zeigte sich bei der Operation fast 
immer Erweiterung und Verengerung der Pupille, beschleunigtes 
Athmen, Anfangs langsamer, dann beschleunigter Herz* und Puls- 
schlag. Häufig war ein schleimig-blutiger Durchfall, mit dem schnell 
die Gesundheit zurückkehrte oder der bis zum Tode anhielt. 

Fremdartiges Blut belebte verblutete Thiere häufig, doch wur- 
den dieselben auch sehr oft danach sehr krank, sie schienen häufig 
an Schwindel zu leiden u. s. w. Das von den Schriftstellern er- 
wähnte Bluthamen sah D. nie und nur selten eine blutige Fär- 
bung des Urins. Katzen waren weit empfindlicher gegen fremdes 
Blut als Hunde; sie starben oft schon nach der Einspritzung einiger 
Drachmen fremden Blutes. Es zeigte sich durchaus keine narko- 
tische Wirkung, wenn D. arterielles Blut von durch Belladonna, 
Blausäure und Hyoscyamus vergifteten Thieren einspritzte. 

Von zwölf durch Blutverlust in die tiefste Ohnmacht versun- 
kenen Thieren gelang im unglQcklichsten Falle die Wiederbelebung 
bei der Hälfte von ihnen, im glücklichsten dagegen bei neun. 
Pflanzenfressende Thiere wurden weniger durch die Transfusion 
afficirt als fleischfressende. Blut von Thieren, welches an der Luft 
gestanden hatte, behielt noch einige Zeit seine wiederbelebende 
Kraft, doch von der dritten Stunde an, schien es allmählich an 
Lebenskräftigkeit abzunehmai und dieselbe nach 30 Stunden gänz- 
lich verloren zu haben. 

Dass gesundes Blut, kranken Thieren transfundirt, diese wie- 
der gesund mache, hat er nie gesehen, ebenso wenig bei Menschen. 
D. bemühte sich die Transfiision und Infusion mehr von der natur- 
wissenschaftlichen als medicinischen Seite aufzufassen. Ist man 
erst mit jener im Klaren, so ist man es auch mit dieser. Denn 
die Prüfung am Menschen zu beginnen ist ein gefährlicher und 
undankbarer Weg. Nur fortgesetzte Forschungen auf dem Wege 
des Versuchs bei Thieren können den Werth einer Operation be- 
stimmen, welche auf der einen Seite in der Idee ebenso anziehend 
ist, als sie uns auf der anderen widersinnig und mit den höheren 
Begriffen der menschlichen Organisation im Widerspruche zu stehen 
scheint. Das Blut ist eine belebte Flüssigkeit und seine Einwir- 
kung auf das Nervensystem musste man als die einzig nothwen- 
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dige BediDguDg der Lebenstbütigkeit betra€hten. Die Cholera hat 
diese Ansicht Ober den Haufen gestossen, die Gefässe sind bhrt- 
leer und ausgetrocknet und dennoch empflndet der Kranke Sdiimer- 
zen; der Kranke bewegt das Glied willkttrlich, ohne dass warmer 
filuthauch die Nenrenthtttigkeit anfacht, ja er denkt mit seinem Ge- 
hirne, in weldbem das Blut nur wenig umläuft und das sdion zum 
Theil mit geronnenem Blute angefüllt ist So zeigen also Gehirn 
und Nerven ihre Selbstständigkeit. 

Während eine Uebatragung von ansteckenden Krankheiten 
durch das Blut stattfindet, ist es auffallend, dass durch die Trans- 
fusion mit dem Blute von Thieren, welche an sehr anstellenden 
Krankheiten litten, nicht immer dieselbe oder eine andere Krank- 
heit erzeugt wird. D. stellt Versuche an bei Pferden, die am 
fiautwurm oder am Botze litten. 

^ Auch chronische Exantheme scheinen nicht durch die Trans- 
fusion übertragen zu werden; er versuchte vergeblich Lepra von 
•einer Katze auf eine andere zu ttbertragen. 

Es ergeben sich daher folgende Btesultate. Nur das Blut ist 
im Standiß, das Leben nach Yerblirtungen zurQckzurufen , andere 
Flüssigkeiten und selbst thierische vermögen dieses nicht; laues 
Wasser hat keine belebende Kraft, sondern beschleunigt den Tod. 
Arterielles Blut ist eigentlich nur geeignet, das schlummernde Leben 
wieder aufzuwecken, venöses Blut in's Gehirn geleitet bringt schon 
Sopor hervor. Wenn durch Ueberkitung von Blut das Leben er- 
halten wird, so geschieht dies wohl nur dadurch, dass das Athmen 
«ogleich angeregt und das ttbergel^tete venöse Blut oxydirt. Bereits 
Alexander von Humboldt beobachtete, dass matt pulsirende 
^roschherzen in arterielles Blut getaucht wieder lebhafter und 
häufiger zu pubiren anfingen. Wenn nun auch gleicharUges Blut im 
Stande ist, das Leben nach Verblutungen zurückzurufen, selbst 
fortwährendes Emährtwerden, durch die Transfusion zu bewirken 
ist, so ist dieselbe doch nicht ein untrügliches Mittel. Dass es 
«her nicht der gleichen Quantität Blut, sondern oft nur des 
sechsten Theils des verlorenen bedarf, um das Leben wieder an- 
zufachen, zeigen die meisten der vorhandenen Versuche, da in der 
Regel weniger Blut transfimdirt wurde als abgelassen worden. D. 
sah öfters Thiere nach Blutverlusten von 10 — 12 Unzen asphyk- 
iisch daUegen und belebte dieselben wieder durch 2 — ^3 Unzen. 
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Wenn im Allgemeinen nur. gleichartiges Blut zum Ersätze 
des verlorenen taugt, so wird doch auch fremdartiges vertragen; 
fleischfressende Thiere leben mit dem Blute von pflanzenfressen- 
den in ihren Adern fort und Menschen ertrugen Schafsblut. 

Infusionen machte D. soviele, d^^ die Beschreibung derselben 
einen Band ausfüllen würde. Niemals entstand. Gelbsucht nach der 
Infusion der Galle. Das Narkotin brachte bei Hunden schon die 
fürchterlichsten ZuföUe hervor. Es scheint bei Säugethieren we- 
niger als das Opium auf das grosse Gehirn, sondern mehr auf das 
Cerebellum, die Medulla oblongata und das Rückenmark zu wirken, 
wofür sowohl die eintretenden krampfhaften Erscheinungen als die 
Sectionsbeiiinde sprechen. Das Mittel scheint im Ganz^ in der 
Mitte zwischen dem Opium und dem Strychnin zu st^n. 

Man kann alle Wirkungen der Infusion in solche eintheilen, 
welche der Infusion überhaupt angehören, in solche, die der in- 
dividuellen und momentanen Lebensstimmung anheimfallen und 
solche, die auf einer specifischen Beziehung der fremden Substanz 
zu einer bestimmten Richtung des Lebens beruhen. Jeder fremd- 
artige StofiT welcher dem Blute beigemischt wird, auch, wenn er 
völlig indifferent ist, bewirkt eine abnorme Reizung des Herzens 
und der Lunge. Alle früheren Thatsachen über die heilbringende 
Wirkung der Transfusion bei kranken Menschen sind als verdächtig 
zu betrachten, weil es meistens Handlungen der Unkenntniss . und 
der wissenschafthchen Schwärmerei waren. Von einer inneren 
Krankheit kann dadurch Keiner geheilt worden sein, weil Thier- 
blut als dem menschlichen Organismus fremd zur Transfusion ge- 
bucht wurde. Man darf nur sagen, die Transfusion hat in den- 
jenigen Krankheiten, wo sie bei Menschen mit Thierblut unter- 
nommen wurde, keinen bleibenden Nachtheil hioterla$sen. 

Die Transfusion bei chronischen, sehr geschwächten Subjecten 
iiann unmöglich ein Heilmittel sein, auch wenn sie mit venösem 
JMenschenblute gemacht wird; der elende Kranke hat helles, wäs- 
^rjges Blut; ein stärkeres leidet er nicht. In den Fällen, wo 
in älterer Zeit Transfusionen unter solchen Umständen gemacht 
.wurden, war die Quantität des Blutes eine so geringe » dass die 
tranken sie einigermassen ertrugen. In der Medicin hat man ein- 
sehen gelernt, dass die Mittd stets dem Kräftezustande angepasst 
werden müssen. Die Transfusion ist daher in allen chronischen 
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Krankheiten, sowohl inneren, wie äusseren zu verwerfen, wohin 
auch exanthematische zu re(3hnen sind. Mehr dürfte man sich bei 
£pilepsie, Trismus, Hydrocephalus versprechen. Wo D. die Trans* 
fusion hier versuchte, zeigte sie doch keine besondere Wirkung. 
Ebenso ist es mit der Cholera. Ebensowenig günstig erwies sie sich 
in der Melancholie, dem Stumpfsinn, dem Blödsinn. Unbedingt 
schädlich ist sie bei allen hitzigen Krankheiten. Ein Wechselfieber 
könnte vielleicht durch eine Transfusion gehoben werden, das 
hiesse aber mit einer Kanone nach einer Mücke schiessen. An- 
ders ist es bei Verblutungen; hier ist ihr Werth sehr gross; sie 
ist oft das einzige Rettungsmittel. Auch beim Scheintode in's 
Wasser Gefallener, bei durch irrespirable Gasarten Betäubten, Er- 
hängten und anderen Verunglückten. 

Die aUgemeinen Anzeigen zur Infusion geben alle diejenigen 
Krankheiten ab, hei denen das Nervensystem auf eine eigenthüm- 
liche Weise ergriffen worden ist und wo die gewöhnlichen Be- 
handlungsweisen nichts dagegen vermögen; daher all die Leiden, 
^egen welche die Transfusion empfohlen worden. Beim Wund- 
starrkrampf heilten Percy und Laurent durch Infusionen von 
Abkochungen der Datura Stramonii, der tinct. Digitalis von 8 Te- 
tanischen fünf; am meisten ist sie zu empfehlen bei Erstickungs- 
gefahr bei einem fremden Körper im Schlünde (2 — 3 Gran Tart. 
stib. auf 2 ^ii aq. destill, eingespritzt). Als die Dosis der narkoti- 
schen Mittel gilt der dritte Theil von diesen. 

Chlmrgle. 

Auch die speciellen Leistungen Dieffenbach's in der Chirur- 
gie lassen sich von einem allgemeinen Standpunkt auffassen. 

Kurz kann man sie so charakterisiren , dass man sagt, er 
vollzog die Krönung des Gebäudes der plastischen 
Chirurgie, welche Gräfe, der Vater, neu geschaffen und 
des der verschönernden und restaurirenden Chirur- 
gie, als dessen Schöpfer Stromeyer betrachtet wer- 
den muss. 

Gewöhnlich fasst man nun die plastische und verschö- 
nernde Chirurgie unter der aUgemeinen Bezeichnung der con- 
servativen zusammen. Trotzdem findet ein grosser Unterschied 
Statt. Die plastische Chirurgie freilich, vermittelst deren einem 
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Menschen^ der keine Nase hatte, eine Nase geschaffen wird, ist stets 
verschönernd und restaurirend, letztere auch immer plastisch, denn 
auch beim Sehnenschnitt zur Heilung des Schielens und des £)ump- 
fusses tritt eine Neubildung ein. Die plastische und verschönernde 
Chirurgie sind daher stets conservativ, aber letztere ist nicht jedes 
Mai plastisch und verschönernd* 

Das Wort conservative Chirurgie bezeichnet daher einen viel 
weiteren Begriff, insofern alles dahin gehört, was dazu dient, das 
Leben des Kranken überhaupt zu erhalten. So können gefähr- 
liche Operationen, durch welche das Leben eines Kranken in der 
Mehrzahl der F$ille erhalten wird, zur conservativen Chirurgie ge- 
hören ; umgekehrt müssen oft leichte Operationen, welche dennoch 
das Leben eines Kranken gefährden, als das Gegentheil der con- 
servativen Chirurgie angesehen werden. Conservative Chirurgie ist 
daher durchaus nicht gleichbedeutend mit nicht Operiren; letzteres 
ist sehr oft sehr unconservativ und Operiren sehr conservativ. 
Ebenso falsch ist es die Operationen der Resectionen schlechtweg 
zur conservativen Chirurgie zu rechnen. Dies sind sie nur, wenn 
sie die Erhaltung des Gliedes und des Lebens des Kranken erzielen. 
Endigen sie mit dem Tode, so ist eine glücklich ausgeführte Am- 
putation jedenfalls conservativer. 

Dieffenbach's conservative Chirurgie unterscheidet sich da- 
durch von der der meisten seiner Vorgänger, dass er dieselbe nicht 
auf eine einzelne Operationsmethode, sondern auf die ganze Chirur- 
gie bezog. Seine Grösse als conservativer Chirurg bestand eben 
darin, so paradox es klingen mag, dass er es verstand, ungeheuer 
viel und ungeheuer wenig zu operiren. Auch das classische „tuto 
celeriter et jucunde^^ hat in der operativen Chirurgie Niemand besser 
ausgeführt als Dieffenbach. 

Mit Recht hat man das Woii; verschönernde und restau- 
rirende Chirurgie gewählt, obgleich von den Arzneimitteln her das 
Wort kosmetisch viel näher lag. Aber man fühlte, dass es sich 
hier nur um ein äusserliches Mittel, um einen blossen Schein, um 
ein leeres Phantom handelt; eine Nase von Papiermache oder Holz 
wäre ein wirklicher Gegenstand der kosmetischen Chirurgie ge- 
wesen, wie man allenfalls auch eine Perrücke dabin rechneu könnte. 

Das Unterscheidende liegt aber darin, dass es bei Vorwürfen der 
verschönernden Chirurgie sich nicht bloss um Kunst handelt. 
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sondern um wirkliche lebende Kunst, deren Substrat der Mensch 
selbst ist. 

Wenn schon Hippokrates die Medicin von allen Künsten 
die edelste nennt, so hat er sicherlich schon an das wesentliche 
und hervorragende Merkmal gedacht, durch welches die Medicin 
von allen übrigen Künsten sich auszeichnet. 

Dieses unterscheidende Princip besteht darin, dass das Object 
der Medicin lebend und lebendig ist, während die aller übrigen 
todt sind. 

AUe übrigen Künste ahmen die Natur nur nach und in je 
natürlicher und tauschender Weise sie das thun, um so hoher 
stehen sie. 

Die medicinische Kunst ahmt die Natur nicht bloss nach, son* 
dern ist auch selbst Natur, ist die lebendige Natur, sie führt die 
Natur, welche im Begriff war zu sterben, vrieder zum Leben zurück. 

Der grösste Triumph der medicinischen Kunst bleibt deshalb 
die plastische und verschönernde Chirurgie. 

Im Gegensatz zur gewöhnlichen Baukunst und Skulptur könnte 
man sie die lebende Baukunst und Skulptur nennen. 

Und als solche verdient sie den ersten Platz im Gebiete der 
Aesthetikl 

„Bei der Vertheilung der Guter der Welt gingen bekanntlich 
die Dichter leer aus; so erging es auch der ältesten und hehrsten 
aller Künste, als Baum garten die Aesthetik als Wissenschaft 
begründete. Alle seine Nachfolger sind ihm hierin gefolgt. Der 
medicinischeu Kunst, deren Therapie jetzt fast zu einer Versuchs- 
station herabgesunken ist, kann es nur zum Vortheile gereichen, 
mit der Aesthetik in Fühlung zu treten ; so wie es auch anderer- 
seits der Aesthetik zur Förderung dienen wird, diejenige Kunst ii^ 
den Bereich ihrer Betrachtung zu ziehen, die das erhabenste Ge- 
bilde der Schöpfong zum Vorwurf hat.^^ 

So schrieben wir (All. Z. 28. Nov. 1878) in einem Aufsatze 
„Das Beich des Schönen'^ betitelt. Da wir heute noch ebenso 
denken, so haben wir diese Worte wieder hier abdrucken lassen. 

Die plastische und verschönernde Chirurgie ist daher nicht 
bloss ein Triumph der chirurgischen Kunst. Sie hat vielmehr einen 
segensvollen Einflufs auf die Therapie der inneren Medicin und 
die Aesthetik selbst. 
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Ihr grOsster Heister aber ist Dieffenbach. Denn in dem 
Dreigestirn, das durch sie repräsentirt wird, Gräfe, Dieffen« 
bach und Stromeyer strahlt Dieffenbach 's Stern am glän- 
zendsten. Muss man Gräfe mit zu den eigentlichen Begründern 
der conservativen Chirurgie zählen, so ist Dieffenbach mit 
Stromeyer ihr Vollender, indem er sie zur höchsten Blüthe 
brachte. Das grösste Lob, das Dieffenbach als plastischem 
und verschönerndem Chirurgen gespendet wurde, ist ohne Zweifel 
das Wort des ersten und bedeutendsten englischen Chirurgen des 
neunzehnten Jahi*hunderts Astley Cooper's. Während die da- 
maligen französischen Wundärzte wegen der schlechten wenig er- 
freulichen und nicht ermuthigenden Resultate, die sie mit der 
Rhinoplastik gehabt hatten, bereits vorschlugen, das eroberte Feld 
wieder zu verlassen, die Rhinoplastik ganz aufzugeben und sich 
wie früher künstlicher Methoden zu bedienen, that Astley Cooper, 
als er die von Dieffenbach an Yictoire Oriolle gemachte 
Nase sah, den Ausspruch : „es sei die schönste, die er je gesehen^ 
(Schmidt'sche Jahrbücher: B. 27, S. 373). 

Hatte Gräfe mehr im Allgemeinen die Principien angegeben, 
80 durchging Dieffenbach mit kritischer Skepsis und skeptischer 
Kritik das ganze weite Feld der Operationen und bestimmt«, welche 
in Zukunft ganz aufgehoben werden müssten : er reinigte den chi- 
rurgischen Augiasstall nicht bloss von zahlreichen Instrumenten, 
sondern auch von Operationsmethoden. Daher sein geflügeltes 
Wort: „Z>te schwächsten Chirurgen in der wahren Chirurgie sind 
aUanal am stärksten in den Trepanatians^ und SteinschmitinstrU" 
menten/^ 

Der Standpunkt, den Dieffenbach zu der Chirurgie der 
meisten seiner Coätanen einnahm, geht am besten aus den Worten 
hervor, mit denen er am 25. Mai 1840 die chirurgische Klinik in 
der Königlichen Charit^, die wegen fortdauernder Kränklichkeit 
des Präsidenten Dr. Rust von diesem nicht abgehalten werden 
konnte, eröffnete. 

Dort heisst es (Vorträge in der chirurgischen Klinik der Kö- 
niglichen Charit^): 

«Werfen wir nun einen Blick auf die Art und Weise, wie die Chirurgie 
in chirurgischen Kliniken gelehrt und gehandhabt wird, so sehen wir die- 
selbe in dreierlei verschiedenen Richtungen verfolgt werden. Die erste 
Gasse chirurgischer Lehrer will die chirurgischen Krankheiten fast aus- 
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schliesslich durch arzneiliche Mittel heileo, alle örüiohen Krankheiten sind 
nach ihnen Reflexe innerer Leiden, die Operationen sind rohe mechanische 
iängriffe in den Organismus, welche nur in den seltensten Fällen aosgefibt 
werden dürfen. Bas Messer ist ihnen der Dolch and wo sie die Vernichtung 
des ortlichen Leidens doch nicht entbehren können, vollführen sie diese mit 
zerstörenden chemischen Substanzen.** 

„Die zweite Glasse der chirurgisch-klinischen Lehrer steht im schroffen 
Gegensatz zu der ersten; sie will alles operiren, sie verschmäht fast jede 
innere Behandlung des Kranken, ja sie geht so weit, diejenigen Krankheits- 
zustände dem Messer unterwerfen zu wollen, die gerade nach der Operation 
mit doppelter Wuth wieder hervorbrechen. Viele der französischen Wund- 
ärzte gehören zu dieser Glasse, ihr Glanbensbekenntniss Ist: »la Chirurgie 
ne fait pas grande chose de la mddecine.'* Diese beiden Glassen von Chi- 
rurgen stehen einander feindlich gegenüber, während jene auf die letzten 
als auf rohe Techniker, denen der Geist der Wissenschalt abgehe, herab- 
blicken, prunken die letzten mit einer blossen Technik, welche blutig glän- 
zend auftritt und oft in den Augen des Laien jene zu verdunkein im 
Stande ist" 

„Die dritte Reibe von Chirurgen, m. H., sind di^enigen, welche ge- 
wissermaassen die Individualitäten beider Glassen in sich vereinigen. Sie 
sind Aerzte und Ghirurgen in der wahren Bedeutung des Wortes. Das 
Arzneimittel steht bei ihnen so hoch wie das Messer, sie verstehen beides 
gleich gut zu handhaben, nicht bloss empirisch, sondern mit Bewusstsein 
und indem sie sich selbst alles klar zu machen im Stande sind, vermögen 
sie auch andere zu lehren, wie sie es zu machen haben. Es giebt gute 
Praktiker in der Ghirurgie, deren medicinische und chirurgische Kenntnisse 
innigst verschmolzen sind, welche die Kranken vortrefflich zu behandeln 
verstehen; sie handeln aber immer nur aus einem gewissen Instinkte, sie 
sind sich nicht selber klar geworden und können es daher andern noch 
weniger werden. M. H., nur die innige Vereinigung der Medicin und 
Ghirurgie, welche wir so glücklich in den besseren unter den deutschen 
klinischen Lehrern sehen, kann uns schützen, in die Fehler der Ghirurgen 
der ersten und zweiten Glasse zu verfallen; zur dritten aber zahlen wir 
uns selbst.** 

„Man unterscheidet in Krankenanstalten die Hospitalbehandlung und 
die klinische. Jene ist schweigsam, fast aussschliesslich handelnd. Man 
sieht, man fragt, man handelt. Die Klinik dagegen fragt und forscht um- 
sichtig und weitsichtig. War dort die Untersuchung kurz, das Wort lako- 
nisch, das Handeln schnell, so gilt es hier ein tiefes, gründliches Examen, 
eine wissenschaftliche Exposition, einen improvisirten Vortrag und ein lang- 
sames, bedächtiges Handeln, dann wieder Frage und Antwort und ein 
Drehen und Wenden nach allen möglichen Seiten hin, um Irrthümer zu 
vermeiden, um nicht Kranken und Lernenden gleich geßhrlich zu werden. 
Der Geist des Lehrers trifft hier allein die rechte Bahn! Wer die Klinik für 
eine Probiranstalt aller Arzneimittel und chirurgischer Operationen hält, wer 

Slaubte, der Werlh der Methoden müsse hier zur Belohnung der Jugend 
urchprobirt werden, der gäbe gerade durch diese Vollständigkeit des Unter- 
richts einen traurigen Beweis seiner Geistesarmuth.** 

„M. H., ich werde mich gerade bemühen, in meinem medicinischen 
und chirurgischen Handeln Ihnen den einfachsten Weg zu zeigen, einen Weg, 
auf welchem Sie vieles Wichtige antreffen werden. Sie werden hier nicht 
die ganze Materia medica von mir anwenden lernen, ich werde Ihnen nicht 
hunderte von Receptformeln in die Brieftasche dictiren, mit denen Sie zeit- 
lebens curiren sollen. Dadurch schnitte ich Ihnen ihre eignen Gedanken 
für die Zukunft ab. Ich habe keine Receptformeln, ebenso wie ich keine 
Briefformela habe.** 

»Was nun die chirurgischen Operationen betrifft, so werden Sie die- 
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selben ebenfalls naeh den einfachsten Grandsätzen yoUfflhrt sehen. Das 
complicirte Armamentarium chirurg^cam weise ich in die Schranken histo- 
rischer Erinnerung, wohin es ^hort, zurück. Die grössten Meister in der 
Chirurgie verrichteten ihre Operationen stets mit den einfachsten Werkzeugen, 
das Instrument ist nur die Feder, mit welcher der Chirurg seine Gedanken 
▼erzeichnet; er formt und schafft nicht stets naeh feststehender Methode, 
sondern er improvisirt die Methode nach der IndiTiduaütät des Falls. Eine 
solche Chirurgie hat die Physiologie zur Basis, sie richtet ihre Schritte nach 
den Gesetzen der ewigen natäriichen Heilungsprooesse, von denen die ältere 
Chirurgie keine Ahnung hatte, da sie nur auf Medianik basirte und Opera- 
tionsmethoden an Cadavern sdhuf.^ 

„So sehen wir denn, m. H., im Laufe der Zeit mit dem Wachsthume 
unserer physiologischen Kenntnisse den ganzen Charakter der Chimrgie sich 
ändern, wir sehen ganze Classen von chirurgischen Operationen, welche 
Jahrtausende bestanden haben, wenn auch nicht untergehen, doch wenig- 
stens zurücktreten und durch kleine unscheinbare verdrängt werden. Sie 
erinnern sich daran, wie viele Gliedmaassen wir durch die Anatomie er- 
halten und wieder brauchbar gemacht haben, weiche noch kurz zuvor am- 
putirt worden wären ; wie viel« Leben durch Beschränkung der Trepanation 
gerettet.* 

So sehr Dieffeabach es für passend hielt, der Hülfswissen- 
schaften der Medicin, vor Allem der Anatomie und Physiologie als 
Stütze sich zu bedienen und allen Operationsmethoden eine phy- 
siologische Basis zu geben, ebenso sehr warnte er vor Ueber- 
schätzung derselben und räumte' doch der Klinik als solcher die 
ersten Rechte ein. 

Die Klinik war ftlr ihn aber kein Experimentiren mit den 
Kranken , keine . Versuchsstation mit Arzneimitteln , Operations- 
methoden und Instrumenten, sondern vielmehr, wie für alle Clas- 
siker, einmal die treue und wahre Erfahrung aller Jahrhunderte 
und dann die Berücksichtigung aller passenden Hülfsdisciplinen, 
nicht bloss ausschliesslich einer, gerade in Mode stehenden, über- 
haupt aller Momente, welche zur richtigen Beurtheilung eines 
Krankheitsfalles und seiner Heilung in Betracht kommen. 

In der „Medicinischen Zeitung des Vereins für Heilkunde in 
Preussen" (1833, Nr. 2, S. 8) hat er sein chirurgisches Glauben- 

bekenntniss niedergelegt. 

„Die tiefen anatomischen Untersuchungen,'* sagt er dort, „der Bruch- 
gegenden berühmter Anatomen neuerer Zeit imben für den glücklichen Er- 
folg der Operation eingeklemmter Brüche wenig Nutzen gestiftet, ja man 
möchte sagen, geschadet. Seitdem jene ausgezeichneten Männer die Bruch- 
regionen bis in ihre Atome zerlegt, jedes normale und abnorme Fäserchen 
beschrieben und der Operationslehre einverleibt haben, bebt der gewöhn- 
liche, sonst sehr tüchtige Praktiker, bei einem entzündlichen eingeklemmten 
Bruche, vor dem Gedanken zurück, sich in dieses Labyrinth von Gefahren 
mit seinem Messer zu verirren. Hier malt ihm seine lebendige Einbildungs- 
kraft eine Epigastrica, die aus der Obturatoria entspringt, vor, und dort 
sieht er gar die Gefösse sich zum Todtenkranze verbinden* Er fürchtet, 
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dem Tode ein Opfer zu bringen, er getraut sich nicht einmal festzustellen, 
ob der Bruch ein äusserer oder ein innerer sei; wohin soll er schneiden? 
nach aussen? oder nach innen? oder nach oben? Er wagt also in dem 
dringendsten Falle bei einer entzAndlichen Incarceration die Operation nicht, 
sondern er versucht die hier so gefahrliche Taxis und yersucht sie wieder 
und versucht sie abermals — und er zerdrückt fast den Darm und der Kraulte 
stirbt unter unsäglichem Leiden — denn ein solcher Bruch geht selten znrfick. 
Das nichste Mal ist seine Furcht schon geringer, da eine traurige Erfahrung 
ihn schon belehrt hat, doch macht er noch zahllose Repositionsversache, 
im Bette, auf dem Tische und im Wasser; er verschreibt Oele und Merkur, 
wonach der Kranke noch mehr bricht, lässt Blut bis zur Ohnmacht, braucht 
Eis und Alkohol äusserUch, setzt Klystiere von Flüssigkeit und Tabaksrauch 
und operirt nun endlich, da das Alles nichts hilft — wenn der Darih brandig 
geworden ist. Nur erst auf solche Art weise gemacht, unternimmt er zur 
rechten Zeit die Operation. Hat er aber zum Unglück für seine Mitbürger 
im Anfang seiner Praxis einen oder mehrere chr(»iisch eingeklemmte Brüche 
ohne Operation zu reponiren, so wahnt er, es müsse immer so gehen und 
es sei ihm die Gabe bescbieden worden, ein acht rationeller Wundarzt zu 
sein und der leichtfertige und schneideinstige Chirurg wolle nur, und selbst 
mit Lebensgefahr für den Kranken, den gordischen Knoten zerhauen, den 
er als Denker so mühsam und sinnig zu lösen verstehe! Was nun aber jene 
wichtigen anatomischen Entdeckungen in den Bruchgegenden betrifft, so 
gebührt ihnen als solchen die grösste Bewunderung und Anerkennung und 
sie sind wahre Schätze für die Wissenschaft; um nach ihnen aber einge- 
klemmte Brüche operiren zu wollen, dazu sind sie nicht geeignet, da auch 
bei der genauesten Kenntniss der Theile im Leben hier Vieles nicht er- 
kannt werden kann, was das anatomische Messer darlegt. Am allerwenig- 
sten aber passen jene seltenen Varietäten und Guriosi täten im Verlaufe der 
Gefasse znr FeststeUnng gewisser unsicherer Operationsmethoden. Ganz un- 
passend erscheint es mir auch, wenn in den chirurgischen Schriften die 
ganze Anatomie der Brüche mit ungebührlicher Weitschweifigkeit abge- 
handelt wird, das gehört in die chirurgische Anatomie. Will man hier so 
die ganze Bruchanatomie vortragen, so muss auch bei der. Auseinander- 
setzung aller anderen chirurgischen Operationen die ganze Anatomie der 
Theile mitgenommen werden. Wo es sich aber um eine chirurgische Krank- 
heit, wo es sich um ein kühnes, rasches Eingreifen handelt, um einem 
Menschen das Leben zu retten, da kann nur von chirurgischer Einsicht und 
Erkenntniss die Rede sein, der das anatomische Wissen vorausgeht, das 
aber schon anderswo erworben sein muss. Jene anatomische Avantgarde 
in der Lehre von der Bruchoperation bringt für den Anfanger hier den 
grössten Nachtheil, der meint, durch sie einen eingeklemmten Bruch er- 
kennen, bestimmen und operiren zu können, und dass er es nicht kann, 
haben wir oben gesehen. Wer die Operation eines eingeklemmten Bruches 
macht, muss ein Improvisator im Operiren sein ; wer nur nach anatomischen 
Grundsätzen einen Bruch operiren zu können wähnt, wird überall unsicher 
und oft stutzig werden, wenn er die Theile anders findet, als er sie zu 
finden erwartete und er wird sie überall anders finden, denn kein Bruch 
ist wie der andere und der Darmcanal ist sehr lang. Ich weiss sehr wohl, 
dass mir Viele vorwerfen möchten, dass ich der Unwissenheit das Wort 
rede. Alles Wissen ist gut, aber am rechten Orte. Dies ist nicht der Ort 
für jene Unregelmässigkeiten im Verlaufe der Gefässe, wohl aber für die ge- 
nauesten diagnostischen chirurgischen Denkmale. Die eingeklemmten Bruche 
— meine ich, müssten höher geachtet und nicht jene seltenen Abweichungen, 
Verirmngen und Spiele der Natur an die Spitze der Bruchoperationen ge- 
stellt werden. Sind nicht , wie gesagt , die meisten neuen Werke über die 
Bruche mehr Anatomie als Chirurgie? Sind jene künstlichen Operations- 
methoden nicht mehr auf dem Leichenbrette als auf dem Operationstische 
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geformt? Ich glaube mit Recht behaupten zu köqnen, dass wir in der 
neuesten Zeit in operativer Hinsicht bei den Brüchen durch unser fiber- 
mässiges Streben nach Gründlichkeit wieder sehr weit zurückgekommen sind. 
Wir Deutschen haben überhaupt einen eigenen Stolz auf unsere Gelehrsam- 
keit, in praktischen Dingen vermögen wir aber sehr wenig dadurch, wo es 
auf klare Anschauung, gesunden Menschenverstand, scharfe Sinne und den 
geschickten Gebrauch unserer Gliedmaassen ankommt. Scarpa, dieHes- 
selbach, Seiler, Langenbeck und Andere haben zwar ihre grossen 
Verdienste in anatomischer Beziehung, aber keines ihrer Werke kann sich, 
was die Praxis anlangt, mit dem von Richter messen, und wie wenige 
Wundärzte haben August Gottlieb Richter's Schreibart erreicht! Vielen 
dünkt diese edle Einfalt zu gering, sie glauben der Wissenschaft durch 
allerlei künstliche Systeme und ebensolche Schnörkel und Zierrathen einen 
Gefallen zu thon und wähnen, das sei Gelehrsamkeit, weil der Beschränkte 
dadurch geblendet wird. Man verzeihe mir die Dreistigkeit, sie entspringt 
vielleicht aus einem kühnen Selbstvertrauen, zu dem ich dadurch gelangt 
bin, dass mir in dem Zeiträume von 8 Jahren die beneidenswerthe Gelegen- 
heit wurde, gegen 300 Mal die Bruchoperation an Lebenden zu machen, 
die Fälle, wo die Zurückbringung ohne blutige Operation gelang, nicht mit- 
gezählt.*' 

Ebenso sehr verabscheut D. die bloss mechanische Richtung 
der Chirurgie. In dieser Beziehung existirt ein sehr bezeichnendes 
Apophthegma von ihm: „Eine Chirurgie auf Mechanik gebaut ist 
ein Reuter auf einem hölzernen Pferde: es bleibt auf einer Stelle 
stehen und würde unveränderUch sein, wenn die Würmer es nicht 
zernagten. Eine Chirurgie auf Physiologie gegründet durchfliegt 
dagegen die Wüste wie ein arabisches Pferd.^^ 

Was aber war es, wodurch Dieffenbach als Operateur in 
so eminenter Weise sich auszeichnete? 

Das war vor allem das ausserordentliche Glück, durch das 
seine Operationen gekrönt waren. 

Und dieses Glück begleitete ihn ebenso sehr bei seinen leich- 
teren, wie bei den schwierigsten Operationen. 

Nichts beweist wohl mehr als dies, dass die Antisepsis nicht 
der einzige Factor ist, dem man jetzt den glückUchen Erfolg der 
Operationen zuschreibt 

Wie viele Operationen unserer moderneu Operateure xar e^o- 
Xrjv sehen wir nicht unglücklich verlaufen I 

Jal Wie viele derselben stehen im Rufe, allerdings kühne 
Operateure, aber ebenso sehr unglückliche zu sein. 

Anders war es mit Dieffenbach. Er war ebenso kühn als 
glückUch. 

Bei 32 machte er die Resection des Oberkiefers und verlor 
keinen einzigen an der Operation oder ihren nächsten Folgen. 

6* 
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Die Menge der von Dieffenbach vollzogenen Operationen 
steht in der That im geraden Verhältnisse zu ihrem Gelingen und 
nicht, wie bei so vielen Anderen, im umgekehrten. 

Bereits im Jahre 1841 konnte Dieffenbach in seinem Werke 
über die Durchschneidung der Sehnen und Muskeln den Ausspruch 
thun, dass er 120 Schief halse, 350 Klumpfüsse und 700 Schielende 
operirt habe und im folgenden Jahre konnte er in der Mono- 
graphie „über das Schielen und die Heilung desselben durch die 
Operation" bereits 1200 gemachte Schieloperationen in's Treffen 
führen. 

Hasenschartenoperationen hat er circa 1000 ausgeführt. 

Forscht man nach der Ursache des chirurgischen Glückes 
Dieffenbach's, so findet man, dass es mit seinem Charakter in 
der engsten Beziehung steht. „Weisst du, wie auch der Kleine 
was ist? Er mache das Kleine recht, der Grosse begehr, just so 
das Grosse zu thun?^^ 

Hiernach handelte Dieffenbach; für ihn gab es nichts 
Kleines, nur Grosses; er achtete auch das hoch, was Anderen gering 
erscheint, worin ja eigentlich das Geheimniss jeder wahren gott- 
begnadeten Künstlerschaft besteht. 

Auf die unbedeutendste Operation verwandte er dieselbe Sorg- 
falt und Accuratesse, wie auf die schwierigste und bedeutendste. 

Die Durchbohrung des Ohiläppchens, von welcher er selbst sagt: 

„Diese kleine Operation der Eitelkeit, bei Hohen und Niedern, bei Armen 
und Reichen, bei Schwarzen und Weissen in Anwendung, gilt bei dem Volke 
auch noch als ein Augenmittel bei chronischen Ophthalmien und wohl mit 
Recht,« 

beschreibt er nicht nur mit der grössten Genauigkeit, sondern 
giebt ebenso genau die weitere Nachbehandlung an. Denn auch 
diese, an und für sich unbedeutende Operation kann, wie er aus- 
drücklich bemerkt, allerlei üble Folgen haben, es kommen nicht 
bloss heftige Entzündungen der Läppchen, sondern sogar Erysipelas 
der Ohren vor. 

„Eine Operationsgeschichte,* fahrt er weiter unten fort, „wie sie viel- 
leicht noch nicht zum zweiten Male vorgekommen ist, will ich hier, bloss 
zum Beweise, wie sich der Arzt auch bei der kleinsten Operation irren kann, 
wenn er nicht mit Besonnenheit verfährt, erzählen. Ich wurde eines Tagejs 
zu einem Kinde gerufen, welches einige Stunden zuvor zufällig eine bedea- 
„tende Verletzung des Gesichts erlitten hatte. Kurz vor diesem Erdgnisse 
war von einem Arzte an der Schwester des Knaben die Operation zur An- 
legung von Ofarrii^en vorgenonunen worden. An der Seite des Kindes stehend, 
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hatte derselbe das lioke Ohrläppchen an der richtigen Stelle durchbohrt, deir 
Bleidraht eingelegt und zusammengebunden, hierauf den Kopf, in derselben 
Stellung bleibend, zu sich hinübergezogen und die Operation auch am andern 
Obre Torgenommen. Da treten die entzückten Aeltern heran ; wer beschreibt 
aber ihr Erstaunen und die Verlegenheit des Arztes, der zweite Ohrring, 
freilich nur von Blei, pranfft stolz auf der höchsten Höhe der Ohrmuschel, 
deren Band jener för das Ohrläppchen genommen hatte. Bahn machte er * 
seinen Fehler aber wieder gut.* 

Wir hoben oben hervor, dass Dieffenbach der Chirurg und 
Schriftsteller und Dieffenbach der Mensch so miteinander ver- 
schmolzen seien, dass man sie gar nicht von einander trennen 
und auch nicht getrennt denken könne. 

Sein göttlicher Humor — wir sagen göttlich, denn auch Gott 
können vrir uns nicht ohne Humor denken — bricht an vieleA 
Stellen seiner Schriften hervor. 

lieber -den Zahnschlüssel sagt er: 

„Merkwürdig ist es, dass die Engländer dies Instrument den „deutschen'*^ 
die Deutschen es den „englischen" nennen. Um nun diesem Streit nach Art 
der äsopischen Fabel abzuhelfen, eignen sich die Franzosen die Priorität 
seiner Erfindung zu.* 

lieber das Schielen macht er folgende Bemerkung: 

„Die Zahl der Aufsätze und Schriften über das Schielen in allen Län* 
dern der Welt ist so zahlreich geworden, dass manche mehr als 1000 Jahr 
alte Operation nicht so viele Monographien aufzuweisen hat als diese im 
Jahre 1839 geborene.'* 

Von den verschiedenen zur Iridodialysis cum Iridenkleisis er- 
fundenen Instrumenten behauptet er: 

„Die meisten von ihnen sind zu complicirt, das beste von ihnen ist der 
Name.** 

Wie man es von einem Chirurgen me Dieffenbach, der 
von dem Operateur verlangt, dass er Improvisator sein müsse^ 
nicht anders erwarten kann, so hasst er die Schablone. 

In dieser Beziehung that er den Ausspruch: 

„Bei dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaft sind jeder Methode 
ihre bestimmten Grenzen angewiesen, und nicht mehr Neigung und Uebung 
des Operateurs, sondern rationelle Principien entscheiden über die Wahl des- 
einen oder des anderen Operationsverfahrens.** 

Auf ihn und seine ganze Entwicklung hat Sprengel, wie 
aus vielen Stellen seiner Schriften hervorgebt, den grOssten Ein- 
fluss gehabt, und bestätigt dies abermals unsere Ansicht, dass bei. 
den Deutschen die innere Hedicin die Mutter der chirurgischen 
Glassicität war. 

Wenn wir nach der Ursache forschen, warum die Alten und 
vornämlich die Griechen filr uns die ewige Quelle der geistigen 
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Nahrung und Verjüngung sind und auf alle Zeitalter, in denen das 

Menschliche nicht gänzlich abhanden gekommen oder unterdrückt 

war, eine magische Anziehungskraft ausübten, so ist es ihr Maas s- 

halten in allen Dingen, im Grossen wie im Kleinen. 

Auch hierin bethätigt Dieffenbach eine antike Virtuosität. 

Hören wir ihn, wie er sich äusserte, als man anfing das Gebiet 

der subcutanen Operationen über die Gebühr zu erweitern und 

schrankenlos ihre Grenzen auszudehnen. 

„Erst die neuere Zeit,*" sagt er, „hat den Werth der subcutanen Ope- 
rationen in ihr rechtes Licht gestellt und wir sehen durch sie Heilungen in 
den verschiedenen Gebilden und zwar in der kürzesten Zeit zu Stande ge- 
bracht, von denen die frühere Ghirurg^ie keine Ahnung hatte. In ihnen zeiget 
sich, wie das geheimnissvoUe Wirken der Natur, wenn es dem Lichte und 
der Luft entzogen worden, am mächtigsten obwaltet. Aber auch der schönste 
Baum treibt schlechte Reiser und hat seine falschen Auswüchse. Uebler 
konnte das unterhäutige Schneiden nicht angebracht werden, als beim ein- 
geklemmten Bruche. Während Amussat jede incarcerirte Hernie ohne blu- 
tigen Eingriff nur durch die Taxis zurückbringen will, lehrt Gu6rin, die 
Bruchoperation subcutan zu machen. Die Aufstellung dieser neuen Methode 
ist gewiss Gu6rin's allergeringstes Verdienst. — Dies Verfahren ist gänz- 
lich zu verwerfen, und wird selbst durch die Hand des grössten Meisters 
ausgeführt, leicht ebenso unglücklich ablaufen, als in der des ersten Anfangers 
in der Chirurgie.** 

Ebenso entschieden tritt Dieffenhach der falschen Anwen- 
dung der plastischen Chirurgie, mit einem Worte der hyperpla- 
stischen Chirurgie entgegen. 

Als Dzondi auf die abenteuerliche Idee kam, durch die Ver- 
pflanzung eines Hautlappens in die Bruchpforte eine Radicalcur 
der Brüche zu erzielen, apostrophirte er dieses Verfahren folgen- 
dermassen. 

„Eine üblere Anwendung kann von der plastischen Chirurgie gewiss 
nicht gemacht werden, als die zur vermeinten Heilung mobiler Brüche zu 
missbrauchen. Der in die Bruchpforte hineingedrängte Lappen wird hier nicht 
anwachsen, sondern sich zurückziehen. Die äussere Wunde, welche durch 
das Ausschneiden des Hautstücks entstand, wird sich durch Granulation füllen 
und endlich vernarben und der Lappen als kugelige Geschwulst an ihrem 
Rande hervorragen, das Tragen eines Bruchbandes verhindern und wieder ab- 
geschnitten werden müssen. ** 

Dieffenbach bethätigt seinen kritischen Wahrheitssinn bei 

jeder Gelegenheit, wo es gilt, für die Wahrheit zu zeugen, für das 

ein- und aufzutreten, was fllr ihn als Wahrheit gilt. Freimuth 

hat aber nichts mit dem über Alles absprechenden und 

aburtheilenden Berlinerthum zu thun. Man beobachtet 

stets, dass er sich bemüht, jeden Chirurgen möglichst günstig zu 

beurtheilen und nur die von ihm vertretene Sache, nicht die Per- 
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son im Auge hat; dies macht ihn aber nicht blind gegen die 
Fehler und Schwächen und er trägt keine Scheu, sie aufzudecken. 

So geht er mehrere Male selbst gegen Schreger und Gräfe 
aggressiv vor. 

Mit ersterem theilt er die Eigenschaft, dass auch bei ihm der 
chirurgische und geschichtliche Factor in Eins verschmolzen sind. 
Sie sind nicht getrennt wie bei Richter und Gräfe, bei welchen 
der letztere entweder latent schlummert oder nur in einzelnen 
Momenten zum Durchbruch kommt. Wir müssen uns enthalten, 
auf die zahlreichen, in den verschiedenen Journalen zerstreuten, 
unter der Literatur angegebenen, chirurgischen Abhandlungen Dief- 
fenbach's hier näher einzugehen und müssen uns damit be- 
gnügen, die als selbstständige Bücher erschienenen nur hervor- 
zuheben. 

Sein erstes chirurgisches Hauptwerk, durch welches Dieffen- 
bacb sich als ersten Vertreter der „organischen Plastik**^ wie er 
selbst diese Methode benannte, in Europa* einführte, hat den Tite^ 
„Chirurgische Erfahrungen, besonders Ober die Wiederherstellung 
zerstörter Theile des menschlichen Körpers nach neuen Methoden*' 
und besteht aus drei Theilen. 

In dem ersten Theile befinden sich folgende Abhandlungen: 
1) lieber den Wiederersatz der Nase, 2) über die Bildung der Lip- 
pen bei VerschUessung des Mundes durch Ueberpflanzung der Schieim- 
hauty 3) über den organischen Wiederersatz des zerstörten Gaumen- 
segeis, 4) über die künstliche Bildung der Vorhaut, 5) über die 
Zerreissung des Mittel fleisches , 6) über den Wiederersatz der theil- 
weise zerstörten Harnröhre durch Ueberpflanzung der Haut. 

Aus der ersten heben wir folgende wichtige Bemerkungen 

hervor: 

„Ich möchte ausser der neuen, von mir zu beschreibenden Methode der 
Nasenbildung, hier zuerst einige kurze Zusätze zu den vorhandenen, allge- 
mein bekannten Erfahrungen liefern, besonders aber darauf aufmerksam machen, 
dass bei allen im Gesicht vorkommenden Operationen, vorzuglich aber bei 
den Bildungen einzelner Theile derselben durch Transplantation, die Scho- 
nung der vorhandenen, mit dem Wiederersatze der verloren gegangenen von 
gleichem Werthe und von gleicher Wichtigkeit ist, der Chirurg also nicht, 
etwa auf dem einen Orte eine bedeutende Entstellung hervorbringen dürfe, 
um dadurch einen Fehler an dem anderen zu verdecken. 

So fest bestimmt nun auch die allgemeinen Grundsätze für die meisten 
der geviröhnlichen chirurgischen Operationen sind, so bestimmt auch die Ana- 
tomie sagt, hier darfst du schneiden und dort nicht, so gehört doch dieser 
Theil der Chirurgie eigentlich in die Kosmetik und die Geschicklichkeit in 
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der Ausführung mehr in die Reihe der bildenden Künste. Um in diesem 
Felde etwas wirklich mit Erfolg zu leisten, muss sich der Chirurg im Formen 
menschlicher Gesichtstheile üben, und er wird gewiss finden, dass es sehr 
schwer sei, eine Nase oder einen Mund, selbst, wenn er ein gutes Model) 
Tor sich hat, aus Thon oder Wachs nachzubilden. Wie ist man aber, wenn 
man dies einmal kann, im Stande, aus einem viel weniger bildsamen StofT, 
wie die organische Masse ist, einen Angesichtstheil gut zu formen? Man wird 
gewiss dagegen einwenden, die Haut ist etwas ganz Anderes als Wachs, sie 
gestaltet sich während des Heilungsproeesses des jungen Theiles ganz eigen- 
willig, schrumpft hier ein, oder stirbt ab, während sie dort wuchert, doch 
tritt dann hier wieder derselbe Fall ein, wo der Künstler des Talents bedarf, 
den Schaden wieder glücklich heben zu können. Der Chirurg ist also ge- 
wissermaassen Bildhauer, der Form und Yerhältniss der Theile, sowohl im 
Ganzen wie im Einzelnen, genau zu berechnen verstehen muss. Die Chirurgie 
lehrt zwar bei den einzelnen chirurgischen Krankheiten des Gesichts^ wie die 
Schnitte im Allgemeinen geführt werden sollen, und besonders genau giebt 
die Rhinoplastik die Regeln an, wie man beim Ausschneiden des Stirn- oder 
Armlappens zu verfahren habe; sie zeichnet sogar nach dem Maass die Linien 
vor, welche das Messer auf der Haut beschreiben soll; wird aber dennoch 
nicht immer das Meiste zu thun übrig bleiben, was sich nicht mit Linien 
zeichnen lässt? Um kurz zu sein, ich glaube, derjenige Chirurg wird die 
beste Hautnase machen, der auch mit der Geschicklichkeit eines Bildhauers 
dieselbe aus unorganischer Masse zu formen im Stande ist. 

Dies Formungsgescbick ist schon für viele unbedeutende Operationen 
im Gesicht von grosser Widitigkeit. Man sieht bisweilen Menschen, denen 
ein grosser Wolisrachen, oft schon vor vielen Jahren, operirt worden ist, 
und doch ist das Ansehen derselben zum Erschrecken, wenn auch bei der 
Operation buchstäblich der Ausspruch der Akiurgie, beide Seitenwunden der 
Lippen gleich lang zu machen, befolgt war. Ein Bogenschnitt aus der schma- 
len Seite der Lippen, ein Lostrennen der Weichgebilde, besonders aber des 
der schräg herabgezogenen Seite der Nase und eine passende Stellung durch 
umwundene Nähte, führten fast immer eine glückliche Heilung herbei. Aehn- 
liches gilt von Operationen an den Augenlidern, vom Lippeokrebs, besonders 
wenn der letztere von bedeutendem Umfange ist und einen oder beide Mund- 
winkel einnimmt. Die Chirurgie lehrt sie, das Messer durch den gesunden 
Umkreis zu führen und dadurch alles Kranke zu entfernen. Wie gross ist 
aber die Entstellung nach der Heilung, wenn der Operateur nicht nach eigner 
Einsicht zu führen versteht und nicht oft bedeutende gesunde Wangentheile 
mitfortninunt, oder einen Theil der Unterlippe an die Oberlippe verlegt, oder 
umgekekrt. 

Ich komme wieder darauf zurück, dass der Wiederersatz der Nase 
oder eines anderen fehlerhaften Gesichtstheils mit möglichster Schonung der 
vorhandenen und wohlgebildeten Partien geschehen müsse. Bei der Nasen- 
bildung nach indischer Methode wird aber ein wesentlicher Gesichtstheil, 
die Stirn, bedeutend verunstaltet und die Narbe oft einer Brandmarke ähn- 
lich, wogegen sie auf der anderen Seite durch die viel grössere Leichtigkeit 
in der Ausführung und durch leichteres Gelingen, sehr grosse Vorzüge vor 
der viel schwierigeren und für Arzt und Kranken viel mühsameren Nasen-> 
bildung aus der Armbaut hat. Doch wird jene nur dort mit Erfolg ange- 
wendet, wo die Nasenknochen zugleich mit fehlen, indess man die letztere 
Methode nur beim Wiederersatz der verloren gegangenen Nasenspitze bei 
unversehrtem Knochen ausübt. Die Nasen der letzteren Art sind gewöhnlich 
am schönsten, indess die Gestalt der indischen Nasen, wenn sie auch bald 
nach der Operation ziemlich gut aussehen, sich späterhin sehr verschlechtert; 
es scheint nämlich, als wenn sich der Rand der Wangenhaut, in dem die 
Stirnhaut eingefalzt ist, allmählich von der Seite her zusammenschiebt; da* 
her konmit es, dass diese Nasen am Grunde oder Boden so dünn werden. 
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indessen ihre Mitte und ihr Röcken bedeutend an Gorpalenz zunimmt; ein 
Wind kann sie zuweilen bin- und berbe wegen. Die aus dem Arm gebiU 
deten Nasen haben mit jenen aber noch oft den Fehler des leichten Ver- 
Wachsens der Löcher gemein, auch sind die Flügel gewöhnlich zu dick, 
weshalb jedes noch Torhandene Stückeben Flügel als etwas Rostbares ge- 
schont und immer mit zur neuen Nase verwendet werden muss. Es giebt 
gewiss Individuen mit gänzlich fehlenden Nasen, bei denen man den Ver- 
such machen konnte, die beiden Seiten theile der Nase aus der benachbarten 
Wangenhaut und das Septum nebst der Spitze der Nase aus der Oberlippe 
zu bilden, nur mussten fortwährend auch nach vollendeter Heilung durch 
den Boden der Nase Nadeln durchgeführt und diese bis zur gehörigen Ver- 
dichtung der Theile getragen werden. Fehlte die Spitze der Nase sammt 
den Flügeln oder wären die letzteren durch herpetische Verwitterung gleich- 
sam bis in die Nähe der Nasenbeine hinaufgeruckt, ihre Oberfläche gesund, 
so hielte ich es für das beste, hier nicht einen vorderen Theil anzusetzen, 
sondern die Fiügelränder und die Scheidewand zu schonen und zwischen 
den zuletzt gedachten Theilen und dem oberen Theile der Nase dicht unter 
dem Knochen quer zu durchschneiden, von derselben Schnittlinie aus das 
Messer schräg in die Oberlippe hineinzuziehen, um dadurch einen breiten 
Raum für die einzusetzenden Stücke zu gewinnen. Diese Stücke werden 
zn beiden Seiten aus der Wangenhaut genommen, schräg umgedreht, ein- 
gepasst und durch umwundene Nadeln befestigt; die Wangenwunden sollen 
eigentlich wieder vereinigt werden. Die Beschreibung erscheint complicirter 
als die Operation selbst ist; die Idee, welche ihr aber zum Grunde liegt, 
ist durchaus keine andere als Schonung der Flfigelreste.'* 

Operationsmettaode« 

„Die Operationsmethode, die ich zur Wiederherstellung der eingesun- 
kenen Nasen entwarf, ist gewiss die einfachste, natürlichste und am leich- 
testen ausführbare von allen und besteht, wie schon angedeutet worden, 
bloss darin, dass die Trümmer der alten Nase, die zu einer neuen benutzt 
werden sollen, in mehrere Theile zerlegt, aus der Tiefe hervorgezogen und 
durch passendes Aneinanderheften unter sich und ihrem Boden aufrecht ge- 
stellt und durch geringe Unterstützungsmittel während des Heilungsprocesses 
in dieser Lage erhalten werden. Der Kranke setzt sich auf einen Stuhl, 
hinter welchen ein Gehülfe tritt, der den Kopf des ersteren fest gegen 
seine Brust andrückt. Der Operateur geht nun mit einem schmalen, spitzigen 
Skalpell in die linke Seite des Loches vor der eingesunkenen Nasenspitze 
ein und durchschneidet, mit einem Zuge schräg nach oben gehend, die 
Weichtheile bis zum Nasenfortsatze des Stirnbeins. Einen zweiten ganz 
gleichen Schnitt macht er auf der rechten Seite, der ebenfalls an dem ge- 
dachten Punkte endigt. Der zwischen den beiden Schnittlinien befindliche 
Hautstreifen besteht aus der Spitze und dem Rücken der alten Nase; er ist 
unten noch einmal so breit wie oben, wo er, sieh verschmälernd, mit der 
Stirnhaut zusammenhängt. Nach unten ist er bloss durch den verschrumpf- 
ten häutigen Theil des Septums mit der Oberlippe verbunden, oder ist 
dieses zerstört, so kann man den Lappen gleich aus der Tiefe hervorheben 
und zurückschlagen, um sich Platz zu verschaffen. Die nach innen hinein- 
gekehrte, am Lappen befindliche äusserst« Nasenspitze wird sogleich wieder 
herausgedrückt. Die verkürzte Scheidewand wird durch einen an jeder 
Seite in die Oberlippe gemachten Schnitt beliebig verlängert. 

flierauf geht man zur Bildung der Seitenwände der Nase über. Der 
erste Schnitt wird am bequemsten auf der rechten Seite des Gesichtes des 
Kranken angefangen, das Messer einige Linien tiefer als die Endpunkte der 
Schnitte, welche den Nasenrücken frei machten, bis auf den Knochen ein- 
gestoehea und in einem langsamen Zuge durch sämmtliche Weichgebilde 
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schräg abwärts auf der Linie gefährt, wo der Boden der Nase in die 
Wangenbaut übergeht ; eine kleine Zugabe von der letzteren ist vortheilhaft. 
Dann wird ein ganz gleicher Schnitt auf der linken Seite der Nasen- und 
Wangengrenze gemacht. 

Endlich führt man noch zwei halbmondförmige Schnitte nach der 
natürlichen, hier gänzlich vermischten Insertionsstelle der Nasenflügel durch 
die Weichgebilde. Sowohl der linke als auch der rechte dieser um den 
untern Theil der eingefallenen Flügel geführten Schnitte gehen nach aussen 
und aufwärts in die von oben herablaufenden Wunden zur Seite der Nase 
über. An einigen Stellen sind jetzt die unteren Ränder dieser Hautlappen 
schon frei; man fasst sie mit der Pincette und trennt sie vorsichtig vom 
Knochen, worauf man beide ebenfalls mit den von ihrem unteren Theile 
befindlichen Flügeln aus der Tiefe hervorziehen und nach oben zurück- 
schlagen kann; hier gehen sie, sich immer mehr verschmälernd, in die 
Stirn haut über. 

Was nun zunächst geschehen muss, ist die einen viertel bis einen 
halben Zoll weite Lostrennung des Wangenhautrandes, welcher an die grosse 
Knochenöffnung grenzt Dies ist ein sehr noth wendiger Opera tionsaet. Es 
wird dadurch nämlich ein festes Verwachsen der cutis mit den Gesichts- 
knochen am Fusse der Nase bewirkt und verhindert, dass die Nase nicht 
gleichsam durch ein Ausgleiten nach beiden Seiten bin, besonders an dem 
oberen Theile, wieder einsinke. Diese Annäherung der Seitenwände gegen- 
einander wird, wovon noch später die Rede sein wird, besonders dadurch 
bewerkstelligt, dass von den Seitenrändern der Wange aus, unter dem Boden 
der Nase fort, zwei mit dem Knopf- und Spitzende zugleich durch ein läng- 
liches steifes Stück Leder geführte, lange Nadeln die gedachten Ränder der 
Gesichtshaut beliebig stark gegen den Boden der Nase anpressen, wodurch 
die Nase stark hervorgedrängt wird. 

Jetzt beginnt der Wiederaufbau der Nase. Wollte der Chirurg die 
Lappen wieder mit ihren alten Wundflächen in Berührung bringen, so 
würde die Nase zwar nicht wieder einsinken, doch sehr platt werden; es 
ist daher ein solches Beschneiden der Ränder der Lappen nöthig, wodurch 
die aufrechte Stellung der Nase möglichst befördert wird. Man trägt daher 
zuerst die Ränder des Rückenlappens der Nase an ihrer inneren Fläche 
schräge ab, ohne dabei etwas von der Epidermis der äusseren Oberfläche 
mitzunehmen. Dies Abtragen des Randes geschieht am besten mit einer 
scharfen Scheere, und das feine weggenommene Hautstreifchen muss im 
Durchschnitte eine dreieckige Gestalt haben. Der Grund, warum dies ge- 
schieht, ist leicht einzusehen, der Nasenrücken erhält dadurch die Eigen- 
schaft eines nach unten schräg behauenen Schlusssteins eines Gewölbes, 
halb ruht er auf den oberen Wundrändern der Seitenwandungen und halb 
legt er sich zwischen dieselben. Um nun auch den Seitenwäuden und den 
Nasenflügeln ihre starke Neigung nach innen zu benehmen und sie mehr 
wandartig aufzurichten, ist auch hier ein Beschneiden der Ränder ringsum 
nöthig. Dies darf natürlich nicht, wie es bei dem Nasenrücken der Fall 
war, an ihrem inneren Rande geschehen, sondern es muss der äussere sein, 
der hier in der Breite eines Strohhalms, so viel die Zugabe aus der 
Wangenhaut an die Nase betrug, fortgenommen wird. Den grössten Sub- 
stanzverlust erleidet hier also die Epidermis und die Gestalt des Haut- 
streifens ist ebenfalls dreieckig. An den geraden Seitenrändern geschieht 
das Abtragen mit einer geraden, an den Flügelrändern mit einer feinen, 
scharfen, auf der Fläche gebogenen Augenscheere. Es bedarf nun weiter 
keiner Erklärung, dass bei der Vereinigung dieser um den ganzen untern 
Rand der Nase herumlaufenden Wundfläche die aufrechte Stellung derselben 
ganz besonders gefördert wird. 

Hierauf beginnt nun der erfreulichste Theil der ganzen Operation, 
nämlich die Vereinigung der Hautlappen unter sich und mit der Wangen» 
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haut. Zuerst werden nach sorgßltiger Reinigung vom Blute die Rücken- 
wunden der Nase mit dem oberen Rande der Seitenfläche vereinigt; den 
besten Halt giebt hier die feine umwundene Naht. Drei Nadeln reichen 
für jede der oberen Wuftdspalte hin und man legt sie in angemessenen 
Zwischenräumen von einander an. Die beiden untersten kommen zur Seite 
der Nasenspitze zu liegen. Noch genauer wird die Vereinigung, wenn an 
den äussersten Rand der Flügel auf jeder Seite noch eine Nadel angelegt 
wird. Endlich führt man noch eine Ligatur durch den Theil der Oberlippe, 
aus welchem das Septum genommen worden; sie kommt also hinter den 
letzteren zu liegen und indem sie die Ränder der Lücke fest aneinander 
bringt, treibt sie den Hautstreifen mehr hervor und verhindert zugleich, dass 
er nicht wieder in seine alte Furche hineinwachse. Sämmtliche Nadeln wer- 
den, nachdem sie gehörig umwickelt worden, dicht an den Fäden abge- 
schnitten. Fehlt das Septum gänzlich, so bildet man dies erst in späterer 
Zeit nach vollendeter Heilung, indem man einen schmalen Streifen aus der 
Mitte der Oberlippe herausschneidet und diesen mit wundgemachter Nasen- 
spitze in Berührung bringt. 

Man kann sich kaum vorstellen, welche Derbheit und Sicherheit die 
Nase, der nur noch die Anheftung an den Seiten fehlt , hat. Hierzu tragen 
ganz besonders die vielen umwundenen Nähte bei, durch welche die Wund- 
ränder, überall genau aneinander passend, zusammengehalten werden. Die 
Vereinigung der Nase mit ihren Bodenrändern an der Wangenhaut geschieht, 
auf jeder Seite durch vier einfache Knopfnähte, welche mit feinen, halb- 
mondförmig gekrümmten, sehr scharfen Heftnadeln angelegt werden. Die 
beiden obersten dienen zur Befestigung der geraden Seitenflächen der Nase, 
die anderen zur Anheftnng der Flügel an die Oberlippe. 

Das letzte Schmerzhafte, was der Kranke noch zu erdulden hat ist die 
Durchführung zweier langen Nadeln durch die losgetrennten Ränder der Wan- 
genhaut unter der Nase fort. Ich habe dasselbe schon oben vorläufig er- 
wähnt. Die Anlegung dieser Nadeln geschieht von der linken Seite des Kran- 
ken aus, nach seiner rechten hin, weil es so am bequemsten für den Operateur 
ist Der Ein- und Ausstechungspunkt beider Nadeln ist im Durchschnitte 
einen Zoll von einander entfernt. Beginnt man die Anlegung der Nadeln, so 
werden vorher an jede Seite der Nase 2 Vs— V» Zoll breite und 1 7a— 2 Zoll 
lange Streifen von steifem Leder gelegt. Sie sind die zusammendrückenden 
Schienen der Nase. In ihnen befinden sich an jeder zwei feine Löcher, um 
bei der linken die Durchführung vor der Durchstechung, bei der rechten 
nach der Durchstechung der Wangenhaut zu gestalten. Der Krapfen der 
einen Seite verhindert das Durcbgleiten durch das Leder, und auf der anderen 
Seite windet man die hervorragende Nadelspitze mit einer Kornzange spiral- 
förmig auf, und nähert dadurch nicht allein die Wangenränder einander, son- 
dern treibt auch die Nase so dünn heraus, wie es einem beliebt. 

Den Beschluss macht man mit der nochmaligen Reinigung der Nase, 
besonders ihrer Höhle, in die man fleissig laues Wasser einspritzt, um das 
geronnene Blut herauszuschaffen, worauf man zwei, der Oeffnung der Nasen- 
löcher entsprechende Federkiele, die mit geölter Gharpie umwickelt worden 
sind, in die Nasenlöcher schiebt. 

Jetzt steht nun die Nase, wie ein aus den Trümmern eines alten neu auf- 
gebautes Haus da; die Steine dazu sind zwar alt, aber fest.** 

D. verbreitet sich dann eingehend über die Nachbehandlung. Kalte Um- 
schläge zu machen, hält es nicht für rathsam, weil sie ein Aufhören des 
Kreislaufes in den nur durch schmale Hautbrücken mit der Stirnhaut zusam- 
menhängenden Nasenlappen zur Folge haben. „Die Nase ist nämlich in den 
ersten 6 — 8 Stunden nach der Operation bleich und viel kälter als die Nach- 
bartheile. Gleich nach der Operation bedient man sich am besten eines Um- 
schlages von lauem Wasser mit Wein, wenn später entzündliche Reaction 
eintritt des verdünnten Theden'schen Schusswassers ; dann lässt man Blei- 
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Wasser folgen, wenn an einzelnen Stellen Eiterung eintritt. Während der 
Nacht bedeckt man die Nase mit einem feinen in Mandelöl getauchten Lapp- 
chen. Die Entfernung der Nath darf nicht zu lange verschoben werden» 
Am 3. Tage zieht man eine Nadel um die andere ans, am 4. wieder und 
die letzten am 5. Auch legt man am 3. Tage neue Federkiele ein, von dann 
an taglich. Erst am 8. Tage darf man die langen durch die Wangenhaut 
geführten Nadeln ausziehen. Man führt aber wieder nene ein und lässt diese 
wieder 8 Tage lang liegen. Zur Verdichtung des Nasengewölbes bestreiche 
man, nach Aufhören der Entzündung von den Nasenlöchern aus täglich die 
innere Oberfläche mit Höllenstein und verstarke die Granulation durch rothen 
Präcipitat, den man mittelst eines feinen Malerpinsels aufträgt.* 

Durch folgende Krankengeschichten illustrirt dann D. seine 
Operationstechnik: Ausbesserung einer durch Krankheit verstüm- 
melten Nase, Ausbesserung einer durch Verwundung verstümmelten 
Nase und Oberlippe, Veränderung der Gestalt der Nase durch die 
Operation eines Nasenkrebses, Bildung einer ganzen Nase, Versuch 
zur Nasenbildung aus dem Arm, Ausbesserung einer verstümmelten 
Oberlippe und Heilung eines Ectropiums an demselben Subject, 

Der zweite Theil enthält folgende Abhandlungen: lieber den 
Wiederersatz der Nase, von der Spaltung der Nase zur Entfernung 
von Polypen oder anderen Aftergewächsen aus ihrer Höhle, von dem 
Wiederersatze des äusseren Ohres, über die Heilung der Thränen- 
sackfistel durch Hautüberpflanzung, über die Heilung des Ectropiums 
durch Verpflanzung der Conjunctiva an die äu>ssere Haut, von der 
Ausfüllung der Augenhöhle nach der Exstirpation des Augapfels durch 
Hautüberpflanzung^ von der Verpflanzung der Scrotalhaut zur Be- 
deckung entblösster Hoden, von der Heilung der ülcera prominentia 
an den unteren Extremitäten nach dem Verluste der Zehen, Allge- 
meine Bemerkungen über die Verpflanzung thieriseher Theile. 

In der ersten Abhandlung macht D. seine Methode bekannt, 
schwächere oder stärkere Eindrücke des knorpligen Theils des 
Nasenrückens in die Höhe zu heben. * 

„Diese, meines Wissens, sonst nicht aufgeführte Operationsmethode be- 
steht in der Excision des eingesunkenen mittleren Nasenrückens, der ent- 
weder wie ein Keil mit zwei Querschnitten, welche gegen die Wangenhaut 
hin in einen spitzen Winkel zusammen treffen, entfernt wird. Oder es wer- 
den, statt der geraden Querschnitte zwei convexe gemacht, so dass der Sub- 
stanzverlust des Nasenrückens viel schmäler als in der Mitte der Seiten der 
Nase ist. 

Drittens, der eingesunkene Nasenrücken wird erhalten, und unter ihm 
ein ovales Stück aus beiden Seiten Wandungen der Nase und der knorpligen 
Scheidewand weggenommen. Die eine Spitze des Ovals sieht nach unten 
gegen die Waogenhaut hin, die andere nach oben ist dem eingesunkenen 
Nasenrücken zugekehrt. 

Jede dieser, unter sich etwas abweichenden Operationsmethoden passt 
für die verschiedenen Eindrücke des knorpeligen Nasenrückens. Immer muss 
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aber der flbrige Theil der Nase voUkjomnieo gut erhalten und iveder das 
knöcherne Gerüste, noch die Nasenspitze eingesunken sein. Individuen dieser 
Art sieht man sehr häufig; von rom angeblickt erscheinen sie nicht sehr 
entstellt, dagegen hat ihr Profil etwas Widerwärtiges, das Gesicht bekommt 
dadurch etwas Schnödes, Höhnendes, ohne dass es den Leuten oft je einfiel 
es zu sein. 

Die Ursache dieser Entstellung ist häufig ein Nasengeschwür, welches 
den oberen Theil der knorpligen Scheidehaui weggefressen hat, worauf dieser 
entweder sogleich einsank oder später während des Heilungsprocesses der 
Ränder der Oeifnung des Septums, nach innen hineingezogen würde; so habe 
ich es wenigstens öfters beobachtet. Sehr häufig ist auch ein starker Fall 
oder Schlag auf die Nase die Ursache dieser Entstellung. Das kdlförmige 
Ausschneiden des eingesunkenen Nasenrückens ist besonders bei sehr langen, 
vorn herabhängenden Nasen, die eigentlich für das Gesicht tn gross siody und 
bei denen der Fehler daher um so greller hervortritt, anzuwenden. 

Die Operation ist äusserst leicht auszuführen, und der Kranke sitzt dabei. 
Man drückt mit dem Daumen und Zeigefinger der linken Hand den knorp- 
ligen vorderen Theil der Nase fest zusammen, setzt dann die geradlinige 
Schneide des Messers unterhalb der Nasenbeine an den oberen Grenzen des 
Eindrucks der Quere nach auf, uud durchschneidet in derselben Richtung, 
die Klinge etwas schräg gestellt, die ganze Nase bis zur Wangenfaaut. Der 
zweite Schnitt, wobei daa Messer unterhalb des Kniffs aufgesetzt wird, muss 
natürlich etwas schräg nach oben geführt werden, so dass sich beide wie- 
der auf dem Grunde der Nase, zu Anfang der Wangenhaut, begegneo. Hiei^ 
dorch wird der ganze, zwischen beiden Schnittlinien befindliche Theil der 
Nase ausser Verbindung gesetzt. Es wäre eigentlich des von oben herab- 
fliessenden Blutes wegen natürlich, den unteren Querschnitt zuerst zu machen, 
doch wird dadurch der obere Schnitt erschwert, da man den auszuschneiden- 
den Nasentheil. dann nicht gut fixiren kann. Man steht jetzt durch eine weite 
keilförmige Oeffnung in das Innere der Nase hinein, und nach unten zu durch 
die Naslöcher wieder heraus. 

Die Blutung ist gewöhnlich sehr bedeutend und es bedarf einer gerau- 
men Zeit zu ihrer Stillung. Erst, wenn eine lymphatische Absonderung auf 
der Wundoberfläche eingetreten ist, darf man die Vereinigung vornehmen. 
Man fängt damit an, die beiden, ziemlich weit von einander entfernten Ränder 
des Septums durch zwei feine Knopfnähte, die am besten mit einer runden 
Nähnadel angelegt werden, miteinander in genaue Berührung zu bringen; 
eins von den Fadenenden schneidet man dicht am Knoten ab und führt das 
andere zur Nase heraus. Durch die Vereinigung der Scheidewand wird schon 
zum Theil die starke Annäherung der Seitenwandungen und des Rückens der 
Nase bewirkt ; zu ihrer völligen Vereinigung gehören sechs bis acht umschlun- 
gene Insectennadeln , deren Enden dicht am Faden abgeschnitten werden. 
Wollte man nicht ebenfalls ein gleiches Stück, wie aus den Seiten der Nase, 
auch aus der Scheidewand mit fortnehmen, so würden die Seitenränder zu 
stark nach oben gezogen und das Septum zu weit herausgedrängt werden. 

Bei der zweiten Methode, den eingesunkenen Nasenrücken zu entfernen, 
werden zwei Oval schnitte quer durch die Nase so geführt, dass die eine 
Spitze des Ovals dem Nasenrücken, die andere ihrer Basis zugekehrt ist. 
Bei der Operation verfahrt man übrigens ganz so, wie bei der vorigen. Sie 
ist besonders bei kleinen Nasen mit gerader Spitze anwendbar, die durch 
das Ausschneiden eines Querkeils so stark aufgerichtet werden würden, dass 
man gerade in die Nasenlöcher hineinsehen könnte. Die Vereinigung dieser 
halbmondförmigen Seitenöffnungen der Nase geschieht, nachdem vorher das 
Septum durch zwei Knopfnähte verbunden worden, durch umwundene Sutu- 
ren. Gleich nach der Operation erscheint an der Stelle, wo die Fortsätze 
des Nasenrückens, die durch das schräge Einschneiden in die Nase gebildet 
worden, zusammentreten, ein kleiner Höcker; indem nämlich die gebogenen 
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Wa ndrander der Seitenwandungeo durch das Heften in gerade Linien Terwan- 
delt werden, treiben sie diesen Theil des Nasenrückens heraus. Dieser Bnckel 
ist nothw endig, um dem Nasenrücken eine gute Form zu geben, denn indem 
er später einschrumpft, Terschwindet ^e Heryorragung und der Nasenrücken 
bildet eine gerade lanie. 

Bei der dritten Methode wird der eingesunkene Nasenrücken weder 
keil- noch bogenförmig ausgeschnitten, sondern es wird ein ovales Stück 
aus der ganzen Decke der Nase unter der eingesunkenen Stelle exstirpirt. 
Die eine Spitze des Ovals ist dem Nasenrücken, die andere der Wangenhaat 
zugekehrt, man kann quer durch die Nase hindurch sehen. Zuerst wird das 
Septum durch zwei Nadelstiche verbunden, und dann die Vereinigung der 
Seitenwinde der Nase mittelst umschlungener Nähte bewirkt. Die Folge 
dieser Vereinigung ist, dass der Rücken der Nase hervorgedrängt und somit 
die Entstellung gehoben wird. 

Die Nachbehandlung ist in allen diesen Fällen gleich. Bei einer all- 
gemeinen antiphlogistischen Behandlung und der Anwendung der kalten Um- 
schläge folgt die Vereinigung in wenigen Tagen, und schon am zweiten und 
dritten Tage werden die Nähte entfernt. SoUte an einzelnen Stellen keine 
Vereinignng zu Stande gekommen sein, so legt man hier schmale Heftpflaster- 
streifen an. Die Heilung erfolgt bei den beiden ersten Operationsmethoden 
gewöhnlich in sehr kurzer Zeit mit einer schmalen, quer über die Nase lau- 
fenden Narbe, welche die Folge eines scharfen Säbelhiebes zu sein scheint; 
hat man aber nach der zuletzt beschriebenen Methode operirt, so bleibeo 
zwei unbedeutende Narben an beiden Seiten der Nase zurück.* 

D. exemplificirt dann seine Methoden durch mehrere Krankengeschichten. 

Hatte er im Angeführten sein Verfahren, verstümmelte oder missgebil- 
dete Nasen ohne Hautüberpflanz ung auszubessern angegeben, so handelt 
er jetzt die Beschreibung der Methoden ab, einzelne fehlerhafte oder man- 
gelnde Tbeile der Nase aus den Nachbargebilden zu ersetzen. 

Die hier abzuhandelnden Gegenstände sind: 

1) Die Verlängerung und Bildung des verdrängten häu- 
tigen Septums beim doppelten Wolfs- oder Löwenrachen aus 
dem Rudimente der Oberlippe, welches das os intermaxillare 
an seiner vorderen und oberen Fläche bedeckt. 

„Die Verlängerung des Septums aus diesem Lippenrudiment geschieht 
auf folgende Weise. Man trennt den Grund desselben von dem os interma- 
xillare, löst selbst die kurze häutige Scheidewand von der knorpligen und 
zieht es zur Seite, wenn die Durchschneidung desselben einer Falte wegen 
nöthig sein sollte. Hierauf entfernt man das os intermaxillare, faltet die Ober- 
lippe und passt jetzt das Lippenrudiment dem knorpligen Septum an. Mei- 
stens ist es nöthig, von dem unteren und dem Seitenrande etwas abzutragen. 
Ist dies geschehen, so durchsticht man den Rand des knorpligen Septums 
mit einer runden Nähnadel und zieht einen Faden durch, dessen Faden im 
einen Knoten unter dem Lappen zusammengeknüpft werden. Auf diese 
Weise erhält der Lappen mit seiner unteren Wundfläche eine feste Anlegung 
gegen den blutigen Rand des knorpligen Septums. Ist das Subject schon 
erwachsen, so bedarf es eines zweiten Fadens, der auf die nämliche Weise 
über dem Lappen zusammengeknüpft wird. Das Ausziehen der Fäden darf 
erst nach S Tagen, auch den Umständen nach noch später geschehen.* 

2) Von der Bildung der Nasenscheidewand aus der nor- 
malen Oberlippe. 

«Der Erfolg des Septums aus der Oberlippe kann eigentlich nur dann 
geschehen, wenn bei wohlerhaltener, aufrechtstehender Nasenspitze ganz 
allein die Scheidewand fehlt. Die Hauptregel, die man bei den meisten Trans- 
plantationen und besonders hier zu befolgen hat, ist, dass man das Septum 
nicht leicht zu breit und zu lang bilden kann. — In dem ersten Falle, wo 
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die Lippe fleischig und gehörig nachgiebig ist, mache ich die Operation auf 
folgende Weise: zuerst wird die ganze untere Fläche der Nasenspitze Ter- 
wundet und dann durch zwei senkrechte, durch die ganze Dicke der Lippen 
geführte Schnitte ein Streifen von '/4Z0II Breite ausgeschnitten, dann einer 
dieser Schnitte bis in die Nasenhöhle Terläogert, der Lappen nach oben zu 
unweit vom Boden getrennt, dass er nur aber dem unverlängerteu Schnitt 
im Zusauimenhange bleibt. Hierauf wird der Lappen, nach geschehener Dre- 
hung zur Seite, in die Höhe geschlagen, und versuchsweise so an dre Nasen- 
spitze angelegt, so dass das Stuckchen rother Lippensubstanz am Ende des 
Lappens die Wundfläche der Nasenspitze berührt; darauf trägt man auch diese 
ab. Entsteht Spannung und Zerrung, so trennt man noch etwas vom Grunde. 
Fast nach völliger Blutstillung geschieht die Zusammenfügung der Lippen 
durch die umschlungene Naht mit feinen Insectennadeln. Ist dagegen die 
bewegliche Nasenscheidewand noch vorhanden, so sind die Aussichten für 
das Gelingen der Operation noch besser. In diesem Falle würde man ihren 
untern Band abiragen und den Lappen auf ihm durch zwei durch die Rnor- 
pelwand geführte Faden, wie bei der Bildung des Septums beim Wolfsrachen, 
befestigen.'' 

„Im zweiten Falle, wo das zu starke Gespanntsein der Oberlippe oder 
die ungewöhnliche Kleinheit des Mundes einen so bedeutenden nothwendigen 
Substanzverlust nicht ertrüge, kann man einen liegenden Streifen aus der 
Oberlippe und allenfalls noch ein angrenzendes Stück aus der Wange nehmen, 
und dies an die Nasenspitze legen, wenn sie bei dem Verluste des Septums 
mit gelitten haben sollte.'' 

„Die Nachbehandlung besteht besonders in der Anwendung der kalten 
Umschläge. Die Nadeln aus der Lippe und der Nasenspitze werden am drit- 
ten Tage ausgezogen; doch lässt man einige wohl bis zum vierten liegen, 
zieht dagegen bei heftiger Entzündung die ersten schon 24 Stunden nach der 
Operation aus. Ist überall die prima inten tio gelungen, so wartet man mit 
der Abschneidung des Lappens von seinem Lippenboden so lange, bis selbst 
die innere Oberfläche desselben überhäutet ist. Alsdann nimmt man die- 
selbe vor, legt aber die Brücke, die man halbkreisförmig mit dem Messer 
umschreibt, nach Umständen, ein, zwei bis drei Linien aus der Umgebung 
zu, trennt aber die untere Fläche des Lappens nicht völlig vom Boden, son- 
dern zieht ihn seitwärts in die jetzt erst durch Excision eines entsprechenden 
Hautstückes aus der Oberlippe zu bildende Vertiefung hinein und befestigt 
ihn hier mit drei Nähten. Die Wunde, welche durch Wegnahme der Brücke 
entstanden ist, muss durch Eiterung heilen; wollte man auch sie durch Sti- 
turen schliessen, so würde dadurch ein für den Lappen nachtbeiliger Druck 
hervorgebracht werden." 

„Dieser ganze letzte Theil der Operation könnte dadurch sehr erleichtert 
werden, dass man zuerst eine Furche in der Mitte der Oberlippe zur Auf- 
nahme des Septums bildete, dann dieses vollends vom Boden trennte und an 
seiner neuen Stelle befestigte; doch ist leicht einzusehen, dass die von der 
Nasenspitze aus dem Lappen zukommende Ernährung zu dürftig sein werde, 
um ihn seiner ganzen Länge nach zu erhalten. Meiner Meinung nach wäre 
das Absterben seines unteren Endes daher unvermeidlich, welches bei der 
angewandten Vorsicht, das Hautstück nicht vollends von seinem Boden zu 
trennen, nicht gefürchtet werden dürfte.** 

3) Von der Bildung der Nasenflügel aus der Wangenhaut. 

4) Von der Bildung der Nasenflügel aus der Stirnhaut. 

„Es kann immer nur vom Wiederersatze eines fehlenden Flügels die 
Rede sein. Die Operation wird auf folgende Weise gemacht : Zuerst werden 
die Ränder des Stumpfes abgetragen, darauf ein hinreichend grosser Lappen 
aus der Stirne getrennt, die Seite der Nase gespalten, der Lappen zur Seite 
umgedreht, herabgeschlagen und mit umwundenen Nähten befestigt Der Hals 
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des Lappens wird einstweilen in die Spalte an der Seite der Nase eingeheilt, 
nach vollendeter Verwachsung wieder exstirpirt und die Kopfwunde durch 
umwundene Nähte vereinigt Die Exstirpation der Brücke und die neue Ver- 
einigung nahm ich erst sechs Wochen nach der ersten Operation vor." 

5) Von der Bildung des Nasenröckens aus der Stirnhaut. 

„Man sticht die Spitze eines kleinen Scalpells zwischen die Augenhrauen 
ein und zieht dasselbe in gerader Linie, die ganze Mitte der platten Nase 
und selbst ihren vordem erhabenen Theil durchschneidend, bis an die Nasen- 
spitze herab. Darauf fasst man den einen Wundrand mit der Hakenpincette 
und trennt den Grund dieser Nasenhälfte von ihren natürlichen oder falschen 
Adhäsionen bis zur Wangenhaut. Das Nämliche geschieht dann auf der 
andern Seite. Nach oben zu löst man die Haut auf beiden Seiten bis unter 
die Augenbrauen ab. Dies alles geschieht, um Raum für den Lappen zu ge- 
winnen, den man hier einsetzen will. Nach unten zu, gegen die Spitze der 
Nase hin, ist der freie Einblick in's Innere der ausgehöhlten Nase in der 
Mitte durch das knorplige Septum unterbrochen. Hierauf schreitet man zur 
Bildung des Lappens aus der Stimhaut. Man legt ein ovales Stück Heft- 
pflaster, das Modell des einzusetzenden Sattels, dessen Grösse und Form nach 
früheren Ausmessungen hestimmt worden, auf den unteren Theil der Stirn, 
sticht das Messer an seinem obern Rande ein, zieht es an der rechten Grenze 
des Modells abwärts, und mündet mit diesem Schnitt in die Längenincision 
der Nase. Der zweite Schnitt an der linken Seite der Stirn darf nur bis zum 
Anfang der linken Augenbrauen geführt werden, da dies der ernährende 
Punkt des Lappens ist. 

Nachdem nun alle Theile vom Blute gereinigt sind, schlägt man den 
Lappen seitwärts um und versucht, ob er in die für ihn bestimmte Lücke 
hinein passe. Wo noch Spannung Statt findet, hebt man diese durch Lösung 
vom Grunde; ist der Lappen noch zu gross, so spaltet man die Nasenspitze 
noch etwas weiter, um dem Hantstücke die Aufnahme zu erleichtern, ver- 
kleinern darf man ihn unter keinen Umständen ; auf jeden Fall ist es gut, 
wenn das Hautstöck fest und keilartig eingezwängt wird, weil dadurch die 
Seitenwände des Nasenrückens wieder aufgerichtet werden, und später der 
eingeschrumpfte Lappen das gehörige Verhältniss zu seinen Grenzen gewinnt. 

Am zweckmässigsten nimmt man darauf zuerst die Heftung der Stirn- 
wunde vor; hierauf vereinigt man auch den Nasenlappen mit so vielen um- 
schlungenen Nähten, als zur Erreichung der prima intentio nöthig erscheinen. ** 

D. erzählt dann zwei, nach dieser Methode verrichtete Ope- 
rationsfäUe. Das letzte Capitel dieser Abhandlung handelt von „efer 
Bildung vorderer Nusenpartien oder ganzer Nasen aus der Stimhaut", 

Die dritte Abtiieilung enthält die beiden Abhandlungen „über 
den Wiederersatz der Nase'^ und „von der Verwachsung oder Ver- 
Schliessung des Mundes," 

Die vierte Abhandlung beschäftigt sich allein mit der ,^et- 
lung der angeborenen oder durch Krankheiten veranlassten l^paltungen 
des Gaumens durch die Gaumennaht" 

Die erste Abhandlung der dritten Abtheiiung hat desshalb eine 
hohe Bedeutung, weil Dieffenbach darin die allgemeinen Prin- 
cipien niederlegt, welche er sich in seiner ausgedehnten Praxis 
der organischen Plastik erworben hatte. 
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,Das Wesentliche seiner rhinoplastisehen Operationen besteht/^ 
sagt er, „in Folgendem: 

1) AusschneidunflT eines bedeutend grösseren Hautstückes 
ans der Stirnhaut, als andere Wundärzte es zu thun pflegen. 

2) Befestigung des Stirnlappens an den Stumpf durch die 
umschlungene Naht mittelst Insectennadeln. 

3) Streng antiphlogistische Behandlung des transplantir* 
ten Lappens durch kalte Umschläge und Blutegel. 

4) Nachträgliche Gestaltung der Nase durch wiederholte 
kleinere blutige Operationen." 

,,Als Grund für das neue Verfahren habe ich angegeben, dass ein selbst 
nach der edelsten griechischen Nase abgemessener Hautlappen, durch Zu- 
sammenschrumpfen sich in ein rundes Klümpchen verwandelt, wodurch so 
ein armer Mensch das Ansehen bekommt, als wäre ihm ein Sperlingsei an- 
geklebt. Die Entsetzen erregende Physiognomie eines ohnnasigen Menschen 
wird durch eine solche Nase zur widrigsten Fratze. Also der Hautlappen 
muss wenigstens um ein Dritttheil grösser ausgeschnitten werden, als der 
Umfang der Nase beabsichtigt wird, denn besonders eine dünne Haut schrumpft 
unglaublich ein; der Lappen zu einer ganzen Nase muss nicht länglich>rund 
geformt sein, sondern sich mehr einem Dreieck nähern, weil die Nase sich 
sonst zu stark rundet und kugelt. Der Lappen muss nicht zu steil aufgestellt, 
sondern mehr flach niedergelegt werden, weil er sonst ebenfalls bei der Hei- 
lung sich zu rund gestaltet. Das Septum muss aus einem einen Zoll breiten, 
zusammengeschlagenen Hautstfick bestehen, weil es sonst leicht abstirbt oder 
eine fadenförmige Dünne erhält. 

Was nun die Anheftung des Lappens durch Insectennadeln betrifft^ so 
hat diese desshalb den Vorzug vor der Knopf naht und der sogenannten Liga- 
tnrschraubennaht , well sie auf einem kleinern Raum leichter vereinigt und 
leichter durchschneidet, als dies mit meiner umschlungenen Naht der Fall ist. 
Nach der Entfernung der kurzen Nadelstifte, deren Kopf- und Spitzenden bei 
der Anlegung dicht an dem Faden abgeschnitten werden,- findet man den 
Lappen in der Regel an allen Punkten durch die erste Vereinigung angeheilt. 

Eine kalte Behandlung des Lappens und beträchtliche örtliche Blutent- 
ziehungen fand ich nöthig, weil ein verpflanztes Haatstück nicht wegen 
Blutarmuth, sondern wegen Ueberfüllung leicht abstirbt, mehr Blut in das- 
selbe hineinkommt, als es wieder los werden kann. Die Anwendung noth- 
wendiger Steigerung der Lebensprocesse in ihm durch Reizmittel ist daher 
falsch und ebenso unrichtig, als wenn man den Stumpf eines gesunden frisch 
Amputirten wegen vermehrter Schwäche stärken wollte. 

Endlich besteht nun der vierte Hauptgrundsatz meiner Art kflnstliche 
Nasen zu bilden darin, dass ich die bessere Gestaltung der Nase meistei» 
durch blutige Nachhülfen, wie ich dies in der vorigen Abtheilung dieser 
Schrift ausdrücklich angegeben habe, zu bewirken suche. Künstliche Gom- 
pressionen. deren sich Andere zu diesem Zwecke bedienen, sind theils unnütz, 
theils nacntheiUg: unnütz, weil die organische Masse eine lebendige ist, 
welche sieh nicht in Formen schlagen lässt; von Druck befreit, nimmt der 
Theil sogleich wieder seine alte Gestalt an; nachtheilig, weil anhaltender 
Druck ein Verkümmern der Nase bewirkt, indem er den Kreislauf vermindert 
und die bildende Thätigkeit in dem angesetzten Theile verringert. 

Die Benennung Wiederherstellung der verstümmelten Nase, ist die all- 
gemeine Bezeichnung, welche ich für jede Art der Nasenoperation, die sich 
auf Erneuerung der Gestalt bezieht, gewählt habe. Die Wiederherstellung der 
Nase begreift daher die Ausbesserung, E^änzung, sowohl die partielle als 
totale, sie mag aus den Resten der zerstörten Nase oder durch Transplan- 
tation geschehen sein. Es giebt daher zwei Hauptarten der Wiederherstellung: 
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I. Wiederherstellung ans den zur Nase gehörigen Theilen. 

U. Wiederherstellung aus anderen Theilen oder Neubildungen. 

Jede dieser Operationen zerfallt wieder in verschiedene Unterarten. 
Zur Wiederherstellung der Nase aus ihren eigenen Theilen gehört: 

1) Die Ausbesserun g. Die Nase hat geringe Defecte, welche sich aus 
der Nase erganzen lassen, z. B. Löcher, Spalten; es werden die Ränder blutig 
gemacht und vereinigt. 

2) Verbesserung der Form. Das schiefstehende knorplige Septum 
wird durchschnitten und gerade gerichtet; der Querkniif des Rückens wird 
keilförmig ausgeschnitten und die Ränder frisch geheftet. 

3) Der Aufbau. Die Nase ist eingesunken, weil ihr Gerüste zerstört 
ist. Sie wird methodisch zerlegt, aus der Tiefe hervorgezogen und in pro- 
minirender Stellung zusammengeheilt. 

in. Wiederherstellung, theilweise oder totale, der Nase, durch Verpflan- 
zung anderer Hauttheile. Hier sind folgende vier Unterarten zu unterscheiden. 

1) Anpflanzung. Es fehlt die ganze Nase oder ihr vorderer Tfaeil, 
und es wird eine neue Nase aus der Stirn gebildet. 

2) Einpflanzung. Die Nase ist so defect, dass ein Stück eingesetzt 
werden muss, ein Rücken, ein Flügel u. s. w. 

Aufpflanzung. Die alte Nase ist verstümmelt, durch Narben zer- 
rissen, die Trümmer sind unbrauchbar; sie wird durch die Stirnhaut neu 
überzogen. 

Ueberpflanzung. Der fremde Hautlappeu wird zuerst in der Art des 
Defects eingepflanzt^ doch später durch Abtragen der Oberfläche und An- 
ziehen der Seiten von der Oberfläche vertilgt, bis er zuletzt unter die Par- 
tien der alten Nase untergebracht wird, denen er als Unterlage dient.'' 

An zahlreichen Beispielen zeigt D. seine Methoden. Jedes 
Operationsverfahren zeichnet sich durch strenges Individualisireo 
des Falles aus. 

Aus der Abhandlung „üeher die Heilnng der angeborenen oder 
durch Krankheiten veranlassten Spaltungen des Gaumens durch die 
Gaurnennaht^^ heben wir Folgendes hervor. 

Zunächst bespricht D. die geringe Neigung der Schleimhaut 
zur adhäsiven Entzündung, dann den Einfluss des Speichels, den 
er einen wahren Balsam für Wunden der Mundhöhle nennt, den 
Einfluss der Wärme, das Lebensalter, in dem die Gaumennaht 
ausführbar ist, die Vorbereitung zur Operation, die Instrumente 
und alles, was man sonst für diese Operation gebraucht. 

Die Haupteigenschaft aller Gaumeninstrumente muss Zartheit 
und bedeutende Länge sein. Er gebraucht: 

1) Ein Häkchen mit kurzem achteckigen Griff und langer 
Stange, zum Anhaken des Raumes, um ihn abschneiden zu können, 

2) eine recht lange, sehr schmale Hakenpincette; ihre 
Seitenflächen müssen recht tief gefurcht sein, recht rauh, damit 
sie nicht aus den Fingern fällt. 
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3) ein feines Skalpell, nicht gerade, nicht bauchig, dessen 
Spitze sich genau in der Mitte zwischen Schneide und Rücken be- 
findet, von IV2 Zoll Länge in der Klinge, 

4) Gaumennadelzange oder Nadelhalter. D.'s Zange 
hat Aehnhchkeit mit einer gewöhnlichen Kornzange, nur ist sie 
feiner, länger und an der Spitze schnabelförmig gebogen. Die 
Branchen sind sehr lang, auswendig rauh, um sie festhalten zu 
können, gerade und dicht aneinander liegend, um nicht zu vielen 
Raum einzunehmen. Dicht über den Fingerröhren hat der eine 
Arm inwendig einen kleinen Zapfen, welcher in die Vertiefung 
des anderen eingreift, damit sie nicht beim festen Schliessen von 
einander abweichen. Die Kreuzung befindet sich einen Zoll vor 
dem Ende. Jedes Blatt des Schnabels ist an seiner innern Fläche 
mit einer Furche zum Einlegen der Nadel versehen, die Furchen 
gehen schräg von vorn nach rückwärts, so dass der Schnabel mit 
der eingelegten Nadel zusammen einen flachen Haken bildet. An 
der äussern Seite des Schnabels und der Zange läuft, wo die 
Blätter zusammentreffen, eine tiefe Furche herab, in welche der 
Draht hineingelegt wird, wenn man die Sutur anbringt, 

5) Gaumen nadeln. Dieffenbach's Gaumennadeln sind 
einen halben Zoll lang, kaum merkbar gekrümmt, an der vorderen 
Hälfte dreischneidig, hinten rund und hohl und inwendig mit 
einem Schraubenmuttergewinde versehen, damit man die Nadeln 
auf Enden von Bleidraht aufschrauben kann, welcher die Stelle 
der Heftfäden vertritt, 

6) den Bleidraht. Des Bleidrahts bedient sich D. zur Ver- 
einigung der Gaumenspalte, wie andere Wundärzte sich der Zwirn- 
oder Seidenfäden bedienen. Es kommt sehr viel auf den Bleidraht 
an; derselbe muss aus dem reinsten und weichsten Blei bereitet 
sein. Das Blei darf keine Beimischung von Zinn, Wisnmth und 
anderen Materien enthalten, welche es spröde machen. Das reinste 
und weichste findet man bei den Glasern, welche durchaus kein 
anderes gebrauchen können. Er muss der Weite des Schrauben- 
gewindes der Nadel entsprechen, ein wenig dicker soll er aber 
sein, als das Schraubengewinde weit, sonst haftet die Nadel nicht 
genug auf dem Draht. Es ist dringend nöthig, dass der Draht erst 
so eben gezogen sei, er muss durchaus zu jeder Operation frisch 
bereitet werden ; der Draht oxydirt nämlich sehr bald an der Ober- 

4 7* 
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fläche, er verliert seine GlfiUe und wird weisslich aussehen , er ist 
dann so mtlrbe, dass er beim Zusammendrehen immer zerbricht, 

7) eine gewöhnliche gerade Zange. Man gebraucht 
sie zum Hervorziehen der Gaumennadeln und des Drahtes, wenn 
die Nadel nuttekt des Nadelhalter^ von hinten nach vorn durch 
das Gaumensegel durchgeführt wird, 

8) eine etwas auf der Fläche gebogene Scheere zum 
Abschneiden der Enden des Drahtes, 

9) ein geöhrter Haken zur Anlegung des Bleidrahts bei 
kleineren Gaumenöffnungen, 

10) Schwämme, kaltes und warmes Wasser. 

Die Operation, nachdem er zuvor geäussert: „ich müsste hier 
nun zuerst die Acte, in welche die Operation zerfällt, angeben. 
Aber ich habe einen eigenen Widerwillen gegen alle Acte in der 
Chirurgie. Sie zerreissen den Gegenstand und verwandeln einen 
lebendigen Körper in die einzelnen Knochen eines Skeletts^S be- 
schreibt D. dann auf folgende Weise: 

«Man macht die Operation am besten in sitzender SteUung des Kranken : 
derselbe setzt sich anf einen etwas hohen Stuhl, welcher ganz in die Nähe 
eines Fensters, das einen hellen Lichteinfall gewahrt, gestellt ist, lehnt sich 
mit dem Racken an die Lehne des Stuhls, biegt den Kopf etwas hinten über 
und lässt sich denselben in dieser Stellung durch die Hände des Assistenten, 
welche zu beiden Seiten an den behaarten Hinterkopf gelegt werden, halten. 

Der Kranke öffnet den Mund und beginnt ganz langsam einzuathmen, 
wobei er am besten die Zungenwurzel herbeiziehen kann. Diesen Augen- 
blick benutzt der Wundarzt. Schnell geht er mit dem Häkchen ein und hakt 
die Mitte des rechten Randes der Spdte von hinten nach vorn fest, so dass 
die Spitze des Häkchens an der vorderen Fläche sichtbar wird. Jetzt spannt 
er den Rand, indem er ihn nach innen anzieht, und nun stösst er die Spitze 
des Messers neben dem Haken durch und schneidet in raschen, sägenden Mes- 
serzugen, die Schärfe nach oben gerichtet, bis zum oberen Spaltenwinkel hin- 
auf, lässt aber den Streifen hier noch verbunden. Dann dreht er die Klinge 
um und vollführt den Schnitt nach unten bis znr Spitze des Zäpfchens. Bei 
der Wundmaehung dieses Theils muss man gewöhnlich die Hakenpincette 
zur Hülfe nehmen, mit der man den gelösten Streifen, den man nun nicht 
gut mehr mit dem Haken fixiren kann, fasst. Ist das untere Streifenende 
frei, so schneidet man das obere ab; machte man es umgekehrt, so würde 
der lange, einen massigen Strohhalm breite Hautfaden den Kehlkopf berühren 
und Kitzeln und Husten hervorbringen. Man könnte sagen, es sei wohl 
besser, zuerst den unteren Rand abzuhäuten, weil das von oben herabfliessende 
Blut hinderlich wäre; aber das gelingt schwerer, das Bluten aber ist ganz 
gering. Verfehlt der Wundarzt das regelmässige Abtragen des Randes, sehnei- 
det den Streifen an einer Stelle durch, so muss er mit der Hakenpincette 
den Punkt, wo er stehen blieb, wieder fassen und weiter schneiden, bis er 
eine gleicbmässige Wundfläche gebildet hat 

Nun wird der Mund mit kaltem Wasser ausgespült, und dann der linke 
Rand ganz auf dieselbe Weise abgeschnitten. Ist auch dieses vollendet, so 
iässt man den Mund wieder ausspülen und rüstet sich zum Anlegen der 
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INähte, deren mao bei einer Tollkommenen Spaltung des Gannensegels Tier 
bedarf. — Man geht dann mit dem Nadelhalter, in dessen Schnabel die Nadel 
liegt, durch die Spalte hindurch, wobei man sorgfldtig die Berührung der 
Zunge vermeidet, um keine Vomiturition herrorzurufen und legt die oberste 
Naht an, indem mau zuerst den Wundrand Yon hinten nach yorne mit der 
Nadel durchbohrt, rasch und behutsam die blanke hervorkommeode Spitze 
der Nadel mit der Komzange, welche die Unke Hand regiert, fasst, nun 
die Nadelhalter ö£fhet und wegnimmt und die Nadel sammt dem Drahte 
hervorzieht. Dieser erste Stich wird drei Linien von dem oberen Wund- 
winkel und ebenso weit von dem Wundrande angelegt. Der Draht wird 
dann noch so weit durchgezogen, bis die Nadel der anderen Seite in der 
Mundhöhle angelangt ist, die sogleich mit dem Nadelhalter wieder gefasst 
und dureh den entgegengesetzten linken Wundrand in gleicher Höhe und 
Breite durchgeführt wird. Hierbei nehme man sich immer in Acht, dass der 
Kranke nicht beim Schliessen des Mundes den Draht an- oder gar abbeisse. 
Man würde in diesem Falle mit einem kürzeren Ende sich begnügen müssen. 
Darauf wird der Draht gleich gezogen, so dass beide Nadeln aus dem Munde 
hervorhängen, worauf man die äussersten Enden des Bleidrahtes, woran die 
>ladeln befestigt sind, mit der Scheere abschneidet. Die Drahtenden drehe 
ich dann locker zusammen, so dass die Ränder der Spalte einander um ein 
Geringes genähert werden, ziehe das Doppelende l^ise an, biege es über die 
Oberlippe fort nach oben, und übergebe es dem Assistenten, welcher den 
Kopf unterstützt. Dann lege ich ungefähr drei Linien von der ersten Naht 
die zweite an, drehe die Enden nach Abschneiden der Nadeln ebenfalls etwas 
zusammen und gebe sie auch in die Hand des Assistenten. Ganz so werden 
dann auch die anderen Drahtnähte angelegt. 

Fast noch ehe man mit der letzten Naht fertig ist^ füllt sich der Mund 
mit zähem Schleim und Speichel, der durch das wenig ausfliessende Blut 
röthlich gefärbt ist. £r hängt sich an die Drähte wie Spinnegewebe, man 
haspelt ^nd haspelt ihn ab, aber je mehr man fortnimmt, um so mehr kommt 
er wieder. Das Ausspülen des Mundes hilft jetzt gar nichts, es wird danach 
immer ärger. Man bringt ihn aber besser mit den Schwammstücken fort^ 
die man in grosser Menge vorräthig haben muss. Man fasst so ein Stück 
mit der Pincette um ihre Achse und haspelt so den Schleim auf. Dies be- 
sponnene Schwammstück wirft man unrein fort und nimmt sogleich ein an- 
deres, und immer so fort, bis der Schleim weggebracht ist. Die jedesmalige 
Reinigung des Schwammstückes wäre eine Arbeit, welche lange aufhalten 
würde, da sich der Schleim zu fest daran hängt.* 

Schliessung der Drähte, 

„Wenn nun also der Mund vollkommen gereinigt ist, so schreitet man 
zur Vereinigung der Spalte. Man fängt mit der stärkeren Zusammendrehung 
des obersten doppelten Drahtendes an, und macht dies Manöver nun mit 
dem Daumen und Zeigefinger der rechten Hand. Die Linke hilft dabei immer 
etwas; bald richtet sie den Draht gerade, wenn er sich im Bogen windet,, 
bald drücken die Fingerspitzen die Enden dicht am Gaumensegel zusammen, 
bald fixirt dieselbe ein Drahtende mit der Kornzan^e dicht am Wundrande^ 
damit das Yelum nicht beim Zusammendrehen der Nähte zu stark gezerrt 
und gereizt werde. 

, Bevor sich die oberste Sutur ganz schliesst, geht man zu der Drehung 
der übrigen Drähte über, indem man von oben nach abwärts steigt. Die 
letzte Naht ist die, welche im oberen Theile des Zäpfchens angelegt wor-* 
den. Da hier das Gaumensegel bei nicht sehr grosser Spalte so ausserordent- 
lich weich und nachgiebig ist, so schliesst man diesen Draht gleich vollends 
und zwar so fest, dass die Ränder eng zusammengepresst werden, auf jeden 
Fall etwas fester, als man dies bei Nähten an der äusseren Haut wagen 
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darf, wenn sie nicht ansreissen sollen. Bei der Torsion dieser untersten Naht 
ist die Fixirnng des Drahtringes unmittelbar am Velum eine unerlässliche Be- 
din^ng; denn geschieht dies nicht, so macht das weiche, untere Gaumen- 
segel, sammt dem doppelten Zäpfchen, alle Bewegungen des Drahtes um 
seine Achse mit, und es kann geschehen, dass die Wundflächen wohl gar 
nicht auf einander zu liegen kommen. Ist nun die Sutur Tollkommen ge- 
schlossen, so dreht man von unten wieder nach oben in die Höhe, bis alle 
Drähte geschlossen sind, und die Wundflachen der Spaltenränder genau an 
einander liegen.** 

Abschneiden der Drähte. 

„Die Drähte werden nur kurz vor dem Gaumensegel, anderthalb bis zwei 
Linien davon entfernt, mittelst einer auf der Fläche gebogenen Scheere, ab- 
geschnitten. Mit einer geraden Scheere würde man die Drähte schräg durch- 
schneiden, und dadurch ein Stachel gebildet werden, der den Gaumen fort- 
während reizte. Mit einer im Blatte gebogenen Scheere ist man dagegen 
im Stande^ die gerade Durchschneidung der Drähte zu bewirken. Zuerst 
schneidet man die untersten Suturenden ab, indem man den Draht mit der 
linken Hand untersticht, dann die der zweiten von unten an gerechnet eben 
so, dann die dritte, vierte, und wenn eine fünfte da ist, natürlich auch diese.*' 

Reinigung der schon vereinigten Wundspalte, 

„Noch immer ist man nicht ganz fertig. Wenn eine andere Wunde zu- 
sammengenäht ist, so folgt höchstens noch das Anlegen von Pflasterstreifen 
in die Zwischenräume der blutigen Hefte: hier aber ist es anders. Was nun 
kommt, darauf habe ich schon früher aufmerksam gemacht, mag Manchem 
als eine zu unbedeutende Kleinigkeit, als etwas zu Unwürdiges erscheinen, 
um daran zu denken oder davon zu reden; und doch hängt von dieser Klei- 
nigkeit, von ein wenig Schleim, der da ist, wo er nicht sein soll, dar Erfolg 
der ganzen Operation ab. 

Wenn nun auch alle Nähte geschlossen sind und die Wunde genau ver* 
einigt aussieht, so liegen die Ränder doch nur massig fest aneinander. Da- 
durch geschieht es nun, dass zwischen den Wundflächen der Zwischenräume 
der Nähte, von der hinteren Wand des Gaumensegels aus, bei den erzwun- 
genen Bewegungen, welche der vereinigte Theil beim Athmen u. s. w. ma- 
chen muss^ ein zäher Schleim durchgepresst wird. Er ist so zähe und 
schlüpfrig, dass man lange Stricke davon ziehen kann. Dieser nun ist ein 
Hauptliindemiss der Vereinigung. Ausser dem Schleime findet auch fast im- 
mer eine kleine Blutaustretung in der Wundspalte statt, welche ebenso wie 
der Schleim als fremder Körper wirkt und die erste Vereinigung stört. 

Die Entfernung des Schleimes und Blutes geschieht nun auf folgende 
Weise: Man nimmt eins von den erbsengrossen Stückchen Waschschwamm 
zwischen die Hakenpincette und geht damit in die freien Stellen der Spalte 
zwischen den Drähten ein und selbst durch sie hindurch, dreht jetzt die Pin- 
cette um die Achse, um die fremden Stoße aufzuwinden und zieht dann die 
Zange heraus, nachdem man die Spalte gleichsam ausgekehrt hat. Wenn 
dies der Reihe nach bei allen Interstitien geschehen ist, so folgt die voll- 
ständige Schliessung der Spalte.** 

Die Zusammendrehung der Drahtstümpfe mittelst der Zange, 

„Man fasst nun die kurzen Drahtenden mit der Kornzange und dreht 
dieselben noch ein- bis zweimal um ihre Achse, so dass die Ränder fest an- 
einander gepresst werden. Hierauf kneipt man die äussersten Ecken des Drah- 
tes, welche durch das Abschneiden mit der Scheere scharf geworden sind, 
ein wenig^, damit sie stumpf werden, und zuletzt biegt man die Enden nach 
vorn in die Höhe, damit sie die Zunge nicht berühren. 
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Jetzt wird der Mand abermals ausgespült, mit Schwämmchen gereinigt 
aod Alles nochmals genau untersucht, ob es in Ordnung sei. Dann macht 
die Anlegung der Seitenöffnungen den Beschluss der Operation.'' 

Die SeiteneinsehniUe in das GaumentegeL 

„Der unglückliche Ausgang, den so yiele, zum Theil sehr berühmte Wund- 
ärzte nach der Gaumennaht beobachteten, erregte eine Art von Wetteifer in 
Erfindung neuer Operationsmethoden, den zweifelhaften Erfolg ;eu sichern. 
Ich wurde dadurch zuerst zur Anwendung der Bleidrähte yeraolasst, welche 
unbedingt den Vorzug vor den Faden verdienen, weil man eine allmählige, 
gleichmässige und feste Schliessung der Spalte dadurch bewirken kann. Doch 
genügte mir diese Verbesserung nicht; sie reichte bei Spalten von massiger 
Breite allenfalls aus, wenn aber Spannung da war, so konnten die Nähte 
dennoch ausreissen. 

Bald nach der Operation schwillt der Gaumen heftig an, der Schleim 
bildet sich in grosser Menge, die Speicheldrüsen sondern ausserordentlich 
stark ab, der Kranke bekommt wohl Husten, Würgen, Neigung zum Erbrechen ; 
das Gaumensegel wird hin und her, auf- und abgetrieben, der untere Rand 
des geschwollenen Gaumens stemmt sich gegen die Zungenwurzel , und die 
Luft wird gewaltsam durch die Zwischenräume der Nähte hindurchgetrieben 
und die Verbindung zerrissen ; es dringt Schleim in die Spalte und legt sich 
als fremder Körper dazwischen. Der Kranke hat unsägliche Schmerzen, welche 
sich durch die Eustachische Röhre bis zum Innern des Ohres fortpflanzen. In 
diesem qualvollen Zustande bringt er Tage und Nächte, den Kopf auf die 
Hand oder den Rand eines Tisches gestützt zu; er ist vom Arzte verurtheilt, 
mehrere Tage lang weder zu essen noch zu trinken, ja es ist ihm sogar die 
kleine Erquickung verboten, seinen eignen Speichel hinabzuschlucken, er muss 
ihn wie einer in der Inunctionscur aus dem Munde herausfliessen lassen. Dies 
sind die Regeln, die man bei der Nachbehandlung der Gaumennath streng be- 
fohlen hat. Dennoch lehrte der Ausgang sehr oft, dass alle Mühe und Sorg- 
falt bei der Operation, alle Strenge, mit welcher man die Nachbehandlung 
handhabte, vergebens waren. 

Die Durchschneidung des Gaumensegels zu beiden Seiten der Spalte un- 
mittelbar nach ihrer Schliessung hebt nun mit einem Male die namenlosen 
Leiden, denen der Kranke preisgegeben ist, und giebt der unsichersten Ope- 
ration ebenso viel Sicherheit für das Gelingen, als diese bei anderen Statt 
hat. Sowie der Gaumen durchschnitten ist, hört augenblicklich alle Spannung 
und daher aller Schmerz auf. Es ist keine Neigung zum Erbrechen da, das 
Athmen ist frei, denn der Kranke athmet durch seine künstlichen Athmungs- 
löcher im Gaumen, er kann sich durch viele kalte Getränke erquicken, wenn 
ihm auch der Eingang in die Rachenhöhle zugeschwollen ist, denn die Ge- 
tränke gehen durch die Seitenöffnungen den Schlund hinab." 

D. vertheidigt nun Gräfe gegenüber die Anwendung des Bleidrahtes. 
Er giebt zu, dass derselbe hart und schwer sei, zerre und drucke, doch sei 
der Vorzug, den er rücksichtlich der leichteren Schliessung und allmähligen 
Vereinigung vor den Fäden voraus habe, überwiegend. Dagegen habe das 
Verfahren mit den Fäden viele Nachtheile. Wenn der zweite Knoten geschürzt 
werden solle, so lasse der erste nach uud die Spalte klaffe neuerdings etwas; 
sei endlich die Naht vollendet, so ergebe sich, dass der eine Faden zu fest 
angezogen sei und die Ränder auf einander stehen. Mit eiaem Worte, über 
die fertig gewordene Knopfnaht hat der Chirurg keine Macht mehr, über die 
Bleinaht jeden Augenblick. Die Durchschneidung des Gaumens nimmt D. auf 
folgende Weise vor; 

„Man stösst das kleine Skalpell, dessen man sich zum Abtragen des 
Spaltenrandes bedient, zuerst durch die Mitte der linken Sefte des Velums, 
einen drittel Zoll von dessen unterem Rande entfernt, durch die Ganmen- 
wand völlig hindurch und geht dann in sägenden Zügen schräg nach oben 
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und innen bis an den Rand der Ganmenknochen hinauf, ohne sich der Spalte 
zu sehr zu nähern, weil sonst die schmale Brücke durcheitern könnte. Von 
den Nahten hält ma)i sich einige Linien entfernt. Ist der Schnitt vollführt, 
so stillt man die oft starke Blutung durch kaltes Wasser und nimmt dann 
ganz auf die nämliche Weise die Durcbschneidung des Gaumens an der an- 
deren Seite der Spalte vor. — Immer müssen die Wunden bedeutend klaffen 
und die Gestalt eines Ovals annehmen. Bei einem grossen Gaumensegel muss 
man die hintere Schlundwand deutlich durch sie wie durch ein Fenster sehen 
und zwei Finger durch sie hindurchfähren können.** • 

In Bezog auf die Nachbehandlung empfiehlt D. für die ersten Tage ein 
antiphlogistisches Verhalten, später lässt man den Mund mit lauem Wasser 
ausspülen, man entfernt täglich den Schleim aus dem Munde, nnd besorgt 
dies Alles selbst. Das Vornehmthun sei hier am allerübelsten angebracht, 
man müsse doch viel grösseren Schmutz anfassen. Später nehme man Was- 
ser mit Rothwein. Die Drähte entferne man nur, wenn einer den Raud ganz 
darchschnitten hat; entfernt muss die Naht werden, wenn sie ganz locker liegt. 
Die Entfernung geschiebt auf folgende Weise: 

„Man fasst den kurzen Drabtstumpf mit der Pincette und zieht ihn auf 
die rechte Seite des Gaumens hinüber, wo dann der Ring, welcher bis dahin 
in dem Stichcanal der Nadel lag, eine Linie lang sichtbar wird« Diesen Theil 
des Ringes schneidet man mit der Spitze einer geraden, scharfen Scheere 
heraus. Das Stück ßillt auf die Zungenwurzel und wird mit der Pincette 
weggenommen. Darauf fasst man abermals das gedrehte doppelte Drahtende 
und wendet es auf die linke Seite des Gaumensegels hinüber, so dass auf 
der andern der Ring wieder eine Linie lang sichtbar wird. Hierauf schneidet 
man den Draht nur einmal in der Mitte durch und entfernt das gedrehte Ende. 
Etwas mehr als der dritte Theil des Drahtringes ist nun entfernt und zwei 
Dritttheile stecken noch im Gaumen. Das auf der rechten Gaumenseite her- 
Torragende wird nun wieder gefasst und im kleinern Halbkreise nach der 
linken Seite hinter dem entgegengesetzten Stichcanal zu bewegt und jetzt 
wieder ein 1 Linie grosses Stück herausgeschnitten. Dann zieht man das 
letzte krumme Endchen mit der Pincette hervor.** 

D. erzählt dann eine Menge von Krankengeschichten und je 
nach dem Falle modificirte Operationsmethoden. 

Die im Jahre 1840 „von Dr. Meier herausgegebenen Vorträge 
in der chirurgischen Klinik der königlichen Charit^ zu Berlin''*' zeich- 
nen sich vorzugsweise dadurch aus, dass sie Dieffenbach's 
Eigen thümlichkeit als Lehrer illustriren, sie zeigen aufs Frappan- 
teste, wie meisterhaft er es verstand, die Sokratische Methode zu 
handhaben und seinen Schülern die schwierigsten chirurgischen 
Probleme klar zu machen. 

Zu Dieffenbach's ferneren Hauptwerken gehört sein Buch: 
„Die Durchschneidung der Sehnen und Muskeln*' mit 20 lithogra- 
phirten Tafeln. 

In diesem verbreitet sich Dieffenbach über folgende The- 
mata: lieber die Heilung des caput obstipum von Verkürzung des 
M. sterno-cleido-mastolfdeus mittelst Durchschneidung des Muskels 
unter der Haut, über die Heilung des Klumpfusses, des Pes equi- 
B«is, des Pes varus und TaUpes valgus mittelst Durchsehneidung 
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der verkürzten Sehne unter der Haut, über die Heilung des Pes 
equinus mittelst Durschneidung der Achillessehne unter der Haut, 
über die Heilung des Pes varus mittelst Durchschneidung der 
Achillessehne unter der Haut, über die Heilung des Pes valgus 
mittelst Durchschneidung der Extensoren unter der Haut, über die 
Heilung der Ankylosen und Contracturen des Kniegelenks mittelst 
Durchschneidung der verkürzten Flectoren unter der Haut, über 
die Heilung der falschen Ankylosen und Contracturen des Hüft- 
gelenkes mittelst Durchschneidung der verkürzten Muskeln unter 
der Haut, über die Heilung der Ankylosen und Contracturen des 
Ellbogengelenkes mittelst Durchschneidung der verkürzten Sehnen 
unter der Haut, über die Heilung der Hand, der Finger und der 
Zehen, über die Wiedervereinigung, über die Heilung der Con- 
tracturen der Finger, Verkrümmungen der Zehen, über die Hei- 
lung der Verkrümmungen mittelst Durchschneidung der Rücken- 
muskeln unter der Haut. Zahlreiche Operationsgeschichten dienen 
zur Erläuterung jedes einzelnen Capitels. 

Das Werk legt in glänzender Weise Zeugniss ab von der 
operativen Virtuosität, der Bescheidenheit und dem kritischen Ta- 
lente Dieffenbach's. 

Wie vortheilhaft sticht das Benehmen desselben ab gegen das 

nörgelnde und aburtheilende des gewöhnlichen Handwerksgelehrten, 

indem D. dort erklärt: 

„Wenn ich dagegen so wenig die Beobachtungen der Chirurgen, welche 
nach Strom ey er und mir die Tenotomie cultivirten, anführte, so geschah 
dies nicht etwa aus Geringschätzung, sondern weil ich meine Schrift nur als 
Beiträge zu einem vollständigen künftigen Werke betrachte, welches der 
geistvolle Stromeyer, als Einziger und Erstberechtigter der 
Welt liefern muss! 

Selbstredend ist es unmöglich eine Analyse des vortrefflicheD 
Buches zu geben, wir wollen nur einige allgemeine Bemerkungen 
und Betrachtungen Dieffenbach's citiren, welche für alle Zei- 
ten Interesse haben werden. 

»Die Durchschneidung verkürzter Sehnen und Muskeln unter der Haut 
bei angeborenen oder durch Krankheiten entstandenen Contracturen ist 
eine der grössten Bereicherungen der neueren Chirurgie. So wie noch vor 
Kurzem das Interesse aller Aerzte auf die neu entdeckte Zerstückelung des 
Blasensleins gerichtet war, eine Kunst, welche durch die vereinten Kräfte 
eiaig«r ausgezeichneten Männer schnell die höchste Vollkommenheit erlangte, 
so ist es iB diesem Augenblicke die subcutane Orthopädie, welche die Litho- 
tritie ein wenig in den Hintergrund drängt. Positive Aebnlichkeit haben 
b^de Operationen nicht miteinander, wohl aber eine relative umgekehrte 
Aebnlichkeit; der blutige Steinschnitt ist durch die Lithotritie 
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in eine unblutige Operation und die unblutige Orthopädie 
durch die Tenotomie in eine blutige Operation verwandelt 
worden. 

Wir stehen noch am Anfange der subcutanen Orthopädie, dessen nn- 
geachtet ist schon so viel durch sie geleistet, dass die Chirurgie oft in 
einem halben Jahrhundert weniger bereichert worden ist, als durch die 
Tenotomie und Myotomie innerhalb der letzten 5 Jahre. Den ganzen Cha- 
rakter der Chirurgie sehen wir durch sie umgewandelt werden, Amputationen 
und Exarticulationen auf seltene Ausnahmen reducirt und das früher zum 
Verlust verurtheilte Glied durch die Durchschneidung seiner contrahirtea 
Sehnen und Geraderichtung in ein brauchbares verwandelt werden. 

Es beschränkt sich die subcutane Orthopädie nicht auf die engen Gren- 
zen eines Organs oder eines Gliedes, vielmehr bewegt sie sich in dem 
weiten Gebiete der Muskeln und Sehnen. Manche widernatürliche Form- 
veränderungen, theils angeborene, theils erworbene, welche früher durchaus 
unheilbar waren, heilt sie vollkommen; manche Gebrechen, deren Hebung 
eine jahrelange schmerzhafte Behandlung erforderte, heilt sie in eben so 
vielen Wochen, höchstens in eben so vielen Monaten. Durch sie verschwin- 
den die grässlichsten krampfhaften Verzerrungen des Gesichts, die wider- 
wärtige falsche Stellung und spastische Verdrehung der Augen, die Schief- 
heit des Kopfes und Halses. Veraltete Luxationen der äusseren Extremitäten 
werden durch sie zu wieder einzurenkenden, verkrümmte steife Arme und 
Beine, welche als schwere Bürde umhergeschleppt wurden, werden in brauch- 
bare Glieder verwandelt, Körper, welche durch Contracturen alier Gelenke 
der unteren Gliedmaassen zur Erde herabgezogen waren, so dass die Un- 
glücklichen gleich Reptilien umherkrochen, erheben sich wieder vom Boden 
und schreiten als Menschen umher; und Füsse, welche bald Stelzen, bald 
Hippopotamusfüssen glichen, sehen wir durch sie zu Terpsichorens Dienst ge- 
schickt werden. Ja was die ein Viertel-Jahrhundert fortgesetzte mühsame 
orthopädische Behandlung nicht vermochte, erringt bisweilen noch die sub- 
cutane Orthopädie und noch mehr, ein halbes Jahrhundert lang aus ihrer 
Lage gewichene Knochen und Sehnen bringt sie wieder in normale Stellung. 
Sie heilt noch den Greis von sechszig Jahren, welcher als Knabe nicht ge- 
heilt werden konnte. 

Stromeyer gebührt die Ehre und das Verdienst, der Schöpfer und 
Gründer der subcutanen Orthopädie zu sein. Alle Chirurgen ernten von 
den Früchten, deren Samen er gesäet und mit geschäftiger Hand mähen die 
Schnitter. Wer getraut sich nicht eine Sehne zu durchschneiden? Es blutet 
ja nicht! wenigstens sieht man kein Blut, das dämonische Blut schreckt 
hier nicht. Es schafft die subcutane Orthopädie eine neue Classe von^Wund- 
ärzten, welche zwischen den chirurgischen Aerzten und den allein innere 
Krankheiten behandelnden Aerzten in der Mitte stehen und sich auf diesen 
Zweig der Heilkunde beschränken. Hier findet sich wieder eine Art von 
Aehnlichkeit mit der Lithotrie, es giebt in Frankreich Blasensteinzerstückler, 
welche keine blutige chirurgische Operationen ausüben. 

So gross die verdiente Anerkennung Stromeyer's auch ist, so fehlt 
es nicht an Aerzten, welche sich das grössere Verdienst, ja fast die ganze 
Erfindung der subcutanen Orthopädie aneignen möchten. Gu^rin gewinnt 
dadurch gewips nicht einmal in den Augen seiner Landsleute, in Deutsch- 
land wenigstens hat er durch Stromeyer's Verkleinerung sehr an Achtung 
und Glaubwürdigkeit verloren. — 

Ungeachtet Stromeyer die Sehnendurchschneidung beim Klumpfuss 
öfter mit Erfolg ausgeübt und die Resultate seiner glücklichen Heilungen 
in Zeitschriften bekannt gemacht hatte, so verstrichen noch Jahre, ehe die- 
selben gerechte Anerkennung und Nachahmung fanden. Aeltere und berühmte 
Wundärzte hätten diese neue Heilmethode leicht heben, ihrer in klinischen 
Vorträgen gedenken, sie prüfen und selbst ausführen können. Dennoch 
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blieben diese entweder unglänbigf und fuhren fort yerkruppelte Fusse erfolg^- 
los mit Maschinen zu behandeln, ja selbst in einzelnen Fällen die Ampu* 
tation anzuwenden, wie ich dies in Paris noch vor wenig Jahren sah; denn 
man glaubte, ein Stelzfnss diene dem Kranken besser zam Gehen als ein 
Klumpfuss. Manche Wundärzte wurden von tenotomischen Operationen durch 
^e alte Erfahrung abgeschreckt, dass zufallige Zerreissungen oder Durch- 
schneidung von Sehnen öfter eine Unbrauchbarkeit des Theiles herbeiföhren, 
doch auch diese Besorgniss war übertrieben, da gewiss viele Chirurgen ge- 
trennte Sehnen wieder zusammenwachsen und das Glied wieder vollkommen 
brauchbar werden sahen. Konnten sie auch diese Beobachtungen an ver- 
wundeten gesunden Gliedern nicht in Abrede stellen, so meinten sie doch, 
dass wenigstens ein verkrüppeltes oder gar difform auf die Welt gekom- 
menes noch weniger als ein normales Glied die Burchschneidung der con- 
trabirten Sehnen ertrage, ohne nicht vollends unbrauchbar zu werden. 

Andere Zweifler gab es, welche die Sehnendurchschneidung für höchst 
geföhrlich hielten und sie deshalb verbannt wissen wollten; sie hingen fest 
an dem alten Glauben, dass die Verwundung einer Sehne NervenzufiUle 
mancher Art, ja selbst den Kinnbackenkrampf herbeiführen müsse, weil es 
Beobachtungen giebt, wo man nach der Durchschneidung von Sehnen der- 
gleichen Zufalle eintreten sab. Andere wollten wieder die Verletzung von 
Nerven bei der Durchschneidung der Sehnen unter der Zeit für unvermeid- 
lich halten und daraus jene muthmaasslichen Gefahren ableiten. Die grösste 
Zahl von Aerzten und Wundärzten fürchteten sich aber besonders deshalb 
vor diesen Operationen, weil sie besorgten, dass die durchschnittenen Seh- 
nen nicht wieder zusammenwachsen möchten, sie wollten nur vom Ein- 
schneiden hören und die Kerbe dann ausdehnen, so, meinten sie, laufe der 
Patient wenigstens nicht Gefahr, durch die Operation eine Verschlimmerung 
seines Zustandes zu erfahren. 

Die Durchschneidung vieler tausend verkürzten Sehnen und die glän* 
zenden Erfolge darnach haben die Welt anders belehrt. Es hat sich die 
Sehnen- und Muskeldurchschneidung, besonders die des Schielens, mit der 
Schnelligkeit einer politischen Nachricht über den Erdball verbreitet, und 
was wenigstens die Operation des Klumpfusses anlangt, so haben viele 
meiner Zuhörer und jungen Freunde sie in alle Welt getragen und nicht 
bloss in europäische Länder, sondern in andere Welttheile. Briefe vom 
Missisippi und Orinoko, aus Egypten und der Türkei melden mir die gün- 
stigen Resultate, welche von jenen daselbst erlangt wurden. 

Ohne Uebertreibang darf man sagen, dass die Sehnen- und Muskel- 
durchschneidung die erniedrigendste Stufe der Chirurgie gehoben habe, denn 
was kann Grausameres gedacht werden, als die Amputation, z. B. wegen 
Verkrümmung des Knies und was kann segensreicher sein als die Verwand- 
lung dieser gekrümmten lästigen Extremität in ein brauchbares Glied? 

Die Besorgniss ist unbegründet, dass die Widersacher der operativen 
Orthopädie das in grösster Geschwindigkeit aufgeführte Gebäude wieder 
umstossen werden. Was neu ist, erwirbt sich Freunde wie Feinde, das 
Neue erschüttert die alten Interessen. Hier wird das Neue bald als verderb- 
liche Neuerung, bald als werthlose Spielerei betrachtet. Welche Angriffe 
hat die Steinzerstückelung nicht erfahren müssen. Hat man sie nicht auch 
als eine thörichte Neuerung betrachtet und giebt es nicht noch jetzt Chirur- 
gen, welche sie dafür halten? Es gab hier einen alten Arzt in Berlin, wel- 
cher, ungeachtet er die Cholera in aller Heftigkeit gesehen hatte, doch 
nicht daran glauben wollte, dass sie je hier gewesen sei. Er ist in seinem 
Unglauben gestorben! ^ 

Eine irrige Ansicht wäre es, die Tenotomie für eine Operation zu 
nehmen, welche alle Verkrümmungen und Contracturen so ohne Weiteres 
hebt, wie der Bruchschnitt den eingeklemmten Bruch; wenn man glauben 
wollte, ein hoher Grad von Klumpfuss werde allein durch die Durehschnei- 
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duDg der Achillessehne geheilt. Es ist nicht die Durchschneidung der con- 
trahirten Sehne, welche die Verkrümmung des Gliedes hebt, sondern das 
Glied wird durch die Durchschneidung der Sehne nur für die leichte ortho- 
pädische Behandlung empfanglich gemacht. Bei manchen Gontracturen ist 
dagegen auch die Sehnendurchschneidung die Hauptsache, die orthopädische 
Nachbehandlung ganz Nebensache, z. B. beim caput obstipum, bei dem die 
^Wirbelsäule noch nicht aus der Lage gewichen ist oder bei dem einfachen 
pes equinus. 

Die orthopädischen Operationen geben die glänzendsten Resultate, 
wenn durch die widernatürliche Gontraction einzelner Muskelpartien andere 
von ursprünglich normaler Kräftigkeit überwältigt worden sind. Minder 
günstig ist das Resultat aber dann, wenn durch Lähmung einzelner Muskeln 
die gesunden dergestalt das Uebergewicht erhalten haben, dass sie sich 
permanent contrahiren. Hier ist die Durchschneidung der Sehnen der letz- 
teren oft nur im Stande, eine Verbesserung des Zustandes herbeizuführen, 
oft wird jedoch der lähmungsartige Zustand der Muskeln wieder gehoben, 
dass sie durch das aufgehobene Uebergewicht der contrabirten und durch- 
schnittenen Muskeln in Thätigkeit gesetzt werden. Bei dieser Form von 
Gontracturen ist blosse mechanische Orthopädie nicht allein TöUig unwirk- 
sam, sondern sie verschlimmert den lähmungsartigen Zustand noch mehr 
und das schwache Glied wird vollkommen unbrauchbar. Ebenso wenig 
Hülfe leistet die mechanische Behandlung bei den spasmodischen Gon- 
tracturen, worauf besonders Stromeyer aufmerksam macht. Nur die 
Durchschneidung der contrabirten Sehnen und die dadurch herbeigeführte 
Bildung einer geringen Zwischensubstanz hebt hier den habituellen Krampf, 
so wie bei permanenten Gontracturen durch Verlängerung der Sehne die 
normale Gestalt des Theiles bewirkt wird. 

Delpech stellte zuerst den Grundsatz auf, dass man die Erzeugung 
einer reichlichen Zwischensubstanz zwischen den getrennten Sehnen nicht 
durch frühzeitige Ausdehnung stören müsse. Doch beruht diese Ansicht 
offenbar auf der falschen Voraussetzung, dass die Verlängerung des ver- 
kürzten Muskels allein durch Narbensubstanz geschehe, doch ist diese 
Narbensubstanz dazu zu gering. Sehr treffend bemerkt Stromeyer, dass 
beim hoben Grade von pes equinus oder caput obstipum den Muskeln oft 
mehrere Zolle an ihrer Länge fehlen (ich habe sie beim pes equinus wohl 
eine Hand breit zu kurz gesehen) und dass nach der durch die Durchschnei- 
dung bewirkten Heilung die Narbensubstanz nur wenige Linien breit sei. 
Die Verlängerung der stark verkürzten Muskeln rauss daher auf Kosten ihres 
lebendigen Retractionsvermögens geschehen sein. Der Schnitt wirkt daher 
nicht bloss mechanisch, sondern auch dynamisch auf den Muskel, in- 
dem dadurch seine Wirkung temporär coupirt und das widernatürlich ge- 
steigerte Gontractionsvermögen in ihm vernichtet wird. Stromeyer recht- 
fertigt diese Ansicht durch die Erfahrung, dass nach zufälliger Trennung 
der Achillessehne, welche sich durch eine breite Linie Zwischensubstanz 
wieder vereinigte, dennoch gestörte Brauchbarkeit des Theiles eintrat, weil 
der Tonus der Wadenmuskeln gesunken war. Die von Boy er bei der 
spasmodischen Structur des anus unternommene Durchschneidung des sphincter 
ani liefert einen glänzenden Beweis der Richtigkeit der hier angegebenen 
Ansichten Stromeyer's, denn nach dieser Operation bemerkt man später 
gar keine Zwischensubstanz, durch welche der After weiter geworden wäre, 
sondern höchstens eine feine Linie." 

Grosses Aufsehen erregte die in demselben Jahre von Dief- 
fenbach herausgegebene Schrift „Die Heilung des Stottems durch 
eine neue chirurgische Operation, ein Sendschreiben an das Institut 
voti Frankreich'^. Dieffenbach ist dieser Operation wegen ebenso 
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oft in den Himmel gehoben, als aufs Heftigste verleumdet und 

angegriffen worden. Sagt er doch selbst: 

,»K«]ne der neueren Operationen, darch welche das Gebiet der Gbinurgie 
erweitert und die zum Heile der Menschen erfanden worden, hat so viele An- 
feindungen und Verleumdungen erfahren, als die Stotteroperation. Dieselben 
haben sogar den Charakter der Persönlichkeit angenommen und von allen 
Seiten sind die bittersten Schmähungen gegen dieselbe vernonunen worden. 
Man erinnere sich an die Auftritte in der Pariser Academie über diese Ope^ 
ration. Dann ist es wieder ganz still geworden, als hätte sie nie existirf 

Es lag durchaus kein Grund zu dieser extremen Auffassung vor. 

Dieffenbach war dadurch auf diese Operation gekommen, 
dass er einen Schielenden auch zugleich stotternd fand; er hoffte 
daher, dass die Durchschneidung des Zungenmuskels auch ein Heil- 
mittel gegen das Stottern sein könne, indem durch diese Operation 
eine solche Umstimmung der Nerven herbeigeführt werde, dass in 
den an dem Krämpfe besonders betheiligten Zungenmuskeln eine 
ähnliche Wirkung eintreten werde. Die erste Operation verrich- 
tete D. am 7. Januar 1841 an dem 13jährigen Doenau, einem 
talentvollen Knaben, welcher so stark stotterte, dass er kaum noch 
der vielfachen Störungen wegen in seiner Schule geduldet werden 
konnte. Die Operation, welche D. an diesem Knaben verrichtete, 
heilte denselben vollständig, er ist niemals in seinen Fehler zu- 
rückgefallen und besuchte später das Joachimstharsche Gymna- 
sium; Dieser Fall konnte wohl sanguinische Hoffnungen erwecken. 

Die Operation, welcher Dieffenbach sich in den letzten 
Jahren seines Lebens bediente und die er selbst als die sichere und 
weniger eingreifende als seine frühere bezeichnet und aussagt, dass 
die Totaldurchschneidung, die subcutane Durchschneidung und die 
Exeision eines Querkeils aus der Zunge nicht bloss keine Vorzüge, 
sondern vielmehr der -zu beschreibenden tlieils wegen grösserer 
Verwundung, theils wegen starker Blutung nachstehe, wird auf 
folgende Weise verrichtet: 

„Bei der Operation sitzt der Kranke. Der Kopf wird von einem hinter 
ihm stehenden Assistenten unterstützt. An jeder Seite zieht ein Assistent 
mit einem stumpfen Haken die Mundwinkel nach aussen. Hierauf fasst man 
die Spitze der Zunge mit der M uz eux 'sehen Hakenzange, indem man die 
Klauen an die Seiten der Zungenspitze anlegt, und zieht sie möglichst weit 
vor und nach abwärts bis gegen den oberen Theil des Kinns hin. Darauf 
giebt man die Zunge in die Hände eines sicheren Assistenten, welcher vor 
und an der rechten Seite des Patienten kniet. 

Die Dnrchscfaneidung der Zungen wurzel geschieht nun auf folgende 
Weise. Indem die Zunge vermittelst der Zange etwas nach rechts hinunter 
gezogen wird, sticht man möglichst weit nach hinten ein spitziges sichel- 
förmiges Pott'sches Bistouri unter ihrem hinteren Seitenrande ein, geht an 
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ihrer unteren Fläche bin, führt die Spitze des Messers etwas über die Mitte 
wieder heraus und durchschneidet den ganzen auf der Schärfe des Messers 
liegenden Theil der Zungenwnrzel. Eine starke arterielle Blutung stellt sich 
sogleich ein. Ohne ein Geßss zu unterbinden, schreitet man sogleich zur 
blutigen Haftung. 

Die Anlegung der Suturen zur Schliessung der Wunde geschieht mit* 
telst dicker, stark gekrümroter Nadeln, sehr dicker gewichster vier- bis sechs- 
facher seidener Fäden und einer kurzen starken Nadelzange. Man fasst die 
Nadel mit der Zange in der Gegend des Oehres und zwar im rechten Winkel, 
geht in die Mundhöhle ein und durchsticht die Mitte des hinteren Wund- 
randes drei bis Tier Linien breit und kommt mit der Spitze auf dem Grunde 
der Wunde wieder zum Vorscheine. Hierauf fasst man die Spitze mit der 
Zange, zieht die Nadel ganz durch, ergreift sie Von Neuem am Oehre, setzt 
die Spitze in den Grund der Wunde ein und durchsticht den vorderen Wund- 
rand ebenso breit von innen nach aussen. Nadel und Faden werden nun bis 
zur Mitte des letzteren vorgezogen, erstere entfernt und der Faden durch 
einen Doppelknoten fest zusammengeknüpft. Jetzt wird die Hakenzange ent- 
fernt, die Zunge mittelst der Sutur allein vorgezogen und hierauf an jeder 
Seite wenigstens noch eine Sutur angelegt, welches sehr leicht mit gleich- 
zeitiger Durchstechung beider Wundränder geschehen kann. Nur die mittelste 
Sutur lässt man etwas verkürzt aus dem Monde heraushängen, um im Falle 
einer Nachbehandlung die Zunge wieder vorziehen und noch eine Naht an- 
legen zu können, die anderen Fäden werden über den Knoten abgeschnitten. 
Die Nachbehandlung ist streng antiphlogistisch, der Mund wird öfters mit 
kaltem Wasser ausgespült und am vierten oder fünften Tage, wenn die feste 
Vereinigung erfolgt ist, eine der Seitensuturen entfernt." 

Später äusserte Dieffenbach tlber die Anwendbarkeit der 

Operation folgendennassen: 

„Leider sind die Resultate nicht von der Art gewesen, um die Opera- 
tion zur allgemeinen Anwendung zu empfehlen. Was bei ihr besonders ent- 
muthigend ist, ist weniger, dass sie oft unwirksam ist, als die Ungewissheit 
und Unbeständigkeit des Erfolges. Während unter 80 von mir Operirten eine 
Anzahl vollkommen geheilt wurden, fingen Andere, welche gebeilt zu sein 
schienen, bald früher, bald später wieder zu stottern an. Andere, auf welche 
die Operation nur einen geringen günstigen Einfluss gehabt zu haben schien, 
besserten sich später. Andere Gebesserte aber verschlimmerten sich allmäh- 
lich wieder, aber bei der am weiten grössten Anzahl war die Operation, sie 
mochte nach diesem oder jenem Verfahren ein oder mehrere Male gemacht 
worden sein, ohne allen Erfolg. Bei manchen dem Anschein nach vollkom- 
men Geheilten trat ein plötzlicher Rückfall ein, mit dem einmaligen wieder 
eingetretenen Unvermögen der freien Sprache behält dies wieder die Oberband. 
Die Operation möchte demnach nur bei den allerhöchsten Gra- 
den des Stotterns, wo alle orthopädisch-pädagogische Be- 
handlung sich fruchtlos gezeigt hatte, verwendbar sein.** 

Im folgenden Jahre 1842 erschien das vierte grössere chirur- 
gische Werk Dieffenbach 's yjUeber das Schielen und die Hetlung 
desselben durch die Operation^. 

Wenn D. in demselben nach 1200 gemachten Operationen 
seine ursprünghche Methode noch als die leichteste und zweck- 
mSssigste erklären konnte, so spricht diese eine Thatsache mehr 
als langathmige Kritiken. 
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Jenes Werk war nidit Uoss ein Standard moA lur Zeil seines 
Erschianens, sondern wird es andi für alle Zeiten hieiben. 

Die Franzosen, oft in dem allen Wahne befwgen, dass die 
Bnndeslade alles Schönen und Nfltilichen nur im fiesitie Frank* 
rddis sich b^nde, machten sofort nach der Slromeyer*schen 
Entdeckung und Dieffenbach's Ausfllhning den Versuch, sich 
dieselbe xuzusdireiben. Hierzu musste der brannte Chirurg L e ca t 
herhalten. In dessen Schriften findet sich eine Stelle, wo er sagt: 
„en coypaa un des filets mtrveux qm se portaieni d ee wmseh ires^ 
pumaniJ* Hierdurch will er das Schielen geheilt haben. Ein an- 
gesehenes französisches Blatt, das diese Stelle Yeröffentlichte, machte 
folgende Bemerkung dazu: 

„En 1743 les charlatans du moins gardaient Tanonyme; 
aujourd'hui c'est ä qui criera plus haut et plus fort son nom, son 
adresse et son g^nie^ Les joumanx, les murs de la capitale et 
de la province, les aifiches de spectacle, tout est rempli d'annonces, 
de prospectus et de r^clames touchant Fefficacit^, la superiorit^, 
Tinfaillibilit^ d'operations sans douleur et de sp^cifiques gratis le 
tout mojennant finances et voila le progr^s qu'on fait nos char- 
latans du jour. Toujours est-il que la sirabot&mie est itarigine 
fran^aise et que sauf les perfectiofmemens introduits par la sdence, 
les strabatomistes modernes sont des plagioires.** 

Es ist überflüssig, diese Worte zu widerlegen. 

Was D. auf diesem Gebiete leistete, ist archivalisch in jenem 
Werke niedergelegt. Schon die Reichhaltigkeit des Inhalts muss 
Jeden anziehen. Jenes enthält: 

AUgemeine Bemerkungen über das Schielen, über das gestörte 
Sehvermögen beim Schielen, vom Doppeltsehen beim Scbieleo, über 
das Aufhören des Schielens bei der Schliessung des einen Auges, 
Verschiedenheit der Pupillenweite beim Schielen, von den Ursachen 
des Schielens, verschiedene Arten des Schielens, von der Wirkung 
der Augenmuskeln, Geschichte der Schieloperation, über die Be- 
handlung des Schielens durch Augengymnastik, ohne Operation, 
über die Heilung des Schielens ohne Muskeldurchschneidung durch 
Aetzen der Bindehaut, von der Heilung der geringeren Grade des 
Schielens ohne Muskeltrennung, durch Ausschneiden eines Stückes 
der Bindehaut, über die Anzeigen und Gegenanzeigen der Opera- 
tion des Schielens, Instrumenten-Apparat des Schielens, Beschrei- 
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bung der Schieloperation im Allgemeinen, Durchschneidung des 
musculus rectus internus, des inneren geraden Augenmuskels, Fixi- 
rung und Bildung einer zu durchschneidenden Conjunctivafalte,* 
Einführung des Muskelhakens, Lösung des Muskels von der Skle- 
rotica, Durchschneidung des Muskels oder seiner Sehne, unmittel- 
bare Folgen nach der Operation, Ueberblick der Operation eines 
gewöhnlichen Falls von Strabiunus convergens, von den gewöhn- 
liehen Folgen begleitet, Durchschneidung des Musculus rectus ex- 
ternus, des äusseren geraden Augenmuskels, Durchschneidung des 
Musculus obliquussuperior s. trochlearis, des oberen schiefen Augen- 
oder Rollmuskels, Durchschneidung des Musculus rectus superior 
s. attoUens oculi, des oberen geraden Augenmuskels, Durchschnei- 
dung des Musculus rectus inferior s. deprimens, des unteren 
geraden Augenmuskels, Durchschneidung des Musculus obliquus 
inferior, des unteren schiefen Augenmuskels, :über subcutane Durch- 
schneidung der verkürzten Augenmuskeln beim Schielen, unmittel- 
barer Einfluss der Muskeldurchschneidung auf die Stellung des 
Auges, unmittelbare Einwirkung der Operation auf die Iris, un- 
mittelbarer Einfluss auf das Sehvermögen, über den Thränenfluss 
wahrend der Operation des Schielens, Einfluss der Operation des 
Schielens auf das Nervensystem, über Blutungen und Nachblutun- 
gen bei der Operation des Schielens, von der Entzündung nach 
der Operation des Schielens, Behandlung nach der Operation des 
Schielens^ von den Wucherungen der Wunde nach der Operation 
des Schielens, von den späteren Merkmalen, welche nach der Ope- 
ration des Schielens am Auge wahrgenommen werden, von der 
stärkeren Prominenz und beschränkten Beweglichkeit des Aug- 
apfels nach der Operation des Schielens, von dem Verhalten der 
durchschnittenen Augenmuskeln und dem Werthe der verschie- 
denen Operationsmethoden, von der Eigenthümlichkeit der Gon- 
junctiva beim Schielen, abnormer Zustand der Augenmuskeln beim 
Sabielen, mangelhafte Entwicklung des Augenmuskels und Mikro- 
phthalmus, Bifurcation des Augenmuskels, abnormer Ansatz der 
Muskeln an den Augapfel, zu grosse Kürze und Länge der Augen- 
muskeln beim Schielen, Verschiedeniieit der Augenmuskeln in Hin- 
sicht auf ihre Stärke, widernatürUche Entwicklung der Augen- 
muskeln beim Schielen^ Hypertrophie derselben beim Schielen, 
Veränderungen derselben durch Entzündungen, Zustand derselben 
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bei Krampf uad Lflhmung, über die Operation des Sdiietens im 
früheren Lebensalter, im späteren Lebensalter, über die Anzeigen, 
ob beim Schielen beider Augen die Operation zugleich oder zu ver- 
schiedenen Zeiten verrichtet werden soll, das-Schielen nach innen, 
mit dem rechten Auge nach innen, mit dem linken Auge nach innen, 
mit beiden Augen nach innen, der Rückfall des Schielens nach der 
Operation, Beobachtungen vom Fortdauern des Scbielens nach der 
Operation des Strabismus convergens, nach der Durchschneidung 
des Musculus rectus internus, von der Verbesserung der Stellung 
der Augen nach der anscheinend erfolglosen Durchschneidung des 
Muskels, von der Wiederholung der Operation wegen Recidiv des 
Schielens, vom Schielen nach aussen, Strabismus divergens und 
Ptosis des oberen AugenUdes, über das Schielen nach der Operation 
auf die entgegengesetzte Seite, das Schielen nach innen und oben, 
nach oben, nach unten, nach unten und aussen, die Operation 
des Schielens bei grossen Centralleukomen, die Operation des Schie- 
lens bei grossen Leukomen der üornhaut und früherer künstlicher 
Pupillenbildung, die Operation des Schielens beim Staphyloma pel- 
lucidum, das Schielen mit Verdunkelung der Linse, von den Pen« 
delschwingungen des Augapfels (Nystagmus bulbi), höchster Grad 
von amaurotischer Amblyopie in Folge des Sohielens, das Schielen 
in Folge von lähmungsartigen Zuständen der Netzhaut. 

Folgende Stelle, die für alle Zeiten Interesse hat, heben wir 
ans diesem epochalen Buche hervor: 

«Es sind eben aw«i Jahre yerCbssen, als mir die Freude zo Tbeil wurde, 
die erste Operation an einem schielenden Auge mit Erfolg zu machen. Es 
war der 26. October 1839, Nachmittags 3 Uhr, als ich dieselbe von den Doc- 
toren Böhm, Hoithoff, Reiche, Graf Bylandt, Völker, Berendund 
Herrn Hildebrandi unterstützt, unternahm. Es war ein Knabe von 7 Jahren, 
welcher nach innen schielte (Yereinszeltung 1839). 

Ich gestehe, dass das Gelingen dieser ersten Schieloperation die grösste 
wissenschaftliche Genugthuung war, welche mir jemals in meinem Leben zu 
Theil geworden ist, da mir &e Wichtigkeit einer Operation zur Hebung eiues 
der unangenehmsten Gebrechen deutlich in ihrem Umfange vor Augen schwebte. 
Mit einer in der Wissenschaft fast unerhörten Eile, mit der Geschwindigkeit 
einer politischen Nachricht entwickelte sich die Kunde von der Schielopera- 
tion über die ganze civilisirte Erde, und bald erschallten alle öffentUchen 
Blätter Deutschland's, Frankreich^ America's u. s. w. von den zu hunderteo 
unternommenen Operationen. Waren es nicht öffentliche Blätter, so waren 
es meine klinischen Zuhörer, welche als Aerzte diese neue Operation über 
Länder und Meere trugen und wieder überall Nachahmer fanden. 

War mir auf der einen Seite der Gedanke, eine neue, interessante, 
segensreiche, für tausende von entstellten Menschen beglückende Operation 

▲rckiT f. Geschiehle d. Medioin a. nued. Oeographie^ VII. Bd. 8 
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in den Kreis der G|iirar^e gezogen zu haben, eine innere Befriedigung und 
ein hoher Genuss, fühlte ich mich durch den Beifall nnd die Nachahmung 
ausgezeichneter Aerzte erfreut, erkannte ich mich durch ihre Theilnahme zu 
neuen Forschungen angefeuert, so hatte diese neue Operation doch bald das 
Schicksal von allem Neuen, dass sie bald für eine Tauschung, bald für etwas 
Verderbenbringendes gehalten wurde. Alles, was man indessen für und wi- 
der sie dachte und schrieb, diente nur zur genaueren Erforschung des Gegen- 
standes. War auf der einen Seite die Zahl derer, welche die Möglichkeit 
der Operation überhaupt bezweifelten, sehr gross, so war die Anzahl derer 
nicht geringer, welche theils das Auge nach der Durchschneidnng des Mus- 
kels an seinem alten Orte verharren, und wieder andere, welche es nach der 
Operation plötzlich in den entgegengesetzten Winkel springen Hessen. 

Es lag indessen im Interesse der Wahrheit und der Wissenschaft, die 
Resultate meiner bei Schielenden unternommenen Operationen, von ihrem 
ersten Beginn bis in die spateren Zeiten, dem ehrwürdigen Institut de 
France, welches einer jeden neuen Entdeckung oder Erfindung seine Auf- 
merksamkeit widmet, von Zeit zu Zeit Bericht zu erstatten. Nicht selten 
war seitdem die gedachte Operation der Gegenstand langer wissenschaftlicher 
Unterhandlungen in den Sitzungen des Instituts, dem bald darauf Ton allen 
Seiten die Mittheilungen französischer Wundärzte zukamen, welche diese 
Operation nun auch auszuüben anfingen. 

Nachdem die Sehieloperation sich binnen Kurzem bahngebrochen, er- 
hoben sich überall, besonders in Belgien und Frankreich Prioritäts-Präten- 
denten dieser Operation. Einige bedauerten, ihre Erfindungen unglücklicher- 
weise nicht bekannt gemacht zu haben; andere hatten die Beschreibung ihrer 
Entdeckung zur öffentlichen Bekanntmachung abgesendet, jedoch ein Unfall 
hatte die Manuscripte verloren gehen lassen; noch andere schickten Gensoul 
auf Reisra nach Berlin, um mir das Geheimniss der Schieloperation mitzu- 
theilen und dergleichen Abentheuer könnte ich viele anführen, wenn sie in- 
teressirten. 

Bie Ehre, die erste Idee der Operation des Schieletis angegeben zu ha-^ 
ben, verdanken wir Stromeyer, welcher in seiner Schrift (Beiträge zur 
operativen Oi'thopädie, Hannover 1838) sagt, dass er die Schieloperation, nach 
seinen an Leichen angestellten Versuchen, durch Muskeldurchschneidung für 
möglich halte und hierzu ein Verfahren beschreibt, welches ihm als das ge- 
eignetste erscheint. Pauli 's erster Versuch konnte keinen Erfolg haben, 
da derselbe nicht vollendet und nur die Gonjunctiva verwundet wurde. 

So wie die Chirurgen aller Lander nach der immer mehr zunehmenden 
Anerkennung der Schieloperation in ihrer Ausübung miteinander wetteiferten, 
und selbst Nichtchirurgen sich herbeiliessen, es jenen gleich zu thun, dass es 
bald zum guten Ton zu gehören anfing, ein Schielauge gerade zu stellen: so 
beeiferten sich auf der anderen Seite viele Schriftsteller, in grösseren Mono- 
graphien oder Journalaufsätzen die Operation des Schielens wissenschaftlich 
zu bearbeiten. Ich nenne hier nur die Schriften von v. Ammon, Verhaege 
und Philips; in ihnen findet man unseren Gegenstand mit Umsicht und 
Sachkenntniss abgehandelt. Philips' Werk ist eine Darstellung aller tene- 
tomischen Operationen; auf eine geistvolle Weise finden wir darin auch den 
Strabismus abgehandelt und seine historischen Data über die Schicksale dieser 
und anderer orthopädischen Operationen, besonders in Frankreich, geben dem 
Werke nicht bloss einen wissenschaftlichen Werth, sondern machen es auch 
zu einer höchst interessanten Leetüre. 

Wenn ich nun die Namen der Wundärzte, welche die Resultate ihrer 
Schieloperationen in Journal aufsätzen oder eigenen Schriften niederlegten, 
nicht angebe, so mögen dieselben diese mangelnde Vollständigkeit verzeihen; 
ihre Zahl ist zu gross, und da mir nicht alle Namen und Schriften bekannt 
geworden sind, so hätte ich doch beim besten Willen unvollständig bleiben 
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müssen. In £ngland war Franz der erste, welcher yor allen anderen viele 
Schielende nach meiner Methode operirte; ihm folgte Lucas nnd beiden 
wieder die grosse Zahl der englischen Wundärzte.** 

Alle bisherigen schriftstellerischen Leistungen Dieffenbach's 

wurden aber übertroffen durch seine ytOferative Chirurgie^j von 

welcher der erste Band 1845, zwei Jahre vor, der zweite ein 

Jahr nach seinem Tode erschien. Wie er selbst in der Vorrede 

mittheflt^ hat er dies Buch nicht für sich, sondern für Andere ge-> 

schrieben, welche weniger gesehen haben. Zum Muster hatte er 

sich Richter's „Ahhan^ung v(m dm Brüchen** genommen und 

citirt dessen bei dieser Gelegenheit gesprochene, von uns auch 

oben citirte Worte. 

»So ein Buch **, sagte er, „möchte ich, dass auch das Meinige wäre! Es 
ist mir keine saure Arbeit sondern eine freudige Beschäftigung gewesen und 
diesen Stempel wünschte ich ihm aufgedrückt zu haben. Dass ich dabei 
ohne alle Yorurtheile zu Werke gegangen bin, wird Jedermann, welcher die 
nöthige Gabe der Beurtheilung hat, auch, wenn er nicht praktischer Chirurg 
ist, wahrnehmen können. Dass ich Vieles gesehen habe, brauche ich wohl 
kaum zu sagen, denn ich habe das Meiste von dem gesehen, was bei kran- 
ken Menschen vorkommt; und von diesen ist das Buch abgeschrieben. Ich 
glaube auch mit eigenen Augen gesehen zu haben und niemals durch gefärbte 
oder fremde Gläser. Es sind dies keineswegs Ueberschauungen und Rück- 
blicke in ein mühevolles und bewegtes Leben, keine sdiwermuthsvollen Be- 
trachtungen am Abend des eigenen Daseins, sondern noch mit der Glut der 
Jugend und in der Gegenwart erfasste Begebenheiten, nicht blos von vor- 
gestern, sondern noch von gestern und noch von heute. 

Daraus folgt nun nicht, dass ich das Buch bin, oder dass ich mir ein- 
bildete, ich hätte das Alles ganz allein erlebt, was darin steht; so viel es 
auch ist, so ist doch das Meiste von Andern, womit ich die eigenen Erfah- 
rungen verschmolzen habe. — Ich bin bei dem Aufschreiben so recht inne 
geworden, wie unendlich Vieles und Grosses die Wundärzte aller Län- 
der geleistet haben, und dass eher zu viel als zu wenig Material vorhanden 
ist. Davon nun das Beste auszusuchen und das minder Wichtige, besonders 
das ganz Unbrauchbare fallen zu lassen, das war meine Aufgabe. 

Manchen wird meine Arbeit nicht zusagen, sie werden sie ungelehrt 
und unvollständig nennen; ungelehrt, weil Jedermann, selbst der gewöhn* 
lichste Chirurg sie verstehen kann, unvollständig, weil ich nicht Alles, was 
mir unbrauchbar schien, habe aufführen wollen. Allen aber zu gefalleq, wäre 
ein Unglück und spräche gegen Schreiber und Leser. Ist auch Vieles daran 
zu tadeln, so wird auch, wie ich hoffe, einiges Nützliche darin sein, wenig- 
stens haben mir die Geistvollsten und Besten, auf deren Urtheil ich beson- 
ders Viel gebe, Liebes und Schönes über das, was davon erschienen ist, ge- 
sagt und geschrieben, und desshalb bin ich schon im Voraus über die Ver- 
kleinerer beruhigt. Ich kann diesen nur zurufen : meine Herren, machen Sie 
erst ebenso viel und schreiben Sie dann hesser ! Ich sagte es so gut, als ich 
nur irgend gekonnt habe. Dass ich überall meine Meinung frei und offen 
geäussert, auch, wenn ich geirrt habe, halte ich für besser als das Mitten- 
durchgehen tischen ja und nein. 

Auf die Begriffe meiner jungen Leser zu wirken, ihnen Lebensbilder zu 
zeigen, deren Gontouren mit Blut gezeichnet sind, ist mein Streben gewesen, 
wogegen ich ihr Gedächtniss nicht mit unnützen Dingen habe beschweren 

8* 
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wollea , d» d«r Verstand darunter leidet. Yod anderen Operationdehren bin 
Ich besonders darin abgewichen, dnss ich die Operationen weniger zerglle« 
dernd und skelettirend, sondon mit dem Fkäache beschrieben habe und mich 
zwischen Aliiurgie und Chirurgie in die Mitte gestellt habe. Dadurch glaubte 
ich ein lebendigeres Bild der Krankheit und der Operation zu geben; '^ 

Den zweiten Theil des grossartigen Werkes leitet Dr. Julius 
Bühring mit folgenden Worten ein: 

»Es erscheint dieser zweite Band der Operativen Chirurgie Dieffen- 
b ach 's ein^ vöiles Jnhr nach dem Tode des Verfassers, naöh einem längeren 
Zeiträume, als er selbst für die Vollendung seines Werkes bestimmt hatte. 
In der letzten Zeit seines thatenreichen Lebens hatte er die Mussesiunden, 
welche ihm sein rastloses Wirken als Arzt und Lehrer übrig liess, aussehliess- 
lieh der Ausarbeitung diese» Bucheg gewidmet, und wer ihn in dieser Zeit 
über seine „operative Chirurgie*^ sprechen, wer ihn das eine oder das andere 
Capitel selbst vorlesen hörte, der konnte an der Liebe und Begeisterung nicht 
zweifeln y womit er sich andauernd dieser grossen Arbeit hingegeben. Man 
lese nur den kleinsten Abschnitt über die einfachste Operation und man wird 
überzeugt sein, das, was Dieffenbach hier gegeben, wirklich „mit der 
Glut der Jugend und in der Gegenwart** erfasste Begebenheiten sind. 

Sein Tod war ein Ereigniss. Die deutsche Chirurgie, an deren Spitze 
er in der jüngst verflossenen Zeit unbestritten stand, hat in ihm ihren rast- 
losesten Förderer verloren, die lernende Jugend ihr anregendes Vorbild, die 
leidende Menschheit den Arzt ! Aber dass er uns, was sein Geist Eigenthüm- 
liches geschaffen, hier als ein organisches Ganzes hinterlassen hat, das lässt 
ihn unverändert in unserer Mitte fortleben. 

Durch die letzten Monate des Lebens unseres Verfassers zieht sich eine 
merkwürdige Todes- Vorahnung, obgleich er, wie er selbst sagte, sich lange 
nicht so kräftig gefühlt habe, als gerade In dieser Zeit; — seine grösste 
Sorge in dieser häufig wiederkehrenden Gemüthsstimmung war sein Buch, 
und oft äusserte er dann zu den Seinigen: „ich erlebe es doch nicht, dass 
es fertig wird.** Der 11. November dieses Jahres sollte diese Ahnung er- 
füllen. Mitten in seinem Berufe, von seinen Schülern umgeben, berührte ihn 
der Tod mit sanfter fiand, dass an ihm, was er oft ausgesprochen, in Er- 
füllung ging ,,nur nicht sterben — das ist ein qualvoller Kampf, aber der 
Tod ist schön!** 

So tritt denn das Buch vollendet in die wissenschaftliche Welt; sein 
Platz in derselben ist ihm bereits angewiesen; es erscheint unter den mäch- 
tigen Stürmen einer kampfbewegten Zeit, welche manch klangvollen Namen 
mit ihren Wogen überfluthet hat; aber der Name Johann Friedrich 
Dieffenbach wird nicht untergehen, denn was, der ihn führte, geleistet, 
fragt das Gepräge des Genies: „Einfachheit und Wahrheit** und solche 
Thaten gehören der Zukunft an.** 

Wir geben hier den Inhalt des ersten Bandes: 

Die Einleitung, den historischen Ueberblick der operativen 
Chirurgie, von den chirurgischen Instrumenten, dsTs Herausziehen 
fremder Körper, von der chirurgischen Naht, das Brenneo, das 
Ansetzen der Blutegel, Aderlass, die Arteriotomie, die Infusion, die 
Transfusion, die Unterbindung der Arterien, die Torsion der Ar- 
terien, die Operation des Aneurysma, die Operation der Blutader- 
knoten und erweiterten Venenstämme, Einimpfung der Kuhpocken, 
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das Schröpfen, das Scarificiren, die Fontanellbildung, das Ein«- 
Eiehen des Ebarseils, die Operation der Abscesse, die Operation 
der Lymphabscesse, die Acupunctur, die Erweiterung der Wun«- 
dea^ die Operation der Narben, Operation der Angiektasien, Ope- 
ration der Geschwülste, Operation der Ganglien, Operation des 
Neuroms, Operation der Polypen, plastische Chirurgie im AUge* 
meinen, die Nasenbildung, die Erweiterung und Eröffnung der 
Nasenlöcher, die Ohrbildung, die Lippen* und Mundbildung im 
Allgemeinen, die Operation der Hasenscharte, Operation des Ec* 
tropiums der Lippen, die Mundbildung , die Wangenbildung, die 
Gaumennaht, plastische Operationen an den Augenlidern, die Ope« 
ration des Goloboms, die Operation zur Verkleinerung der Augen* 
lidspalte, Operation des Epicanthus, Operation des Lagophthalmusi 
die Operation der Blepharoptosis, des Ankyloblepharon und des 
Symblepharon, des Entropiums, des Ectropiums, die Augenlidbil-^ 
düng, die Verpflanzung der Wimpern, Heilung der Durchlöcherung^ 
des Thränensacks durch Transplantation, Verschliessungen von 
Oeffnungen der Luftröhre, Bildung des Hodensacks, Bildung .der 
Vorhaut, plastische Operationen an der Eichel, plastische Opera^ 
tion an den Harn wegen, Operation der Blasenscheidenfistel, der 
Mastdarmscheidenfistel, des Dammrisses, des Gebär- und Scheiden* 
Vorfalls, der Eröffnung und Erweiterung der weiblichen Geschlechts* 
theile, der Versdiliessung des Mastdarms, der Verengerung des 
Mastdarms, der Bildung eines künstlichen Afters, des widernatür* 
liehen Afters, Hauttransplantation zur Heilung örtlicher und all- 
gemeiner Krankheiten, die Operation der Verwachsung der Finger 
und Zehen, Heilung der ulcera prominentia an den unteren Ex- 
tremitäten nach dem Verluste der Zehen, Durchschneidung der 
Sehnen, der Muskeln, der Nerven. 

Inhalt des zweiten Bandes: 

Operation der Kopfblutgeschwulst der Neugeborenen , de» 
Wasserkopfs, des Hirnhautschwammes, des Gehirnbruches, des> 
Schädels, der Stirnhöhlen, Anbohrung des Zitzenfortsatzes, die Er* 
Öffnung der Oberkieferhöhle, die Resection des Oberkiefers, di» 
Resection und Exarticulation des Unterkiefers, die Eröffnung des 
verschlossenen äusseren Gehörganges, die Durchbohrung des Trom- 
melfells, das Katheterisiren der Eustachischen Röhre, Durchbohrung 
des Ohrläppchens, die Elxstirpotion der Ohrspeicheldrüse, der Sub* 
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inaxillardrüse, die Lösung des Zungenbändchens, die Operation der 
Verwachsung der Zunge, die Operation der Froschgeschwulst, die 
Exstirpation der Zunge, die Verkürzung des Zäpfchens, die Ex- 
stirpation der Mandeln, die Operation der Speichelfistel, der EpuUs, 
das Ausziehen der Zähne, von der Verpflanzung der Zähne, die 
Operation der Geschwülste auf der äusseren Fläche der Augen- 
lider, in den Augenlidern, in den Augenhöhlen, die Operation der 
Einwärtskehrung der Augenwimpern, die Operation der Thränen- 
geschwulst des oberen Augenlides, die Operation der Thränen- 
drüsenfistel, der Wasserblase der Thränendrüse , der Thränen- 
karunkel, der verschlossenen Thränenpunkte und Thränenröhrchen, 
des unwegsamen Nasencanals ; des Schielens, die Scarification und 
Excision der Bindehaut, die Operation des Flügelfells, des Pannus 
und des Leukoms, die Paracentese der vorderen Augenkammer, 
Operation der Augenwassersucht, des Hornhautbruchs, des Staphy- 
loms und Vorfalls der Iris, des undurchsichtigen Staphyloms der 
Hornhaut, des durchsichtigen Hornhautstaphyloms , die Pupillen- 
bildung, Pupillenbildung in der Sklerotica, die Operation des grauen 
Staars, die Ueberpflanzung der Hornhaut, die Exstirpation des 
Auges, die Exstirpation des Auges und der Augenlider, die Ope- 
ration der Geschwülste am Halse, des Kropfes, der Thymusdrüse, 
die Eröffnung der Luftwege, die Eröffnung der Speiseröhre, die 
Exstirpation der Brustdrüse, der Achseldrüsen, die Operation des 
Empyems, Operationen bei penetrirenden Brustwunden, die Tre- 
panation des Brustbeins, die Paracentese des Herzbeutels, Resec- 
tion der Rippen, die Bauchnaht, die Paracentese des Unterleibs, 
der Bauchschnitt, der Magenschnitt, die Enterotomie, die Darm- 
naht^ die Eröffnung der Gallenblase, die Exstirpation der Milz, die 
Operation des eingeklemmten Bruches, Operation der Leistenbrüche 
ohne Bruchsack, die Operation des eingeklemmten Schenkelbruchs, 
Operation des Litt re'schen Bruchs, des eingeklemmten Nabelbruchs, 
des eingeklemmten Bruches des eirunden Loches, des eingeklemm- 
ten Mittelfleischbruches, des eingeklemmten Hüftbeinbruches, des 
eingeklemmmten Scheidenbruches, des eingeklemmten Mastdarm- 
bruches, des eingeklemmten Blasenbruches, des eingeklemmten Ge- 
bärmutterbruches, des Netzbruches, des Krebses des Netzbruches, 
die Operation des beweglichen Bruches oder die Radicalcur, die 
Operation^der Mastdarmflstel , des Hämorrhoidalknoten, des Mast- 
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darmvorfalls, des Mastdarmkrebses, der Phimose, der Paraphimose, 
die Amputation des männlichen Gliedes, des Wasserbruchs, die 
Verkürzung und Exstirpation der Clitoris, die Abtragung der Scham- 
le£zen, die Punction der Gebärmutter, des Eierstocks, der Kaiser- 
schnitt, der Schamfugenschnitt, Amputation der einzelnen Glieder, 
Amputation in der Contiguität oder Exarticulation. 

Selbstredend ist es unmöglich, eine Analyse des grossen Werkes 
zu geben oder im Einzelnen die Verdienste anzugeben, mrelche 
D. sich um die verschiedenen ^ Gebiete der operativen Chirurgie 
erwarb. 

Jeder Wundarzt sollte es ja als eine Pflicht betrachten, dieses 
Werk immer und immer wieder zu studiren und die hier im sil- 
bernen Kelche gereichten goldenen Früchte mit Dankbarkeit ent- 
gegen zu nehmen. Wir müssen uns darauf beschränken, einige 
Dieffenbach durch und durch charakterisirende, Stellen hier zu 

citiren : 

„Die operative Gbinirgie ist ein blntiger Kampf mit den Krankheiten des 
Lebens, ein Kampf auf Leben und Tod. Nicht Keckheit und Ffihllosigkeit 
können hier den Sieg verschaffen, sondern Ruhe und Begeisterung, Kennt- 
nisse und Gewandtheit. Ohne eine gewisse natürliche Anlage für dies Fach, 
ohne ein innerstes Durchdrungensein von demselben, ohne ein feuriges Hin- 
geben an dasselbe, wird der, welcher sich ihr widmet, stets ein Anfänger 
bleiben. Mag er immerhin alle Zweige der Heilwissenschaft gründlich studirt 
haben, sammtliche chirurgische Operationen nach allen Arten und Meistern 
kennen, sie am Gadaver und Leben ausführen können, er wird doch nur ein 
Untergeordneter in seinem Handeln sein. Das macht den wahren Chirurgen, 
dass er auch das weiss und kann^ was nicht geschrieben steht, dass er immer 
neu und ewig ein erfindungsreicher Odysseus, nicht eine neue Bandage oder 
ein neues Messer — sich Neues zu schaffen und unter den schwierigsten Um- 
ständen ohne einen Kriegsrath die Schlacht zu gewinnen im Stande ist. Der 
Maler lernt gründlich zeichnen, die Farben mischen und auftragen, richtig 
copiren — dann malt er aus sich selber; er malt seine Gedanken, seine 
Phantasien. Man kann auch lernen Verse bauen, aber dichten kann man 
nicht lernen, es ist dem Dichter angeboren. Man kann auch schneiden ler- 
nen, aber oft muss anders geschnitten werden, als man es gelernt hat. Das 
ist operative Ghirurgie." 

„Nur an der Klarheit des Gedankens und an der Einfachheit der Dap- 
stellung erkennt man die besten Chirurgen. * 



«Die besten Chirurgen haben immer am besten geschrieben, an ihrem 
Stile sind sie zu erkennen, und die Schriften des alten Pott, unseres 
August Gottlieb Richter und A. Gooper könnten in Schulen als Stil- 
muster gelesen werden. Wenn auch nicht alle tüchtigen Chirurgen so schrie- 
ben, so finden wir doch in den meisten Schriften guter Chirurgen eine treff- 
liche einfache klare Darstellung des Gegenstandes, und ihnen blieb in allen 
Zeiten das fruchtlose Anschmiegen der medicinischen Zeitgenossen an die 
gerade zu ihrer Zeit herrschenden philosophischen Systeme fremd, sie prunk- 
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ten nicht mit erborgter Weisheit und schmfiekten sich nicht mit fremdeo 
Federn, wie dies bei vielen medidnischen Schriftstellern früherer Zeit der 
Fall war.* 

„So wie Tor Allem eine geistige Beßhiffnng zur Ausübnog der Chirurgie 
erforderlich ist, so bedarf der Chirurg auch einer besonderen körperlichen 
Gewandtheii und eines mechanischen Oeschickes, welches er sich weniger 
«iurch Operationen am Leichname allein, als durch alle Arten mechanischer 
Uebnngen erwerben kann. Diese werden ihn erst beflühigen, Operationen am 
Cadarer mit Geschicklichkeit aaszuführen. Wie verschieden sind nicht die 
Eigenschaften, welche die Welt dem Chirurgen als nothwendige Persönlich- 
keit belmisst! Ein »osser athletischer ICorper, eine herkulische Kraft, das 
scheint der rechte Mann, Knochen zu zerbrechen und Glieder wieder einzu- 
renken. Ein anderer suchts in den Augen, in dem scharfen, durchdringenden 
Blicke, der das Feinste sehe, was anderer Menschen Augen verborgen bleibt. 
Die Meisten aber finden es in den Fingern^ sie wähnen, ein ächter Chirurg 
müsse eine Art Bosco sein, ein halber Hexenmeister, der in so und so viel 
Secunden ein Glied abschneiden und das Messer so schnell regieren könne» 
dass das Auge des Zuschauers demselben auf seiner Bahn nicht folgen könne. 
Ja selbst die Aerzfe lassen dem Chirurgen nur die Finger, nur die Finger- 
fertigkeit, der Kopf gehört ihnen, und doch ist es die Anzeige zu einer Ope- 
ration, die Art, wie dieselbe gemacht wird und die Nachbehandlung das, 
worauf das Meiste ankommt. Von den geistigen Eigenschaften hat man seit 
dem „sit inunisericors" die Grausamkeit für eine der noth wendigsten Attri- 
bäte des Chirurgen gehalten; Ruhe und Unerschütterlichkeit sind aber ganz 
Anderes als Grausamkeit und es bedarf für so schmerzliche Mittel, wie eine 
chirurgische Operation es ist, der Milde und Schonung." 



„Wenn wir nun als Erfahrene ein Urtheil über das ganze Armamentarium 
chirurgicum, die ganze chirurgische Rüstkammer abgeben sollen, so verhält 
es sich gerade damit, wie mit einer Sammlung von Waffen, von Kriegs- und 
Friedenswaffen, von Schutz- und Trutzwaffen, von Waffen zum Kriege und 
zur Jagd. Es sind historische Documente, wie man in verschiedenen Zeiten 
operirt oder gefochten hat, es sind köstliche metallene Urkunden ohne Text; 
deren Bedeutung man dennoch liest. Manche sind blosse Hieroglyphen, welche 
man nur noch mühsam entziffern kann.** 



„Unter den chirurgischen Werkzeugen sind die einfachsten die besten; 
denn der Wundarzt soll operireo, nicht das Werkzeug. ** 



„Selbst das einfache Messer hat sichs gefallen lassen müssen, binnen 

ein paar Jahrtausenden von der Kleinheit eines Insectenpräparirmessers bi» 

zur Grösse eines Hirschißngers hinauf zu wachsen, sich bald gerade zu strecken, 

bald demüthig vorn über, bald unbequem hinten über zu biegen und bald 

mls flammender Türkensäbel, bald als friedliche Sichel zu formen.** 



„Der Chirurg soll lernen mit wenig viel machen , dadurch wird er ein 
Freier und Unabhängiger.'* 

„Ein guter Fechter ficht mit jeder Waffe und ist immer dem ungeübten 
woUbewaffneten Gegner überlegen.'' 

„Viele der complicirten oder der einfachen aber nnzweekmassig geform- 
ten ehimrgischen Werkzeuge datiren sich aus der Jugendzeit ihrer Erfinder 
her, aus einer Zeit, in der ihre regere Phantasie die Schwierigkeiten eintr 
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Operation dadurch zu erleichtern glaubte und sie wandten sie später selbst 
gar nicht an, als sie dazn Gelegenheit hatten; eine Stelle in Richter's 
Lehre von den Brüchen gitbt hierzu einen passenden Beleg; Richter sagt 
dort nanKch, wo er von der Bruchoperation und den dazu passenden In« 
itrunienten spricht: „Morand's Instrument ist so unbrauchbar, dass es nicht 
der Mühe Terlofant es au beurtheilen.** Herr Mo r and selbst, als ich ihm 
sagte, dass dieses sein Instrument in verschiedenen deutschen Büchern ab* 
gebildet sei, erstaunte, dass man dieser jugendlichen ganz unnützen Erfindung 
in Deutschland so viel Elve erzeigte.* 



„Wenn nun auch die Vereinfachung des chirurgischen Apparats für den 
Chirurgen die höchste Aufgabe zur Erlangung der chirurgischen Freiheit ist, 
so hat natürlich auch diese wieder ihre Grenzen. Es wäre ein Hohn an der 
Menschheit oder an der Kunst, ein Bein mit einem Brodmesser abschneiden, 
den Kopf mit einem Holzbohrer anbohren oder ein Auge mit einem Feder- 
messer Operiren zu wollen, sondern es müssen die chirurgischen Instrumente 
bei aller Einfachheit . von vorzüglicher Qualität und der vortrefflichsten Ar- 
beit sein." • 

„Lösen sich die Knochenpartikel mehr, durchbohren sie die Haut, oder 
stecken deutlich unter ihr, so macht man einen Einschnitt und zieht das ab- 
gestorbene Knochenstück mit einer Knochenzange heraus. Es sind gewiss 
mehr Menschen durch frühzeitige voreilige Versuche, abgestorbene oder auch 
noch nicht ganz abgestorbene Knochenstücke herauszuziehen, verloren ge^ 
gangen oder ihrer Glieder beraubt worden, als dadurch gerettet worden." 



„Die erste Bedingung, dass die erste Vereinigung gelinge, die Fäden 
nicht einschneiden und keine Eiterung eintrete, ist völlige Ruhe des Theils. 
Gompressen und Binden drücken und erhitzen und stören meistens ebenso 
sicher die Heilung als kalte Umschläge bei laxer Haut. Hier heisst es in- 
dividualisiren, das ist Praxis." 

„Die von mir seit der frühesten Zeit meiner Praxis angewendeten 
Garlsbader Insectennadeln zur umschluogenen Naht haben mich als treue 
Gefährten auf meiner chirurgischen Lebensbahn begleitet, ich habe Hundert- 
tausende von Nadeln verbraucht, ihren Werth mit jeder Operation mehr 
schätzen, gelernt und ihnen die schönsten Resultate bei allen plastischen 
Operationen zu verdanken. Schon im Jahre 1824 schrieb ich in He c kor's 
Aonalen» VUL Band, einen kleinen Aufsatz: „lieber die abgeänderte um- 
schlungene Naht mit Insectennadeln, als schnelles Heilmittel bei Gesichts- 
wunden", und dieser kleinen ersten Mittheilung, so wie der in meinen 
klinischen Vorträgen und Operationen gelehrten und geübten Methode zu 
nähen, verdankt dieselbe ihre weite Verbreitung unter den Aerzten. Ich 
habe daher diese Methode als alleinige sichere bei den meisten Wunden, 
bei denen es auf schöne und schnelle Vereinigung ankommt, empfohlen. 
Man hat den Insectennadeln vorgeworfen, dass sie sich schwer durchführen 
lassen und sich leicht verblegen; wenn man aber ächte Garlsbader Nadeln, 
welche sehr scharf und fast lederhart sind, nimmt, diese bei der Operation 
statt auf einem Nadelkissen auf einem Talglicht aufgesteckt hat, so gleiten 
sie leicht durch, es bedarf dabei einer gewissen Uebung wie zu allen me- 
chanischen Dingen. Schwer sind sie durch alte harte Narben hindurch zu 
bringen, hier nehme man dickere Nadeln, aber immer besteht einer ihrer 
grossen Vortheile darin, dass man dio Faden abkneipen kann. Flecken in 
der Haut hinterlassen sie niemals, wie man gefürchtet hat." 
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,,Die Knopfnaht und die umschlnngene Naht sind nicht Feindinnen, 
welche eine die andere sich zu sinnen bemühen, sondern ein treues 
Schwesterpaar, welche eine der andern hilft, dient, unterstützt und gewohn- 
lich Hand in Hand mit einander geht. In Nichts trennt sie blutiger Hass, 
denn in Allem sind sie eins im Streben nach Vereinigung. Dennoch ist ihre 
Wirkung ganz yerschieden. fiel der Knopfnaht umgiebt ein Fadenring einen 
schmalen Theil der Haut, welchen er umfasst, einschnürt und, wenn er fest 
liegt, strangulirt, durchschneidet ganz wie bei einer durchbundenen Arterie, 
hier will man das Durchschneiden, dort fQrchtet man es. Es ist dieses also 
eine Besorgniss bei der Knopfnaht, welche man nie sehr fest anlegen und 
nicht zu lange liegen lassen darf, auch wieder nicht zu lose, weil dann sich 
dazwischen lagerndes Goagulum, als fremder Korper wirkend, die Vereinigung 
stört. Die umschlungene Naht wirkt dagegen durch Druck und Gegendruck 
der Nadel und des Fadens gegen einander."* 



„Wenn ich die weiteste Bestimmung der Anwendung der einen oder 
der andern Naht angeben sollte, so würde ich sagen : am Kopfe überall, mit 
Ausnahme des behaarten Theils, welcher selten genaht werden darf, die 
umschlungene Naht, am Rumpf, bald Kopf, bald umschlnngene Naht, je 
nach der Verwundung; an den Extremitäten nur die Knopfnaht. Am Ge- 
sicht ist es nicht bloss die Erreichung einer unsichtbaren Narbe, welche 
der umschlungenen Naht den Vorzug giebt, sondern die dadurch bewirkte 
Fixirung der spielenden Gesichtsmuskeln, wie z. B. des Mundes. Am Rumpfe 
ist die Narbe für das Auge eine untergeordnete Rücksicht, selbst die etwas 
spätere Heilung der Wunde, aber es ist die umschlungene Naht bei pene- 
tnrenden Brust- und Bauchwunden oft eine Lebensretterin, wo die Knopf- 
naht oder die ganze unblutige Vereinigung es nicht sein würde.** 



„Der Lapis infernalis oder das salpetersaure Silber ist das beliebteste 
und auf dem ganzen Erdboden gebräuchlichste Aetzmittel, man kann von 
ihm sagen, dass er häufiger angewendet werde, als alle anderen Aetzmittel 
zusammengenommen.** 

„Auch das letzte Stündlein des noch üblichen Glüheisens möchte fast 
geschlagen haben, denn schon seit Jahren hat man beim freiwilligen Hinken 
wenig mehr gebrannt. Meine Erfahrungen sind bei Gelenkkrankheiten ganz 
gegen das Brennen, weshalb ich es aufgegeben habe; denn entweder waren 
die Erfolge geringe oder es waren gar keine Erfolge oder endlich die Goxar- 
throcace oder Gonarthrocace wurde dadurch verschlimmert, das erste oder 
zweite Stadium in das der Gelenkzerstörnng übergeführt. Rust selbst hat 
seine mit grosser Genialität aufgestellten Grundsätze am Ende seiner Tage 
geändert und wenig oder gar nicht mehr gebrannt.** 



„Pouteau's Epitaphium sind seine Brenncylinder und der Napoleo- 
nische Larrey sein Ersatzmann in neuester Zeit; denn Larrey war so 
freigebig mit Moxen und ich habe ihn oft mit einem Male so viele kleine 
Moxen z. B. auf den Unterleib setzen gesehen, wie Blutegel. Die Englän- 
der sind dagegen dem Brennen mit Recht immer abhold gewesen, obgleich 
ihr Phlegma es am besten vertragen mufste. Boyle und Wallace er- 
klären sich nur für die Moxa. In Deutschland dagegen waren Rust und 
nach ihm Kern und Klein besonders Vertreter des Feuers. Durch diese 
drei berühmten Männer wurde es in neuerer Zeit fast ebenso allgemein als 
wie im Alterthume.** 

„Gewiss aber scheint es mir, dass der Aderlass nicht ans einer ab- 
stracten Idee hervorging, sondern aus einem eigenen Instinct, welcher unter 
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Umstanden den Mmsdien in knnkhall gereutem Zustande Ton BlntAberflnss 
snr Selbstrerwnndnng treibt: nach der Bfaitnng kehren Bttonnenheit und 
Ruhe zorndc Etwas Aehnlidics sehen wir bei den Thieren. Ich besaas 
ein heftiges polnisdies Pferd, bei grosser Sonnenhitse biss es sidi die an- 
geschwoUenen Yenen in der Seite anf , wenn es sn Tiel Blut fahrte und 
dann war es wieder ruhig. — Wo sollte ich anfangen, wenn idi alle Indi- 
cationen zum Aderlass hier angeben sollte und wo sollte ich enden, wenn 
ich auch die Gontraindicationen hier alle aufzahlen wollte.* 



„Meine Infusionsmethode halte ich für die alldn richtige und gefahr- 
lose, bei ihr ist alles auf das genaueste berechnet und sie ist trotz ihrer 
Einfachheit doch erst das Resultat hunderter meiner Operationen an Thieren 
uod Tieler an Menschen. — Graefe's Methode der Infusion ist eine der 
gefahrlichsten. Die Infusion soll ohne Blosslegung, ohne Torherige Eröff- 
nnag der Vene geschehen, sondern ein kleiner leicht gebogener Troikar ge« 
radezu durch die Haut in die Vene gestochen werden, bisweilen will er 
Torher die Haut einschneiden.* 

„Die Bedeutung der Transfusion lässt sich weniger vom pathologischen 
als vom physiologischen Standpunkte ans beurtheilen ; aus den bei Menschen 
gemachten Transfusionen resuitirt, dass eine Anzahl derselben, welche fast 
bei sterbenden Menschen als ein seltenes Erweckungsmittel gemacht wur- 
den, ^es nicht vermochte und dass in anderen Fallen bei eigentlich gesun- 
den geistig Verschrobenen die Operation keine Veränderungen hervor- 
brachte. Das ist Altes; das zweite Feld des Vermnthens, Glaubens, Hoffens 
that sich in der Transfusion auf, ohne dass sie durch die Erfahrung gerecht- 
fertigt worden wäre." 

„Yerblntele Säugethiere konnten sogleich durch transfundirtes Blut 
anderer Individuen ihres Geschlechts ins Leben zurückgerufen werden, wenn 
die Operation ohne Fehler gemacht, keine Luft und kein Goagulum mit 
übergeführt war.* 

„Die Transfusion berührt das innerste Leben und ist aus diesem 
Grunde so waglich. Blut von Vögeln zu einer Unze grossem Säugethieren 
eingespritzt, todtet, aber ein Vogel, z. B. eine Taube, stirbt von wenig 
Tropfen Säugethierblut unter den Erscheinungen einer Blausäurevergiftung.* 



^Therapeutisch ist die Transfusion wohl nur bei Verblutungen zu 
empfehlen, wo auch Schön! ein und Marcinkowsky sie anrathen.* 

„Was die Erfindung der Buchdruckerkunst für die Wissenschaft, war 
die Erfindung des Schiesspulvers für den Kri!g, was die Erfindung der 
Eisenbahnen für den Verkehr der Völker untereinander, das ist die Erfin- 
dung der Arterienunterbindang für die Chirurgie. — Dionis, Fabriz von 
Hilden, Solingen und Heister waren in der späteren Zeit die Vertreter 
dieser Operation gegen das noch immer übliche Glüheisen.* 



„Als Amussat die Torsion erfand, da hatte sogleich Galen, AStius, 
Paul von Aegina torquirt. Als Stromeyer die Durchschneidnng der 
Achillessehne beim Klumpfuss neu erfand, da hatten Hippokrates und 
viele Andere die Sache schon gemacht. Genug alt oder neu, neu oder alt, 
wenn es nur nützlich ist. Die Torsion der Arterien ist wirklich ein nütz- 
licher Begleiter der Ligatur, kann aber die Unterbindung ihrer grössern 
Solidität wegen nur als untergeordnete Gehülfin begleiten.* 
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»Bei der Benrtiieilang des Werlhes der drei Hauptmethodcn der Ope- 
ration des Aneurysmas: 1) der Unterbindung didit oben und unten mit Er« 
Öffnung des Sackes; 2) der Unterbindung hoch oben und 3) der Unterbin- 
dung dicht unten, stellt sich heraus, dass nicht eine dieser Methoden über- 
haupt die beste sei , sondern dass jede derselben bei gewissen Aneurysmen 
die Yorzfiglichste genannt zu werden verdient. <* 



«Durch ein Setaceum heilte ich ein Hygrom in der kleinen Becken- 
höhle, welches diese ganz ausfüllte, Blase und Mastdarm flach zusammen- 
gedrückt erhielt und sich mit seinem Grunde in die Bauchhöhle hinein er- 
streckte. Am Damm und in der Incisura ischiadica major war eine flache 
Erhabenheit von der Grösse einer dicken Hinterbacke. Das Setaceum führte 
ich durch das Perinäum ein und kam damit an der rechten Seite des Kreuz- 
beins wieder heraus. Die Geschwulst enthielt drei Maass eines gelblichen 
"Wassers. Binnen drei Monaten war die Heilung vollendet, indem die Ab- 
sonderung alimählich geringer wurde und ohne dass eine Fistel zurück- 
blieb." _____ 

„Bei wirklichen Gaoglien erkenne ich nur eine Methode als die richtige 
an, durch welche ich viele hundert Ganglien geheilt habe, eine frühere Methode, 
deren Werth nicht gehörig erkannt worden, nämlich das subcutane Zerspren- 
gen des Sackes durch den Schlag mit einem Hammer, wie er von Heurte- 
lonp zum Zersprengen des Blasensteins gebraucht wird." 



„Es wäre gewiss nicht uninteressant, wenn ich hier einige der merk- 
würdigsten Fälle aus den von mir fast zweihundert Mal vollzogenen Nasen- 
restaurationen mittheilte. — 

Es sind vier Jahre, als, spät Abends, drei Freunde mich zu sprechen 
wünschten, ein Pole, eine Polin und eine Italienerin. Ich war im Begriff, am 
nächsten Morgen früh nach Wien zu reisen. Die Polii^ tief verschleiert, be- 
fand sich im Hintergrunde; die Italienerin führte das Wort und sagte, die 
Unglückliche dort wünschte mich allein zu sehen. Darauf zogen sich die 
beiden anderen Personen zurück. Mir gegenüber stand nun lautlos die schwarz 
verschleierte Erscheinung; sich ängstlich umblickend schlug sie den Vorhang 
in die Höhe. Ich habe viel Schreckliches in meinem Leben gesehen, hier 
aber bebte ich wirklich zurück, denn ein Todtenkopf, wie ich noch keinen 
auf einem lebenden Rumpf erblickt, stand vor mir, wider Willen grinsend 
mit skeletirtem Gesicht Eine dünne rothe Hant bedeckte nur dürftig die 
'Gesichtsknochen, in ihrer Mitte befand sich ein Loch, durch welches man 
drei Finger einführen konnte und von hier ans fiel der Blick auf die Zange 
und in den Schlund hinein , da Muscheln, Gaumenknochen und Gaumensegel 
sämmtlich zerstört war; und aus diesem scheusslichen Acheron reckte sie die 
Zunge heraus, wenn sie sprach. Die unteren Augenlider waren nach aussen 
umgekrempt und zeigten ihre rothe innere Oberfläche und vom Oberkiefer- 
rande war nur ein kleiner zahnloser Saum vorhanden. In einem Umkreise 
von drei Zoll um das Loch lagerten sich überall kettenförmige oder dünne, 
flache, gefrorenen Fensterscheiben ähnlich sehende feuerrothe Narben. Von 
diesem grossen Mittelloche aus stieg zwischen den Augenbrauen eine rothe 
Knochennarbe, sich über die Mitte der Stirn und zum Haarwuchs ausbreitend 
in die Höhe. Das ist das Bild einer 18jährigen Jungfrau, des Gliedes einer 
glücklichen, glänzenden Familie, deren einziges Unglück sie war und welches, 
ungeachtet der vieljährigen Dauer desselben, noch heute so gross erschien 
als damals, wo jene Entstellung durch Scropheln in der frühesten Kindheit 
herbeigeführt wurde. 

Dieser Dame ohne Sprache und ohne Nase stand ich Mitternachts 12 Ubr 
ganz allein gegenüber, denn statt einer menschlichen Stimme entströmten dem 
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Loche im Gesichte nur zischende, uaarticulürie Töne, doch begriff ich) ohne 
am Terstehen, was sie wollte, sie fährte den Finger nach meiner Nase. 

Bei diesem Anliegen befand ich mich in einiger Verlegenheit, weit mehr 
aber beschämte mich das Gefühl der ÜDglückseligsten auch nicht die kleinste 
Yerbesseran^ ihres Zustandes verschaffen zu köimeD. Da ich ihr die Un- 
möglichkeit ihr zu helfen durch Pantomimen ausdrückte — sie verstand nur 
polnisch, ich nicht — folgte eine erschütternde Scene, und als ich dann die 
Ihrigen zu Hälfe rief, umgab sie sich eiligst mit ihrer schwarzen Umhüllung, 
dehn nur in dieser Hess sie sich vor ihrer eigenen Familie blicken. Ich theilte 
dwauf dem Bruder und der treuen Gouvernante, welche franzosisch sprachen, 
die Unmöglichkeit einer Operation mit, empfahl eine Larve und schied in der 
Mitternachtsstunde aus dieser seltsamen Scene, welche noch jetzt in meinem 
Gedächtniss lebt. Am anderen Morgen reiste ich nach Wien ; kaum dort an- 
gelangt, trat mir die Erscheinung wieder entgegen, sie folgte mir, wie ein 
Gespenst. Ich erlangte hier wenigstens^ dass der grosse Künstler Garabelli 
ihr ein kunstvolles Gebiss und eine Gaumenplatte machte, wodurch das Essen 
erleichtert und die Sprache deutlicher wurde« Dann kehrte sie aber in ihr 
Vaterland zurück, um mich später abermals in Berlin aufzusuchen und von 
Neuem um eine Nase anzuflehen. Je sorgfaltiger ich aber den Zustand er- 
wog, um 80 mehr überzeugte ich mich von der Unmöglichkeit im Gesicht 
einen Stoff zu gewinnen, da die Mitte der Stirn aua einem nackten Knochen 
bestand nnd die dünne spärliche Seitenhaut nicht zur Hälfte zur flachen 
Deckung ausgereicht hätte. Aber auch wenn sie ausgereicht hätte, so wäre 
bei der Dürre des Bodens durchaus an keine Anheilung eines Stirnhantlap- 
pens zu denken gewesen. 

Die Untersuchung des Armes ergab eine dünne Lagehaut, und während 
ich diese in einer Falte aufschob und zuerst eine Nasenbildung aus ihr in 
Erwägung zog, erfolgte bei der Armen ein Ausbruch der innersten Bewe- 
gung. Dabei bemächtigte sich meiner plötzlich der Gedanke, ihr zuerst eine 
Nase auf dem Arme fertig zu machen, diese dann später an einen entfernten, 
aber mit lebenskräftiger Haut bedeckten Theil des Gesichts anfzuheilen, und 
sie von hier ans allmähUch in kurzen Etappen wie schwere MonnmeDte 
reisen, welche sich ihre abgebrochene kurze Bahn vor sich ebnen lassen, am 
Ende an den rechten Ort hin zu transportiren. 

Die Bildung der Nase nahm ich aus der Haut an der inneren Seite des 
linken Oberarms nach der vorhin beschriebenen Methode vor. Sie gelang 
ganz nach Wunsch, doch dauerte es fast 3 Monate bis die Armwnnde voll- 
ständig vernarbte. Dann schritt ich bot Anheftung an der rechten Sote der 
Stirn und an den inneren Rand der rechten Augenbraue, welcher dick und 
wulstig war. Der andere Rand der neuen Nase wurde th^lweise mit dem 
linken Augenbrauenrande vereinigt und der Arm durch den obea angegebenen 
Verband mit dem Kopfe verbunden. 

Wider alles Erwarten erfolgte in wenigen Tagen die Verwachsung der 
Nase mit der Stirnhaut, so dass sämmtliche Nähte getrennt werden konnten. 
Die Kranke ertrug das Peinliche ihrer Lage mit wahrer Freude und war 
kaum nach 14 Tagen zu bewegen, die Losschneidung des Armes vornehmen 
zu lassen. Beide Wunden, die an der Nase und am Arme wurden mit Ghar- 
pie und Pflaster verbunden. Die Wunden heilten sehr schnell und der untere 
Rand der Nase begann sich bald nach unten umzukrempen. 

Nach 3 Wochen hatte sich die Nase durch Zusammenziehen ihrer Rän- 
der und unteren Wundfläche wieder gewölbt und die Stirnhaut von beiden 
Seiten herangezogen. Ich löste nun das obere Drittheil der Nase und ver- 
längerte die Seiteneinschnitte, welche weit auseinander gelegt werden mussten, 
um ein etwas dickeres Material zu finden, zog die Nase tiefer zwischen den 
Augenlidern zur Gesichtahant herab, heftete sie zu beiden Seiten mit Knopf- 
nähten an die dünne Haut und drängte sie zugleich von oben her durch Ver^ 
einigung der Stirnwände herab. 
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Nachdem die Anheilniig wieder erfolgt war, wurde die eine Seite der 
Käse wieder getrennt, dnrch einen tiefer gelegenen Einschnitt dieselbe bis 
zum gehörigen Orte herabgerückt und dies auch einige Wochen snäter auf 
der anderen Seite yoUfährt, jetzt auch zugleich der überhäutete Rand des 
Septums abgetrennt und dasselbe mit der Oberlippe dnrch einen Querschnitt 
und Lösung der Lippe, mittelst starker Knopfnähte yerbunden. Auch hier 
erfolgte überall schnelle Heilung. 

Die £ctropien wurden durch Ausschneiden der Narben, dnrch blutiges 
Haften und Hinaufziehen ToUstandig geheilt. 

Nach dieser Zeit beschäftigte ich mich ein halbes Jahr lang mit der 
Ausbesserung der Form der Nase durch wiederholte kleine Ausschnitte, Ab- 
schälungen, Einführung yon Röhren, Durchstechen der Nase des Septums und 
der Flügeln mit Nadel und Anlegung yon Schienen. Dann folgte eine ganze 
Reihe yon Excisionen der degenerirten Gesichtshaut, welche ich durch un- 
zählige Ausschneidungen und Heftungen der Ränder mit Insectennadeln der- 
gestalt yertilgte, dass zuletzt die hinteren glatten Theile der Wange bis ringsum 
die Nase heranrückten. Aus der Stimhaut wurden die noch übrigen mittleren 
flachen Narben durch wiederholte Ausschneidungen entfernt, und auch hier 
zuletzt die gesunden Hautränder dergestalt aneinander gebracht, dass man 
nur eine bis zur Nase herablaufende feine Linie, eine durch erste Vereinigung 
geheilte Stirnwunde zu sehen glaubte. 

Der Erfolg dieser Operation gab der Unglücklichsten wirklich neues 
Leben wieder, sie ging kühn unter die Menschen, besuchte unyerschleiert 
mit Blumen im Haar das Theater und yerliess Berlin mit frohem Herzen und 
dem Bewusstsein, durch ihre unerschütterliche Standhaftigkeit mir eine Ope- 
ration abgedrungen zu haben, welche ich anfangs für unmöglich hielt und 
durch deren Erfolg ich mich gehoben und belohnt fühlte.'* 



«Die Bildung der Nase aus der Stirnhaut und die aus Armhaut haben 
jede ihre Vorzüge und MängeL Im Allgemeinen ist die erste Operations- 
methode der letzten weit yorzuziehen und diese nur dann zu wählen, wenn 
erstere unausführbar ist. 

Unter den rhinoplastischen Methoden aus der Stirnhaut ist die yon mir 
angegebene die sicherste , da durch sie eine gänzlich fehlende Nase ersetzt 
werden kann, die Brücke yon einem blutigen Spalt aufgenommen, mit diesem 
yerbunden und dadurch eine sichere Ernährung des Lappens bewirkt wird. 
Nach der alten indischen Methode kann, wie oben bemerkt, nur der yordere 
Theil der Nase restituirt werden, und der Lappen wird auch der Gefahr des 
leichten Absterbens ausgesetzt, da seine Ernährungsbrücke über den nicht 
gespaltenen Nasenstumpf fortgeleitet wird und mit ihren Wundrändem frei 
oben aufliegt. 

Die Vorzüge der Rhino plastik aus der Stimhaut sind nun besonders die 
folgenden: 

1) Die Stimhaut ist wegen ihrer Dicke und Derbheit ein besserer Stoff 
als die Armhaut, sie giebt eine festere und weniger einschrumpfende Nase 
als die Armhaut. 

2) Die grössere Nase der Stirne sichert die Ernährung und das Anwach- 
sen des Lappens, so wie das Gelingen der Operation. 

3) Die Operation ist leichter zu machen. 

4) Die Bequemlichkeit ist während der Heilung für den Kranken grösser. 

5) Die kürzere Dauer der Heilung ist bedeutend in Anschlag zu bringen. 

Dagegen hat diese Methode besonders folgende Nachtheile* 

1) Eine entstellende Stimnarbe und selbst nach Vertilgung dieser eine 
Veränderung der übrigen Gesichtszüge durch Annäherang beider Augenbrauen 
aneinander. 
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2) IHe Gefahr der EntblössQDg der Stirn anf einer grossen Fläche bei 
der totalen Rhinoplasük. 

Die Nasenbildung aus der Armhaut hat folgende Vorzüge. 

1) Vermeidung der Stirnnarbe. 

2) Unveränderte Erhaltung der Gesichtszuge. 

3) Anwendbarkeit, wo die Bildung der Nase aus der Stimhaut wegen 
vorangegangener oberflächlicher cariöser Zerstörung des Stirnbeins und der 
Stirnhaut nicht ausführbar ist 

Die Nachtheile dier Methode sind besonders folgende: 

1) Grössere Schwierigkeit der Operation selbst 

2) Die qualvolle Lage des Kranken nach der Operation durch die Be- 
festigung des Arms an das Gesicht 

3) Der besonders bei der Verpflegung eines frischen Armhautlappens 
vermehrte quälende Zustand, in dem hier der Kranke ausserdem noch durch 
den das Gesicht übergiessenden Eiter und seine Ausdünstungen zu leiden 
hat. Nicht selten entsteht nach dieser Operation eine gefährliche Rose des 
Gesichts und des Arms. 

4) Beschränkung dieser Methode besonders nur auf den Ersatz des vor- 
deren Theils der Nase. 

5) Unffleichheit der Armhaut zur Gesichtshaut an Farbe und Dichtigkeit 

6) Oefteres Misslingen der Verwachsung mit dem Nasenstumpf. 

7) Spätere Verkleinerung und Welk werden der Nase durch Resorption 
ihres Fettlagers unter der Haut. 

Aus dem hier Angeführten ergiebt sich, dass beide Methoden ihre Licht- 
und Schattenseiten haben, wie denn nichts in der Welt vollkommen ist Lassen 
sich zwar allgemeine Regeln für die plastischen Operationen geben, so wird 
doch immer dem Talent und der Beurtheilung des Wundarztes überlassen 
bleiben, welche Methode er in dem einen oder dem anderen Falle mit grösserem 
Nutzen zu wählen habe. Den ersten Anfluger in der operativen Chirurgie 
möchte ich mehr warnen als rathen mit einer Operation dieser Art seine 
praktische Laufbahn zu beginnen. Er setzt im Fall des leicht möglichen 
Misslingens seine ganze Existenz auf das Spiel und schneidet sieh den Weg 
für schöne künftige Leistungen ab, wie mir mehrere Beispiele der Art be- 
kannt geworden sind. Erst wenn er durch viele andere Operationen die pla- 
stischen Processe der Natur, ihre Starken, ihre Schwächen und ihren Eigen- 
sinn sich in gewissen Formen zu gestalten kennen gelernt hat, wird er in der 
organischen Plastik eine beglückendere Quelle der inneren Befriedigung finden, 
weit erhaben über den, Neid und den Hohn der Zeitgenossen.'' 



«Die Heilung der Blasen -Scheidenfistel gehört zu einer der grössten 
Aufgaben der Chirurgie. Mit Trauer blicken wir auf die Unvollkommenheit 
unserer Kunst und klagen bald diese, bald die sonst so hülfreiche Natur an, 
welche uns hier so wenig unterstützt. Seit Jahrhunderten sucht man nach 
neuen sicheren Methoden, da die alten nichts fruchteten und beschämt müssen 
wir gestehen, dass wir hier nur geringe Fortschritte gemacht haben, da die 
glückliche Heilung einer Blasenscbeidenfistel noch immer zu den seltenen Er- 
eignissen gehört, wenigstens seltener ist als das Misslingen einer Operation." 



„Diese herrliche Naht (die umschlungene Naht), wenn sie eine Blasen- 
scbeidenfistel auch nicht so sicher heilt, wie eine Hasenscharte, ist dennoch 
auch hier von unschätzbarem Werthe. Ich möchte bei allen grösseren Blasen- 
scheidenoperationen keine andere Naht als diese gebrauchen, ausser bei son- 
denknopfgrossen Fisteln nur das Zubinden der Fistel durch die Schnürnaht 
vornehmen.'* 
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»Die Chirurgie kann stolz sein auf die Thaten derer, welche zii ihrer 
Fahne geschworen hahen, wann sie nur das überhlickt, was die Wandärzte 
älterer und neuerer Zeit zur Heilung der Blasenscheidenfistel gethan haben. 
Es ist das schwerer als bloss Arzt zu sein. Von altem molkigem Urin täg- 
lich parfümirt zu werden, den man nicht durch Seife und Wohlgerüche los 
werden kann, das ist ärger als den Finger in den krebsigen mit Koth ange- 
füllten Mastdarm zu bringen, denn den Geruch kann man abwaschen. Um 
Ruhm und Ehre und Geld und Gut giebt sich dazu Niemand her, e$ ist der 
göttliche Beruf, der den Menschen am meisten dazu treibt, was am unüber- 
windlichsten und unerrnchbarsten. Oder ist es vielleicht Philanthropie, welche 
die Chirurgen angefeuert, so unermüdlich in der Zulötbuog einer kleinen un- 
erträglichen Oeffaung in der Blase zu sein, um die Elenden von ihrer Qual, 
Ton ihrer Verbannung, von ihrer Verzweifelung zb befreien? Gewiss nicht 
allein, es ist die Wissenschaft.** 

„Ich lege der Operation des Wasserkopfs geringen Werth bei. Ich habe 
sie in der sanguinischen Jugendzeit dreimal bei kleinen lÜndem mit chro- 
nischem Hydrocephalus gemacht, den Kopf mit einer Staarnadel behutsam 
aiigest«ehen , daan Einwickelungen gemacht, aber binnen 8 Tagen erfolgte 
bei allen Dreien der Tod." 

„Hie Operation des Gehirnbrucfaes ist fast nodi unstatthafter, als die 
desGehirnhautschwammes und von den Qiirurgen noch allgemeiner verwor- 
fen; die Function aber zur Entleerung des gleichzeitig in der SchädelhöhLe 
enthaltenen Wassers von Mehreren, selbst von Walther empfohlen worden.^ 



„Die Eröffnung der Schädelhöhie ist häufig eine schwerere Beschädigung, 
als die Verletzung, wesshalb jene vorgenommen werden soll." 

, 

„Die bernluntesten und erfahrensten Wundärzte der »eueren Zeit stim^ 
men in der Befaan^ong der Ko^fverletzangen durch die strengste antiphlogi- 
stische Behandlung und der selten zu unternehmenden Trepanation mit ein- 
ander überein, und A. Gooper ging so weit, dass er aich fürchtete, selbst 
in das Gehirn eingedrungene Knochensplitter herauszunehmen — einer der 
stärksten Beweise der Grösse dieses unvergleicMichen Chirargen ! Seit vielen 
Jahren habe Leh daher die Trepanation mehr gescheoet als die Kopfverletznn- 
gen, welche mir vorkamen; sie ist mir laden meisten Fällen als ein sicheres 
Mittel erschienen, die Kranken umzubringen und unter den vielen Hunderten 
von Kopfverletzungen, bei welchen ich nicht trepantrte, wäre der Ausgang, 
während ich so nur verhältnissmässig wenige Kranke verlor^ wahrscheinlich 
bei einer grösseren Zahl ungünstig gewesen, wenn ich in der Trepanation 
ein Heilmittel zu finden geglaubt hätte." 



„Ein Chirurg, welcher den Kreuzschnitt unterlassen hätte, würde sich 
einer ebenso grossen Verantwortlichkeit ausgesetzt haben, wie deijenige, wel- 
cher bei einem in Kohlendampf Erstickten während der Rettungsversuche die 
Fenster nicht geöffnet hätte. Es war dies Verfahren so allgemein, dass die 
Frage jedes klugen Laien, wenn er von einer Kopfverletzung hörte, war: 
Ist auch ein Kreuzschnitt gemacht worden. Darin hat auch Rust sehr gefehlt." 



„Die Geschichte der Trepanation ist sehr alt, darum hat sich in ihr auch 
dn unendlicher, elender Wust von Instrumenten, Methoden und verkehrten 
Indicationen aufgehäuft." 

„Die schwächsten Chirurgen in der wahren Chirurgie sind allemal am 
stärksten in der Trepanation und Steinschnitt-Instrumenten." 
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«lo Denerer Zeit trennten sich die berühmtesten Ghirargen in zwei 
Hanptparteien , von denen die eine für die öftere Trepanation eingenommen 
war, die andere sich entschieden dagegen erklärte. Beide stützten sich auf 
Thatsachen, aber diese Thatsachen sprachen weit mehr zu Gunsten der 
letzteren.'*» 

„Durch die Behandlung vieler Kopfverletzungen bin ich zu dem Re- 
sultate gelangt, dass ich bei Kopfverletzungen mit und ohne Sopor, Gonuno- 
tion, Extravasat: 

1) Keinen Einschnitt mache. 

2) Die etwaige Wunde in den äusseren Bedeckungen sorgfältig mit 
Pflasterstreifen, wie eine penetrirende Brustwunde vereinige. Zur Schliessung 
dieser Wunden ist man auch erst nach hunderten von Jahren und zwar durch 
Larrey gelangt, da man sie* früher gerade so, wie die Kopfwunden durch 
Erweiterung und allerlei schädliche Eingriffe misshandelte und tödtlich machte. 

3) Dass ich niemals beim frischen Extravasate trepanire. 

4) Nur halb so viel Blut lasse als bei penetrirenden Brustwunden, wo 
man den Körper auf kürzere Zeit in minima vita erhalten muss, dagegen die 
kleinen Aderlässe noch über eine spätere Zeit ausdehne. 

5) Eingedrungene Splitter, erst wenn sie sich lösen, durch Ausziehen 
ans möglichst kleinen Oeffnungen entferne. 

6) Nur tief eingebrochene, in das Gehirn hineindrückende Knochen- 
paiüen durch Ansägen der umgebenden Ränder, aber mit der Säge, nicht mit 
dem Trepan wegnehme. 

7) Bei massigen Eindrücken, selbst beim Vorhandensein von Zufällen, 
durchaus nicht trepanire, auch nicht einmal einen Einschnitt mache. 

8) Nur in späterer Zeit bei eingetretener Eiterung kleine, einfache In- 
cisionen vornehme, den Eiter entleere und dann die freiwillig gelösten Kno- 
chenstücke ausziehe.*' ' 

„Die Perforation der Highmor's Höhle nimmt in den Werken über 
Operationslehre einen grösseren Platz ein, als sie verdient, einen grösseren 
selbst, als die Resection des Oberkiefers.** 



„Die Resection des Oberkiefers ist besonders indicirt beim Osteosarkom 
und Osteosteatom des Oberkiefers, beim Fungus medullär] s und bei unheil- 
barer Garies. Sie nimmt das ganze Talent des Ghirurgen in Anspruch.** 



„Die Yortheile meiner obigen Operationsmethode der Resection des 
Oberkiefers in Bezug auf die Heilung sind noch grösser. Die Heilung der 
durch umschlungene Insectennadeln vereinigten Wunde der Nase, Oberlippe 
u. 8. w. erfolgt in unglaublich kurzer Zeit, und ist oft schon am 5. Tage 
nach der Entfernung sämmtlicher Nähte vollendet, so, dass man oft nach 
8 bis 14 Tagen kaum ein anderes Merkmal der grossen Operation wahr- 
nimmt, als einen feinen, fadenförmigen Längenstreifen in der Mittellinie des 
Gesichts ; und dennoch wird dieser Vortheil durch einen noch grösseren weit 
überboten, nämlich die Erhaltung der Physiognomie durch Vermeidung der 
Durchschneidung des Gesichtsnerven. Denn, wie bekannt, geht, wenn dieser 
Nerv durchschnitten worden, alle Mimik verloren, es hängt die der motori- 
schen Innervation beraubte Seite des Gesichts für immer welk herab, wäh- 
rend sich die Muskeln der gesunden Seite, ihrer Antagonisten beraubt, zu- 
sammen und die gelähmte Gesichtshälfte zu sich hinüberziehen. Der Mund- 
winkel ist geöffnet, die Unterlippe hängt herab, der Speichel fliesst aus, der 
Nasenflügel ist eingefallen, die Augenspalte weit geöffnet. Die Lähmung des 
orbicularis palpebrarum stellt nämlich das obere Augenlid ganz unter die 
Herrschaft des Levator palpebrae superioris, so dass das Auge nicht geschlossen 

Archiv t Oeschiclite d. Medicin n. med. Geographie. YII. Bd. 9 
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werden kann. Endlich sehen wir die Stirn an der jparalysirten Seite alles 
Ausdruckes beraubt, und die stärkste Anstrengung des willens vermag sie 
nicht zu runzeln.'* 

«Was die Lebensgefahrlichkeit der Resection des Oberkiefers bc^fft, so ist 
▼on den 32 Kranken, bei denen ich dieselbe bald in einem grösseren, bald 
in einem kleineren Umfange vornahm, kein einziger gestorben, d. h. an der 
Operation und ihren nächsten Folgen." 



»Die Resection des Unterkiefers, welche weit häufiger als die Exarti- 
culation nöthig ist, da sich nur in höchst seltenen Fällen die Knochenkrank- 
heit über das Gelenk erstreckt, ist häufiger wieder nur partiell, selten total. 
Die Operation giebt ungeachtet ihrer Grösse, meistens ein gunstiges Resultat. 
Von 20 von mir Operirten ist nur einer bald nach der Operation gestorben.* 



«Eine Mandel unterbinden zu wollen, heisst, eine Erstickungsgefahr, wie 
bei unterbundenen Polypen, herbeiführen, und es kann davor, selbst bei ge- 
stielten Mandeln nicht genug gewarnt werden. ** 



«Die Bildung einer künstlichen Pupille in der Sclerotica war ein schö- 
ner Gedanke Au tenrieth 's desAelteren, um das an seiner ganzen vorderen 
Fläche zerstörte oder mit undurchsichtigen Narben bedeckte Auge wieder den 
Lichtstrahlen zu öfinen. Wahrlich eine herrliche künstlerische Aufgabe, deren 
Lösung ein grosser Schritt zur Beglückung des Menschengeschlechts wäre.** 



«Nicht jeder Staarkranke darf operirt werden. Es müssen gewisse, all- 
gemeine Bedingungen erfüllt sein, unter denen derselbe mit Hoffnung auf 
Erfolg sich der Operation unterziehen kann. Biese Bedingungen sind nun 
die folgenden: 

1) Es muss die Ursache des Staars die Folge eines für sich bestehenden 
Leidens der verdunkelten Theile oder eines völlig abgelaufenen Krankheits- 
processes sein. 

2) Alle übrigen Gebilde des Auges müssen in normalem Zustande sein. 

3) Es muss noch ein gewisser Grad von Sehvermögen vorhanden sein, 
d. h. der Kranke muss hell und dunkel unterscheiden können und bei massi- 
ger Beschattung des Auges die Umrisse grösserer Gegenstände zu erkennen 
im Stande sein. 

4) Es dürfen nicht derartige Fehler am Auge vorhanden sein, welche 
eine nachträgliche Erkrankung der Retina zu veranlassen pflegen. 

5) Es darf also überhaupt die Erblindung nur die Folge der rein mecha- 
nischen Yerschliessung der Pupille durch die verdunkelte Linse und ihre 
Kapsel sein.* 

«Indessen kommt weniger die Jahreszeit, als vielmehr die Witterungs- 
constitution für den Zeitpunkt, wo Staaroperationen zu vollziehen sind, in 
Betracht. In einer Zeit, welche sich durch vorherrschende, entzündliche oder 
katarrhalische oder rheumatische Kranke auszeichnet, muss man von jeder 
Operation, die den Augapfel selbst trifiTt, absehen, besonders bei Personen, 
deren Augen von Dyskrasien erblindeten.* 



«Wenn wir nun Alles, was wir aus den Werken der Schriftsteller über 
die Operation grosser, gleichmässig harter oder selbst scirrhöser Kröpfe wis- 
sen, nochmals überblicken, so müssen wir mit Schaudern an diese toUkühnen 
Unternehmungen denken. Anders hat es sich auch nicht mit den Operationen, 
welche ich selbst in früheren Jahren im In- und Auslände gesehen habe, ver- 
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halten. Alle EmpfehlDOgen der berühmten Chirurgen und die von ihnen unter* 
nommenen Operationen sind daher nicht im Stande gewesen, meine Meinung 
über die Verwerflichkeit der Exsürpation des sdrrhösen &opfes wankend 
zu machen.* 

«Befremden muss es uns, wenn mehrere der neueren Chirurgen nach 
der Operation des Empyems so wenig gluckliche Erfolge sahen; A. Cooper 
fand dieselbe immer tödtlich, Roux sah von allen seinen Operirten nur emen 
Doch mehrere Jahre leben, Dupuytren heilte von 50 Operirten nur vier 
und Faure von sieben nur einen. Von 36 von mir Operirten genasen bei- 
nahe zwei Dritttheile und blieben gesund.** 



»Manchen Wundärzten ist das Einfache zu einfach und desshalb ersinnen 
sie Zusammengesetztes und Schwieriges.* 

»Der Magenschnitt zur Anlegung eines neuen Magenmundes ist vor Kur- 
zem von Sedillot empfohlen. — Wenn der Kranke bei unheilbarer Schlund- 
verengerung keine Speisen hinabbringen kann, auch keine Röhren, um ihn 
dadurch zu ernähren, durchgehen, so soll ein Schnitt durch die Bauchdecken 
gemacht, der Magen geöffnet und die Wundränder derselben an die äussere Haut 
angenäht werden, wo ihr Anwachsen zu erwarten ist — Wenn nun der näm- 
liche Mensch mit einer solchen Schlundverengerung, dass er nicht essen könnte, 
zugleich an einer Verengerung des Mastdarms litte, so dass der Koth nicht 
von hinten abginge und hier nach Amussat die Anlegung eines künst- 
lichen Afters angezeigt wäre, so wären Mund und After so dicht zusammen, 
dass man wahrlich sagen könnte, das menschliche Leben ist nur eine Hand breit.* 



„Gegen Folgerungen aus Thierexperimenten hat man sich bei Darmwun- 
den heftig gesträubt und gesagt, das Thier sei kein Mensch. Dies kann man 
hinsichtlich vieler anderer Operationen, welche bei Thieren leicht, bei Men- 
schen schwer gelingen, als richtig anerkennen, aber in Bezug auf bildende 
Processe bei serösen Flächen stehen beide ziemlich gleich, das Resultat der 
Verlegung einer Serosa ist dasselbe, nämlich schneDe Entzündung, der rasch 
Ausschwitzung und Verklebung folgen.* 

„Es ist bekannt, dass die meisten gewöhnlichen Brüche an einem und 
demselben Individuum vorkommen können und dass es eine eigne Gonstitutio 
herniosa giebt. Grosse Fettleibigkeit und grosse Magerkeit disponiren am 
meisten dazu.* 

„In keinem Falle, wo ich die Operation machte, Hess sich der Schenkel- 
bruch, auch wenn er noch so klein war, ohne Einschneiden der Bruchpforte 
zurückbringen.* 

„Die grössten aller Wundärzte der eben verflossenen Zeit erklärten die 
Radicalcur der Brüche für eine ^gefährliche , nutzlose, aus der Chirurgie zu 
verbannende Operation; Andere wie A. Cooper und Scarpa erwähnen ihrer 
mit keinem Worte.* 

„Die Zahl derer, welche sich gegen diese Operation erklären, ist nicht 
bloss grösser als die, welche sich für diese Operationen aussprechen, sondern 
es sind die Heroen der Kunst.* 

„Es ist freilich überflüssig, noch etwas über den Werth der Radicalcur 
der Bräche zu sagen. Vom alten Gluheisen bis zur neuen Invagination kön- 
nen wir sämmüiche Methoden nur gefährlich und unsicher nennen und ich 
wiederhole nochmals das, was Keiner besser als Lawrence gegen die 

9* 
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Operation sagte: »Wenn Jemand einen eingeklemmten Brach hat, so anter- 
ivirft er sich der Operation, um sein Leben zu retten. Derjenige aber, wei- 
cher einen nicht eingeklemmten Brach hat, setzt sein Leben anf s Spielf um 
einiger Beschwerden überhoben zu werden.* 



«Von dreissig Kranken beiderlei Geschlechts, welche ich an grösserem 
oder Ueinerem Mastdarmkrebs operirte, starb keiner bald nach der Operation.* 



„Ich will noch einer Methode gedenken — welche ein für allemal aus 
der Ghirargie zu verbannen ist. Diese ist das Abbinden des Penis, eine 
scheussliche, furchtbare Operation, an welche man nicht ohne Entsetzen 
denken kann.** 

„Es ist ein ganz falsches Princip, wenn man irgend einer grossen chi- 
rurgischen Operation desshalb das Bürgerrecht in der Chirurgie verleihen will, 
weil irgend ein Mensch dieselbe einmal überlebt hat. Weil Sauter das 
Glück hatte, eine Kranke, welcher er den Uterus exstirpirte zu erhalten, alle 
anderen Patienten aber nichts als den Tod darnach ernteten, nachdem siedle 
furchtbarste aller Operationen nach der furchtbarsten Krankheit erduldet hatten, 
60 sollte man nicht wieder solche Metzeleien unternehmen, wenn auch der 
Schwefeläther die Sache erleichtern könnte. Was einmal gelungen ist, ge- 
lingt desshalb nicht wieder. Wenn der englische Kutscher, dem eine Deich- 
sel quer durch die Brust fuhr oder der amerikanische Matrose, dem ein Anker- 
haken durch den Leib ging, geheilt wurden, so sind dies nur Zufalle, schwerer 
zu Stande zu bringen, als das grosse Loos in der Lotterie zu gewinnen.* 



»Das Streben der neuesten Ghirargie ist nicht mehr auf Grösse der 
Operationen, als vielmehr auf Lebenserhaltung durch auf Physiologie begrün- 
dete mildere chirargische Eingriffe gerichtet* 



Doch nun genug der Proben des Geistes der Dieffen- 
b ach 'sehen Chirurgie; halten wir daher hier unsere Schritte an. 

Das Mitgetheilte wird genügen, den Leser zu überzeugen, dass 
wir berechtigt sind, unser Urtheil folgendermassen zusammenzufassen. 

Dieffenbach's operative Chirurgie ist ebenso wenig wie 
Lessing 's Laokoon ein systematisches Buch. 

Pedanten haben dies gebrandmarkt, und Andere werden es 
ferner tadeln. 

Aber es ging Dieffenbach in diesem Punkte wie Lessing 
und andern genialen Naturen, welche ebenso wenig systematische 
Bücher schreiben können, als sie noch weniger Muster von Ord- 
nung sind. Sie gehören nicht zu jener Kategorie von Menschen, 
welche alle Knöpfe, wie es sich gehört, zugeknöpft haben, welche 
niemals ihr Taschentuch verloren, denen niemals, wenn sie eine 
Reise antreten wollten, ihre Brieftasche mit Banknoten gestohlen 
wurde, welche stets ihre Taschenuhr zur selben Stunde und Minute 
aufziehen, immer ihre bestimmte Zahl von Cigarren rauchen, ihr 
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Weinmaass nicht um eine Linie überschreiten, auf die Minute zu 
Bette gehen und wieder aufstehen. 

Zu jenen Menschen gehörte Dieffenbach nicht und so musste 
er auch als Chirurg als ein anderer erscheinen und dies namenthch 
in seiner operativen Chirurgie, der Frucht seines reifen Alters. 

Seine operative Chirurgie unterscheidet sich von den land* 
läufigen Büchern dieses Titels wie ein gewöhnlicher Chirurg von 
einem chirurgischen Classiker. 

Man merkt nichts von dem steifen doctrinären Rathederton, 
noch von der gespreizten Kathederweisheit, man vermisst die trockne 
Aufzählung der bei jeder Operation nothwendigen Instrumente^ 
Apparate und Attitüden; die interessantesten Krankengeschichten 
sind mit eingeflochten und, statt einer blossen Technik der üb- 
lichen Operationsmethoden, sind die Aetiologie, die Prognose und 
Therapie mit kurzen, aber markirten und glänzenden Pinselstrichen 
entweder berührt, skizzirt oder ausführlich und in höchst plasti- 
scher und anschaulicher Weise ausgeführt. 

Ethische und humanistisch-philosophische eingestreute Bemer- 
kungen tragen dazu bei, dem Ganzen einen eigenthümlichen und 
packenden Tenor zu geben. 

Wie Dieffenbach, der Mensch und Chirurg sich ganz durch- 
dringen und nicht trennen lassen, so findet man diese innige 
Durchdringung wie in seiner „operativen Chirurgie^S auch in seinem 
ganzen Leben. Wenn er mit ganzem Herzen Chirurg, und zwar 
operativer Chirurg, war, so stand seine Ehre, nicht die äussere, 
welche die Welt Einem giebt, sondern die einzig berechtigte Ehre, 
die Achtung vor sich selbst, ihm höher und trieb ihn dazu, lieber 
auf chirurgische Triumphe verzichten zu wollen, als jene Preis zu 
geben. Als D. aufgefordert wurde, die Königin Elisabeth, damalige 
Kronprinzessin, zu operiren, wobei ihm Stosch und Rust, nichts 
wie oben angegeben, Jüngken assistiren sollten, hatte er dem 
damaligen Kronprinzen, nachherigen König Friedrich Wilhelm IV^ 
dies nur unter der Bedingung zugestanden, dass der Präsident 
Rust nicht das Messer ergriffe. Der ebenso geistreiche als schlaue 
König erledigte die Angelegenheit dadurch, dads er dem Präsidenten 
Rust eine Wasserschaale in die Hand zum Halten gab. Ehren- 
Rust aber sagte nach der, von D. vollzogenen Operation: „mein 
Schüler hat es vortrefflich gemacht.^^ 
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Man ist sogar berechtigt zu sagen, der grösste Operateur, den 
Deutschland jemals hervorgebracht, sei an seinem Berufe gestorben. 
Denn es ist eine Thatsache, dass die oben erzählte, ihm angethane 
Kränkung in Russland, der Nagel zu seinem Sarge war. Er pflegte 
zu äussern: „Hunderttausende habe ich umsonst behan- 
delt, operirt und geheilt. Dass ich aber einem Enkel 
des Kaisers Nikolaus umsonst 3 Monate meines Wir- 
kens opfern sollte, für umsonst, ist doch entsetzlich^'. 
Mündlich hatte ihm nämlich jener Dr. Claude, der Erzieher bei 
dem jungen Grafen Schuwalow war, die Versicherung gegeben, 
der Kaiser habe bestimmt, D. solle 40,000 Rubel haben und nicht, 
wie er später schrieb, 1000 Dukaten. 

Ja, noch ein anderes Mal sollte D. die Uneigennützigkeit und 
Gewissenhaftigkeit, mit der er seinen Beruf erfüllte, verhängniss- 
voll werden. Wir können es nicht unterlassen, authentisch hier- 
über zu berichten, da die Sache durch Berlin a den entstellt ist. 
Eines Sonntags war D. trotz des Verbotes bei der Neuen Kirche 
sehr rasch vorbeigefahren. Ein Gendarm griff in die Zügel und 
i)., unwillig darüber, erhob seine Peitsche. Dieser Gendarm hatte 
es angezeigt und D. wurde verurtheilt, 4 Wochen zu sitzen. Da 
hörte es der König und liess Humboldt kommen und äusserte 
sich gegen diesen, er begreife nicht, dass D. so wenig Vertrauen 
zu ihm habe und nicht um Gnade bitte. Nun schrieb D. einen 
herrlichen Brief an den König, dass es ihm unmöglich sei, um 
Gnade ^u bitten, da er im Rechte sei, weil er zu einem Patienten 
mit einem eingeklemmten Bruche gerufen sei. Er würde sitzen, 
aber Berlin verlassen und nach Schweden gehen. Der König hob 
den Process auf, konnte jedoch den freimüüiigen, wenn auch be- 
rechtigten Stolz Dieffenbach's niemals verwinden und hat ihm 
diesen wohl nie verziehen. 

Die „operative Chirurgie" aber könnte man ebenso gut als 
ein Lehrbuch der praktischen Humanität und als einen ethisch- 
chirurgischen Katechismus und Codex bezeichnen. 

Sie hat nichts von der bimssteinenen Trockenheit der Lehr- 
bücher der Zunft- und Handwerksgelehrten. 

Wenn nicht derjenige der wahre Gelehrte ist, dessen Gelehr- 
samkeit als bloss decorativer Schmuck unter dem Text durch fort- 
währendes Citiren von Büchern und Autoren das Auge des Lesers 
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io beständiger vibrirender Bewegung erhält, sondern der, dessen 
Schriften bei dem lehrreichen und gediegensten Inhalte nicht das 
Geringste von der breitspurigen Buchstaben - Gelehrsamkeit ver- 
rathen, dann wird man Dieffenbach auch die Palme der Gelehr- 
samkeit nicht streitig machen, und macht auch in dieser Beziehung 
die „operatif>e Chirurgie" eine rühmliche Ausnahmsstellung Ton den 
Hand- und Lehrbüchern der Handwerksgelehrten; sie ist ebenso 
einfach in ihrem Stil als die „Anfangsgründe der Wundarzneikunst" 
von Gottlieb August Richter« 

Kurz, der Titel dieses Buches entspricht durchaus nicht seinem 
Inhalt; denn er giebt weit mehr als man danach erwarten sollte, 
im Gegensatz zu den meisten Büchertiteln, die, namentlich die 
ellenlangen, nicht halten, was sie versprechen. 

Hier ist es dagegen umgekehrt. Das Werk ist nicht bloss 
eine operative Chirurgie, welche sich mit der Beschreibung der 
Methode und Aufzählung der Instrumente abgiebt, sondern auch, 
um es noch einmal hervorzuheben, fast eine vollständige Chirurgie, 
in der selbst die Diagnostik, topographische und pathologische Ana- 
tomie, ja sogar die chirurgische Hodegetik so weit als thunlich 
und nöthig berücksichtigt sind. 

Mit einem Worte: es ist die Bibel der deutschen Chi- 
rurgie oder der Chirurgie Dieffenbach's. Denn Dieffenbach 
war vom Scheitel bis zur Zehe ein echter Deutscher. 

Und weil die Religion der Chirurgie Dieffenbach's in Ein- 
fachheit, Humanität und NatürUchkeit bestand, so sichert ihm dies 
die Unsterblichkeit. 

Angenheilknnde. 

Dass D. sich auch um diese Disciplin vielfach verdient machte, 
darf uns nicht Wunder nehmen. 

Ist die Erfindung der Keratektomie ihm auch nicht zu- 
zuschreiben, so glückte es ihm doch, mit Erfolg sie zu vollziehen. 
Ein Mädchen mit Central-Leukom befreite er von diesem Leiden 
durch die Excision vollständig; eine kleine Trübung war nur an 
der Ligaturstelle, die Narbe selbst aber durchsichtig; das Sehver- 
mögen wurde vollständig wiederhergestellt. 

Die Versuche Dieffenbach's, die Hornhaut eines Thieres 
auf den Menschen zu übertragen, verdienen, wenn sie auch miss- 
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glückten, insofern einen Platz in den Annalen, als er der erste 
war, welcher diese Versuche an Menschen anstellte, während der 
Ek^nder Reisinger seine Experimente nur an Thieren ausge- 
führt hatte. 

Es wird vielleicht mal die Zeit kommen, wo Dieffenbach's 
Versuche wieder aufgenommen werden dürften. Dass Dieffen- 
bach die von Stromeyer ersonneneu Schieloperationen zuerst 
ausführte, ist schon oben erwähnt worden und, wenn in bekannter 
Weise die Franzosen ihm die Priorität streitig machen, so hat die 
unparteiische Geschichte schon längst zu Gunsten Dieffenbach's 
ihr Urtheil abgegeben. 

Sehr verdient machte sich D. um die Operation des Symble- 
pharon. Er räth, die Operation des totalen Symblepharon nur 
dann zu unlernehmen, wenn die Verwachsung leicht und ober- 
flächlich, das zusammenkittende Zellgewebe membranös und durch- 
sichtig und keine Verdunkelung der Hornhaut zu fürchten. Keiner 
hat so präcis die Indicationen zur Operation angegeben. 

Sein Verfahren ist folgendes: 

«Um die Wiederverwachsong zu verhindern, bildet man künstliche 
Entropien, welche man nach der Ueberhäutung des Bulbus wieder operirt. 
Man fuhrt zuerst von den Augenwinkeln aus zwei herabsteigende Incisioneh 
an den Grenzen des unteren Augenlides. Hierauf fasst man den Tarsairand 
mit einer Hakenpincette , trennt seine Verwachsungen vom gegenüberliegen- 
den Rande und präparirt hierauf das Augenlid vom Bulbus durch flach ge- 
führte Schnitte mit einem feinen Messerchen ab. Die Gilien werden mit 
demselben abrasirt. Das Augenlid wird nun so weit nach innen umgeklappt, 
dass der Tarsairand auf der lofraorbitalwand zu liegen kommt. Hierauf 
durchnaht man mit einer runden geraden Nadel und einem gewichsten Fa- 
den das zusammengeschlagene Augenlid durch eine transTerselle Durch- 
stichsnaht. Oder man legt vier einzelne Suturen an, welche auswendig ge- 
knüpft werden. Querüber werden dann noch einige fingerlange Pflaster- 
streifen angeklebt und das Auge mit einer feinen, kalten nassen Gompresse 
bedeckt. Wenn nach einigen Wochen der freigelegte Theil des Bulbus 
überhäutet ist, so wird das künstlich erzeugte Entropium dadurch wieder 
gehoben, dass die Verwachsung der inneren Fläche des Augenlides wieder 
getrennt, dasselbe entfaltet und durch neue seitliche Incisionen oder Aus- 
schneiden der Narben wieder in seine Stelle eingerückt wird. Der über- 
häutete Bulbus kann nun nicht wieder mit der Wundfläche verwachsen, 
welche sich dann inwendig vernarbt und später wieder eine feuchte Ober- 
fläche bekommt. Erst wenn dies geschehen, nimmt man die Operation am 
oberen Augenlide ganz auf die nämliche Weise vor, da die Operation an 
beiden Augenlidern wegen Grösse des Eingriff's und der grossen Entblössung 
des Augapfels nicht zu einer Zeit unternommen werden darf. — Alle an- 
deren operativen Eingriffe, das blosse Lösen der Verwachsung mit Scheere 
oder Messer, das Durchbinden der Verwachsung mit Fäden habe ich dagegen 
gänzlich fruchtlos gefunden.' 

Das grösste Verdienst um die Augenheilkunde erwarb sich aber 
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D. durch seine Methode der Blepharoplastik. Durch Gräfe, wie wir 
geseheu, ward sie in die Chirurgie eingeführt Er hatte zahlreiche 
Nachahmer gefunden, welche seine Methode verschieden modificirten 
und besondere Methoden ersannen. Dzondi, Fricke, Jüng- 
ken. Blondin, Boinet, Jobert ersannen jeder ein besonderes 
Verfahren. Dieffenbach glänzt dadurch nicht bloss, dass er die- 
jenige Methode ersann, welche sich Oberhaupt als die beste be- 
währt hat und auch von den Franzosen als solche anerkannt wurde, 
sondern ebenso dadurch, dass er am klarsten über die allgemeinen 
Principien sich verbreitete, welche bei den plastischen Operationen 
der Augenlider überhaupt zu beobachten seien. Er bezeichnet sie 
als die schwierigsten und subtilsten der ganzen Chirurgie; sie be- 
gehren etwas Vollendetes, da die geringste Andersformung die Ent- 
stellung nicht hebt. Die Schwierigkeiten dieser Operationen be- 
ruhen auch nicht bloss auf dem Ersätze des verloren gegangenen 
Theils, sondern sie sind ebenso gross bei der nur veränderten 
Gestalt und Richtung der Augenlider. Die Zartheit der Theile, 
welche unter einem oft gestörten Nerveneinfluss stehen und ihre 
wichtigen Verhältnisse zum Augapfel und zu den Thränenorganen, 
begehren hier bei der Plastik weit mehr als beim difformen Munde 
oder der entstellten Nase der Fall ist. Bei diesen genügt schon 
einige Verbesserung des Zustandes; die neugebildete Nase ist eine 
gelungene zu nennen, wenn sie einer Nase ähnlich sieht, sie mag 
gross oder klein sein, es handelt sich nur um das leidliche Aus- 
sehen, der neue Mond ist ein gelungener, wenn die Lippen die 
Zähne decken und der Speichel nicht abfliesst. Das entstellte oder 
verlorene Augenlid aber muss durch die Operation ganz dem ver- 
loren gegangenen möglichst gleich gestellt, es muss bewegt werden 
können und die Augenlidspalte schliessen und den Bulbus bedecken, 
wenn die Operation einen Werth haben soll. Die Kleinheit und 
Zartheit der Theile bedingt ein besonders subtiles Verfahren und 
die Mannigfaltigkeit der Form eine grosse Verschiedenheit in den 
Operationsmethoden. Demnach genügt bei irgend einer bestimm- 
ten Form von organischer Augenlidkrankheit nicht immer die eine 
bestimmte und festgesetzte Operationsmethode, sonst fast jeder Fall 
begehrt seine eigene, wenigstens eine Modification irgend eines 
üblichen Verfahrens. 

Doch hören wir Dieffenbach selbst: 
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«Den vor mir bekannten Methoden der Blepharoplastik war der £rfol§p 
nicht immer ganz günstig, da das neue Augenlid sich nach dem organischen 
Gesetze kugelte und isolirte, statt dass es eine Fläche bilden sollte. Statt 
eines Augenlides erhielt man biswellen wider Willen eine Nasenspitze, 
welche auf dem Bulbus afloag, da die ooncentrische Narbe die nachgiebige 
Umgebung um die Basis des Lappens zusammenzog. Diesem Kugelungs- 
process durch Narbenprocess , denselben Process an einem anderen Orte be* 
Kämpfend gegenüber zu stellen, die Natur durch die Natur zu überwinden, 
das war mein Bestreben bei meiner Methode der Augenlidbildung. Ihre 
allgemeine Anwendung in verschiedenen Welttheilen durch die ersten 
Chirurgen ist durch unzählige glückliche Erfolge bereits gerechtfertigt 
worden. 

Bildung des unteren Augenlides aus der Sehläfenhaut 

1) Verwundung des Bodens. Man macht zuerst einen halbrunden 
Schnitt zwischen dem Defect und dem Augapfel durch die freiliegende Goa- 
junctira, fasst den Rand mit einer feinen Hakenpincette und löst ihn bis 
zur Falte. Dann sticht man ein kleines spitziges Scalpell an den inneren 
Augenwinkel ein und steigt schräg abwärts bis unter das Jochbein herab. 
Ein ganz ähnlicher Schnitt wird vom äusseren Augenwinkel bis zu dem 
nämlichen Punkt herabgeführt. Der dadurch isolirte Hautlappen hat die 
Gestalt einer umgekehrten Pyramide, deren Fuss sich unter dem Augapfel 
befindet. Der obere Rand dieses Hautstücks wird mit der Pincette gefasst 
und dasselbe Ton oben bis unten glatt abpräparirt, nachher gut angelegt. 
Ist der untere Theil des M. orbicularis nicht mit zerstört, wie beim Ectro- 
pium, so wird dieser sorgfältig geschont. 

2) Lappenbildung aus der Schläfenhaut. Man durchschneidet 
die Gegend der äusseren Gommissur und führt die Incision fast horizontal, 
aber zugleich etwas schräg abwärts nach der Schläfe hin, so dass der 
Lappen oben V« breiter wird, als der obere Theil des Defects und steigt 
mit dem Messer schräg abwärts und weiter nach unten, sich etwas mehr 
dem Rande des Defects nähernd, herab. Der Schnitt endet unten, wo die 
Spitze der Pyramide gegenüber steht Hierauf löst man den Lappen Ton 
oben bis unten, indem man ihn mit der Pincette spannt, durch flach ge- 
führte glatte Messerzuge, um keine Ungleichheiten zu machen. Erst nach- 
dem die Blutung völlig gestillt ist, nimmt man 

3) die seitliche Umlagerung und Einheftung des Ersatzstückes vor. 
Man schiebt dasselbe von seinem Sitze nach seinem neuen Ort und deckt 
dadurch die Pyramidalwunde vollständig. Der ganze vordere Rand des 
Lappens wird dann mit dem Wundrande der Gesichtshaut durch eine be- 
trächtliche Anzahl von umschlungenen Insectennadeln von unten nach oben 
zu vereinigt, dabei der Lappen etwas angezogen, damit sein oberer Rand 
hervorragend werde ; der oberste Winkel wird mit dem inneren Augenwinkel 
durch eine Knopfnaht genau vereinigt 

4) Anheftung der Gonjunctiva. Der halbmondförmige ausge- 
schnittene Rand der Gonjunctiva wird mit dem oberen Rande des Lappens 
durch eine Anzahl feiner Knopfnähte so vereinigt, dass die Knoten auf dem 
äusseren Hautrande zu liegen kommen. 

Der Verband besteht zuerst in Ausfüllung der Seiten wände mit feiner 
krauser Gharpie, worauf man eine Anzahl langer Pflasterstreifen über die 
ganze Seite des Gesichts, auch nach der anderen und dem Hinterkopfe hin 
fortführt, um den Lappen milde anzudrücken. Um den Druck auf die Nähte 
zu verhindern, legt man vorher zu beiden Seiten der vereinigten Wände 
zwei, einige Linien breite Longuetten von sechsfach zusammengelegter feiner 
Leinwand an. Die Nachbehandlung ist massig antiphlogistisch. Es ist von 
grossem Vortheil, wenn man vom Innern Augenlidrand an, wenn auch nur 
eine Linie breit erhalten kann, um hier die Knopfnähte durchzuführen und 
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dieses Partikelchen an das neue Augenlid treten zo lassen, weil es dadurch 
natürlich an Natürlichkeit gewinnt. Ist noch mehr zu schonen, so ist der 
Vortheil noch grösser, da ein unbedeutend scheinender Streifen des alten 
Lides später durch Ausdehnung eine bedeutende Breite erreicht Die Pflaster- 
streifen dürfen nicht drücken, da der Lappen leicht, besonders nach oben 
absterben kann, weil das Blut in ihm Ton unten nach oben hinaufsteigen 
muss. Bei magern Personen bedecke man den ganzen Lappen vorher mit 
weicher Gharpie und lege darüber die Pflaster, damit sie den Lappen nicht 
durch den Druck gegen die Knochen ertödten. Der Verband darf nicht 
früher als nach dem Eintritt einer wirldichen Eiterung in der Wunde ganz 
abgenommen werden. Man entfernt ihn anfangs theilweise, indem man ein- 
zelne Pflasterstreifen in der Nähe der Nase stückweise abschneidet und 
hier und da am dritten oder vierten Tage eine Nadel, welche drückt oder 
in deren Nähe starke Röthe oder etwas Eiterung sich zeigt oder wo völlige 
Einwachsung erfolgt ist, behutsam nach gehöriger Drehung um ihre Axe 
mit einer kleinen Komzange auszieht Ist dann in den nächsten Tagen alles 
Fremde entfernt, so legt man neue Streifen an, doch so, dass die eiternde 
Wunde für sich allein verbunden werden kann. 

Oefter müssen die Gonjunctivalnähte früher als die anderen entfernt 
werden, bisweilen ist es umgekehrt. 

Im glücklichsten Falle ist die ganze Heilung in sechs bis acht Tagen 
vollendet bis auf die eiternde Wunde der Schläfe. Um diese Zeit fängt 
nun der Lappen an sich allmählich zu verschmälern und in der Mitte 
wulstig zu erheben. Diese Erscheinung zeigt sich täglich deatlicher. Mitt- 
lerweile hat sich die tiefe Wunde durch Granulation verflacht, worauf der 
Yernarbungsraod sich als ein feiner Saum um sie ansetzt. Bald fängt dieser 
an sich zusammen zu schnüren und die Wunde auf Kosten der Umgebung 
zu verkleinern. Von aussen her zieht er die Wangenhaut heran und von 
innen her den Lappen, welcher im Erheben begrifien war. Beide einander 
widerstrebende Anziehangskräfte ringen förmlich mit einander, doch in dem 
Kampfe erliegt der Lappen, da die Zugkraft der Vernarbung einer Wunde 
mit Substanzverlust grösser ist, als in einem durch erste Vereinigung an- 
gewachsenen Hautstück. Träte dies Anzeichen von aussen früher ein, bevor 
die Wunde an der Innern Seite des Lappens vollständig geheilt ist, so 
könnte dadurch eine Abzerrung entstehen, doch ist diese in der Zeit schon 
verwachsen. 

Mit der völligen Gicatrisation der äussern Wunde ist der Lappen 
völlig glatt und es bedarf hier keiner weiteren Nachhülfe, die äussere 
Wunde, welche nicht unbeträchtlich war, hinterlässt gewöhnlich nur eine 
unbedeutende Narbe, welche man leicht exstirpiren kann. Nur der Augen- 
lidrand bedarf meistens nach einigen Wochen eines niederdrückenden 
Pflasterstreifens; er wird ganz natörlich erscheinen, wenn er mit der Gon- 
junctiva an seiner inneren Fläche bekleidet werden könnte. Krampt sich 
der Hautrand wegen Mangel der Bindehaut nach innen um, so sucht man 
die Wölbung durch eine V« Zoll breite Longuette und Pflasterdruck nieder- 
zudrücken. War der Orbicularis noch vorhanden, so wird das neue Augen- 
lid beweglich. Ich beobachtete selbst einige Beweglichkeit, wo er fehlte, 
weil die dem oberen Augenlide angehörige seitliche Partie auch einige Be- 
wegungen in dem neuen Augenlide hervorbrachte.*' 

Populttre Mediein« 

Schon Hippokrates machte in seinem ersten Aphorismus 
„del 6k ov [xovov ko)VT6v naqixuv ra diovra noievvra, aXXa 
imlI %bv voaiowa xal rovg fcaQeovzag xal rä 'e^wS'ev^ , auf 
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die fundamentale Bedeutung aufinerksam, die neben dem Arzte die 
Krankenpflege für den günstigen Ausgang der Krankheit habe. 
Diese Worte giebt Marin eil i in seiner Prachtausgabe desselben 
vom Jahre 1575, die Blume nbach als „editio cUissica sed immenme 
raritatis" bezeichnet, sehr schön in lateinischer Uebersetzung folgen- 
dermassen: „oportet autem non solum se ipsum exhibere, sed etiam 
aegrotum et praesentes et quae externa sunf^ wieder. 

Alle grossen Heilkünstler haben dies erkannt und begnügten 
sich daher nicht bloss damit, vortreffliche ärztliche Rathschläge zu 
ertheilen, sondern in derselben Weise dafür Sorge zu tragen, dass 
durch eine rationelle Krankenpflege dieselben auch ausgeführt 
würden. 

Bei der Chirurgie tritt die Nothwendigkeit hiervon noch greller 
zu Tage als bei der Innern Medicin. Weun nun eine gute Kran- 
kenpflege auch zunächst bedingt ist durch den guten Charakter 
und die Menschenfreundlichkeit des Krankenpflegers, so genügt 
dies doch nicht allein; um einigermassen vollkommen zu sein, 
müssen wirkliche Fach- und technische Kenntnisse hinzutreten. 

Dem genialen Blicke Di effenbach's entging dies nicht und 
wenn er als operativer Chirurg mit anderen Chirurgen verglichen, 
z.B. mit Langenbeck dem Vater, der ein ausgezeichneter, aber 
in seinen Resultaten und seiner Behandlung oft unglücklicher Ope- 
rateur war, eines ungewöhnlichen Glückes, richtiger gesagt, Er- 
folges sich erfreute, so kommt dies in erster Linie davon her, dass 
er sich bestrebte, allen seinen Kranken eine möglichst vollkom- 
mene Krankenpflege zu Theil werden zu lassen. 

Da die Literatur kein passendes Lehrbuch aufwies, so schrieb 
er seine y,Anleitung zur Krankenujartung^. Diese Schrift ist seinem 
grossen Gönner Heim und seinem Gönner und Freunde Barez 
gewidmet. Culturhistorisch ist die Widmung insofern interessant, 
als sie zeigt, dass es damals noch wirklich Gönner unter den Aerzten 
gab. Heutzutage sind solche, damals gewöhnliche, Widmungen 
ausser Mode gekommen, und das uralte „medicus medicum odit^, 
durch die, mit allen ihren hässlichen Leidenschaften entfesselte, freie 
Concurrenz hat wieder Oberwasser gewonnen. 

Den Standpunkt, welchen Dieffenbach der Krankenpflege 
gegenüber einnimmt, geht am besten aus der Vorrede jenes Buches 
hervor. Dort heisst es: 
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,, Schon seit einiger Zeit hatte ich die Absicht, ein kleines Buch über 
die Wartung und Pflege der Kranken herauszugeben; ich dachte mir ein 
solches Unternehmen nicht unter meiner Würde, da es nützlich und beson- 
ders den gegenwärtigen Zeitumständen angemessen ist. — Ich habe meine 
eigenen Gedanken niedergeschrieben und glaubte besser daran zu thun als 
ans der Menge Ton Büchern und Büchelchen über die Krankenpflege ein neues 
Büchelchen zusammenzuschreiben. — Es wäre mir lieb, wenn es Ton Gebil- 
deten und Ungebildeten gelesen würde, aber nicht tou ganz Ungebildeten, 
denn die wissen doch nicht, was sie lesen. Solche taugen auch nicht zu 
Krankenwärtern. — Manches, was ich über den gegenwärtigen Zustand des 
Wärter Wesens gesagt habe, mag zu stark aufgetragen erscheinen; man thue 
aber nur einen Blick selbst in dies Unwesen hinein, besonders wie man es 
in Hospitälern kennen lernt und man wird es treu gezeichnet finden. Hätte 
ich geglaubt, dass eine Ton den vielen Schriften über diesen Gegenstand zu 
empfehlen wäre, so würde ich sie am ersten empfehlen und keine Zeile ge- 
schrieben haben, aber alle diese Bücher sind keine Lehrbücher über Kranken- 
Wartung, sondern eigentlich nur Anweisungen zur medicinischen Pfuscherei; 
hier soll der Wärter nach dem Puls fühlen, wie m.ag er dabei aussehen? Dort 
soll er beurtheilen lernen, wie viele Opiumtropfen er dem Kranken verordnen 
dürfe und viele andere Dinge mehr. Mit einem Worte der Wärter soll zu 
einer Art von medicinischem Gehülfen, Handlanger oder Pfuscher erzogen 
werden. Das braucht man aber nicht erst zu lehren, dazu haben die Wärter 
schon von selbst einen grossen Hang.** 

Wie fast alle bedeutenden Gelehrten ja die Kunst verstehen, 
gemeinverständlich zu schreiben, so hat auch Dieffenbach es 
verstanden, eine glänzende Probe hiervon abzulegen. Das Buch 
schliesst sich' unmittelbar an Leonhard Euler's 9,physikaUsche 
Briefe an eine deutsche Prinzessin'^. 

Von aUen Büchern über Krankenpflege ist es bis auf diesen 
Augenblick das beste. Es ist als wenn Dieffenbach es am Kran- 
kenbette selbst geschrieben hätte. 

Möchten diese Worte Jemanden veranlasen, dasselbe von Neuem 
wieder herauszugeben. 

Es verdient dasselbe als Stieglitz' berühmte Schrift ^^vom 
Zmammensein am Krankenbette^^ die auch total vergessen war, bis 
der erste Theil meiner „Geschichte der deutschen Mediän^ die Ver- 
anlassung zu einer neuen Ausgabe gab. 

Arzneimittellehre. 

So einfach D. in seinem Verfahren am Krankenbette war, 
mochte es sich um Operationsmethoden, Instrumente, Verbände 
oder Arzneimittel handeln, so empfänglich zeigte er sich für jeden 
wahren Fortschritt auf diesem Gebiet. 

Als daher die bedeutende Erfindung des amerikanischen 
Arztes Jakson, mittelst eingeathmeten Schwefeläthers Operatio- 
nen schmerzlos vollziehen zu können, mit bUtzartiger Geschwin- 
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digkeit sich nach Europa verbreitete, war Dieffenbach einer der 
ersten in Deutschland, welcher die Wichtigkeit dieser Methode für 
die Chirurgie sofort erkannte und Propaganda für sie machte. 

Seine Schrift „Der Aether gegen den SiAmerz** sollte sein 
Schwan engesang sein. Er vollendete sie eben vor seinem Tode. 
Er hatte den Ertrag für die Armen bestimmt und das Buch „Den 
künftigen Besitzern in grösster Verehrung gewidmet^. 

Bei der Herausgabe beabsichtigte der Verf. zweierlei. Zuerst 
wollte er die neue, vielverheissende Entdeckung der Stillung des 
Schmerzes in ihrem wahren Werthe darstellen, zweitens durch sie 
zur Stillung der Schmerzen des Hungers der Armen mit beitragen, 
Beides hat D. erreicht. Die Schrift war schon bald nach ihrem 
Erscheinen vergriffen und gehört jetzt bereits zu den antiquarischen 
Seltenheiten. Wegen der Unparteilichkeit, mit welcher D. die 
Wirkung des Schwefeläthers geprüft, der Vielseitigkeit, welche er 
hierbei entwickelte, der vielen Operationsgeschichten, bei denen er 
denselben anwandte und die ausführUch mitgetheilt werden, wird 
dieses Buch in der Literatur der Anästhetica für alle Zeiten den 
ersten Platz behaupten. 

Auch in dieser letzten Schrift zeigt sich D. als vollendeter 
Stilist Wirklich plastisch beschreibt er die verschiedenen Arten 
des Aetherrausches. 

„Der heitere Rausch**, sagt er, „welchen wir häufig bei jugendlichen Per- 
sonen, besonders beim weiblichen Geschlechte beobachten, drückt sich oft 
schon nach wenigen Athemzügen, wenn der erste Widerwille gegen den Zwang 
des Apparates und die neue Luft verschwunden ist,, durch milde, freundliche 
Erheiterung der Gesichtszuge aus. Eine unbeschreibliche Zufriedenheit und 
Fröhlichkeit verbreitet sich über das Gesicht, die Wangen röthen sich bis- 
weilen, das Auge wird glänzend und schiiesst sich dann sanft, um sich von 
der Aussenwelt abzukehren. Es wankt der Boden unter den Füssen, der 
Geist streift ab, was Körper ist, die niederen Sinne und Begehrungen werden 
mit dem Körper abgelegt. Das Reich der Träume bekommt die Oberhand 
und es verkünden unzusammenhängende, einzelne Worte die unnennbare Seelig- 
keit. Die niederen Sinne, das Gefühl, der Geschmack und der Geruch schlum- 
mern und zeigen keine angenehme Täuschung irgend einer Art. Das innere Auge 
erblickt nun die glänzendste Farbenpracht und beim äusseren Schlafe des 
Ohres schwelgt der Sinn des Gehörs in den entzückendsten Tönen. Kein 
verworrenes Bild stört die Glücklichen im Gefühle des gänzlichen Entkörpert- 
seins, eines bis dahin nie gekannten Zastandes, fehlt ihnen alles Zeitmaass. 
Es erscheint ihnen dieser ganze überirdische Genuss bald als ein einziger 
seelischer Augenblick, bald als eine himmlische Ewigkeit. Eben so wenig 
ist es deutlich, ob diese Phantasiebilder ausgeschmückte und verwandelte 
Becitationen von Erlebtem, oder neu geschaffene Wonnen sind. Zärtlichen 
Kindern erscheinen die liebenden Eltern als verklärte Gestalten, und liebende 
Mütter sehen das Gewand ihrer Kinder in unbeschreiblich blendender Weise 
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prangen. Wer nie in der Musik gelebt, wird im wonnigen Selbstgefühl zum 
Meyerbeer, das Mädchen ohne Stimme zur Jenny Lind, der trockenste 
Prosaiker zum Dante, der Furchtsame zum Helden, der die Schlacht gewon- 
nen und im glänzenden Heereszuge unter Pauken- und Trompetenklang in 
Triumph in die schöngeschmöckte Vaterstadt beimkeht, der Diener zum grossen 
Herrn. lieber die Stellung, welche Jeder im Leben hat, träumt sich Keiner 
hinab. Alle steigen auf Adlers Schwingen hinauf in eine glänzende, azurne 
Bläue oder zu einem gelben, schimmernden Goldmeere. Keiner tritt die 
harte Erde, die Füsse und die Schwere des Leibes sind abgelegt. Alle schwe- 
ben gewichtlos und in einem weiten Baume. Sind es andere, irdische Erin- 
nerungsbilder, welche Tor die Seele treten, so nehmen Theater und Goncerte 
wenigstens die erste Stelle ein. Sigmund beobachtete, dass ein junger 
Mann seine ganze orientalische Reise nochmals durchträumte. Kroser meint, 
schlechte Poeten könnten durch Aetherdämpfe gehoben und verbessert wer- 
den. Wenn das möglich wäre, so wäre es ein Gluck, und vielleicht könnte 
auch die Prosa dadurch veredelt werden. ** 

Alle seine Versuche und Beobachtungen fasst D. in folgenden 

Schlussfolgerungen zusammen : 

„Die Aetherisation ist im Stande,, den höchsten Schmerz bei den grössten 
chirurgischen Operationen vollständig aufzuheben. 

Die Aetherisation ist daher für den Kranken die grösste Erleichterung. 
Dem Arzte (mit Ausnahme bei Verrenkungen) immer eine Erschwerung. 

Die Aetherisation kann aber auch Steigerung des Schmerzgefühls und 
Tobsucht zur Folge haben. 

Die Aetherisation ist lebensgeßhrlich bei Neigung zum Schlagfluss, Blut- 
Bturz und manchen anderen Zuständen. 

Uebertreibung der Aetherisation kann augenblicklichen Tod herbeiführen. 

Die Blutung ist stärker, als sonst bei Operationen, ebenso die Neigung 
zu Nachblutungen. 

Wunden, welche unmittelbar vereinigt werden, heilen ebenso schnell. 

Wunden mit Substanzverlust gewöhnlich langsamer. 

Das Befinden der Aetherisirten nach chirurgischen Operationen ist im 
Allgemeinen minder günstig, als bei denen, welche ohne Aether operirt wurden. 

Das Mittel ist ebenso sehr unterschätzt als verachtet worden. Beebnet 
man nur alle die kleinen, mit der Aetherisation verbundenen Nachtheile bei 
vielen Personen zusammen, so ergiebt sich daraus eine grössere Krankheits- 
summe, dass von tausend Aetherisirten und tausend Nichtätherisirten, auf 
jene einige Todesfalle mehr als auf diese kommen. 

Danach ist der Werth des Mittels bei schmerzhaften Operationen ein grosser, 
von dem bei umsichtiger Anwendung für die leidende Menschheit ein bedeuten- 
der Gewinn erwachsen ist, besonders wenn es mit grosser Behutsamkeit und 
nur bei sehr schmerzhaften Operationen angewendet wird.** 

Und so nehmen wir denn Abschied von Dieffen- 
bach, der für alle Zeiten der schöpferische Prome- 
theus und erfindungsreiche Odysseus der Chirurgen 
bleiben wird. 



IV. 
Kritiken. 



Allgemeine Mediein* 

1. Lachen und fTeinen Ton Anton Theobald Brück. Separatabdrnck 
aus Paul Lindau*8 «Nord und Süd"". Augustheft 1883.; 

* Obige physiologisch - ästhetische Abhandlung aus der Feder 
des Nestors der medicinischen Schriftsteller Deutschlands und lang- 
jährigen Brunnenarztes Driburg's können wir Allen als Muster 
einer populär-wissenschaftlichen Abhandlung aufs Wärmste em- 
pfehlen. Nur ein universell gebildeter Arzt vermag so etwas über- 
haupt zu schreiben, und deren giebt es bekanntlich heutzutage nur 
sehr wenige. Der verehrte Verf. aber möge mir gestatten, Folgen- 
des darin richtig zu stellen. CharlesBell entdeckte nicht, wie 
B. angiebt, die Verschiedenheit der empfindenden von den be- 
wegenden Nerven, sondern das nach ihm genannte Gesetz, dass 
die vorderen Spinalnervenwurzeln motorisch, die hinteren sensibel 
sind. Die Verschiedenheit der empfindenden und bewegenden Ner- 
ven hatte schon der alexandrinische Anatom Herophilus, welcher 
300 vor Christi Geburt lebte, nachgewiesen, wie aus Marx**) ge- 
lehrter Monographie über diesen hervorgeht. Wenn Verf. ferner 
sagt: „Tritt aber, z. B. durch Erkältung, ein Entzündungsreiz in 
jene Athmungswege, so erfolgt ebenfalls Husten, jedoch unzweck- 
mässig, den Reiz steigernd und es ist die Aufgabe des Arztes, 
diese hier Unheil bringende Reflexbewegung zu dämpfen 'S so möch- 
ten wir diesen Passus, wenn er auch ganz den Intentionen, wir 
sagen absichtlich, nicht den Principien, der heutigen Schule ent- 
spricht, keinesfalls unbedingt unterschreiben. Nach unserer Er- 
fahrung am Krankenbett ist vielmehr auch der Husten in den 
meisten Fällen eine heilsame Reflexbewegung, gegen die nicht 
ärztlich ohne Schaden des Kranken vorgegangen werden darf; findet 
ein solcher Husten bei starker Secretion statt, so müssen sogar 



1) Herophilus. Ein Beitrag zur Geschichte der Medicin. Garlsruhe 
und Baden. 1838. S. 25. 



— 145 — 

husteDbefOrdernde Mittel gegeben werden, wenn die Secrete nicht 
expectorirt werden. Wir sind zu mehreren Pneumonikern gerufen, 
bei denen wir den, von einem jungen Arzt, nach der Schule, durch 
Opiate unterdrückten Husten, mittelst eines Brechmittels wieder 
hervorrufen mussten. Hunderte von Patienten werden jährlich 
durch Husten unterdrückende Mittel umgebracht I 

2. Italienische Findelanstalten, Separatabdruck aus der «Prager Medicinischen 
Wochenschrift 1883, Nr. 27 yon Dr. Raudnitz. 

* Die Findelanstalten Italiens werden in obiger Abhandlung 
vom Verfasser den deutschen Lesern vorgeführt und alle Momente, 
welche bei diesen in Betracht kommen, eingehend erörtert. 

3. ff^as ist thierischer Ma^etismus? Giebt es einen Heilmagnetismus? Ein 
Versuch, beide zu erklären, von Dr. G. Sturm. Selbstverlag des Verf. 

*In obiger Schrift macht Verfasser den Versuch, den soge- 
nannten thierischeu Magnetismus, dessen Identität mit Hypnotismus 
die meisten Forscher annehmen, von diesem zu trennen. Obgleich 
er zugiebt, dass Hypnotismus entsteht, wenn ein und derselbe Reiz 
längere Zeit einen Nerven trifft, letzterer allmählich ermüdet und 
nach und nach der ganze KOrper eingeschläfert und desshalb 
Hypnotismus des Gehörnerven dadurch hervorgebracht wird, dass 
man immer ein und dieselbe Melodie spielen oder des Sehnerven, 
dass man den zu Magnetisirenden fortwährend auf einen glänzen- 
den Punkt sehen lässt, so führt er die durch Streichen mit der 
Hand hervorgerufene Einschläferung, die er für den eigentlichen 
Magnetismus erklärt, doch nicht, wie Heiden ha in thut, auf eine 
monotone Reizung der Hautnerven zurück. Vf. hält den Magnetismus 
für kein Fluidum, sondern für eine Wärme- und Dampfströmung, 
die wiederholt in einer bestimmten Richtung und innerhalb be- 
stimmter Grenzen geführt, schliesslich eine solche Menge Reibungs- 
elektricität erzeugt, dass dadurch ein nicht unansehnliches Quan- 
tum Ozon entsteht, das der krankhaft oder auch nur träge arbei- 
tenden Haut mancher Kranken sehr zu Statten kommt. Ozon kann 
als Gas direct in die verschiedenen Partien noch tiefer eindringen, 
und wenn es nur eine vermehrte Hautthätigkeit. hervorzubringen 
vermöchte, so wäre dies für viele Fälle schon genug, bei vielen 
Anderen wirke es durch Umlagerung der Restandtheile der Empfin- 
dungsnerven und beseitige dadurch oft Schmerzen, ja selbst Läh- 
mungen. 

4. Social'-medieinische Aufsätze für die Gebildeten aller Stände von Dr. 
Eduard Reich. Grossenhain und Leipzig. Verlag von Baumert und 
Ronge. 1S83. 

* Angezeigtes Buch enthält folgende Capitel : Gesittung und 
Heilwissensehaft , die NaturlAre des Menschen und die Pflege der 

Archiv r. Geschichte d. Medicin u. med. Geographie. VII. Bd. 10 
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Sicherheit im G^meinw^en , die Klinik von heute und vormals, die 
Hypene als Wissmsd%aft %nd YMsfanaGee^ Äntbropolo§ie und Er- 
ziehung, Anthropologie und Socialmssemsdiaft, die Wissensdiaft und 
das Lohngesetz, Einfluss des Klimas, Einfluss van Haus uvd Woh- 
nung, Miasmen und Sümpfe, Lebensbedürfnisse, Gesundheitspflege der 
Seele, Humanität und ForsÄung, Gesundheitspflege und Podcen, eine 
deutsche Akademie, Despotismus im Staate der Gelehrten, wie.urtheiU 
das Volk über die Gelehrten, Universität, Akademie, Wissenschaft, 
Lamarck, eine Universität der Menschheit, an der Neustädter Buchte 
ein Brief über Hygiene aus dem Jahre 1860, Mititair-Hygiene, Ju- 
dicium dif fidle, Constitution und Temperament, Über die Ungleich-- 
heit, zur GesMchte der Bäder, das Naturgesetz im Staats- und Ge- 
sellschaftsleben , die nothwendige Altersverschiedenheit der Eheleute, 
Thi^quälerei zu Gotha, über den Aberglauben und die Pest, der 
sogenannte Deutschenhass in der Schweiz, über das Welt- und Spies- 
hürgerthwn. Selbsthülfe und Staatshülfe, Oesterreich und der Födera- 
lismus.**' Das Buch führt den Titel mit Toliem Rechte. Alle Ge- 
bildete, vorzüglich aber die Aerzte, finden in demselben sehr Vieles^ 
das ihr Wissen vennebren und ihren Geist zum Nachdenken an- 
regen wird. 

Gesehlchte ier Median. 

5. Die Italiener und die Entdeckung des Blutkreislaufs, Von Lic. theol. 

H. Tollin, Prediger in Magdeburg. Separatabdruck aus Virchow's 

Archiv 1883. 
* Zu den eigentlichen Trägern und Chorführern des jetzt nie- 
dergehenden Specialimus gehört der Verf. obiger Schrift. Zahl- 
reich sind die historisch medicinischen Abhandlungen, mit denen 
er die Literatur bereicherte, alle aber haben zum Brennpunkt den 
Spanier Servet; Tollin ist nun einmal von der fixen Idee be- 
herrscht, dass Servet und nicht Harvey der Entdecker des Kreis- 
laufs ist. Trotz des Fiaskos, das er bei allen wirklichen Gelehrten 
mit dieser Ansicht gemacht, ist er nicht bekehrt und wie er in 
jeder seiner Schriften Servet mit einem Heiligenschein umgeben 
will, genirt er sich nicht, in blindem Eifer Harvey die wohlver- 
dienten Lorbern entreissen zu wollen, ohne dass dies ihm bis 
jetzt auch nur im Entferntesten geglückt ist. Diesmal sollte der 
bekannte Historiker der italienischen Medicin herhalten. Von allen 
bisherigen Schriften Tollin 's müssen wir, abgesehen von dessen 
berechtigten Eigenthümlichkeiten, vorliegende trotzdem für die beste 
erklären. Sie ist am objectivsten gebalten und weist unwiderleg- 
lich nach, dass Renzi in seiner geschichtlichen Darstellung des 
Kreislaufs keineswegs als objectiver Geschichtsforscher sich bewährte, 
indem er die Verdienste der Italiener um denselben zu hoch stellte. 
Tollin hätte sich selbst aber untreu werden müssen, wenn 
nicht am Schlüsse seine flie Idee wieder zum Durchbruche ge- 
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komiiieii wäre. Und so schliesst er mit den Worten: «Der Ent^ 
deck er ist HarveT nicht*^. Zorn Glücke fibr Harvey wird 
Keiner Tollin diese Idee rauben woUenl 

MedieiidsAe CJeogrmpkie. 

6. Erdkunde und MeiKein ron Br. Morii Wertner. Nr. 1^ Die Corsaisoi^ 
Zeitfichrift for Hdlqaellenbäder, Klima und Diätkunde. Inteniationiles Organ 
lieransgegeben ron Dr. Heinrich Mangold. Budapest ISSS, 

* Obige Abhandlung setzt in bündiger Weise den Werth und 
die hohe Bedeutung der medicinisdien Geograj^ie auseinander. 
Viele Aerzte haben immer noch sehr unklare und yerschwommene 
Begriffe Yon dieser Disciplin, die auf der Universität ja nicht ge- 
lehrt und über die im Staatsexamen nicht examinirt wird. Wie 
sehr dieselbe auch dem praktischen Arzt nützlich ist, hat Verf. in 
obiger Abhandlung treffend nachgewiesen. 

Biagnostik. 

7. Jbhandhmg über Eledro-Dimgnostik bei Krenkkeiien des Nervensystems 
Ton A. Hughes Bennet. M. D. (London), in's Deutscht Qbersetst Ton 
Dr. W. Dietz, Badearzt in Kissingen. Haue a. S. Verlag von Wilhelm 
Knapp. 1883. 

* Wie in neuerer Zeit die Electrotherapie über-, so wurde die 
Electro-Diagnostik unterschätzt» Dieser Ausspruch wird am besten 
durch die zahhreich vorhandenen Lehrbücher über erstere Disciplin 
bestätigt, während letztere bislang eines gänzlich entbehrte. Verf. 
hat sich daher kein unbedeutendes Verdienst erworben, durch an- 
gezeigtes Werk diesem Mangel abgeholfen zu haben. Nach vor* 
ausgeschickter Einleitung werden folgende Gegenstände abgehan* 
delt: die erforderlichen Apparate, die für diagnostische Untersuchung 
nöthige Anatomie, Methode der Electro-Diagnostik, elektrische Reac^ 
tionen bei Gesunden, experimentelle Untersuchungen, elektrische Re* 
actionen bei Krankheiten, elektrische Reactionen bei den verschiedenen 
Formen von Paralysen mit Krankengeschichten, der praktische Werth 
der Electro-Diagnostik, ausgewählte Krankheits formen, die Grund-- 
züge der Electro-Diagnostik bei Lähmungen. Welcher praktische Arzt 
eine Lähmung nicht bloss empirisch behandeln, sondern durch eine 
bestimmte Differentialdiagnose feststellen will, ob dieselbe durch 
Störung im Muskel, peripheren Nerven, Rückenmark oder Gehirn 
bedingt ist, dem empfehlen wir das Studium dieses Buches aufs 
Angelegentlichste, da es seinen Gegenstand kurz, bündig und klar 
abbandelt. Wir hatten es schon oft bei modernen deutschen Lehr- 
büchern zu beklagen, dass in ihnen die ältere Medicin so ver- 
ächtlich abgehandelt und die moderne in so überschwenglicher 
Weise in den Himmel erhoben wird. Wir bedauern, diesen Ton 

10* 
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«uch von dem Verfasser in obigem Buche angeschlagen zu finden. 
Wundern müssen wir uns hierüber aber nicht, da die Unkenntniss 
der englischen medicinischen Schriftsteller in der Literatur und 
Geschichte ihres Faches noch weit grösser ist als die der deutschen. 
Solche Geringschätzung der Leistungen unserer Vorfahren und 
Ueberhebung derselben der Neuzeit entstehen bloss aus historischer 
Unwissenheit. Alles, was wir modernen Mediciner leisten, leisten 
wir nur deshalb, weil wir auf den Schultern unserer Vorväter 
stehen. Die Uebersetzung ist gut und verdient alles LobI 

Speelelle Pathologie nnd Therapie. 

8i Des Effets comparSs de divers traitements de la fievre typhoide et de 
ceux produits en particulier par Vergot de seigle de bonne quaUtS par 
le Docteur Dubou6 (de Pau). Paris. 6. Masson, ^diteur. 1883. 
* Bekanntlich fand in der Pariser Akademie eine lange Dis- 
cussion über die Therapie der typhoiden Fieber Statt. Verf. als 
correspondirendes Mitglied derselben theilte ihr seine Beobachtun- 
gen hinsichtUch der Behandlung des Typhus mit; von allen von 
ihm angewandten Medicamenten hatte das secale cornutum ihm die 
günstigsten Resultate gegeben. Die Pariser Akademie nahm die 
Abhandlung des Verfassers sehr kühl auf. Dies veranlasste den- 
selben, dieselbe in obiger Form den unparteiischen übrigen Mit- 
gliedern dieser gelehrten Körperschaft, sowie dem ärztlichen PubU- 
kum überhaupt, zu unterbreiten. Jerf. ist der Ansicht, dass alle 
gegen den Typhus angewandte Mittel, wie das schwefelsaure Chinin, 
das kalte Wasser excito-motorisch in verschiedenen Graden wirken 
und die Indicationen beim Typhus erfüllen können, die darin be- 
stehe, der musculären "Contractilität diejenige Kraft wieder zu ge- 
ben, welche ihr vom ersten Stadium der Krankheit an fehle und 
im weiteren Verlauf stetig zunehme. Das secale cornutum besitzt 
aber vorzugsweise diese Eigenschaft. Durch zahlreiche Kranken- 
geschichten aus seiner und anderer Collegen Praxis belegt Verf. 
die günstigen Resultate, welche er mit dem secale cornutum erzielt 
bat. Genau giebt er die Cautelen und die Methode an , welcher 
er sich bei Darreichung dieses Medicaments bedient. Wenn wir 
auch der Ansicht sind, dass jeder Typhus, entsprechend der Con- 
stitution des Individuums, verschieden behandelt werden soll, und 
jede schablonenmässige Therapie, sei sie durch kalte Bäder oder 
durch Chinin, handwerksmässig und unwissenschaftlich genannt 
werden muss, so verdient die Methode des Verf., wenn man ein- 
mal den Typhus nach der Schablone curiren will, gewiss die- 
selbe Berücksichtigung als die übrigen Methoden, und ist auf keinen 
Fall so gefährlich als die in Bausch und Bogen geübte heroische 
•Behandlung mit kalten Bädern, die sich wohl in der Hospitalpraxis, 
wo es dem Arzte freisteht, mit seinen Kranken zu experimentiren, 
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aber nicht in der PriTatpraxis dorchfilhren lisst und die desshdb 
Ton allen rationellen Aenten Ton Anlang an Terworfen wurde. 



9. I^ihoio^e widTkertq^ des Diabetes wuUihurimyfoUfS.BtTnhdiTdu 
Berlin 1S81. 

* Alles Wissenswerthe, was die Neuieit Ober diese, im Ganzen 
inuno* noch räthselhafte Krankheit gebracht hat, die verschiedeneu 
zahlreichen Theorien Aber das Wesen derselben, die manniglaltigen 
Behandlungsmethoden sind in dieser Monographie übersichtlich lu- 
sammengestellt: der Verf., welcher das Leiden fär eine Ki^ankheit 
des secretorischen Nervensystems, für ein ner?Os*gastrisches Lei- 
den, mit dem Unterscheidungsmerkmale, dass nicht vasomotorische, 
sondern secretorische Nerven erkranken, hält, sah in fünf Fällen 
nur günstige Wirkung von einer systematischen Leberthrancur in 
Verbindung mit dem Hanekroth'schen Mittel (ferr. sulphur. mit 
Tinct. CShin. comp.). Durch diese Behandlungsweise wUl er fünf 
Patienten radical und sicher geheilt haben. 

10. The Symptoms and diagnosis of makaria in children by L. Emmett 
Holt, M. D. New-York. Wood et Co. poblishers. 1883. 

"^Des Verfassers Beobachtungen erstrecken sich auf 184 Fälle. 
Er ist der Ansicht, dass bei Kindern die Malaria weit öfters vor« 
kommt als die Meisten glauben. Seine Schlüsse fasst er in folgen- 
den Thesen zusammen. Malaria in frühem Lebensalter zeigt Sym- 
ptome, welche dieser Periode eigenthümlich sind und untei*scheidet 
sich von derselben Krankheit bei Erwachsenen. Man muss zwischen 
remittirenden und intermittirenden Fällen unterscheiden und die 
Eintheilung in ein kaltes, heisses und schwitzendes Stadium führt 
zu Missverständnissen hinsichtlich des Verlaufs der Krankheit und 
zur Vervmrrung in der Diagnose. Bei jeder acuten fieberhaften 
Krankheit, welche einen ungewöhnlichen Verlauf zeigt, sollte die 
Heilung untersudit werden. Bei hartnäckigen Fällen von Diarrhöe 
oder Bronchitis, die auch gewöhnliche Mittel nicht weichen und 
in ihren Symptomen eine Tendenz zur Periodicität zeigen, sollte 
Malaria stets als eine mögliche Ursache angesehen werden. 

11. j4us der üniversitätspoHklinik des Herrn Professor Joseph Me^ er. Die 
syphiUtisehen Stenosen des Oesophagus. Vortrag gehalten in der Ber- 
liner medicinischen Gesellschaft am 13. Juni 1883 von Dr. W. Lub- 
linskiy Assistenzarzt der Poliklinik. Separatabdruck aus der Berliner 
klinischen Wochenschrift, 1883, Nr. 33. 

^ Diese Abhandlung verdient in mehr denn einer Beziehung 
die Aufmerksamkeit der Aerzte. Wiederholt haben wir bei den 
meisten modernen Arbeiten, auf welchem Gebiete der Medicin sie 
auch erschienen, die grosse Unwissenheit hervorgehoben, welche 
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ihre Verfasser in Bezug auf ältere Literatur und Bibliographie ver* 
rietheu. Eine höchst rühmliche Ausnahme macht obige Abhand- 
lung. Verf. zeigt in derselben nicht nur eine genaue Kenntniss 
der älteren Literatur, wie es heutzutage fast nie vorkommt, son- 
dern, was ebenso sehr anzuerkennen ist, er beweist den Alten 
auch die ihnen gebührende Pietät. Selbstredend hat er mit muster- 
hafter Genauigkeit alle in der Neuzeit beobachteten syphilitischen 
Stenosen zusammengestellt und schildert uns in prägnanter, lobens- 
werthen Kürze die Pathologie, Semiotik, Diagnostik und Therapie 
dieser Krankh^tsform. Möchten doch die jüngeren Aerzte an dem 
Beispiele des Herrn Lublinski sich ein Muster nehmen. Nur 
eine solche Handhabung der modernen Medicin kann beanspruchen, 
eine wissenschaftliche genannt zu werden I 

12. FeröffentUchungen der Gesellschaft für Heikunde in Berlin, Oeffent- 
liehe Yersammlung der pädiatrischen Section am 5. und 6. April 1880. 
Im Auftrage der Section herausgegeben von Dr. Max Salomon und 
Dr. A. Baginsky, Schriftführern. Berlin 1881. Druck und Verlag von 
6. Reimer. 

* Auch diese Veröffentlichungen des Jahres 1881 enthalten 
höchst interessante Abhandlungen. Unter denselben heben wir 
hervor die von Max Salomon über das Verhältniss des Specia- 
Hsmus zur Gesammtmedicin, die von Beneke über die Länge des 
Darmkanals bei Kindern, sowie über die Capacität des Magens 
Neugeborener, die von C. Hennig über Entzündung der Unter- 
zungendrüse bei Neugeborenen. 

13. DiphtheritiSy Cholera und Blattern. Ihre wahren Ursachen nebst An- 
gabe von Schutz- und Heilmitteln. Zugleich eine Widerlegung der Ba- 
cillenlehre und Impftbeorie. Von Julius Hensel, medicin. Chemiker. 
Zürich 1883. Im Selbstverlage des Verfassers. 

* In Frankreich sind unter den Malern die „Impre^sioniatm*' 
en vogue. Diesen kommt es nicht darauf an, dem Genius der 
Kunst zu huldigen. Ihre Bilder sollen nur Eindruck, Effect, Sen- 
sation machen. Auch Hans Makart nähert sich den , Impres- 
sionisten". Diese culturhistorische Strömung zeigt sich selbst in 
der Medicin; sie prägt sich aus in der fast fieberhaft zu nennen- 
den Sucht und Hast, neue Entdeckungen zu machen. Altes, Be- 
währtes umzustürzen. Wer da aber glauben sollte, man habe wegen 
des vielversprechenden Titels, es hier mit dem Buche eines medi- 
cinischen Impressionisten zu thun, der irrt sich sehr. 
Julius Hensel, dessen Namen in der Wissenschaft einen guten 
Klang hat, ist es nur um die Wahrheit zu thun. Er hat sich los- 
gerungen von der chemischen Schule und der Satzung und stellt ein 
neues System an die Stelle des bisherigen Schulsystems. Ob er Recht 
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liat, können allerdings nur Fachchemiker ausmachen. Wenn Ein- 
fachheit das Siegel der Wahrheit ist, so sollte man es glauben. Als 
Bekämpfer der Bacillentheorie steht er bekanntlich nicht allein. So- 
"wohl in Frankreich wie in Oesterreich sind die ruhigsten, die beson- 
nensten, die skeptischen Forscher gegen' die Bacillentheorie. Einer 
der ersten Gelehrten Frankreichs that in der Sitzung vom 30. Oct. 
1883 den Ausspruch: „Si je ne crois pas encore aux microbes 
de la morve ni ä ceux du tubercule, c'est, que je les cherche de- 
puis longtemps sans les trouver. Je ne pense pas que le g6nie 
soit necessaire pour voir une bact^ridie ou bact6rie." Auch Hensel 
bringt gewichtige Gründe gegen die Bacillentheorie hier vor. Ob 
dieselben gerechtfertigt, können nur Fachchemiker, Fachmikrosko- 
pen und Fachbotaniker entscheiden. Die Kliniker jedoch sind nicht 
berufen, diese brennende Tagesfrage allein zum Austrage zu bringeü. 
Uns bleibt nur übrig, alle betheiligten Kreise dringend zur Lee- 
türe jenes Baches aufzufordern und ohne Vorurtheil und unpar- 
teiisch die Ansichten des Verfassers zu prüfen. Es ist ja ein 
historisches Gesetz, dass nichts schwerer ist, als wissenschaftliche 
Dogmen abzuschaffen. Wie lange hielt sich die phlogistische Theorie 
von Stähl, wie schwer wurde esLavoisier, dieselbe zu stürzen! 

Ciiimr^ie. 

14. The bead Suture^ a modification of the qtdlled suture for palatoplasty 
and for itse in other situations in which tke suture Une requires to 
be supported for several days, By David Prince, M. B. Brooklyn. 
N. Y. 1883. 

* In obiger Abhandlung beschreibt Verf. sein Verfahren, das 
aus dem Titel derselben hinlänglich hervorgeht. Er be^iient sich 
dazu gläserner polirter Knöpfe, welche er den bleiernen vorzieht. 
Gute Holzschnitte illustriren das Verfahren. Ob dasselbe, wie er 
behauptet, praktisch, darüber kann nur die Erfahrung entscheiden. 
Keinenfalls sollten sich die Chirurgen die Anwendung entgehen 
lassen. 

15. A rectal ohturator by David Prince. M. D« St. Louis Medical Journal 
Publishing Company. 1883. 

* Derselbe Verfasser beschreibt in angeführter Schrift einen 
Rectum-Obturator, dessen er sich zu verschiedenen Zwecken be- 
dient: bei hartnäckiger Verstopfung und bei Einklemmungen, um 
zwei oder drei Gallonen Wasser einzuführen, ferner um rasch die 
Eingeweide zu reinigen, um den Körper zu ernähren, wo keine 
Nahrung durch den Mund demselben zugeführt werden kann, ura 
bei Fiebern und Entzündungen durch eine rasche Entleerung die 
Temperatur herabzusetzen u. s. w. Mehrere Krankengeschichten 
zum Belege sind der Schrift eingefügt. 
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16. Dystokie wegen Beckenenge und Uterus fihroma von Dr. Kornfeld, 
Kreisphysikus in Grottkau. Separatabdrock aus dem Gentralblatt für 
Gynäkologie 1883. Nr. 36. 

* Eine höchst interessante Geburtsgeschichte, deren Verlauf 
und Ausgang hier geschildert wird. 

Geriehtliehe Mediein. 

17. Traumatisch'Cerebrotpinale Meningitis von Dr. H. Kornfeld in Grott- 
kau. Separatabdruck aus der Prager medicinischen Wochenschrift 1883. 
Nr. 34. 

* Verf. erzählt in dieser Abhandlung die Geschichte einer cere- 
brospinalen Meningitis, die er, da diese Krankheit in Schlesiea 
sonst nicht vorkommt, unmittelbar auf eine erlittene Contusion 
zurückfahren zu müssen glaubte. Das vom Verf. abgegebene Gut- 
achten ist höchst instructiv und kann als das Paradigma für ähn- 
liche Fälle betrachtet werden; denn es bekundet in jeder Zeile eine 
solche universelle und gründliche Gelehrsamkeit, die jeder Gerichts- 
arzt zu seinem Eigenthum machen sollte. 

Hygiene« 

18. Zur Abwehr des Scharlachfiebers und der Diphtheritis, Ein Wort der 
Fürsprache für unsere Kinder an alle Eltern, insbesondere an^die Land- 
leute von Dr. Frey er in Massow, Königlichem Kreiswundarzte und stell- 
vertretendem Kreisphysikus des Kreises Naugard. Medicinalbehörden, Ge- 
sundheitsvereinen, Aerzten u. s. w. zur Verbreitung unter der ländlichen 
und städtischen Bevölkerung empfohlen. Berlin 1883. Verlag von Eugen 
Grosser» 

* Diese kleine Schrift entspricht durchaus ihrem Zwecke, der 
aus dem Titel selbst hinreichend ersichtlich ist, und es unterliegt 
keinem Zweifel, dass beide Krankheiten nicht so viele Opfer for- 
dern werden, wenn die vom Verf. angegebenen Vorschläge sorg- 
fältig ausgeführt würden. An die von ihm gegebenen möchten 
wir noch einen Rath anitigen, der uns wesentUch zu sein scheint. 
Diphtheritis und Scharlach, welche möglicher. Weise identisch, sind 
unserer Ansicht nach Culturkrankheiten. Es lässt sich historisch 
nachweisen, dass sie dann immer am wenigsten gewüthet haben, 
wenn die antigastrische Methode vorherrschte. Bei allen Familien, 
in denen ich Hausarzt war und meine Vorschrift, die täglichen 
Stuhlentleerungen der Kinder sorgfältig zu überwachen, penibel 
ausgeführt wurde, habe ich niemals Diphtheritis beobachtet. Vor 
30 Jahren, als es noch Sitte war, den Kindern wenigstens alle 
vier Wochen Wurm- und Abführmittel zu geben, war Diphtheritis 
eine unbekannte Krankheit. Es ist aber eine notorische That- 
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Sache, dass jetzt durch die Ueberbürdung in den Schulen und die 
sitzende Lehensweise weit mehr Kinder an Verstopfung leiden als 
früher, ohne dass hiergegen etwas geschieht. Bei fast jedem von 
Diphtheritis Befallenen beobachtete ich stets eine vorhergehende 
habituelle Verstopfung. Wie wir es selbst in unserer Praxis erfahren 
haben, so sind wir überzeugt, dass Diphtheritis weit weniger vor- 
kommen würde, wenn diesem Punkte mehr Aufinerksamkeit ge- 
schenkt würde. In obstreichen Jahren, in denen die Kinder mehr 
Obst essen und deshalb regelmässigen und genügenden Stuhlgang 
haben, ist die Diphtheritis von uns seltner beobachtet worden als 
in obstarmen Jahren. 

19. Da* Getundheitstoesen. Erstes Hauptgebiet, zweiter Theü der inneren 
Verwaltansslehre. Zweite Auflage. Gänzlich neu bearbeitet und bis auf 
die neueste Zeit verfolgt. Anhang: Das Kaiserlich Deutsche Gesundheits- 
amt. Von Dr. Lorenz von Stein. Stuttgart 1S82. Verlag der G. Gotta'- 
sehen Buchhandlung. 

* Der bekannte Verfasser hat in der Wissenschaft einen so 
guten Ruf, dass man von vornherein oben angezeigtes Buch mit 
den besten Erwartungen in die Hand nimmt. In der That entspricht 
es auch diesen. Trotzdem steht es nicht auf der Höhe der Zeit. 
Wenn auch der Verfasser eine Ahnung davon hat, dass eine totale 
Reformation der Hygiene in Deutschland eine Nothwendigkeit ist, 
auch einsieht, dass, wie es früher die Hauptsache war, durch die 
staatswissenschaftliche Verwaltungslehre das Gesundheitswesen zu 
reformiren, jetzt das Umgekehrte Statt finden, dass, statt das Ge- 
sundheitswesen aus der Staatswissenschaft, jetzt die Staatswissen- 
schaft aus dem Gesundheitswesen begriffen werden müsse, so ver- 
misst man doch bei ihm gänzlich die positiven Vorschläge, durch 
welche eine Reform der Hygiene herbeigeführt werden soll. Was 
in dieser Beziehung Verf. empfiehlt^ zeigt eben nur, dass er die 
Bedeutung und Tragweite des Gegenstandes gar nicht erkannt hat. 
Denn die von ihm gemachten Vorschläge möchten durchaus keine 
Verbesserungen, sondern im Gegentheil Verballhornisirungen sein. 
Wenn er z. B. neben den hygienischen Laboratorien eigene Lehr- 
kanzeln für das Gesundheitswesen in höherem, öffentlichem, recht- 
lichem Sinne wünscht, so würde das gewiss keinen Fortschritt in- 
volviren. Wir wünschen auch neben den Laboratorien, welche 
ja nur einer Seite der Hygiene gerecht werden, eine besondere 
Lehrkanzel für Hygiene, aber nicht durch einen juridisch gebil- 
deten Lehrer, sondern durch einen philosophisch, historisch, na- 
tionalökonomisch gebildeten. Noch um so weniger können wir 
dem Verfasser beipflichten, wenn er diesen Lehrstuhl an die Stelle 
der „gänzlich veralteten" und „wesenlos" gewordenen sog. Dis- 
ciplin der „Gerichtlichen Medicin" setzen will. Diese Bezeichnung 
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verdient jene Disciplin nicht; im Gegentlieil, sie ist keinenfalls ver« 
altet und wesenlos, sondern ihre Bedeutung tritt, seitdem sie an* 
gefangen hat, sich von der Jurisprudenz zu emancipiren, immer 
mehr zu Tage. Es würde in der That kein Fortschritt sein, die 
Hygiene wieder mit der Jurisprudenz in ein Joch zu spannen und 
die so hoch stehende gerichtliehe Medicin von den Universitäten 
verweise» zu wollen. Seit circa 20 Jahren hahen wir die Principien 
der Reform der Hygiene in unsern hierauf bezüglichen Schriften 
lestgesteUt. Diese sind: 1) Scheidung der Privat-, Gemeinde- und 
Staatshygiene; 2) Selbstständige Administration der beiden letzten, 
nicht durch Juristen oder Laien, sondern durch Aerzte; 3) Be- 
rufung eines ärztlichen Parlaments; 4) Trennung des Cultusmini- 
steriums von den Medicinalangelegenheiten und Ernennung eines 
besondern Medicin alministers. Für eine etwaige dritte Auflage 
empfehlen wir dem Verf. eingehende historisch-medicinische Stu- 
dien, wenn auch nur nach secundären Quellen zu machen. Dann 
wird er zur Einsicht kommen, dass die Fortschritte der Medicin 
seit ihrer wissenschaftlichen Begründung durch Hippokrates stets 
dadurch aufgehalten wurden, dass die Theologie, die Philosophie 
und die Jurisprudenz sich Uebergriffe in's Gebiet der Medicin er- 
laubten, ja Versuche machten, sie gänzlich zu annectiren. Was wir 
bei den meisten medicinischen Lehrbüchern auszusetzen haben, 
blosse Kenntniss der neuesten, und auch von dieser nur der, in 
Journalen zerstreuten, Literatur und Unkenntniss der älteren Lite- 
ratur, das haben wir auch bei angezeigtem Lehrbuche zu moniren. 
Wenn Verf. z. B. denjenigen medicinischen Schriftstellern, welche 
in der neuesten Zeit Schriften , über die englische Sanitätsgesetz- 
gebung veröffentlichten, es als ein Verdienst anrechnet, dieselben 
auf deutscheu Boden verpflanzt zu haben, so halten wir uns ver- 
pflichtet, ihn darauf aufmerksam zu machen, dass die Priorität 
hierfür uns ohne Zweifel gebührt, indem wir bereits vor 16 Jahren 
in den ^,medicinischen Retsehriefen" aus England eine historische 
EntwickeluDg des englischen Sanitätswesens gaben und eine ver- 
gleichende Parallele der englischen und deutschen Hygiene zogen« 
Dieses auf genauen, an Ort und Stelle gemachten, Quellenstudien 
beruhende Buch ist nachher sehr oft, ohne unsern Namen anzu- 
geben, von Andern geplündert worden. Hätte Verf. meine Schrift 
gelesen, dann würde ihm der Luther der englischen modernen 
Hygiene, Southwood Smith, dessen Namen man vergeblich 
bei ihm sucht, nicht unbekannt geblieben sein. Auch über Peter 
Frank würde Verf. sich ein umfassenderes Urtheil gebildet haben, 
wenn er sich der Mühe unterzogen hätte, den zweiten Band meiner 
„Geschichte der deutschen Medicin" zu studiren. Der Verfasser des 
Werkes über die deutschen Hochschulen hiess nicht „Meinert", 
sondern Meiners und nicht ,,Seibold^^ sondern Siebold verfasste 
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ein Lehrbuch der gerichtlichen Medicin. Ebenso verweisen wir ihn 
auf die Leetüre unserer Abhandinng (im Archiv abgedruckt) über 
das Verhäitniss der Hygiene zur Nationalökonomie. Auch die Schiffs* 
hygiene müsste einer Untersuchung unterworfen werden und machen 
wir in dieser Beziehung ihn auf unsere Abhandlung in der deutschen 
Klinik vom Jahre 1868 aufmerksam. 

Balneologie. 

20. Der Kurgast am Taunus, Schöngeistiges, naturwissenschaftliches, ge- 
schichtliches und volkswirthschaftliches Unterhaltüngsblatt für das Kur- 
leben in Soden, Hofheim, Lorsbach, Eppstein, Königstein, Falkenstein, 
Gronberg, Oberursel und dem ganzen südlichen Taunus. Herausgegeben 
von einem dankbaren Kurgast. Soden. Eigenthümer und verantwortlicher 
Leiter Dr. Otto Volger in Frankfurt a. M. 1882. 

* Wem es bedenklich erscheinen möchte, dass die Zahl der 
vorhandenen Badejournale noch durch eins vermehrt werde, dem 
erwiedern wir, dass obige Zeitschrift, wie schon aus ihrem Titel zu 
ersehen ist, nicht im Entferntesten mit den bisherigen periodischen 
balneologischen Blättern verglichen werden kann. Letztere ver- 
folgen insgesammt nur medicinische und speciell balneologische 
Zwecke, obiges Blatt dagegen, ausser diesen, culturhistorische. Es 
muss als ein sehr glücklicher Gedanke des universell gebildeten 
Gelehrten und Herausgebers angesehen werden, die Culturgeschichte^ 
welche immer mehr auf allen Gebieten des Lebens in den Vorder- 
grund tritt, auch mit der Balneologie in Fühlung gebracht zu 
haben. 

Die uns vorliegenden Nummern halten nicht bloss in jeder 
Beziehung das, was der Titel verspricht, sondern bringen weit 
mehr. Wir sind daher der Ansicht, Dr. Volger habe mit der 
Gründung dieses Blattes einen sehr glücklichen Wurf gethan. 
Speciell der Südtaunus, dessen Heilfactoren und NaturschOnheilen 
verhültnissmässig wenig bekannt sind, kann sich gratuliren, einen 
so warmen Fürsprecher gefunden zu haben. Alle Curgäste und 
Badeärzte werden das Blatt mit ebenso grossem Nutzen als Interesse 
lesen. Jede Curverwaltung sollte es daher als eine Pflicht be- 
trachten, obiges Blatt in ihren Journalcirkel aufzunehmen. 

21. Bericht über die Verwaltung des Bades Reinerz in den drei Jahren 
1880, 1881 und 1882. Erstattet von P. Den gier, Bürgermeister. Dritte 
Folge. Selbstverlag der Badeverwaltung zu Reinerz. 1883. 

* Nach einem geschichtlichen Bückblicke auf die letzten drei 
verflossenen Jahre bespricht der Verf. die Baulichkeiten und Ver- 
besserungen von Beinerz, die Veränderungen und Neueinrichtungen 
in der Verwaltung, die Personalveränderungen, die Witterung, 
Klimatologie von Beinerz, Literatur, Quellenbeobachtungen, Besuch 
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des Bades, Sterblichkeit, Curmittelverbrauch, Mängel, nothwendige 
Verbesserungen und sonstige Angelegenheiten. Sicherlich wird 
dieser Bericht dazu beitragen, dem bekannten Bade neue Freunde 
und Patienten zuzuführen. 

22. Der elfte schlesische ßädertag und seine Ferhandlungen am 9. Dec, 
1S82 nebst dem statistischen F'erwaltungsberiehte und dem medicinischen 
Generalberichte über die schlesisphen Bäder für die Saison 1882. Be- 
arbeitet und herausgegeben von dem Vorsitzenden P. Dengler, Bürger- 
meister in Reinerz. Reinerz 1883. Selbstverlag des schlesischen Badertages. 

* Obiges Buch schliesst sich seinen Vorgängern würdigst an 
und giebt Kunde davon, wie die Deiegirten der vereinigten Bäder 
Schlesiens vom ernsten Streben beseelt sind, ihre Curorte stets zu 
verbessern und auf der Hohe der Zeit zu erhalten. 

Pathologisehe Anatomie. 

23. Veber das Fersehen und mechanische Einwirkungen auf Schwangere 
und über deren Einfluss auf die normale Ausbildung des Embryos. 
Von Dr. Theodor Roth, Physikus emer. zu Eutin. Separatabdruck aus 
Virchow's Archiv für pathologische Anatomie und Physiologie und für 
klinische Medicin. Einundzwanzigster Band. 1883. 

* Die sogenannten Koryphäen glauben bekanntlich nicht mehr 
an das Versehen der Schwangereo. Nun, man weiss ja seit Wich- 
mann, dass auch die Wissenschaft und speciell die Medicin unter 
dem Einfluss der Mode steht. Verf. obiger, höchst beachtungs- 
werthen Abhandlung hält an der alten historischen Auffassung fest, 
jedoch mit der Beschränkung, dass kein Versehen nach vollende- 
tem dritten Monate Statt finden kann. Verf. nimmt an, dass dem 
Embryo im zweiten und dritten Monate, wo derselbe keine Nerven» 
kein Gehirn, kein Rückenmark besitzt, eine gewisse Irritabilität 
innewohne. Dieselbe scheint ihm bei dem Versehen eine Haupt« 
rolle zu spielen, indem der Choc Zusammenziehungen der vielleicht 
an einander gelegten oder kaum verklebten Platten und somit plötz- 
liche Trennung derselben (Spaltbildungen) bedingt. Nach Ablauf 
des dritten Monats seien solche Trennungen nicht mehr möglich,, 
weil die embryonischen Platten dann schon fester an einander 
haften. Zweimal hat der Verf., was bis jetzt von Keinem geschehen, 
die Beobachtung gemacht, dass solche bei dem Embryo entstandene^ 
Spaltbildungen im späteren Verlaufe der Schwangerschaft durch 
lebhaften Bjldungsprocess wieder an einander klebten und fest ver- 
wuchsen. Am Schlüsse der Abhandlung theilt der Verf. die ver- 
schiedenen, von ihm beobachteten Fälle von Versehen und derea 
Wirkungen, welche sich theils als spina bifida, Hasenscharten» 
Wolfsrachen, theils als Ecchymosen, Teleangiektasie u. s. w. äusser- 
ten, mit, darunter die beiden selbstgeheilten Hasenscharten. 
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V. 
Miscellen. 



a) Die y^CoUeetio Stephaniana^'. 

*ChouldDt, ohne Frage einer der bedeutendsten und ge* 
lehrtesten Bibliographen und Literatoren hat in seinem bekannten 
„Handbuche der Büdierktmde der älteren Medicin*' 2. Auflage S. 408 
in Bezug auf obige Sammlung sich mehrere Unrichtigkeiten zu 
Schulden kommen lassen, die wir hiermit richtig stellen wollen. 
Zu seiner Entschuldigung gereicht, dass dieselbe, wie er sehr wahr 
bemerkt, selten vollständig vorhanden. Wahrscheinlich ist sie ihm 
daher nie zu Händen gekommen und hat er aus zweiter Hand 
nach Haller, welcher auch falsche Notizen hinterliess, seine Be- 
schreibung gegeben. Choulant, wie auch Blumen bach, irren 
beide darin, dass sie die Ausgabe in Paris erscheinen lassen. Auf 
dem Titelblatt ist vielmehr kein Druckort angegeben, sondern nur 
die Jahreszahl 1567. Daneben befinden sich die Worte: „ea?cuefo* 
hat Henricus Stephanns illustris vtri Huldrtchi Fuggeri typographus". 
Da Fugger nun in Augsburg lebte, so darf man wohl annehmen, 
dass diese Ausgabe dort und nicht in Paris erschien. Haller, 
Blumenbach wie Choulant lassen «Ke Ausgabe aus zwei Bän- 
den bestehen und die meisten haben dies nachgeschrieben und so 
findet man es fast überall. Eine Ausnahme macht der Bücher- 
katalog Nr. 682 von Kirch ho ff und Wigand in Leipzig. Dort 
ist sowohl die Bändezahl wie der Druckort richtig angegeben. Die 
Ausgabe besteht nämlich nicht aus zwei, sondern aus fünf Bän- 
den, von denen jeder mit neuer Seitenzahl beginnt. Auch hat der 
erste Band nicht 4 Blatt Vorstücke, wie Choulant angiebt, son- 
dern nur drei. Obgleich Choulant im Anfange seiner Beschrei- 
bung behauptet, dass die Ausgabe aus 2 Bänden besteht, sagt er 
später „im Ganzen 4 Blatt.^^ Hier liegt offenbar ein Druckfehler 
vor, und Ch. hat sich verbessern wollen und 5 Bände sagen. Denn 
gleich darauf führt er die Seitenzahl der einzelnen 5 Bände an. 
Die vollständige Sammlung ist schwer zugänglich; in den wenigen 
Exemplaren, die wir untersucht haben, war die Reihenfolge der 
Bände stets eine verschiedene. Dies liegt offenbar an dem Buch- 
binder, da sämmtliche Bände nur einen Titel haben, die Reihen- 
folge derselben also beliebig angeordnet werden konnte. Erst 
kürzlich ist es mir geglückt, in den Besitz der vollständigen Samm- 
lung zu gelangen. 

b) Eines Bremer Gelehrten Urtheil filier die Beatsehen 

Wanderprofessoren. 

Der „Bremer Courier'^, das bekannte politische Organ der 
freien Hansestadt Bremen bringt in seiner Nummer vom 14. Sept. 
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18S3 aus der Feder eines Bremer Gelehrten folgendes Urtheil über 
die deutschen Wanderprofessoren: 

^Etwas anders dagegen steht es mit den Wanderprofessoren. 
Die Sehnsucht des Herrn N. N. nach diesen kann ich wenigstens 
nach den Proben der letzten Winter nur in sehr beschränktem 
Masse theilen. Alle Vorträge habe ich nicht gehört, was ich aber 
gehört habe, war eigentlich recht massig, und wenn ich mich bei 
Bekannten nach dem Ausfall anderer, denen beizuwohnen ich yer«^ 
hindert war, erkundigle, erhielt ich auch meist eine sehr abfällige 
Kritik. Dem deutschen Professor geht's wie dem Papst in Rom: 
Man darf ihn nicht zu sehr in der Nähe sehen. Abgesehen von 
der, vielleicht durch das CoUegienlesen hervorgerufenen gebackten 
und stockenden Sprechweise dieser Herren, wissen sie auch nur 
selten dem Inhalt nach etwas Besonderes zu bieten. Es sind Leute 
dabei, die mit einem einzigen in den Sommerferien vorbereiteten 
Vortrag nachher im Winter ganz Deutschland abstrafen. Da sie 
nun den Bildungsgrad der verschiedenen Kreise, in die sie ge- 
langen, nicht kennen, so setzen sie, um sicher zu gehen, bei allen 
möglichst wenig voraus, und so besteht denn die ganze Rede manch- 
mal aus einer Kette von Trivialitäten, die man sich hier von hie- 
sigen Rednern nicht bieten lassen würde. In der ersten Zeit half 
der berühmte Name übef Vieles binweg. Es war geradezu das 
— wie soll ich sagen? zoologische Interesse an der Vorführung 
eines „grossen Thierses was wach hielt. Aber dies Interesse hört 
bald auf und der Mensch wird unvergnügsam.^ 



e) Ein Brief Loder's an Hufeland. 

St. Petersburg, 27. März/8. April. 1807. 

„Ich habe Ihnen, mein geiiebtester Freund, in meinem rorigen Briefe 
versprochen, Ihnen von demjenigen, was mir Egloffstein von Weimar und 
Jena erzählt und was meine Frau mir unterm 16. Januar gemeldet hat, das 
Wichtigste mitzutheilen, ich entledige mich also meines Versprechens. 

Die Franzosen haben in Weimar übei gebauset, sehr viele Häuser ge- 
plündert, einige Häuser ausgebrannt und andere mit brennbaren Sachen an- 
gefüllt, alte Weiber und Kinder geschändet. Wieland's und Voigt 's Haus 
rettete der Zufall vor der Plünderung am ersten Tage und am zweiten bat 
sich ein jeder eine sauve-garde aus. Es ist nicht wahr, dass Wieland und 
Goethe aus Achtung gegen ihren berühmten Naroeo eine Wache bekom- 
men haben. Goethe ward allerdings geplündert und ein paar brutale Kerle 
drangen mit ihren Degen auf ihn ein und hätten ihn vielleicht umgebracht 
oder wenigstens verwundet, wenn dieVulpius sich nicht auf ihn geworfen 
xind ihn theils dadurch, theils durch einige silberne Leuchter, die sie sogleich 
hergab, gerettet hätte. Dafür hat er sie geheirathet und der Herzog hat 
nachher seine Einwilligung dazu gegeben, auch haben die wei mariseben Da- 
men — Egloffstein's mu mit zuerst — die neue Geheime Rathin in ihre 
Gesellschaft gebeten und sie dadurch gefirmelt. Das Goethe sich unter dem 
Donner der Kanonen hat copuliren lassen, wie in der Hamburger Zeitung 
stand, ist ein platter Spass oder vielmehr eine dumme Lüge. 

Am Tage nach der Schlacht hatten die Franzosen die Altenburg bei 
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Weimar besetzt und sehossen über die Stadt weg auf die hinter derselben 
stehenden Prenssen ; zum Glück flogen fast alle Kugeln über die Häuser weg, 
ohne sie zu beschädigen. Die Herzogin war im Schloss, wohin sich fast alle 
Damen und Weiber von Weimar retirirt hatten, und mussten so mehrere 
Stunden in der Todesangst zubringen. Die Franzosen drangen in die Stadt 
und plünderten nach Belieben. Gegen Abend kam Bonaparte, welcher 
schon vonMurat und Anderen angekündigt worden war. Die Herzogin kam 
ihm entgegen, bewillkommnete ihn und sagte ihm ein paar Worte über den 
beissen Tag und über die ausgestandenen Fatiguen ; er antwortete ihr kurz: 
ce sont les suites de la guerre, nahm von ihr weiter keine Notiz und liess 
sich in seine Zimmer, die nämlichen, welche der vortreffliehe Alexander 
bewohnt hat, führen. Alle Köche und Domestiken der Herzogin waren zur 
Bewirthung der Gäste bereit; Bonaparte's Köche aber trieben sie weg, be- 
mächtigten sich alles Geräthes und aller Lebensmittel, und die arme Herzogin 
mit allen Damen mussten 24 Stunden ohne auch nur einen fiissen Brods zu- 
bringen, bis endlich ein Page ein Brödchen erwischt hatte. Die Herzogin 
liess sich nun förmlich bei Bonaparte melden und er nahm ihren Besuch 
an, liess sie aber beständig stehen und sprach so mit ihr über eine Stunde. 
Er machte ihr darüber bittere und sehr unhöfliche Vorwürfe, dass ihr Ge- 
mahl in unserem Dienste stehe und seine Soldaten selbst gegen ihn hinge- 
geben, und sogleich mit ihm Krieg geführt habe. Die edle Herzogin liess 
UiD erst ganz aussprechen, erbat sich dann das Wort und bewies ihm, dass 
ihr Gemahl kein „schlechter Fürst** sey, dass das Land ihn liebe und unter 
ihm glücklich gewesen sey; dass er, als Herzog von Sachsen, dem habe bey- 
treten müssen, was Kursachsen gethan, dass er schon lange Militär gewesen 
sey, weil er dazu einen Trieb gehabt habe und endlich fragte sie ihn: was 
er wohl von einem so nahen seiner Verwandten, als der Herzog vom König 
sei, geurtheilt haben würde, wenn derselbe bey dem Anfange des Krieges die 
Demission hätte nehmen wollen? ob er den nicht für einen Trägen und Ehr- 
losen erklärt haben würde? u. s. w. Diese Argumente der edlen Frau haben 
den stolzen Mann frappirt; er hat einen höflicheren Ton angenommen und 
endlich der Herzogin gesagt, um ihretwillen wolle er das Land verscho* 
nen, der Herzog aber müsse sogleich den Dienst verlassen u. s. w. 

Am folgenden Morgen liess die Herzogin durch einen Kammerherm fra- 
gen, wie Bonaparte .geschlafen habe? Er liess durch einen seiner Kammer- 
herm darauf sich zum Gegenbesuch melden, stand aber wieder und liess auch 
die Herzogin stehen. 

Man hatte für ihn und sein Gefolge ein kleines Silber-Tafelservice au&- 
gethan. Als die Herren von Weimar abzogen, so war dieses Service weg, 
vecmuthlich hatte die Suite es zu weiterem Gebrauche mitgenommen. Ein 
Glasschrank im Zimmer des Herzogs, worin einige uralte silberne und gol- 
dene Taschenuhren als Rarität hingen, war zerschlagen und die iThren waren 
ebenfalls mitgenommen worden. Sonst ist das Schloss ungeplündert geblie- 
ben, weil einige Officiere die Kerle, welche sich zum Plündern einfanden, 
zurückgetrieben hatten. Das Landschaftshaus, worin eben ein grosser Theil 
von dem trousseau der Grossfürstin war, entging der Plünderung durch den 
glücklichen Zufall, dass unten im Hause lauter altes Gerumpel lag, welches 
die schon eingedrungenen Plunderer glauben machte, dass dort nichts zu 
holen sey. Der arme Kraus, welcher alles hergab, musste Hühner rupfen 
und ward gemisshandelt , weil er keinen Wein mehr herzugeben hatte; er 
starb bey Bertuch am folgenden Tage. Bertuch's Haus entging durch Zu- 
fall und seine Klugheit der Plünderung ; er wusste sich hernach einen General 
zur Einquartierung zu verschaffen und ward so gesichert. 

Als die Franzosen in die Stadt drangen und die preussische Wache vor 
dem Schloss angriffen, ergab sich der Officier sogleich, ward aber mit der 

fanzen Mannschaft unter den Fenstern der Herzogin niedergehauen. Den 
astor Putsche zu Wenigen-Jena, den ehemaligen Hofmeister meines Sohnes, 
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plünderten die Franzosen rein aus, zwangen ihn, sie in der Nacht darch's 
Rauthai auf den weimarischen Weg zu führen und stiessen ihn hernach vom 
Apoldaischen Steiger hinab. 

Mehrere Güter sind ganz ausgeplündert worden. Auf Egloffstein's 
Gute haben sie 2000 Stück Schafe von veredelter Art getödtet. Manchem 
Schaf haben sie nur ein Bein abgehauen und es so auf dreien laufen lassen u. s. w. 

Schütz hat wohl am meisten gelitten. Sein Factor liess einen Unter- 
officier mit etwa 30 — 40 Mann von unseres Königs Soldaten durch die Vor- 
derthür in's Haus. Kurz darauf kamen französische Soldaten durch die Yor- 
derthür in's Haus, machten die Preussen gefangen, Hessen nichts, was Werth 
hatte und transportabel war, im Hause zurück, brachen alle Schranke auf, 
hieben alle Tische, Stühle, Thüren u. s. w. entzwey und verfuhren ganz nach 
bekannter Manier. Den alten Schütz rissen sie mit sich fort, behandelten 
ihn als einen Verräther, schimpften schrecklich, misshandelten ihn körper- 
lich, schleppten ihn vor das äussere Gelythor und wollten ihn da erschiessen. 
Am äusseren Thor gelang es ihm endlieh, zu entkommen. Madame Schütz 
lief unterdessen im tiefsten Neglig^ durch die Strassen auPs Rathhaus, schrie 
alle Menschen um Hülfe an und Schütz jun. flüchtete auf den Boden, wollte 
durch ein eingeschlagenes Fach in des Nachbars Haus, ward aber herausge- 
zogen. Seine Frau nahm ihre Kinder auf die Arme und stürzte so den Sol- 
daten entgegen, die sich dadurch bewegen Hessen, zurückzuweichen. Jetzt 
scheint die Familie sich erholt zu haben, und der alte Schütz erzählte schon 
nach einigen Tagen die Geschichte mit Witz und Lachen. Der Papierfabrikant 
Ke ferste in ist ganz an den Bettelstab gebracht. Du wirst es Dir denken 
können, wenn ich Dir sage, dass ein Theil des Treffens in GröUwitz (bei 
Giebichenstein), wo Keferstein's Gebäude liegen, vorfiel, und vorzüglich 
in seinem Hause, wo die Todten in allen Stuben umherlagen, die Mühlräder 
durch Leichname im Gange gehindert waren u. s. w. Alles war zerschlagen 
und zerstört. Auch sein Bruder, der Rathsmeister Keferstein zu Halle, 
hat viel geHtten, weil er nicht von seinem Posten wich und lieber drei Tage 
und Nächte sein Haus Preis gab. Bey Reich ar dt' s in Giebichenstein sieht 
es auch sehr wüst aus, doch so, dass sie nach einiger Zeit da wieder wer- 
den wohnen können. Sie waren bis jetzt in Berlin, woUen aber wieder hier- 
her kommen und in das Logis von Steffens ziehen; letzterer ist nach 
Kopenhagen gegangen, weil er hier nicht mehr leben kann. Schleiermacher 
hat alle Wäsche, Silber u. s. w. verloren, hat auch kein Geld, ist aber heiter 
und macht sich gute Hoffnung für die Zukunft. Reil reist viel herum auf 
Praxis, war in BerUn, hat seine Besoldung bekommen, aber seine mehrsten 
Domestiken abgeschafft, welches Viele gethan haben. Froriep's leben still 
und klein; er ist jetzt in Weimar. Der arme Bernstein leidet Mangel; 
ich helfe ihm aus, so gut ich es irgend kann, und thue eben dies an unsern 
alten Bekannten und an unsern ehemaligen Domestiken in Jena" u. s. w. 

Den Schluss des Berichts bildet die Bitte des Schreibers, den Brief so- 
fort zu verbrennen. Diese Bitte ist begründet in der Unsicherheit jener Zeiten 
und in der Gefahr, welcher Schreiber und Empßnger bei einer etwaigen Ent- 
deckung des Briefs durch die Franzosen liefen; doch wurde sie von Hufe- 
land nicht erfüllt, denn eben das Original, nicht etwa nur eine Abschrift hat 
sich erhalten. Dass aber Loder wohl geeignet war, für die Wahrheit des 
von ihm Erzählten einzustehen, lehrt die Aufforderung, die er an jene Bitte 
knüpft, der Adressat möge das von ihm Mitgetheilte dem preussischen Gabi- 
netsrath Beyma, dem damals vielleicht noch einflassreichsten Beamten am 
Hofe Friedrich Wilhelms lU., erzählen. Und aus diesem Grunde ist es gewiss 
kein Unrecht, wenn der Bericht nun mehr als zwei Menschenalter nach seiner 
Abfassung und fast ein halbes Jahrhur dert nach dem Tode des Adressanten 
und Adressaten, aus der Vergessenheit, in der er schlummerte, hervorgezogen 
wird. (Aui dem Frortep*ichen Archive in fFeimar.) 
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Kriiasehes nnd Historisclies ILber die Geburtszange 

voo 

Pn>Ccfi8or Br. liudwif Kleiawiekter. 

Wohl jedem, dem die Geschichte der Medicin nicht eine voll- 
ständige terra incognita ist, dürfte es bekannt sein, dass die Ge- 
schichte der Erfindung der unschädlichen Geburtszange und damit 
die Geschichte der mit dieser Erfindung verquickten Familie Cham- 
berlen zu den dunklen, bis jetzt noch immer nicht aufgehellten 
Capiteln der Geschichte der Geburtshülfe zählt. 

Bisher nahm man immer an, dass Peter Chamberlen, 
geb. 1601, gesL 1683, der Erfinder dieses segensreichen Instru- 
mentes gewesen seL Bezüglich der einzelnen Glieder dieser ärzt- 
lichen Familie vermochte man sich aber immer nicht zu orientiren, 
da es mehrere Generationen hindurch mehrere Chamberlen^s 
gab, die alle in London als Geburtshelfer wirkten, von denen, uro 
die Verwirrung noch mehr zu steigern, mehrere den gleichen Vor- 
namen führten. 

Ueberall, mögen wir die historisch-roedicinischen Werke zur 
Hand nehmen oder uns mit den historischen Notizen in den ver- 
schiedenen geburtshülflichen Hand- und Lehrbüchern begnügen, 
finden wir über die Zange und die Familie C ha m berlen folgen- 
des angeführt. Peter habe 14 Söhne besessen, von denen Hugo 
und Paul ebenfalls gesuchte Geburtshelfer waren. Paul habe als 
Quacksalber gegolten, während Hugh das väterliche Erbe, das 
Geheimniss der Zange, möglichst hoch zu verwerlhen gewusst habe. 
Des Weiteren wird die bekannte Begegnung zwischen Hugh und 
Hauriceau in Paris, im Jahre 1670 mitgetheilt, die dadurch ver- 
anlasst wurde, dass Hugh, der mit der französischen Regierung 

Archiv f. aescMcU« d. ModijBin u, med. Oeographi«. VII. Bd. 1 1 
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in Unterhandlung, ihr sein Geheimniss für 10,000 Thaler zu ver- 
kaufen, stand und sich zu dem Zwecke in Paris aufhielt, sich er- 
bot, sein Geheimniss an einer Kreissenden zu erproben, die nicht 
gebären konnte und an der schon Mauriceau vergeblich seine 
Kunst versucht hatte. Die Verkaufsunterhandlungen, betreffend 
^ein Geheimniss, seien aber zu Wasser geworden, da ihn sein Ge- 
heimniss in dem Falle im Stiche gelassen habe und er nicht im 
Stande gewesen sei, die Frau, die danach unentbunden starb, zu 
entbinden. Daraufhin sei er nach England zurückgekehrt und 
habe Mauriceau's z. Z. berühmtes Werk „Trait^ des maladies 
des femmes grosses etc." ins Englische übersetzt und sich weiter- 
hin durch seine Londoner Praxis eine Rente von 30,000 Livres 
erworben. Späterhin, im Jahre 16S8, sei er als Anhänger Ja ko b 11. 
gezwungen gewesen, nach Holland zu fliehen, wo er sein Ge- 
heimniss an Roger van Roonhuysen verkauft habe u. s. w. 
Hugh Chamberlen wird als ein Genie angeführt und als Be- 
weis davon heiTorgehoben, er habe auf eine ganze Reihe der ver- 
schiedensten Erfindungen Patente genommen. 

Vor zwei Jahren veröffentlichte Aveling^), Arzt am Weiber- 
Hospitale zu Chelsea, ein Buch, in dem er dieses dunkle Capitel 
bis in die kleinsten Details beleuchtet. Die Mühe, die es ihn 
kostete, sich die historischen Quellen zu verschaffen, mag keine 
geringe gewesen sein, denn er musste die Archive des Englischen 
sowie des nicht mehr bestehenden Schottischen Parlamentes, die 
Archive des College of Physicians sowie der ehemaligen Barber's 
Company in London, die Kirchenbücher in London, Southampton 
und anderen Orten durchsuchen, die damalige Tagesliteratur, die 
verschiedenen ephemeren Pamphlete durchforschen, um das noth- 
wendige Material zu erhalten. Seine Mühen sind aber dafUr auch 
belohnt worden, denn er liefert ein werthvoUes historisches Werk. 

Wir entnehmen seinem Werke, dass der erste Chamberlen, 
der in England genannt wird, Namens William, ein Pariser 
Huguenottischer Arzt war, der 1569, um den religiösen Bedrückun- 
gen in seinem Vaterlande zu entgehen, nach England floh. Er 

1) The Ghamberien's and the midwifery forceps. Memorials of the family 
and an essay of the invention of the instniment by J. Aveling. M.D., F. S. 
A London. J & A Churchill 1882. Klein 8, XVII u. 231 Seiten, mit 10 Holz- 
schnitten und einer Stammbaumtafel. 
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kam nach Southampton mit seiner Gattin Geneviere de Vignon 
und 3 Kindern, Peter, Simon und Johanna. In Southampton, 
^o er sidbi auch niederliess und wahrscheinlich seinen ärztlichen 
Beruf ausübte, wurden ihm noch zwei Söhne geboren, von denen 
er einen Peter und den anderen James taufen liess. Er hatte 
demnach zwei Sühne Namens Peter und dieser auffallende, bis- 
her unbekannte Umstand war es namentlich, der die Forscher in 
Verwirrung brachte, da man unter diesen zwei Peter immer zwei 
Generationen verstand, während sie nicht Vater und Sohn, sondern 
JBrOder waren. William starb zu Southampton vor 1596. 

Zur Verwirrung trug noch der Umstand bei, dass beide Brü- 
der Peter praktische Geburtshelfer waren und sich als solche eines 
grossen Rufes erfreuten. 

Peter derAeltere, noch in Paris geboren, lebte von 1596 
an in London, wo wir ihn 1598 als Hitglied der Barber Surgeon's 
Company finden. Da er sich nicht mit der chirurgischen Praxis, 
die ihm allein nur gestattet war, begnügte, sondern auch interne 
Praxis trieb, so gerieth er in fortwährende Conflicte mit dem Col- 
lege of Physicians. Er wurde zu mehrfachen Geldstrafen ver- 
urtheilt, ja selbst zu einer Gefängnissbusse,. deren Erlass er nur 
seinen Gönnern dankte. Diese Gönner waren hohen Ranges und 
verdankte er sie seiner Stellung als Arzt der Königin Henriette, 
der Gemahlin König Karl L, der er auch als Geburtshelfer bei- 
stand. Er starb 1631 mit Hinterlassung nur einer Tochter. . 

Peter der Jüngere, geb. 1572 zu Southampton, ebenfalls 
Mitglied der Barber Surgeon's Company, scheint seinem älteren 
Bruder, was die Ueberschreitung seiner fiefugniss anbelangte, ähn- 
lich gewesen zu sein, denn auch er befand sich in fortwährenden 
Conflicten mit dem Collegium der Aerzte. Seinen Ruf als Geburts- 
helfer wollte er dadurch noch erhöhen und praktisch verwerthen, 
dass er ansuchte,, die Hebammen in eine Corporation vereinigen 
zu können und sich als Master an deren Spitze zu stellen, was 
ihm jedoch nicht gelang. Seine Zeitgenossen machten ihm den 
Vorwurf, er sei geldgierig und lasse sich das Honorar immer anti- 
cipando zahlen. Er starb 1626 zu London. Er war mit Sarah 
de Laune, der Tochter eines französischen Emigranten vermäidt, 
die ihm acht Nachkommen schenkte, Peter, Sarah, Wilhelm, 
Anna, Henry, Robert, Nathalie und Margarethe. 

11* 
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Das älteste seiner Kinder hiess wieder Peter, so dass dies 
bereits der dritte gleichen Namens ist und es daher nicht Wiinder 
nimmt, wenn diese drei Träger gleichen Namens untereinander 
verwechselt wurden. Er wurde 1601 in London geboren, ist da- 
her jener, der bisher immer als Erfinder der Zange angeführt 
wird, wenn er dies auch nicht war. Nachdem er in London, 
Cambridge, Heidelberg und Padua studirt, wurde er an letztge- 
nannter Universität 1619 zum Doctor der Medicin promovirt, 1620 
nostrificirte er sich in Oxford, 1621 in Cambridge. Gleich seinem 
Oheim und Vater galt er in London als berühmter Geburtshelfer. 
Er nahm den Plan, der Incorporation der Hebammen, den schon 
sein Vater gefasst, wieder auf, aber auch vergeblieh, denn das 
Parlament gab ihm, auf das Gutachten des College of Physicians 
hin, nicht die Bewilligung dazu. Diese seine Bestrebungen, sowie 
seine Geldgier und die Bedrückung armer Kranken, Eigenschaften, 
nach denen hin er auch seinem Vater glich, bewirkten es, dass 
^h die allgemeine Stimme gegen ihn erhob. Dies veranlasste 
ihn, eine Verthetdigungsschrift zu veröffentUchen „A voice in 
Rhama etc.^, ersdbienen 1647, in der er sich gegen die öffent- 
lichen Anschuldigungen vertheidigte, allerdings in einer eigenthttm- 
lichen Weise, indem er sich auf den Standpunkt des Tuchhänd- 
lers und Gewürzkrämers stellt, die sich gleichfalls nicht bemttssigt 
sehen, ihre Waare dem Nackten und Hungernden gratis herzu- 
geben. Vom Jahre 1649 an fängt er Regierung und Parlament 
mit seinen Petitionen zu belästigen an, um bald darauf der reine 
Projectenmacher zu werden. 1649 bittet er um das Privilegium, 
in England öffentliche Badestuben zu errichten, was ihm aus sitt- 
lichen Gründen nicht gestattet wird. 1649 erscheint sein „The 
poor Mans Advocat or Englands Samaritan^, 1659 sein „Legislativ 
Power in Problems^, utopische, weltverbessernde Projecte, 1666 
erwirbt er ein Patent für sein Project „Proposal for propelling 
ships and carriages by Wind^ und 1672 ein solches für ein wei- 
teres Project „Phonetic Writing'' auf 14 Jahre, in dem er eine 
verbesserte Schrift und einen verbesserten Druck des Englischen 
vorschlägt. Eine Zeit (1652) befasst er sich nur.mit Theologie, 
veranstaltet theologische Disputationen, veröffentlicht Briefe an die 
Häupter der Staatskirche u. d. m. , so dass ihn die Zeitgenossen 
nahezu für verrückt erklären. Dass auch er, gleich seinem Obeim 



- 165 — 

und Vater, als Geburtshelfer berühmt war, erhellt daraus, dass er 
der Geburtshelfer dreier Köuiginiien war, der Königinaeu A n u a ^ 
Maria und Kaihariua. Er war gleichzälig Leibarzt dreier 
Könige, der Gatten der drei Königinnen, der Könige Jakob L, 
Karl I^ Karl II. Er starb 1683 zu Woodham Hortimer Hall bei 
Haidon in Essex, einer Besitzung, die er sich gekauft und die bis 
zum Jahre 1715 im Besitze der Familie blieb, als sie sein Sohn 
Hope an die Weinküpergesellschaft verkaufte. Peter hatte wohl 
14 Kinder, aber nicht, wie bisher gemeint wurde, 14 Söhne. Von 
seiner ersten Frau Jane Myddelton hatte er 9 Kinder, näm- 
lich Hugh, Paul, John, Elizabeth, Thomas, Richard^ 
Peter, Philipp, Abraham, von seiner zweiten Frau Anne 
Harris on drei Söhne, darunter den erwähnten Hope und zwei 
Töchter. 

Sein ältester Sohn Hugh war gleichfalls Geburtshelferin Lon- 
don, doch stimmt das wahre Bild, welches Aveling von ihm ent- 
wirft, nicht ganz mit dem bisher angenommenen überein, Heber seine 
Jugend ist nichts bekannt. Er wird wohl Doctor genannt, doch 
ist es unbekannt, an welcher Hochschule er sich diese Würde er- 
worben. Im Jahre 1662 wird aniässlich des Verkaufes eines Grund- 
stückes sein Name zum ersten Male genannt. 1666 macht er einen 
schriftlichen Vorschlag, wie die Pest in London zu bekämpfen sei. 
Das, was Mauriceau über ihn berichtet, ist historisch richtig» 
Er ist der Erste aus der Familie Ghamberlen, der (in der Vor- 
rede seiner Englischen Uebersetzung des Ha uriceau'schen Werkes) 
öffentlich mitlheilt, dass er sich im Besitze eines Geheimnisses be- 
finde, mittels welchem er im Stande sei, schwierige Geburten, 
rasch und ohne Gefahr für Mutter und Kind zu beenden. Ent* 
schuldigend fügt er bei, er könne dieses Gebeimniss nicht mit^ 
theilen, weil er nicht der einzige Besitzer desselben sei, denn auch 
sein Vater sowie zwei seiner Brüder seien Mitbesitzer desselben u. s.w. 
Auf das Ansuchen seines Vaters ernennt ihn der König zu seinem 
Leibarzte (1672) und 1681 verleiht er ihm die Ritterwürde. Er 
war ein bekannter Wigh und in Folge dessen politischen Verfol- 
gungen ausgesetzt. Als Geburtshelfer war er in London rühmlichst 
bekannt, als interner Arzt jedoch nicht, denn seine Behandlungs- 
methode bestand nur im Aderlassen, Purgiren, Schwitzen und Vo* 
miren, die er auch in seiner im Jahre 1685 veröffentlichten Schrift 
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^Manuale Medicum : or a smali Treatise of the Art of Physik in 
general and of Vomits and the Jesuits Powder in particular etc.^ 
des Ausführliehen auseinander set2t Dieses Buch hatte aber eine 
für ihn unerwartete Folge, denn das College of Physicians wendet 
sich gegen ihn mit der Frage, woher er denn eigentlich das Recht 
hernehme, in London zu practiciren. Er erwidert, er sei Leib- 
arzt des Königs gewesen, worauf ihm das College zu wissen kund- 
gibt, /lach dem Tode des Königs sei sein Recht, als Arzt zu prac- 
ticiren, erloschen und wenn er letzteres weiterhin thun wolle, so 
habe er sich den gesetzlichen Prüfungen zu unterziehen. Seine 
therapeutischen Ansichten brachten ihm aber ausserdem noch einen 
Process an den Hals, denn ein gewisser John Willmer ver- 
klagte ihn, er habe seine Gattin Phoebe Willmer durch seine 
Behandlungsmethode in das Grab gebracht. Hugh wurde auch 
verurtheilt und musste eine Geldbusse erlegen. Er war Geburts- 
arzt mehrerer weiblicher Mitglieder des Königshauses und als solcher 
gab er späterhin die Zeugenschaft ab, dass der Praetendent kein 
unterschobenes Kind gewesen sei. Als der Exkönig sich in St. Ger- 
mains befand, schrieb er um Hugh, er möge zur Entbindung der 
Königin kommen, doch erhielt Hugh keinen Pass zu dieser Reise 
(1692) und konnte daher nicht dem Rufe folgen. 1689 legte er 
dem Parlamente eine Schrift vor, in der er die Mittel angibt, wie 
der hohe Sterbesatz in London zu vermindern sei. Von 1690 an 
geht er unter die Schwindler, aber nicht etwa unter die medici- 
nischen, sondern unter die ganz gemeinen Geldschwindler. Er 
legt dem Schottischen Parlamente das Project zur Gründung einer 
^Land-Bank^ vor, deren Leitung er selbstverständlich für sich in 
Anspruch nimmt, ein Project, von dem Lord Macauley sagt, es 
sei würdig jener Akademie in Lagado, die Gulliver in seinen 
Reisen beschreibe. Die Bank kam zwar trotz der Parlamentsbe- 
willigung nicht zu Stande, aber dennoch kamen Viele, die sub- 
scribirt hatten, um ihr Vermögen. Ob Hugh, wie Francis in 
seiner „History of the Bank of England^ meint, sofort nach Zu- 
sammenbruch seiner Bank England verliess (1699) und nach Hol- 
land ging oder inzwischen noch 1702 sein auffallender Weise ver- 
nünftiges Project „Union of England and Scottland^ veröffentlichte, 
in dem er die Vortheile einer administrativen und parlamentari- 
schen Union beider Königreiche beleuchtet, die bald darnach auch 
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thatsächlich erfolgte, ist nicht ganz sicher erwiesen. So viel nur 
erscheint nach Aveling's Forschungen sicher^ dassHugh Eng- 
land nicht, wie man bisher meinte, als politischer Flüchtling, son- 
dern als flüchtiger verschuldeter Geldschwindler verliess, „Hugh 
Chamberlen senior did not leave the business with clean hands 
nor the country with honour.^ Er begab sich nach Amsterdam, 
wo er sein famoses Kaufgeschäft mit Roger van Roonbuysen 
abschloss und auch diesen betrog, da er ihm bekanntlich nicht 
die Zange, sondern nur den wertUosen Hebel verkaufte. Von da 
an verschwindet seine Spur. Wo und wann er in Holland starb, 
ist unbekannt. Seine Gattin, Dorothea Brett, schenkte ihm vier 
Kinder: Hugo, Peter, Dorothea und Midleton. Die histo- 
rischen Forschungen Aveling's entkleiden daher HughCham* 
berlen des Glorienscheines eines Genies und poUtischen Märtyrers 
und stellen ihn als einen Schwindler und würdigen Sohn seines 
Vaters hin. ^ 

Seine beiden jüngeren Brüder Paul (geb. 1635, gest. 1717) 
und John (gest. 1686) waren gleichfalls Mitwisser des. Familien- 
geheimnisses und Geburlshelfer in London. Sie werden beide als 
Doctoren angeführt, doch wdss man nichts von ihrem Studien- 
gange und ebenso wenig, welcher Universität sie ihren Titel ver- 
dankten. Paul war ein Schwindler im wahrsten Sinne des Wortes, 
der in der Tagespresse Reklame für sein von ihm erfundenes Kin- 
derhalsband „Celebrated Anodyne Necklace^ machte, welches nicht 
nur das Zahnen der Kinder erleichtern, sondern auch sehr wirk- 
sam bei Kreissenden sein sollte. Beide waren verheirathet, ersterer 
hinterliess einen Sohn, Namens Paul. 

Hugh Chamberlen junior, der älteste Sohn Hugh's 
senior, sticht vortheilhaft von seinem Grossvater, Vater und sei- 
nen Onkeln ab. Geboren 1664 in London, genoss er eine aus- 
gezeichnete Erziehung im Trinity-College zu Cambridge. 1684 be- 
gab er sich nach Leyden, um dort seine medicinische Ausbildung 
zu vervollständigen, 1693 wurde er in Cambridge zum Doctor der 
Medicin promovirt Er war ein tüchtiger Arzt und Geburtshelfer, 
geachtet und geliebt vom Publikum und seinen CoUegen. Das 
College of Physicians zu London wählte ihn 1707, 1719 und 1721 
zu seinem Censor. Er hatte eine ausgebreitete Praxis, namentlich 
in den höchsten Gesellschaftskreisen. Mit der Familie des Herzogs 
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von Buckingham, in dessen Hause er auch 1728 starb, war 
er innig befreundet. Der Sohn mnes Freundes, der junge Herzog 
Ton Buckingham, liess ihm in der Westminster- Abtei ein Kenn» 
taphinm setzen. Er war dreimal vermählt Seine erste Gattin, 
Mary Bacon, schenkte ihm eine Tochter Mary, seine zweite 
zwei Töchter, Anna Maria (vermählt mit Edward Hopkins) 
und Charlotte (vermählt mit Richard Luther), seine dritte 
Gattin war Mary, geborene Lady Crew. Mit ilmi klingt in ver- 
söhnender Weise die berühmte Englische Geburtshelfer-Familie der 
Chamberlen's aus. 

Auch bezüglich Hugb Chamberlen rectificirt Aveling 
einige eingeschlichene unrichtige Angaben. Das in der Westminster- 
Abtei errichtete Monument ist Hugh dem Sohne und nicht Hugh 
dem Vater gesetzt. 

Die zweite kleinere Hälfte des Buches enthält die genaue Mit- 
theilung des bekannten im Jahre 1813 gemaehten Fundes Cham- 
berlen 'scher Instrumente und ein kurzes Essay über den Erfinder 
der Zange. Es wurden nämlich in dem genannten Jahre zu Wood- 
ham Mortimer Hall bei Maldon in der Grafschaft Essex, dem ehe- 
maligen Besitze Peter lU. Chamberlen, in einem gemauerten 
Verstecke 4 Zangen, 3 Hebel, 3 Hi^en, 3 Fillets (Kopfnetze) 
nebst mehreren Schriften, Handschuhen, einem Bikle Peter Cbam- 
berlen's (des Sohnes Peter's des Jüngeren) gefunden. Die 
beiliegenden Schriften machen es unzweifelhaft, dass die Instru- 
mente Eigenthum Peter Chamberlen's (des Sohnes Peter 
Ghamberlen's) waren, den man bisher, auf diesen Fund hin, 
für den Erfinder der Zange hielt. Aveling, der diese Instru- 
mente genau untersuchte, fand, dass die Zangen einander nicht 
gleichen, namentlich die eine viel roher construirt sei als die an- 
deren, diese demnach höheren Alters sein müsse al^ die drei 
übrigen. Hugh Chamberlen senior sagt in der erwähnten 
Vorrede seiner Uebersetzung des Mauricea umsehen Trait6: „My 
father, brothers and myself, have attained to and long practised a 
way do deliver women^. Er sagt nicht ^invented^, sondern , at- 
tained^. Wäre sein Vater der Erfinder gewesen, so hätte er ge- 
wiss das ersterwähnte Wort gebraucht und nicht „attained^. Sein 
Vater war daher keinesfalls der Erfinder. Der Ruhm der Erfindung 
Mt daher auf einen der Brüder Peter, der beiden Söhne des 
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StamniTaters William. Für diese Annahmt spricht auch der Uid* 
stand, das« Peter III. in seiner ,^Voice in Bbama^ aosdrückUch 
sagt: ^fämes begot me envie and secret enemies whidi mightäy 
increased when my father added to me the knowledge of deli*- 
veries^ und es in den Annalen des College of Physicians of London 
speciell hervorg^oben whrd, dass Peter IIL Vater und Onkel 
(die beiden Brttder Peter, Sühne William Chamberlen's) 
ein ganz auffallendes und exclusives Geschick besassen, schwere 
Geburtsfölle glücklich zu Ende zu führen. Trotzdem dass sie beide 
eigentlich in England noch Fremde, daher gewiss nicht sehr be- 
liebt waren, genossen sie doch beide den Ruf geschickter Aerzte 
und Peter der Aeltere war selbst Geburtsarzt der Königin. 
Welcher dieser beiden Brüder war der Erfinder? Aveling ent- 
scheidet sich für Peter den Aelteren, gestützt auf Smellie, 
der in seiner Geburtshülfe Peterden Onkel (den ältesten Sohn 
William's) direct als den Erfinder der Zange bezeichnet. Di^se 
wichtige Notiz Smellie 's wurde merkwürdigerweise bisher voll- 
ständig übersehen, bis sie Aveling entdeckte und damit den 
Schlüssel des Geheimnisses fand, welches der Mitglieder der Fa- 
milie Chamberlen der Erfinder der Zange war. Am Schlüsse 
der Biographie Hugh Chamberlen's des Aelteren wünscht 
Aveling, es möge sich in Holland ein Arzt finden, der den wei- 
teren Schicksalen Hughsenior's nachforsche, damit auch über 
die Schicksale dieses Mitgliedes der Familie Chamberlen voll- 
kommene Klarheit gewonnen werde. 

Wenn wir dem Aveling 'sehen Buche einen hohen histo- 
rischen Werth beimessen, so wird uns, nach dessen Inhalt zu 
schliessen, den wir oben in kurzen Zügen skizzirten, gewiss jeder 
Unbefangene beistimmen. Das wichtige Capitel der Geschichte der 
Zange und damit der FamiUe Chamberlen hat in Aveling 
einen so ausgezeichneten Bearbeiter gefunden, dass in Zukunft 
über dasselbe nicht mehr viel Neues zu erforschen sein dürfte. 

Das Buch enthält zehn sauber ausgeführte Holzschnitte, die 
Abbildung des Schlosses Woodham Mortimer Hall, des einstigen 
Besitzes Peter Chamberlen IIL, das Wappen der Familie 
(Chamberlen, das Portrait Peter Chamberlen IIL, die Ab- 
bildung^ seines Grabmales, das Portrait Hugh Chamberlen's 
junior, die Abbildung seines Kenotaphiums in der Westminster- 
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Abtei und eodlich die Abbildungen der vier in Woodham Mortimer 
Hall gefundenen alten Zangen. Ein beigefügtes alphabetisch ge- 
ordnetes Sachregister erhöht die Brauchbarkeit des Buches ganz 
wesentlich. 

Wenn dieses werthToUe Buch so spät erst besprochen wird, 
so möge dies damit entschuldigt sein, dass Ref. von der Existenz 
desselben — erst auf dem Umwege über Amerika Kunde erhielt. 



VIL 
Micliael Seryet, der Mann des Experiments. 

Von 
H« Tollin, Lie. theol., Pastor in Magdeburg^. 

1) Einen grossen Fortschritt in der unparteiischen Beurthei- 
lung der Frage, wer den kleinen, wer den grossen Blutkreislauf 
entdeckt hat, bezeichnet das berühmte Buch von Bobert Willis. 
William Harvey, London, G. Kegan Paul & Co. 1878. Während 
es früher in England Mode war, den kleinen und den grossen 
Kreislauf ohne Weiteres von Harvey entdecken zu lassen, wird 
Willis jetzt auch Harvey's Vorgängern gerecht. Er erkennt Ga- 
len's, Servet's, Colombo's, Cesalpin's und der Anderen Verdienste 
an, ohne damit zu fürchten, dass er dem Harvey Schaden bringt. 
Und insbesondere liebt er es, den Michael Servet als den Ent- 
decker des kleinen Kreislaufs mit William Harvey, dem „Entdecker^ 
des grossen Kreislaufs, in Parallele zu stellen ^), Den Unterschied 
zwischen dem kleinen und dem grossen Kreislauf festgehalten, ist 
es nur zweierlei besonders, worin, nach Willis Urtheil, der Spanier 
dem Engländer nachsteht: das eine, Servet's Buch habe so gut 
me keine Verbreitung gefunden ; das andere, Servet sei kein Mann 
des Experiments. 

Dass die 1000 Exemplare der Restitutio, in welcher Servet 
vom Lungenkreislauf spricht, eine ausserordentliche Verbreitung, 
besonders in Italien, am meisten in Venedig und Padua gefunden, 
dass nachweisbar nur 2 Exemplare verbrannt worden sind, habe ich 
anderswo ^) gezeigt. Dass Servet ein Mann des Experiments war, 

1) Pag. 85, 75—86. Cf. Servetus and Calvin. London 1877, p. 213. 

2) Preyer's Sammlung physiologischer Abhandlungen. 1876. S. 34— 38. 69. 
Vgl. Biologisches Gentralblatt 1883 Bd. lU. Nr. 15 S. 470 f. 
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können nur die leugnen, welche seine Schriften nicht gründlich 
kennen. Das will ich hier zu zeigen suchen. 

2) Darauf lege ich kein Gewicht, aber ich halte es doch auch 
nicht für zufällig, dass Servet so gern mit Männern des Experi- 
ments umging, mit den berühmten Pariser Professoren Günther 
von Andernach, Jacob Sylvius, Johann Fernel, der Lyoner Gele- 
brität, Symphorien Champier, mit seinen Studienkameraden dem 
berühmten Vesal und dem Leibarzt des Vienner Erzbischofs, dem 
Johann Perellus, mit dem geschickten Pest-Doctor und königlichen 
Leibarzt Joh. Thibault^) mit dem Bekämpfer des Hexenspuks 
Johann Wier; des de la Vau, Sebastian Montuus u. A. zu geschweigen. 
Er muss doch die Experimente zu würdigen wissen, wenn er zum 
Umgang so oft die Praktiker den Theoretikern vorzieht. 

3) Freilich kann das ja Zufall sein. Indess er bekennt sich 
ausdrücklich zu den Experimenten gegen die abstracte Speculation*. 

So 1535 fol. 148* in seinem Ptolemäus, wo es sich um die 
Erdmessung handelt ^ giebt er verschiedene Weisen an und flSihrt 
dann fort: Haec adnotavimus, ne speculationi relinqueremus, sed 
ut experientia certa veritatem indagare possimus. Bei der lieber«* 
Setzung der Städtenamen, sagt er im Ptolemäus, scriptorum aucto» 
ritate, propria experientia, certissimis conjecturis siimus connixi 
(Praefatio). Was kann das anders heissen, als dass er in den 
Städten den Bericht der alten Schriftsteller mit den heutigen Loka- 
litäten und ihren Umgebungen verglichen hat, und wo alles stimmte, 
danach den heutigen Namen im Ptolemäus als Erläuterung hinzu- 
fügte. An einer anderen Stelle des Ptolemäus nennt er, neben 
der sapientia, experientiam als matrem rerum (foL 7^). 

Und gerade so nennt er experientiam matrem in der materia 
medka^ wo er zwischen Aristoteles und Galen betreffs der Lehre 
von der Verdauung zu entscheiden hat (Syruporum universa ratio 
fol. 3'). Nicht die Autoritäten lässt er entscheiden, sondern die 
Natur. Natura enim non satis provida esset, si haue (extennandi) 
iunctionoai illis (partibus) denegasset. Experientia tpioque eam' 
Bon deesse testatur: nam — und hier geht er von der Empfehlung 
der Erfahrung zur selbstgemachten eigenen Erfahrung über — crassa 
excrementa per halitum et sudores aliquando — vorsichtig genug. 



1) Vgl. Rohlfs' Archiv, IIl. Bd. p. 332 f. 
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da es iiidit immer zutraf — digerit natura. Ergo extenuat . . . 
QnoA totius naturae Providentia optime factum est, ut, quum par^ 
tibus concessa est functio aliqua, concessum etiam sit praevium 
ad eam ministerium. Gewiss eine feine, physiologische Bemerkung! 
Quam sanctionem omnia jura — er war auch Jurist — confir- 
mant etc. (foL 27 % Expuitrice ergo peccante, qujs tarn stupidus 
medicus admovebit concoctrici remedia? Quis ita est hebes, ut 
videns summum naturae in peilende Studium — der da mit eignen 
Augen die Tendenz der Natur, elwas auszustossen , sieht — non 
eam adjuvet (fol. 12*)? Gewiss ein verständiger Grundsatz, derauf 
vielen Gebieten erst neuerdings zu seinem Recht gekommen ist. 
Naturae hostis mehercle censendus est, qui talibus naeniis pur- 
gationes remoratur: et cogere naturam vult, ut eum humorem 
iterum concoctura aroplectatur, quem ipsa velut exosum tantopere 
nititur a se poliere (fol. 16*)? 

Und da ihm die Natur überall ein Ganzes ist, so geht er auch 
von der materia medica auf die Alchymie, Chemie und Botanik 
ikber mit seiner Argumentation aus der Erfahrung. 

Von dem Satze: naturae concoctionem aliquando incipere ab 
extenuatione, demnm tarnen semper incrassare, bringt Servet einen 
doppelten eigenen Experimentalbeweis, der eine vom Schmelzofen, 
der andere von den Früchten entnommen. Quod in igne, sagt er, 
fieri videmus. Nam post mixtam argenti spumam cum oleo vel 
aqua, ignis primo totam materiam exaequat, ut extenuato crassiore 
fiat homogeneum quiddam: et deinde totum incrassetur. Idem in 
fructuum maturatione, ut terrea primo sit acerbitas, quae deinceps 
aquea humiditate diluitur: ac demum inspissatio sequitur (fol. 28*). 

Und auch in der Restitutio Christianismi stellt er, der gläu- 
bige Kbeltheologe, als Quelle der gesammten Wahrfaeitserkenntniss 
den evangelicus serroo und ipsa mundi genesis hin (p. 857). Beide 
Quellen sind ihm selbstständig, so dass sie bald zusammenfliessen^ 
bald sich ergänzen, bald sich limitiren. Wo er von der alttesta- 
mentlichen Beschneidung oder der neutestamentlicben Oelung oder 
von der Zeit zwischen der Empftngniss Christi und sdner Geburt 
spricht, da zieht er immer die Medicin, Therapeutik, Physiologie 
heran, um zu erklären, zu ergründen, zu beleuchten. Die eigene 
•Erfahrung erscheint ihm bei der religiösen Bibel -Ueberzeugung 
gerade so unentbehrlich als beim exacten Wissen. 
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4) Doch Servet bekennt sich nicht nur aaf allen Gebieten, 
die er bebaut hat, zur wissenscfaaftlicheB Unentbehrlicbkeit des 
Experiments; nein, er beruft sich auch immer wieder auf die 
eigenen Erfahrungen. 

Von seinen chemischen Versuchen sagt er: Probat ipsa ex- 
perientia, quia nunquam visum est — ich und meine Bekannten 
haben nie gesehen — terram in aquam verti nee aquam in ter- 
ram, quoquo modo illas misceas. Semper enim unumquodgue re- 
vertitur ad originem suam (p. 160). Es ist zu constatiren, dass 
dieser allgemeine Erfahrungssatz von der Rückkehr zum Ur- 
sprünge sich in derselben Schrift findet, die den Blutkreislauf 
beschreibt. 

Dann wieder bestätigt er die Erfahrung Anderer durch die 
eigene. Wo er von den Pubertätserscheinungen redet, sagl er hoc 
naturae experimentum monere nos debet (p. 411). Wo er von 
den Krankheiten der Steine und der Pflanzen spricht, sagt er: 
Quin et lapides et alia in re medica motricem vim habentia affir- 
mant aliqui non solum vivere, sed et senectutem, morbos et mor- 
tem pati: quod et vino accidere quotidie experimur (p. 257). 

Oder ^r tritt, was noch häufiger geschieht, mit der eigenen 
Erfahrung den Erfahrungen Anderer entgegen. Die Sage geht, 
die französischen Könige könnten die Kröpfe heilen. Vidi ipse, 
sagt er im Ptolemäus, Regem (Gallorum) plurimos hoc languore 
(strumis) corruptos tangentem. An sanati fuerint, non vidi. Die 
Sage geht: das Papstthum sei ein guter Bundesgenosse für die 
Fürsten. Hisce oculis, warnt er sie, nos vidimus — 1530 zu 
Bologna ' — eum (Papam) super principum cervices cum pompa 
gestari etc. (Restit. Christian.). Die Sage geht, die Excommuni- 
cation werde nur zur Besserung der Menschen angewandt: Nos a 
Papistis locustas agri solennitate magna excommunicari vidimus. 
Berufen sich* die Philosophen auf die Handlungen abstracter Be- 
griffe, so hält er ihnen entgegen: omnis actio fit per contactum, 
passio e contrarüs. Beruft sich Oecolampad zu Basel auf die Einig- 
keit aller Evangelischen in der Glaubens-Gerechtigkeit, so hält er 
ihm entgegen : Propriis auribus (fidem) aliter a Te declarari audivi 
et aiiter a Doctore Paulo — dem Paul Phrygio, Oecolampad^s 
Doppel-CoUegen — et aliter a Luthero et aliter a Melanchthone. 
Meinen die Frommen alles anbeten zu können, auch das, von dem 
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sie Dicht im Stande sind, sich irgend eine Vorstellung zu machen, 
so ruft ihnen der Spanier in's Gedächtniss: Omnis adoratio visionem 
praesupponit. Behaupten die Theologen, dass das Wort Gottes 
geboren sei und ein Sohn, so erinnert er sie: nasci passio carnis 
est; tragen die Trinitarier solche scholastische SubtiliUiten in die 
Bibel hinein, so fordert er von ihnen den Ocularbeweis : Si unum 
iota mihi ostendas, quo verbum illud filius vocetur, aut de verbi 
generatione fiat mentio, fatebor me devictum. Denjenigen, welche 
auf die Worte der Apostel schwüren, slatt auf die W^orte des einigen 
Meisters, führt er zu Gemüth die Erfahrung: et maximi aposto- 
lorum fuerunt aliquando in errore. 

Solcher Appell an die eigene Erfahrung ist bisweilen recht 
harmlos und durchaus objectiv, wie im Ptolemäus, nachdem ef von 
Spanien, Italien, Frankreich, Deutschland Beschreibungen gegeben: 
Quorum omnium regiones vidimus et linguas utcunque novimus 
(Ptolemäus). Bald mehr subjectiv gefärbt und sarkastisch, wie in 
jener Anmerkung zu den Antithesen, die Calvin ihm in den Ker- 
ker schickte. Servet, der da weiss, dass Calvin ihn bald hinrichten 
wird, ruft ühb. das tragisch grosse Wort zu: Nega te homicidam: 
et actis probabo. Ein furchtbarer Experimentalbeweis aus dem 
eigenen Scheiterhaufen 1 

5) Auch in der berühmten Stelle über den Lungenkreislauf 
tritt er bewussl und fest der ganzen bisherigen wissenschaftlichen 
Tradition mit seiner eigensten Erfahrung entgegen: Dexter ven- 
triculus cordis sinistro communicat. Fit autem communicatio haec, 
non per parietem cordis medium, ut vulgo creditur. Sed magno 
artificio a dextro cordis ventriculo , longo per pulmones ductu, 
agitatur sanguis subtilis etc. Ergo ad alium usum effunditur san- 
guis a corde in pulmones hora ipsa nativitatis . • . Demum paries 
ille medius, cum sit vasorum et facultatum expers, non est aptus 
ad communicationem et elaborationem illam etc. Si quis haec 
conferat cum iis quae scribit Galenus Hb. VI et VII de usu par- 
. tium, veritatem penitus intelliget^ ab ipso Galeno non animadver- 
sam. Und von dieser ganzen Stelle sagt er zum Leser: facile in- 
teiliges, si in anatome fueris exercitatus (Restit. Christ, p. 169 sq.). 

Dass er selber in anatome exercitatus war, bezeugt ihm sein 
Pariser Lehrer Günther von Andernach, bezeugt ihm sein Wider- 
sacher, der Pariser Dekan Job. Tagauh: praesentibus scolasticis 
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plurimis in area oostrae scolae, post dissectum coi^us humanimif 
quod itlemet Villanovanus cum aliquo chinirgo difisecueratO« 

Und in der Fortsetzung jener Stelle wird Servet nidit mttde, 
sich auf die eigenen Erfahrungen zu berufen : Piura sunt ibi vasa 
circa conarium, plures arteriarum pulsus, potentiiNr ibi mentis et 
ignei spiritus actio. Nos quoque potentius ibi juxta tempora pul- 
«are laborantem intellectum exterius et interius — wie ist das 
möglich, ohne Vivisectionen? — deprehendimust ut hoc solo ex- 
perimento ad ipsum mentis locnm manu dueamur. 

Auch in der allgemein verloren geglaubten und ?on mir wie- 
der neu entdeckten Schrift Senret's Apologetica disceptatio pro 
astrologia in qnendam medicum (Berlin 1880 bei H. B. Mecklen- 
burg) beruft sich der Spanier auf seine Pariser Experimente in 
der Astronomie wie in der Meteorologie. Nam similem cum qui- 
busdam amicis observavi die duodecima hujus mensis februarii la- 
bentem anno a Christo nato tricesimo octayo supra sesquimiUe^ 
simum. Fuit nocte sequente mors eclipsatus a luna juxta stellam 
quae dicitur rex, sive cor leonis (p. 23). Eine sehr merkwürdige 
Beobachtung, die Ton seiner Akribie zeugt. Und p. 28 : Exemplum 
in publica lectione dedi, cum, aliis judicantibus pluvias, ego ex su- 
perveuienti contrario syderum motu, dixerim fore ?entos, qui nubes 
propellerent. Item cum illi passim frigus, ego ex aliis signis, quae 
ephemeridarii non norunt, fore hyemem hanc totam sine frigore 
saepius praedixi, idque publice. Quod stupendura mnltis yidebatur. 
Res tarnen ipsa me vera dixisse indicat (p. 29). 

Man sieht, Michael Servet ist Mann des Experiments in 
der Meteorologie, Astronomie, Alchymie, Botanik, Philosophie, Bibd- 
kunde, Psychologie, Pathologie, Anatomie und Physiologie. Nichts 
zu thun aber will er mit denen haben, die aller Wei^eit baar 
sind, cum negent ea quae sunt sensui manifesta (p. 35). In seiner 
Zeit hielt das schwer: denn Alles strotzte von Vorurtheiien, Fabeln 
und Dogmen. Sciebam enim cum tot monstris mihi esse dimi- 
candum. Sed postquam in arenam descendi, stabo viriliter (p. 39)« 



1) Rohlfs' Archiv UL Bd. p. 205. 



VIII. 
Zur €les6hichte der Gastrotomie. 

Von 

Br. Siehard Hubert in Königsberg i. Pr. 

Unter obigem Titel veröfifentlichte Hagens^ die bekannte und 
historisch so interessante Geschichte des zu Königsberg i. Pr. im 
Jahre 1635 von Schwabe mit gutem Erfolg gastrotomirten Bauern 
Andreas Grünheide. Weniger bekannt dürfte es sein, dass 85 Jahre 
später in dem kleinen ostpreussischen Städtchen Rastenburg die- 
selbe Operation und zwar aus demselben Grunde (nämlich wegen 
eines verschluckten Messers) zum zweiten Male vorgenommen wor- 
den ist. Der Fall betraf eine 47 jährige Bäuerin Namens Anna 
Lembke; Operateur war Dr. Heinrich Bernhard Hübner, prak- 
tischer Arzt und zugleich Bürgermeister der alten Ordensstadt 
Rastenburg. Ich lasse die Chronik '^) selbst folgen : „In diesem ein- 
tausend sieben hundert und zwantzigsten Jahre stellet sich wieder 
eine Messerschluckerin in dem benachbarten Bischthum Ermeland 
dar: AUwo ein Weib, Nahmens Anna, verehelichte Lembkin, ihres 
Alters von 47 Jahren im Dorffe Torninen , eine halbe Meile jen- 
seif der Stadt Rössel und drittehalb Meilen von Rastenburg ge- 
legen, den Isten Juli aus Unfürsichtigkeit ein Messer herunter- 
geschlucket, nachgehends in Rastenburg allhie den Uten Tag ge- 
dachten Monaths durch einen Schnitt davon befreyet worden. 

Damit nun einige Umbstände von dieser neuen Messerschluckerin 
und der mit ihr vorgehabten Cur bekandt werden, muss ich be- 
richten, dass selbige, ihrer Aussage nach, in vorbesagtem Dorffe 



1) Berliner klinische Wochenschrift 1883. Nr. 7. 

2) Beckberrn, Rastenburg historisch- topographisch dartgestellt. Rasten* 
burg 1S80. 

Archiv f. Geschlehte d. Hedicin u. med. Geofraphie. VH. Bd^ 1 2 
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gebohren und erzogen sey. Während dem Ehestande, worinnen 
sie 18 Jahre mit ihrem Mann bisher gelebet, hat selbige 8 Kinder 
gezeuget. 

Diese Anna Lembkin versuchet auf gleiche Art, als Andreas 
Grünheide vor Jahren gethan, am ersten Tage des Monaths Julii 
1720, weil sie sich im Magen etwas übel befand und gern 
brechen wollte, durch Beyhülffe des Messers das Vomiren zu be- 
fördern; stecket deshalb den Schafift der Schale des Messers in 
den Hals, und da das Brechen nicht gleich erfolget, stosset sie 
das Messer noch tiefer hinein. Der Schlund, wodurch ich allhie 
Pharyngem oder das obere Theil des Oesophagi verstehe, fasset die 
Schale oder den Schafft des Messers, indessen die Spitze desselben 
dem Weibe aus den Fingern glitschet und oben am Gaumen stecken 
bleibet. Hierauf trachtet die unglückseUge Messerschluckerin das 
Messer wieder heraus zu ziehen ; aber vergebens, es sinket selbiges 
vielmehr tieffer herunter und gehet, so wie sie es erzählet, gantz 
gelinde ohne sonderliche Schmertzen nach dem Magen hin, worin- 
nen das Messer 3 Tage ohne grosse Beschwerde und besonderer 
Empfindlichkeit verharret hat. Nach dreyen Tagen fühlet allererst 
die Patientin in der Gegend des Nabels einige Schmertzen, kurtz 
darauf setzet sich die Spitze vom Messer in die linke Seite. Die 
Schmertzen nehmen von Tage zu Tage zu, das Messer bleibt an 
gedachtem Orte fest stecken, dass dannenhero selbige genöthigt 
wird, in ihrem so elenden Zustande Hülffe zu suchen, umb diese 
ungesunde und unverdauliche Speise aus dem Magen los zu werden. 

Zu welchem Ende dann ihr Ehemann anhero nach Rasten- 
burg kam und die miserable Beschaffenheit seines Weibes dem 
Herrn Johann Horchen, Stadt-Cämmerer und Chirurgo hieseihst, 
als welchen er einer gewissen Cur wegen schon kandte und be- 
sonderes Vertrauen zu ihm hatte, eröffnete. Herr Horch sähe 
diese Sache von gewisserer Importantz an und wollte die Patientin, 
wiewol er in der Chirurgie ein erfahrener und geschickter Mann 
ist, nicht bloss eintzig und allein auf sich nehmen, sondern offen- 
bahrte mir den Casum, umb meine Gedanken darüber zu ver- 
nehmen. Worauf wir beyde schlüssig wurden, weil keiner von 
uns die Patientin selbst gesehen hatte, selbige in Augenschein zu 
nehmen und nachgehends mit einander zu conferiren, auf was Art 
der nothleydenden Messerschluckerin am bequemsten zu helffen 
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wäre. Mit dieser Antwort wurde der abgeschickte Ehemann der 
Patientin abgefertigt, welcher denn bald darauff, nemlich den lOten 
Julii sein wimmerndes und ächzendes Weib anhero nach Rasten- 
burg brachte. Wir besahen beyde dieses Mensch und funden das 
Messer in der linken Seite vier Finger breit vom Nabel und zwei 
Finger breit über dem Nabel, so, dass die Spitze des Messers im 
Anfahlen fast deutlich bemerkt wurde; weshalb ich gleich den 
Herrn Horchen versicherte, die Operation würde mit Göttlicher 
Hülffe gut von statten gehen, angesehen der Ort den Schnitt zu 
vollftthren mir recht bequem vorkam. Und weil an selbigem Orte 
ein erhobener Puckel mit einiger Röthe sich zeigete, beschlossen 
wir, ein Cataplasma oder Umbschlag aus erweichenden Kräutern 
mit Leinsamen und Foenum graec. tiberzuschlagen, womit selbigen 
Tages auch immer warm continuiret worden. Indessen bat das 
Weib sehnlich, sie von dem Messer zu befreien, versprach mithin 
festiglich, alles geduldig zu leyden, was wir mit ihr fttrnehmen 
wtirden, allermassen sie die Schmertzen nicht länger ertragen könne. 
Tages darauf besahen wir die linke Seite der Patientin wie- 
der und verspOreten beim Anftihlen, dass unter dem rothen Puckel, 
allwo die Spitze zu ftihlen war, einige Materie oder Eyter stecke. 
Worauf resolviret wurde, in der Gegend eine Incision zu machen, 
und das Messer, weil sozusagen die Natur ihr daselbsten den Weg 
bahnen und den Ausgang suchen wollte, heraus zu nehmen. Zu 
welchem Ende dann vorhero vom Oleo Hyperici compos. ^/} in 
einer warmen Brühe der Patientin des Morgens umb 7 Uhr ge- 
reichet und auf den Ort ein Emplastrum Magneticum aus dem 
Empl. Diachyl. c. gumm. und Lap. Magnet ^ sat. gefertigt, auf- 
gelegt wurde, dass, wenn der zu Pulver gestossene Magnet nichts 
effectuiren sollte, doch das Empl. Diachyl. c. gummis das seine 
thäte. Man hielte auch, ehe das Pflaster aufgelegt wurde, den 
rechten Magnetstein nahe an den rothen erhabenen Puckel; da 
denn von den Anwesenden deutlich observiret worden, dass die 
Haut über der Spitze des Messers weit strammer wurde und sel- 
bige Spitze sich gleichsam nach dem Magnet sehnete, darnächst 
mehrere Schmertzen der Patientin verursachte. Gegen 10 Uhr 
desselben Tages ward diesem Frauen«Mensch ein hertzstärkendes 
Pulver e J re Bezoard. Sennerti de chel. 69 Anglic. in glob. et 
Marchion. epilept. in einer Perlen-Milch, worunter einige Mandeln 

12* 
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mh angestossen waren, gereichet, auch alle Nothwendigkeit deR 
Schaitt zu yerrichten aogeschaffet. 

Nachdem nun alles bey der Hand war und die Patientin so 
sehnlich, sie vom Messer abzuhelffen bat, ward selbige an ein 
schräge an der Wand stehendes Brett mit einem Handtuch stehend 
angebunden, doch so, dass sie sich an das Bett lehnen konnte^ 
theils umb dies^ Patientin das stehen nicht zu beschwerlich zu 
machen, theils desto besser und freyer den Schnitt zu verrichten ; 
wozu sie auch noch von zweien Feldscherern hiesiger Guarnison 
vom Hochlobl. Räderischen Regiment, von beyden Seiten an den 
Armen gehalten wurde. Herr Horch nahm das Magnet-Pflaster, 
dessen Wirkung man nicht sonderlich spüren konnte, ab, ich aber 
setzte mich auf einen niedrigen Stuhl, den Ort, wo der Schnitt 
und wie lang selbiger geschehen sollte, zu determiniren. Als ich 
nun den Ort anfühlete und die inwendig steckende Spitze des 
Messers deutlich bemerkete, nahm ich selbsten eins von meinen 
Anatomie-Messerchen und thal, wiewol behutsam in Gottes Nahmen 
eine kleine Incision durch die Haut und Musculen; und als ich 
die Spitze vom Messer noch deutlicher wahrnahm, prosequirte ich 
selbigen Schnitt noch einmal, schnitt das Peritonaeum durch: 
Worauf sich gleich die Spitze vom Messer, welches den Magen 
fast gänzlich durchbohrt hatte, zeigete. Nach verrichtetem zweiten 
Schnitt kam etwas Blut mit Eyter untermischet, welchen die durch- 
bohrende Messerspitze an selbigem Orte des Magens causiret hatte, 
etwa einen Löffel voll heraus; Herr Horch fassele mit einer dazu 
bequemen Zange die Spitze des Messers und zog ganz sachte : Ich 
hingegen räumete mit meinem Messerchen die Incision etwas weiter 
auf, bis das ganze Messer in Praesentz unterschiedener Zuschauer, 
worunter auch zwey Gerichts-Verwandte hiesiger Stadt aus Cnrio- 
sität zugegen waren, glücklich herausgebracht wurde. Wozu auch 
ein vieles contribuirte, dass dieses Weib gar nicht corpulenter, 
sondern hagerer Constitution war, andern Falls man nicht so leicht 
an das Messer hätte kommen können. 

Die Wunde wurde von Herrn Horchen mit einem Schwamm, 
der in warmen Wein mit Myrrhen getunket und wieder ausge- 
drüeket war, foviret und gesäubert, nachgefaends von oben ge- 
heftet, nach unt^ zu mit einer Wicke zum Ausgange des übrigen 
und künftig zu erwartenden Eyters versehen; ein Pflaster über- 
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geleget, ein Umbschlag von warmem Wein mit Myrrhen, womit 
ein zusammengelegtes Tuch angefeuchtet war, aufgeleget und die 
Patientin, welche während der Operation mit Schlagwasser, worunter 
etwas vom Säle vol. o^o imtermischet wurde, zu Bette gebracht. 
Es ist zwar wahr, dass der Patientin heym Herausnehmen des Hes- 
sens und HeStung der Wunde ziemlich ttbel worden, doch kann 
man mit Wahrheit sagen, dass sie nicht ein eintziges mahl recht 
beschwiemet oder in Ohnmacht gefallen sey. 

Diesemnach betrachtete man das im Magen gewesene Messer, 
welches ich auch noch in meiner Verwahrung halte, und in der 
Länge sieben Zoll ausmachen dürfte, von allen Seiten; an der 
Klinge ist nicht die geringste Versehrung, oder dass sie angefres- 
sen sein sollte, zu sptthren; bloss, dass sie ganz schwartz ange- 
lauifen: welches eines Theils daher kommen kann, weil das Mes- 
ser, als es heruntergeschlucket worden, nicht allzu rein poliret 
gewesen; andern Theils auch von dem im Magen vorhandenen 
Fermente, welches zwar dieses Eisen angegriffen, aber nicht ein 
so scharfes und dem Scheidewasser gleichendes Menslruum ist, in 
so kurtzer Zeit von 10 Tagen das Eisen völlig aufzulösen oder zu 
verdauen. Was den Schafft an diesem Messer, welcher aus Hirsch- 
horn gefertigt ist, betrifft, ist selbiger ziemlich abgezehret, dahero 
die Patientin ihrer Aussage nach beim öfteren Aufstossen aus dem 
Magen einen verdrüsslichen Geschmack vom Hirschhorn im Munde 
empfunden hat. 

Nachdem nun dieses Messer auf vorbesagte Art herausgenom- 
men und die Patientin ins Bett gebracht worden, ist ihr des Nach- 
mittags ausser der Perlen-Milch vom Decocto Vulnerario gereichet 
nebst zwei Messerspitzen vom Balsamischen Zucker. Die Recepte 
waren folgende: R. Rad. Enul 3 iii Symphit. major. §/J Herb. Veronic. 
Betonic. Sanicul. Heder. lerr. a Mij. Flor. Hyperic. p. J. Ficuum no. 
jv. incis. coqu. in A fontanae Mensur. 2 solatur. R. €t. iij adde Syrup. 
de Hyssopo 5 Ü S Wund-Trank. R. Sacch. siniss. ^ ß B^Js« P«rn- 
vian. de Copaib. a gtt vj M. d. S. Balsamischer Zucker 2 Messer- 
spitzen im Wund-Trank zu geben. Gegen Abend wurde die Pa* 
tientin frisch verbunden und ihr noch etwas vom Wund-Trank 
gegeben. 

Den 12ten Julii hatte dieses Weibchen eine Tafelbiersuppe etc., 
ehe der Verband geschähe, in ziemlicher Menge gegessen, auch in« 
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geheim ihr ein wenig Wein reichen lassen; da denn beim Ver- 
binden eine dem Tafelbier gleichende Feuchtigkeit aus der Wunde 
lief/ Darauf der Wärterin nochmals unter harter Bedrohung ver- 
boten wurde, der Patientin nicht das geringste ohne unser Vor- 
bewusst zu reichen. Hingegen wurde mit Balsamischem Zucker und 
Decocto vulnerario continuiret, eine dttnne und durchgeschlagene 
Habergrütze aber bey wenigem, der Nahrung wegen gereichet. 

Den 13. Julii befand sich die Patientin nicht, so gut als Tages 
zuvor. Der Puls war etwas matter, dahero ihr selbigen Tages 
keine Grütze gegeben wurde, sondern bloss der Balsamische Zucker 
mit ein wenig vom gelben eines weicbgesottenen Eyes, und weil 
Nachmittage die Mattigkeit zunahm, auch ein Zittern derer Glieder 
gleich einem Wundfieber sich eräugnete, reichete man ihr ein Pul- 
ver aus praeparirten Krebs-Steinen, Perlemutter, Nuc. Moschat. und 
^ re Bezoard. Sennerti in warm Tafelbier. Die Wunde wurde dem- 
nächst mit dem Unguent. Digestiv, und Balsam. Peruvian. verbun- 
den. Die Nacht durch hatte die Patientin etwas unruhig, gegen 
den Morgen aber gantz gut geschlaffen. 

Den 14. Julii trank selbige, ehe sie verbunden wurde vom 
Decoct. und befand sich etwas besser, gegen Mittag genoss sie eine 
gute Kraftsuppe mit Muscaten gewürzet, und gegen. Abend wurde 
eine andere Fleischbrühe worinnen folgende Species, Rad. Tor- 
mentiU. Symphit. maj. Herb. Sanic. Betonic. und Flor. Hyperic. 
abgekocht waren, mit ein wenig Semmelbrod zu essen gereichet, 
worauf sich die Patientin recht gut befand, auch über keine Mattig- 
keit klagete. Der Urin war fast dem gesunden gleich, die Wunde 
reinigete man beym Verbinden mit etwas Wein worinnen Myrrhen 
und Aloä untermischet waren. 

Den 15ten Julii nahm die Patientin frühe morgens wiederumb 
von der Fleischbrühe mit vorerwehnten Kräutern abgekochet und 
beym Verbinden, welches bloss mit dem Unguent. Digestivo ge- 
schähe, wurde die zwiefache Hefifte, weil selbige loss war, weg- 
genommen. Die Patientin befand sich recht munter und sähe man 
bey genauer Beobachtung der W^unde, dass selbige sich recht schön 
von inwendig zu Schlüssen angefangen, da die fibrae gleich denen 
columnis carneis in corde, die sonsten auch Lacertuli genandt wer- 
den, doch viel feiner, wie starke Spinnenwebe oder feine Zwirns- 
fäden unter einander verworken waren. Indessen wurde die Wunde 
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mit Pflastern gehefitet, und das untere Theil derselben noch immer- 
hin durch Beyhülffe der Wicke offen gehalten, wiewol gar wenig 
Materie oder Eyter mehr Aussen wollte. Gegen Abend reichte 
man dem Weibe eine Dosin von Elix. vitae Overk. in warm Trinken. 
Welches Elixier den 16ten Juüi mit der Ess. Rhabarb. versetzet, 
wiederholet wurde, umb den Leib, der sonsten die Zeit durch sich 
ganz willig erzeigete, Tages vorhero aber seine Pflicht nicht wahr- 
genommen hatte, ferner offen zu behalten , darauf sie denn auch 
zwei Sedes gehabt. Die Verbindung geschähe wie vor, Morgens 
und Abends mit Digestiv. 

Den 17ten und ISten Julii continuirete man mit dem Elixier 
vitae Overk. doch ohne den Ess. Rhabarb. und verband man die 
Wunde mit dem Bals. Peruv. worunter 

den 19ten Julii umb die Wunde nicht allzugeil zuwachsen 
zu lassen > etwas von Unguento Aegyptico untermischet wurde. 
Innerlich wechselte man vom 19ten bis den 24ten mit Eingebung 
des Elix. vitae Overk. und des vorhin beschriebenen Balsamischen 
Zuckers. Und weil die Wunde binnen der Zeit gantz zuging, die 
Patientin auch k^ine Schmertzen fuhlete, sich wohl befand, der 
Artzeneyen, die sie ohnedem eckelhafft aus Ungewohntheit ein- 
nahm, überdrüssig wurde, und nach Hause verlangete, ist selbige 
in Gottes Nahmen, mit der Warnung sich in Diaet in acht zu 
nehmen, und den Magen weder mit Essen noch mit Trincken zu 
überladen, den 24ten Julii dimittiret worden. 

Dies ist nun, geneigter Leser, die Historische Beschreibung 
des im Julio dieses Jahres heruntergeschluckten und in selbigem 
Monath wieder herausgenommenen Messers mit beygefügten Umb- 
ständen der gantzen Cur, wozu der grosse Gott als der beste Arzt 
in so weit seinen Segen gnädiglich verliehen, dass die Patientin 
nicht aUein frisch und gesund den 24tcn desselben Monaths von 
Raslenburg abgereiset, sondern sich auch itzo in ihrer Behausung 
gantz wohl befindet.^ 



IX. 

Zur Kenntniss der hygienisclien Anschanniigeii. 

Eine historische Skizze 

von 
Dr. Moriz Wertner in Wartberg (Ungarn). 

Trotzdem wir in den auf uns überkommenen ältesten schrift- 
lichen Denkmälern auf solche Verordnungen, Sitten und Gebräuche 
stossen, die — wenn auch unbewusst — mit der öffentlichen Ge- 
sundheitspflege im Zusammenhange gestanden, ist die Erkenntniss 
der Nothwendigkeit der Hygiene sowie ihre Einreihung in den 
Rahmen der selbstständigen Wissenschaften doch erst eine Errungen- 
schaft unseres Jahrhunderts, während wir Alles auf diesem Gebiete 
in verflossenen Jahrhunderten Geschehene als blossen Versuch und 
bescheidenen Anfang betrachten können. 

In medicinisch-geschichtlicheu BQchern wird gewöhnlich das 
18. Jahrhundert als dasjenige bezeichnet, in welchem der Beginn 
der Hygiene als Einzeldiscipiin der Medicin nachzuweisen wäre; 
in Wirklichkeit können wir dies aber auch für nichts Anderes. be- 
trachten als einen Ausfluss jener Aufklärungsversuche und Be- 
strebungen des 18. Jahrhunderts, denen zu Folge viele damalige 
Aerzte in dem Aufstellen der sogenannten populären Medicin das 
richtige Mittel suchten, einen, wenn auch verschwindend kleinen 
Theil, rationeller medicinisch-naturwissenschaftlich'er Anschauungen 
zum Eigenthume der Massen zu machen, auf dessen Grundlage sich 
dann der Beginn der Hygiene im Bewusstsein der Gesammtheit 
entwickeln konnte. 

Jede wissenschaftliche Forschung und Errungen- 
schaft feiert dort ihren höchsten Triumph, wo sie, 
aus dem beschränkten Kreise der Fachmänner hervor- 
tretend, in ihren Grundwahrheiten zum bleibenden 
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Eigenthum der Gesammtheit wird; ^demzufolge iniiss es 
ffir UDS von hohem Interesse sein zu wissen, was und wie viel zu 
▼erschiedenen Zeitea aus der FüHe der medicinisch-uaturwissen- 
schaftlichen Kenntnisse ins Eigenthum d(^ Volkes übergegangen 
ist und somit erlaube ich mir aus den Vorhallen der pragmatischen 
Hygiene, aus jenen Zeiten, wo diese Wissenschaft noch nicht selbst- 
ständig gewesen!, Etwas mitzutheilen, was um so interessanter ist, 
als es den obigen Standpunkt vertritt, indem es nämlich die seiner- 
zeit zur allgemeinen, auch von Laien adoptirten Kenntniss ge- 
langten Anschauungen wiedergibt. 

Zwei Autoren sind es namentlich, die uns auf diesen Wegen 
leiten sollen. 



Von 1705 — 1708 erschien in Amsterdam ein in französischer 
Sprache unter dem Titel „Atlas historique** geschriebenes Werk, in 
dessen zweitem Theile auch die Beschreibung Ungarns Platz ge- 
funden. Verfasser des Werkes ist ein Mr. C***, während die 
historisch -geographischen Commentare der Feder eines sicheren 
Gueudeville entstammen. Zur Kenntniss der. damaligen geographi- 
schen Anschauungen ist dieses Werk schon deshalb von nicht zu 
unterschätzendem Werthe, weil seine sämmtlichen technischen Bei- 
lagen mit besonderem Fleisse und nennenswerther Eleganz be- 
arbeitet sind, namentlich dürfen die in dem Buche zahlreich auf- 
genommenen Stammtafeln, Landkarten u. s. w. sich kühn mit ähn- 
lichen Erzeugnissen aus der Gegenwart messen ; gleiches Lob kann 
aber nicht dem Texte gespendet werden, aus welchem einerseits die 
Einseitigkeit des Autors, andererseits die Unerfahrenheit der Fran- 
zosen in fremdländischer Geographie und Geschichte zur Genüge 
erhellt. 

Aber eine gute Seite hat dieser Text dochl 

Wo CS nur passend scheint, ergreift der Verf. jede Gelegen- 
heit, um sich über die mannigfachsten wissenschaftlichen und so- 
cialen Fragen seiner Zeit im Geiste seiner Periode auszusprechen 
und so geschieht es, dass er bei Ungarns historisch-geographischer 
Beschreibung uns viele hygienische Anschauungen kennenler- 
nen lässt. 

Verf. betont den enormen Fischreichtham Ungarns, wobei ich 
schon jetzt seine über die Ursache dieses Reichthums ausgesprochene 
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Ansicht ihres hohen Interesses halber hervorheben muss;. Man 
schrieb nämlich zu Verf. Zeiten den enormen Fischreich- 
thum Ungarns jener Communication zu, die zwischen 
Ungarns Flüssen und unterirdischen Salzminen be- 
steht und welch' letztere den ersteren ein gewisses 
Princip ausserordentlicher Fruchtbarkeit verleihen. 

Auf solche Arl, meint Verf., wäre Ungarn der passendste Auf* 
enthaltsort für alle Jene, die aus Rücksicht für die durch die Re- 
ligion gebotenen Fastenzeiten nur von Fischfleisch sich nähren. 
Verfassers Ansichten über den Nährwerth des Fischfleisches 
sind folgende : Nach einigen Naturforschern bietet das Fischfleisch 
einen Genuss, den man durch kein anderes Fleisch erhalten kann. 
Ein geistreicher Naturforscher sagte zu Verf. Zeiten, dass Fische 
das rechte Nahrungsmittel seien für isolirt lebende contemplative 
Menschen, die in schwerfälligem, undankbarem Alleinsein ergrauen 
und die Beweise für seine paradoxe Behauptung sucht er darin, 
dass das durch Fischgenuss bereitete Blut viel weniger Dichte und 
Consistenz besitze als das aus anderem Fleisch erzeugte; in Folge 
dessen sind die Geisteskräfte solcher Leut^ mehr zartfühlend, „de- 
likat", und in Folge dessen für die zur Erweckung der Gedanken 
noth wendige geistige Thätigkeit empfängUcher. — Verf. findet die- 
sen gewandten Panegyriker des Fisches ein wenig verdächtig, denn 
er ist ein unter dem Namen „Vigneul Marville" verkappter Kar- 
thäuser. (Es ist dies Noäl Argonne — Natalis Argonensis — auch 
Bonaventura genannt, der, in Paris um 1634 geboren, erst Jurist, 
dann Karthäuser wurde und 1704 starb.) 

Auf Ungarns Luft übergehend sagt Verf. Folgendes: Wenn 
die Natur irgend ein Land mit ihren Wohlthaten überhäuft, wenn 
sie ihm Alles bietet, was irgendwie den Sinnen, der Habsucht und 
der Ambition der Menschen ahundant schmeichelt und sie nicht 
gleichzeitig gute Luft bietet: so hat sie diesem Lande das Haupl- 
gut versagt! 

Hier bietet sich unserem Autor wieder Gelegenheit, sich in 
physiologisch-hygienische Auseinandersetzungen einzulassen. 

Wo gute Luft fehlt, können uns alle anderen Güter sehr 
schädlich werden, die wir von der gemeinsamen Mutter Natur, 
oder — um christlich zu sprechen — von Gott erhalten haben, 
der sie geschafifen und sie dirigirt. Alle sinnlichen Objecto, wenn 
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man sie excessiv geniesBt, verderben die Constitution, verursachen 
schmerzhafte Symptome und verkürzen die Lebensdauer; und nur 
sehr Wenige sind es, die nicht abweichen von der goldenen Hittel- 
strasse jener strengen Nüchternheit, ohne welche man unfehlbar 
seine Constitution alterirt. Es hat ein alter Philosoph geglaubt, 
dass der Krieg mehr Menschenopfer verlangt, als alle anderen 
Pforten, durch die der Mensch in sein Grab geführt wird. — 
Verf. hält nun, dass dies übertrieben ist Wie gross auch immer 
die Lücke ist, die diese schreckliche Geissei auf der Erde ver- 
ursacht, kann er sich doch nicht vorstellen, dass Krankheit, Alter, 
Heftigkeit, Justiz, diese Parzen, die nicht in der Fabel, sondern 
nur zu sehr effectiv den Faden und das Gebälke des menschUchen 
Lebens abschneiden, verhältnissmässig rieht mehr Todesfölle ver- 
ursachen sollten als die oft dem Ehrgeize und der Ungerechtigkeit 
entspringenden Streitigkeiten der Souveraine. Ich weiss nicht 
— ftihrt Verf. fort — ob Dicearque nicht glücklicher das Richtige 
getroffen, wenn er behauptet, dass Alles, was die Natur zum Unter- 
halte des Menschen geschaffen, deren mehr tödtet durch den Miss- 
brauch, den die Menschen damit treiben, als es deren erhält — 
Wenn es möglich wäre, das Sterberegister des Menschengeschlechts 
zu vergleichen, würden sich dort nicht mehr vorzeitige Todesfälle 
finden als natürliche?! Gibt es unter 100 Lebenden wohl 20, die 
ihre Laufbahn vollenden und so lange leben, als sie es nach der 
Güte ihrer Constitution könnten 7 1 Welche ist ferner die gewöhn- 
lichste Ursache der häufigen vorzeitigen Todesfälle? Unmässigkeit, 
unter der ich den schlechten Verbrauch der besseren Nahrungs- 
mittel verstehe, ist es, und der Excess in den sinnUchen Ver- 
gnügungen! Die Wohlthaten der Natur sind direct oder indirect 
gefährlich, und man muss zugeben, dass Menschen, die sich davon 
zurückhalten und ein einfaches massiges Leben führen — wozu 
sie Frömmigkeit, Aberglaube, Philosophie, Nothwendigkeit anregt — 
einer constanteren Gesundheit sich erfreuen und einer reineren, 
wie sie auch die Zahl ihrer Lebensjahre erreichen, ohne deren 
Gewicht oder Unannehmlichkeiten zu verspüren. 

Es gibt aber trotzdem ein gewisses von der Natur gebotenes 
Gut, das den Menschen zu keinerlei Gelegenheit schädlich sein 
kann: das ist die gute Luft. Man braucht weder Physiker noch 
Arzt zu sein, um einzusehen, dass die Luft wesentlich nothwendig 
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ist zur Conservirung der animalen Maschine; die Luft ist in einem 
continuirlichen Verkehre mit mir und die Seele, diese geistige Sub- 
stanz, an die ich glaube, ohne sie zu begreifen, und die mir ein 
Bild meines Schöpfers bietet, steht nicht in intimerem Verkehre 
mit meinem Körper, als mein Körper einen solchen hat mit dieser 
subtilen, unsichtbaren Aaterie, die zu meiner Respiration dient; 
wenn meine Seele mir Ideen bietet und mich dadurch combiniren 
tesst, so geschieht es durch Vermittelung der Luft, dass ich wahr- 
nehme, urtheiie und raisonnire, schliesse. Die Luft tritt unauf- 
hörlich in mein Inneres, sie durchdringt mich; sie tritt in alle 
meine körperlichen Functionen, sie ist die Nahrung jener Flamme, 
die das Princip des Lebens ist und die man natürliche Wärme 
nennt; sie ist das mobile und gewissermassen die Seele meiner 
mechanischen Structur, mit einem Worte: sie bewirkt in mir Be- 
wegung und Empfindung. Wenn aber die Luft inficirt ist mit 
dichten Dünsten, bösartigen Exbalationen , endlich von kleinen 
Fremdkörpern, die föhig sind, die Bestandtheile der Maschine an- 
zuhalten, dann hat man durchaus keine Ursache, mit dem Land- 
striche, den mau bewohnt, zufrieden zu sein, und man muss von 
sehr robuster Beschaffenheit sein, um lange und gesund in so 
schlechtem Klima verharren zu können. Ich bemitleide diese Städte 
und Provinzen derjenigen Staaten, wo es scheint, dass die Natur 
nur Menschen producirt, um sie eine Beute von Krankheiten und 
Tod werden zu lassen. Wo aber gute Luft ist, können sich die 
dieselbe athmenden Menschen dessen rühmen, dass sie das kost- 
barste Gut der Natur erhalten, denn ohne Gesundheit hört Alles 
im Leben auf ein Gut zu sein, soweit es leibliche Güter betrifft. 
„Fraget nur den, der in eine habituelle Schwäche verfallen, 
ob er wohl sein hohes und reiches Loos nicht vertauschen wollte 
mit der gesunden Constitution eines armen Handwerkers, und wenn 
unser Kranker aufrichtig sein will, wird er hierzu hei*zUch gern 
seine Bereitwilligkeit aussprechen, wenn die Sache nur möglich 
wäre. Fraget hingegen den armen Handweriier, ob er seine nier 
drige, jeder äusseren Ehre und jedem Vergnügen femstehende 
Stellung gegen die eines reichen Hinßllligen vertauschen wolle, und 
ich bin sicher, dass er in solchem Falle den Tausch verwerfen 
werde; denn Nichts berührt das Herz so sehr als dasjenige, worunter 
der Körper leidet oder hinsiecht.^ 
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Michael de Hoataigoe (geb. 1533« gest. 1592) sagt: „Uebrigens 
ist der Antbeil, den wir den Tbieren aiis den Gaben der Natur 
überlassen, für die Thiere äusserst vortheilhaft. .Wir eignen una 
ims^iaKre und phantastische Güter an, künftige und nicht vor- 
handene, von denen sich die menschliche Fähigkeit kaum selbst 
Rechnung legen kann; oder eignen wir uns Güter an, denen wir 
unserer Meinung nach einen falschen Werth beilegen, als dasind: 
Vernunft, Wissenschaft, Ehre; den Tbieren überlassen wir hin* 
gegen die essentiellen, handgreiflichen Gaben: den Frieden, die 
Bube, die Unschuld und die Gesundheit, jenes schönste und reichste 
Geschenk der Natur, von der die Stoik sagt, dass Heraklit und 
Pherekydes gerne ihre Weisheit gegen die Gesundheit vertauscht 
hätten, um sich dadurch — wie der erste — vom Hydrops, oder 
— wie der zweite — von der Phtyriasis zu befreien.** 

Die Gesundheit ist nach unserem Autor in dieser Jammerwell 
das höchste Gut; sie ist gleichsam ein Generalwerkzeug, durch 
dessen hervorragende Hülfe wir die Pointe, die Herrlichkeit und 
die Annehmlichkeiten aller anderen Güter zu finden wissen und 
da die gute Luft eine der Hauptbedingungen, ja das „Vehikel** der 
Gesundheit ist, so folgt daraus, dass man die gesunde Luft nicht 
genug schätzen kann. 

Zum Wasser übergehend fährt Verf. folgendermassen fort: 
„Nachdem ich nun lange über die Gaben der Natur gesprochen, 
bitte ich um die Geduld, mich sagen zu lassen, dass nach dem 
Zeugnisse der Geographen, Reisenden und Historiker, dreier Sorten 
von Leuten, die manchmal alle zusammen Mühe haben, eine ein- 
zige Wahrheit zu constatiren, dass die Ungarn mit einer schlechten 
Luft versehen sind; dass es gefährlich ist für Fremde, sich in 
Ungarn niederzulassen und dass daselbst die Sonne eine Menge 
Ungeziefer erzeugt. — Nur ist der Ausdruck „Fremde** nicht in 
seiner ganzen Ausdehnung zu nehmen ; es kann auch eine solche 
Nation geben, der die Luft Ungarns eben nicht schadet, und ich 
glaube, dass Ungarn in Wirklichkeit eine solche Nation beherbergt, 
die sich dort sehr wohl fühlt, obwohl sie von genügender Ferne 
dahittgekommen und die sich nicht eher daraus wieder entfernen 
wird, als zu frühe für ihren Vortheil; errathet siel** 

Das Wasser ist nicht um Vieles besser in Ungarn als die Luft, 
Man sagt, dass blos das Donauwasser einiges Gute an sich hat 
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Ursache des schlechten Wassers ist nicht etwa die geringe Anzahl 
der Quellen Ungarns ; aber ihre Bewohner — resp. ihr Inhalt — 
sind schlecht, wenn es wahr ist, was ein Autor — resp. ein ano- 
nymer Plagiator — sagt, dass diese Wässer alle Arten von Ge- 
schmack und Qualität besitzen, mit Ausnahme der trinkbaren Eigen- 
schaften. Moreri (gest. 1680) und einer seiner Abschreiber führen 
eine dieser Quellen an, die von ausserordentlicher Natur ist; ihr 
Wasser ist tödtlich, sie föUt und steigt mit dem Monde und sie 
versiegt gänzlich beim Vollmonde. 

Verf. tritt dieser Angabe entgegen. So weit er sich in der 
Sache einige Kenntniss zumuthet, drückt sich Moreri entweder 
schlecht aus oder er verfällt in einen absurden und lächerlichen 
Widerspruch. Er findet es widersprechend, dass diese Quelle 
— wenn sie im natürlichen Sinne genommen das Wachsen und 
Abnehmen des Mondes befolgt — gerade damals versiegen soll, 
wenn diese Fackel der Nacht den höchsten Grad von Helle er- 
halten, dessen sie auf unserer Hemisphäre fähig ist; diese Quelle 
sollte sich also gewissermassen aus Achtung zurückziehen, sobald 
der schone Begleiter unserer Erde in seinem vollsten Glänze er- 
scheint, wo sie doch seit dem zunehmenden bis zum Vollmonde 
gestiegen? und wieder, wenn der Mond seinen Weg umkehrt, auf 
dem er zu unseren Antipoden gelangt, sollte unsere Quelle wieder 
plötzlich so steigen und trotzdem sich consequent bleiben nach 
dem Steigen und Fallen des Mondes? Verf. gesteht, dass diese 
Interpretation das Phänomen jedenfalls merkwürdiger und unbe- 
greiflicher gestaltet, aber er zweifelt, dass dies mit Moreri's An- 
schauungen conform sei. 

Wie dem auch übrigens immer sei, so viel steht nach unserem 
Autor fest, dass der Mond von der Physik als eine Art Gottheit 
betrachtet wird, der nicht nur Laien, sondern auch Philosophen 
eine gewisse Macht zuschreiben. Die Vertreter der „corpusculären* 
Lehre — ein Volk von Zweiflern — lachen diese Theorie zwar 
aus und halten alle Naturgeheimnisse, die man durch den gehei- 
men und undefinirbaren Einfluss des Mondes erklärt, für eitel 
Hirngespinnste. Verf., weit entfernt davon, dem Monde seine 
souterraine Macht zu rauben, lässt ihm gerne zu die Herrschaft 
über die Winde, den Frost, die Schalthiere und Hirschgeweihe und 
stellt nur die Bedingung, dass er kein Machtrecht über seine eigene 
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Person ausübe. — Nachdem man also die Ursachen des sanitöts- 
widrigen Wassers in Ungarn nicht ausfindig machen kann, wendet 
man sich zur Allmacht des Schöpfers; deshalb rechnete man zu 
Verf. Zeiten diese Wässer zu den Weltwundern und wie der Prophet 
einst gesagt, dass Gott zu bewundern sei in der Menge der Ge- 
wässer — mirabilis Deus in aquis multis — sagte man yymirabih$ 
Deus in aquis Hungariae.^ Verf. will aber nicht glauben, dass 
Gott diese wunderbaren Wässer Ungarns — unter denen einige 
auch Ton todtbringender Wirkung sind — ausschliesslich als Zeichen 
seiner Allmacht geschaffen habe; ihm scheint es richtiger anzu- 
nehmen, dass diese Wässer, nachdem sie die Gesetze der Bewegung 
befolgen, solche Bestandtheile enthalten und mit solcher natür- 
lichen Kraft ausgestattet sind, deren Ursachen man nur dann er- 
klären könnte, wenn man es verstünde, diese Wässer zu 
analysiren. 

Schliesslich erwähnt Verf. noch einer sanitätswidrigen Merk- 
würdigkeit Ungarns. Im Sohler Komitate nämlich ist ein Abgrund, 
der einen so hochgradigen und tödtlichen Dunst verbreitet, dass 
die über ihn dahinfliegenden Vögel davon sterben. 

Nachdem Verf. diesen Anlass benutzt, um mehrere solcher 
Beispiele aus vergangenen Zeiten, namentlich aus dem Alterthume, 
anzuführen und zu commentiren, schliesst er seine hygienischen 
Anschauungen. 



Als Anhang zu Gueudeville's Ansichten will ich hier noch jene 
hygienischen Anschauungen mittheilen, welche ein Deutscher, Elias 
Beynon junior, in seinem 1670 zu Constanz erschienenen „der 
barmherzige Samariter'^ betitelten volksmedicinischen Werke ent- 
wickelt. 

Von der Luft sagt er, dass sie sowohl durch das Einathmen 
als durch die Bewegung der Pulsader geschöpft wird, dass 
sie die vorzüglichsten Theile des Körpers, nämlich die lebenden 
und natürlichen Geister erhält, die luftiger und feuriger Sub- 
stanz sind. 

Die Luft ist viel wichtiger als jeder andere nicht natürliche 
Gegenstand und kann dem Leibe auch mehr schaden, weil wir in 
ihr immer leben, sie nicht meiden können, ohne sie nicht existiren 



— 192 — 

ki^nnten^ von ihr immer umgeben sind, weil sie in Folge der 
Feinheit ihrer Substanz in die Tiefe unseres Leibes dringt, end* 
lieh, weil sie ein Nahrungsmittel ist und die Lebensgeister ohne 
sie nicht besteben könnten. 

Die Luft Ändert sich oft, und die Folge dessen ist, dass die 
gute Luft dem menschlichen Leib mehr nutzen kann, während die 
verdorbene und unreine das schädlichste unter Allem ist. Wir 
sehen also, dass Beynon auf diesen Umstand ebensolches Gewicht 
legt wie der spätere Gueudeville. — Jene Luft ist die beste, die 
nicht durch Ausdünstungen stehenden Wassers oder eines Sumpfes 
inücirt wird, die nicht mit Metallen vermengt ist und mit keinem 
unreinen Orte in Berührung kommt. Daher kommt es, dass Fürsten 
und grosse Herren überhaupt sehr wohl daran thun, dass sie ihre 
Schlosser auf freien Plätzen erbauen, besonders an den Enden des 
Ortes (Dorf, Stadt u. s. w.) gegen Sonnenaufgang, Norden oder 
Westen, damit sie, fern von jeder Ausdünstung, immer reine Luft 
einathmen können. 

Es gibt einen Unterschied auch in der Qualität der Luft; die 
besttemperirte Luft ist diejenige, von deren Kälte der Leib nicht 
friert und von deren Hitze er nicht schwitzt u. s. w. 

Die vom Norden kommende Luft sowie die Nordwinde sind 
die gesündesten, weil sie keine Dünste mitbringen, sondern solche 
sogar zerstören, deshalb ist es zu Zeilen einer Epidemie gut, 
das gegen Norden liegende Fenster zu öffnen, weil der Nordwind 
die verpestete Luft und die Sonnenstrahlen reinigt. Die Ostwinde 
sind warm und trocken, die Westwinde kalt und feucht, daher 
ungföund. Die Südwinde sind die schädlichsten, weil sie warm 
und feucht sind und weil durch sie Alles leicht in Verwesung 
übergeht, deshalb soll man, bei inficirter Luft, die Südwinde 
meiden. 

Unter den Jahreszeiten ist der Frühling die gesündeste, 
besonders zur Zeit einer Epidemie, wo er die Luft von allen in 
ihr befindlichen Dünsten reinigt. Die Herbstluft kann schwere 
Krankheiten verursachen. Die kalte Jahreszeit kann phlegmatischen 
Leib, Fallsucht, Schlagfluss u. a. ähnliche Krankheiten .erzeugen, 
warme Jahreszeit hingegen kann bei gallenkranken Menschen hitziges 
Fieber u. dgl. hervorrufen, besonders wenn das ganze Jahr feucht 
und warm ist. 
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Bezüglich des Essens und Trinkens empfleblt Beyoon, 
dass man sich nach dem. Essen mit Etwas beschäftigen und spa- 
zieren geben soll. 

Die dicke Speise wird schwer verdaut und macht einen zähen 
Saft, der die natürliche Wärme ganz zum Verlöschen bringe^ könne. 
Die subtile und dünne Speise bietet wenig Nahrung und durch 
sie wird der Körper dünn, mager und subtil, am besten ist's also, 
zwischen beiden die richtige Mitte zu halten. 

Was Beynon vom Brode sagt, gilt noch heute als unumstöss- 
liehe Wahrheit. Jenes Brod ist das Beste, welches mit Salz und 
Sauerteig aus solchem Mehle bereitet^ wird , dass mit keinem in- 
ficirten Orte in Berührung war und noch nicht zu alt ist.' 

Unter den Vögeln ist fast jeder Waldvogel der Gesundheit 
zuträglich. 

Unter den Fischen sii^ jene gut, welche im reinen san- 
digen Wasser geboren und aus solchen herausgefangen werden; 
hingegen sind jene schädlich, welche in stehenden stinkenden Ge- 
wässern leben und nicht gut schwimmen können. 

Das Fleisch der wilden Thiere — weil sie in Folge des 
schnellen Laufens ermüdet sind und sich mehr in trockener Luft 
aufhalten — ist heilsamer als das Fleisch der Hausthiere, jedoch 
das Kalbfleisch ist nicht zu verwerfen. 

Milch und Käse soll man, wenn sie dick und schleimig 
sind, meiden. — Die Ziegenmilch hingegen ist, wenn man sie 
in nüchternem Zustande ohne andere Speise geniesst, gesund. 

Weich gesottene Eier geben gute Nahrung und sind leicht 
verdaulich. 

Unter allen Umständen schädlich sind: Zwiebel, Knoblauch, 
Rettich, Senf und alle Obstgatlungen , die man nicht dörren und 
aufbewahren kann. 

Der von Natur aus kalte Magen verlangt mehr als er verzehren 
kann; der heisse Magen verzehrt mehr als er verlangt, deshalb 
taugt ihm besser die dicke Speise als die subtile und deshalb soll 
der Arzt die Temperatur des Magens erforschen. 

Die Verdauung hängt auch von der Menge der Speisen ab. 
Wenn in einem grossen Magen wenig Speise ist und diese daher 
im ganzen Magen nicht vertheilt wird, dann wird die Speise nicht 
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ToDstandig verdaut, aber durch einen Ud>erflus« an Speise wird 
der Magen noch mehr rerdorben u. s. w. 

Das Trinken muss man derart veranstalten, dass das Ge- 
trunkene nicht im Magen obenauf schwimme; wenn aber die Speise 
schon ein wenig verdaut ist, dann ist es gut Etwas zu trinken, 
weil dadurch die Speise im ganzen Körper rasch vertheilt wird. 

Eine gute Diät ist daher der beste Arzt, das beste Heilmittel 
und die beste Apotheke. 



X. 
Georg Friedrieh Louis Stromeyer. 
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gen der Heilk. 1838. Th. 1. S. 234—235 u. S. 238—240; Holscher, Annalen 
d. Heilk. Bd. 3. 1838, H. 3. S. 601-613 u. H. 4. S. 766—785; Froriep; 

13* 
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N. Notizen, Bd. 9. 1839, Jan. Nr. 128, S. 76—78, Nr. 1282, S. 93-95 und 
März Nr. 1295, S. 303—304; Chir. Kpftaf. H. 80. 1839. Tab. 407 u. 1 Bl.'; 
Berl, med. Gentralz. 1839. St. 5; Berl. liter. Zeitung 1839. St. 6; Gasper', 
Wochenschrift f. Heilk. Bd. 8. 1839. Nr. 5, d. 3. Feb. S. 79-80; Mcdicin.- 
chir. Zeit. 1839. Bd. 3. Nr. 67. S. 251—253; Gersdorf, Repertorium der 
deutschen Liter. Bd. 20. 1839, St. 1 d. 1. Apr.; Britisch med. Rev. Yol. 8. 
1839, Nr. 16. Oct. p. 1. art. 5, p. 384— 405; von Ammon's Monatschrift f. 
Medicin, Augenheilk. u. Ghir. Bd. 1. 1839, H. 6. S. 662 ff.; Schmidt, Jahrb. 
der Med. Bd. 24, 1839. Dec. art. 219. S. 347—353; Sachs med. Alm. f. 1840. 
Abth. 2. S. 186-187 u. S. 191—193. — De combinatione acüonis nervo- 
rum moiorium et sensoriorum^ sive de sensuum impressionibtu musculorum 
actione effectis, Erlangae, ap. Ferd. Enke. 1839. gr. 8. Rec. : Schmidt, 
Jahrb. d. Med. Bd. 31. 1841. Juli, art. 125. S. 120—122. — üeber Combi- 
nation motorischer und sensorieller Nerventhätigkeit oder über die Erweckung 
Yon Empfindungen durch Bewegungen, als Ergänzung der Lehre des Marshall 
Hall von der Reflexion der Bewegungen nach Empfindungen, im Gott. Gel. 
Anzeig. 1836. Nr. 70— 72. Rec: Kleinert, Repertorium der med. Journalist. 
1836. Mai. S. 163—164, Note 6. — Mit. J. M. Leupoldt: Amtlicher Bericht 
über die 18. Versammlung d. Gesellsch. deutscher Naturforscher u. Aerzte zu 
Erlangen, im Sept. 1840. Erl. gr. 4. — Das Korektom, ein nettes Instrument 
für die künstliche Pupillenbildung und für die Extraction des angewachse- 
nen Staares. Augsb. bei Geiger jr. 1842. gr. 8, nebst 3 Steindrucken. Rec: 
Haeser's Repertorium f. Medicin. Bd. 5. 1842, H. 4. S. 191—192; Gasper, 
Wochenschrift f. Heük. Bd. 11. 1842, Nr. 47, d. 19. Nov. S. 768. — Hand- 
buch der Chirurgie. L Theil. Freiburg im Breisgau 1844. If. Theil ebend. 
1864—1868. — Ueber Sintu pericranii, Deutsche Klinik. II. Jahrgang. 1850. 
S. 180. — Maximen der Kriegsheilkunst. Hannover bei Hahn. 1855 u. 1862. — 
üeber den V&rlauf des Typhus unter dem Einflüsse einer methodischen 
FenUlation. Hannover bei Hahn. 1855. — Ueber das Parietalblatt der Arach- 
noidea cerebri, präparirt durch subseröse Entzimdung der dura mater. 
Deutsche Klinik. 1861. S. 1 u. f. — Das General-Militär- Hospital in Hannover. 
Zeitschrift des hannoverschen Vereins für Architekten und Ingenieure von 
1857. — Ueber granulöse Augenkrankheit. Göschen's Deutsche Klinik. 
1857 im Juni. — Erfahrungen über Schuss wunden im Jahre 1866, als Nach- 
trag zu den Maximen der Kriegsheilkunst. Hannover bei Hahn. 1867. Notizen 
und Bemerkungen eines Ambulanz-Chirurgen von WilliamMac Gormac. 
Hannover bei Hahn. 1871. — Erfahrungen über Local-Neurosen. Hannover 
bei Rümpler. 1873. — Erinnerungen eines deutschen Arztes von Dr. Stro- 
meyer. 1. Band: Leben und Lernien. 1875, 2. Band: Leben und Lehren. 1875. 
Hannover, Karl Rümpler. — Rec. : Wiener medic. Wochenschrift. 25. Jahrg. 
1875. Nr. 3. 4. 20. 21 u. 22. — Augsburger Allgem. Zeitung 1875. Nr. 320, 
wissenschaftliche Beilage. — Breslauer Zeitung 1875. — Europa 1875. — 
Norddeutsche Allgemeine Zeitung 1875. — Schlesische Zeitung 1875. Ueber 
Stromeyer: Unsere Zeit 1877 von Dr. P. Niemeyer (nicht erschöpfend und 
oberflächlich). -^ Wiener medicinische Wochenschrift Nr. 43: 1876, Worte 
der Erinnerung an M. J. Ghelius, L. Stromeyer und 0. Simon von Ph. 
Billroth. (Unkritisch und unhistorisch, blosse decorative Phrasen.) 

Auf die vielen Aeliniicbkeiten, welche zwischen den Ciassikern 
der schOnwissenschaftlichcn Literatur und denen der Medicin exi- 
stiren, haben wir bereits in der „Allgemeinm Charakteristik der 
Classiker*^ aufmerksam gemacht und gezeigt, wie die culturhisto- 
rische Strömung, unter denen Beide stehen, hier ihren Einfluss 
geltend macht. Im Einzelnen zeigt sich dieses nirgends mehr als 
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bei Dieffenbach und Stromeyer, dessen Leben und Wirken 
uns jetzt beschäftigen wird. 

Keine Literatur irgend eines Cultunrolkes hat zwei Dichter- 
heroen aufzuweisen, die, wie Goethe und Schiller, zugleich 
Zeitgenossen und sich ähnlich in ihrer Unähnlichkeit und unähn- 
lich in ihrer Aehnlichkeit, Beide gottbegnadete Dichter waren, das- 
selbe Ziel erstrebten und doch auf verschiedenen Wegen hierzu ge- 
langten. Ebenso hat auch kein zweites Volk das Glück gehabt, zwei 
Chirurgenheroen aufzuweisen, die, ebenso verschieden wie Goethe 
und Schiller, dem Charakter und dem Geiste nach, in ihren 
künstlerischen und wissenschaftlichen Aspirationen dasselbe Ziel 
verfolgten, den höchsten Gipfel der Classicität der Chirurgie er- 
klommen und die deutsche Chirurgie zur ersten der Welt erhoben. 

Goethe war zehn Jahre älter als Schiller und ihre freund- 
schaftUche Annäherung fand nicht in der Jugend, sondern im 
reiferen Alter statt. Ebenso war es mit Dieffenbach und Stro«- 
meyer; dieselbe Altersdifferenz trennte sie, um sie später einander 
zu nähern. 

Man hat Goethe als Träger des Realismus, Schiller al» 
den des Idealismus hingestellt. Das ist in gewisser Beziehung 
wahr, aber nicht in jeder. 

Denn auch Goethe war IdeaUst, wie auch Schiller Realist. 

Der Unterschied zwischen Beiden besteht nur darin, das& 
Goethe vom Realen ausging, um von da zum Ideellen ttberzu" 
gehen, während umgekehrt Schiller seine ersten Sporen sich 
als Lyriker verdiente, indem die Liebe es war, welche ihn zum 
Dichten begeisterte. Er versuchte sich dann ganz objectiv alsr Hi- 
storiker, um realistisch als historischer Dramatiker seine höchsten 
Lorbern zu ernten. Ein ähnliches Verhältniss findet zwischeu 
Dieffenbach und Stromeyer Statt. 

Dieffenbach begann seine chirurgische Laufbahn auf in- 
ductivem Wege; seine Transplantationsversuche liessen ahnen, was 
und in welcher Weise er in der deutschen Chirurgie leisten würde. 
Der Realismus Goethe 's leitet ihn in der Chirurgie. Anatomische 
und physiologische Studien und Experimente zogen ihn in seiner 
Jugend an. 

Anders Stromeyer. Historische Studien, kritisch-^deductive^ 
Aspirationen beschäftigen ihn in frühester Jugend und bringen 



— 198 — 

ihn auf eine Idee, auf einen wichtigen Gedanken, dessen Realisi- 
rung, dessen Umsetzen in die That aber Dieffenbach gelingt. 
Die Physiologie treibt Dieffenbach zu neuen Operalionsmetho- 
den, während sie Stromeyer veranlasst, sie in ihre Schranken 
zurückzuweisen oder sie in Congruenz mit der Physiologie zu 
bringen. 

Wenn daher Stromeyer der Repräsentant der Idee, Dief- 
fenbach der der That ist, so bezieht sieh auch dies nur auf den 
Ausgangspunkt ihrer Bestrebungen. In gewisser Hinsicht ist Dief- 
fenbach noch ideeller als Stromeyer, wie Goethe ideeller 
als Schiller ist. Und in dieser Beziehung konnte Dieffenbach 
in seiner „Geschichte der Transfusion*' den anscheinend paradoxen 
Ausspruch Ihun : „Die Geschichte der Transfusion und Infusion ist 
älter ah die Operation selbst. Denn was der Mensch ahnt und 
denkt, das hat er schon vollbracht. Was ohne Gedanken voUfOhrt 
worden, das ist noch nicht da; nur das, was der schaffende Geist 
ersonnen, auch ohne dass die Hand es voUfOhrt, existirt." 

Wie aber Goethe und Schiller darin sich gleich sind, dass 
sie Beide das höchste Ziel der Dichtkunst erreichen und als Dra- 
matiker die Palme sich errangen, nachdem L es sing ihnen die 
Wege dazu geebnet, so sind Dieffenbach und Stromeyer sich 
darin ähnlich, dass sie das vollendeten, wozu Richter den Grund 
gelegt, die Principien der classischen Chirurgie weiter ausführten 
und ihrer höchsten Ausbildung entgegenbrachten, die Krönung der 
conservativen und plastischen Chirurgie durch Hinzufügung der ver- 
schönernden Chirurgie vollzogen und somit die deutsche Wund- 
arzneikunst zur Avantgarde der Chirurgie der CulturvOlker machten. 
Ihnen ist es zu danken, dass man das Evangelium der conserva- 
tiven und plastischen Chirurgie fast als ein Monopol der Deutschen 
bezeichnen kann. 

Sollen wir noch eine Aehnlichkcit hervorheben, so besteht 
dieselbe in der innigen Freundschaft, die, wie 'Zwischen G o et h e 
und Schiller, so auch zwischen Dieffenbach und Stromeyer 
bestand. 

Es war dieses in erster Linie keine Herzensfreundschaft, son- 
dern eine Freundschaft, welche vorzugsweise auf Sympathie ihrer 
gegenseitigen geistigen Bestrebungen beruht, trotzdem sie nicht 
weniger ihr Herz gegen einander ausschütteten. Was ihr an Innig- 
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keit, Herzlichkeit und Feuer, abgeht, wird ersetzt durch da3 höhere 
Ziel und die Harmonie der geistigen Wahlverwandtschaft. 

Dies erzeugt dann einen festeren Kitt und eine läi^gere Dauer, 
als die sogenannten Jugendfreundschaften, die in mancher Be- 
ziehung einer Rakete oder einem blossen Strohfeuer gleichen, 
während die im reiferen Leben geschlossenen Freundschaften dem 
elektrischen Licht ähnlich sind, das strahlt und erleuchtet wie die 
Sonne, aber keine Wärme erzeugt. 

Wenn die Geistesähnlidikeit zweier Männer in erster Linie 
dadurch bedingt ist, dass sich somatische und psychische ^geborene 
Aehnlichkeiten vorfinden, so ist doch der Einfluss der Zeitperiode 
von nicht minderer Bedeutung. 

Goethe und Schiller, obgleich zehn Jahre im Alter aus- 
einander, standen unter dem Genius ihres Jahrhunderts. Derselbe 
concentrirte sich bei ihnen wie in einem Focus und man könnte 
sagen: alle edlen, schönen und erhabenen Seiten dieser Aera 
würden durch Goethe und Schiller repräsentirt, sie hätten, den 
Genius derselben in sich aufnehmend, denselben wieder zurückge- 
strahlt. Dasselbe kann man von Dieffenbach und Stromeyer 
behaupten. 

Auch sie wurden unter dem Sterne dieses Genius ihres Jahr- 
hunderts geboren, erblühten und reiften unter ihm; wie Goethe 
und Schiller nahmen sie denselben ganz in sich auf und reichten 
ihn ihren Zeitgenossen als goldene Früchte in silbernen Schalen 
zurück. 

Jal es war eine grosse Zeit. War es Stromeyer nicht ver- 
gönnt, an der hehren Befreiungsperiode selbst activ Theil zu neh- 
men, so nahm er doch die Eindrücke derselben in sein jugend- 
liche^ Gemüth auf und hatte das Glück, das Jahr 1848 mit durch- 
zumachen und die Wiederaufrichtung des deutschen Reichs zu 
sehen. 

Schiller sab nie die Blüthe der deutseben Poesie, es blieb 
ihm erspart, das gespreizte Auftreten der „romantischen Schule'* 
zu erleben., Goethe musste es dagegen erfahren, seinen eigenen 
Ruhm erblassen zu sehen im künstlichen Feuer dieser, freilich nur 
kurze Zeit herrschenden. Schule. 

Umgekehrt erlebte der von Geburt ältere Dieffenbach nur 
die Blüthezeit der classischen Chirurgie ; es blieb ihm erspart, don 
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Verfall derselben, wie Str'omeyer, zu erleben, und abgethane, 
wieder aufstehende Vieilletäten zu bekämpfen; es blieb ihm erspart, 
unmittelbar unter seinen Augen in der Hauptstadt des neuen Reiches 
einen Verein sich bilden zu sehen, welcher sich als „Deutsche 
Reformpartei der Nichtarzte^ bezeichnet und es sich zur Aufgabe 
gestellt hat, ^,Medicinvergiftung, wie sie jetzt an der Tagesordnung, 
Missbrauch der Chirurgie, Vivisectian^ Geheimmittel und SymptUhie- 
sditoindel zu bekämpfen*' und jedenfalls Zeugniss davon ablegt, dass 
bei der, auf den Universitäten im Namen und unter dem Schutze 
des Staats gelehrten, Medicin ebenso etwas faul sein müsse als im 
Staate Dänemark, 

Schiller und Dieffenbach hatten das Glück, Beide ab- 
gerufen zu werden, als sie den Zenith ihres Ruhms erklommen 
hatten. 

Wie Goethe und Schiller sich gegenseitig ergänzen, be- 
fruchtend auf einander einwirkten, literarisch nothwendig waren 
und ohne einander gar nicht gedacht werden können, ebenso noth- 
wendig waren der deutschen Chirurgie Dieffenbach undStro- 
meyer. Auch sie bilden eine gegenseitige Ergänzung und lernen 
gegenseitig von einander. Dieffenbach unterrichtete Strome yer 
in der Technik der Transfusion und Infusion, und Stromeyer, 
durch den von ihm geheilten englischen Arzt Dr. Little, Dief- 
fenbach in der subcutanen Tenotomie. 

Charakteristisch für die deutsche Medicin aber ist, dass die 
conservative, plastische und Verschönerungs-Chirurgie in Deutsch- 
land ihren Culminationspunkt erreichte, und nicht in Frankreich 
und England. 

Dem normalen Lauf der Dinge nach hätten letztere beiden 
Länder die Initiative hierzu ergreifen müssen. Denn erst kommt 
das Nothwendige, dann das Schöne. 

An Reichthum übertreffen sie aber beide Deutschland. 

Wenn trotzdem das Schöne und Gute der Chirurgie das xa- 
Xov nayadov in Deutschland früher als dort seinen Blüthepunkt 
erreichte, so liegt dies einmal, wie wir bereits in der „Allgemeinen 
und differtiellen Charakteristik der chirurgischen Classiker" hervor- 
hoben, in dem Nationalcharakter der Deutschen, anderntheils wollen 
wir es als ein gutes Omen betrachten, dass Deutschland auch in 
socialer und nationalökonomischer Beziehung seine alte Stellung, 
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die es im 16. Jahrhundert hatte, zurückerobern und auch hierin 
ebenso dominirend werden möge, wie es in politischer Beziehung 
schon der Fall ist Die Bezeichnung das „arme Deutschland^ 
dürfte denn nur der Vergangenheit angehören. 

Doch nun zu Stromeyer selbst. 

Stromeyer wurde am 6. März 1804 in Hannover geboren. 
Sein Vater war der bekannte Hofchirurgus, welcher sich in Ver- 
bindung mit Ballhorn durch die Einführung der Vaccination in 
Deutschland verdient machte. 

Seine Mutter, eine geborne Louis, stanunte von der in den 
Religionskriegen aus Frankreich vertriebenen Familie gleichen Na- 
mens, welche damals, um ihrer Religion willen, ihr Vaterland ver- 
liessen und nach Deutschland auswanderten. 

Zu seiner Geburt macht er, als er 70 Jahre später seine Auto- 
biographie schrieb, die Bemerkung, dass es doch tröstlich sei, zu 
wissen, dass man seinem Vater einmal wenigstens im Leben eine 
grosse Freude gemacht habe, wie er an seinem Geburtstage. Am 
28. März fand die Taufe Statt und wurde St. nach seinem Gross- 
vater Georg Friedrich Louis genannt. 

Er hat sich desshalb immer Louis genannt und nicht Ludwig, 
weil es sich um einen Familiennamen handelt, den man nicht zu 
übersetzen pflege. 

In seiner frühesten Jugend war er sehr schwach und kränk- 
lich und wurde durch eine Amme ernährt. Ausser seiner ältesten 
Schwester, welche 1802 geboren wurde, hatte er sieben Geschwister; 
sein jüngster Bruder machte 1815 den Beschluss. Von den fünf 
Schwestern starben zwei in der Zahnperiode. 

Stromeyer's früheste Erinnerungen reichen bis in sein 
fünftes Jahr. Vorübergehend litt er am Nachtwandeln. Die Masern 
wurden leicht überstanden. Des grossen Kometen von 1811 er- 
innerte er sich noch sehr deutlich, ebenso, dass er zu einem Kin- 
derfeste in einer äusserlich mit Goldleisten verzierten und inwendig 
mit rothem Plüsch ausgeschlagenen Portechaise getragen wurde. 

Sein Vater beherzigte und befolgte den weisen Rath des Hippo- 
krates, die zukünftigen Jünger der edelsten aller Künste möglichst 
frühzeitig in das AUerheiligste einzuführen. 

Als er einen Bäckergesellen, welcher eine schwere Schädel- 
verletzung davon getragen, ohne Trepanation geheilt hatte, liess 
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er den Sohn die Finger in die ausgeheilte Rinne legen, damit er 
den Knocheneindnick fühle. 

Sicher hat diese Erinnerung spHter, als er sich damit be- 
schäftigte, die Principien der classischen CMnirgie näher zu be- 
gründen, grossen Eindruck gemacht. 

Frühzeitig wurde er auch in den Leibesübungen geübt. Der 
Tod des Eleven seines Vaters, des Bruders des bekannten späteren 
Professor Spitta, in den Fluthen der Leine war die Veranlassung, 
seinen Eifer in der Erlernung des Schwimmens anzuspornen. 

Nach damaliger Sitte erhielt er den ersten Unterricht in einer 
Mädchenschule. „Wenn es der Zweck der Schule sein soli^, sagte 
er, „einen offenen Kopf zu bekommen, so wurde dies nur allzu- 
schnell erreicht.^ Eines Tages wurde er seinem Vater mit einer 
grossen Wunde heimgebracht, die er sich beim Voltigiren über 
Tisch und Bänke zugezogen hatte. 

Als aus der ersten Classe des Thierbach'schen Instituts, in 
dem St. seine Ausbildung erhielt, mehrere Schüler der ersten Classe 
1813 in die deutsche Legion traten, da hatte er noch mehrere 
Jahre nachher das Gefühl, wie traurig es für ihn war, nicht einige 
Jahre früher geboren zu sein, um auch an den grosssen Ereignis- 
sen des Jahrhunderts Theil nehmen zu können. 

Im Thierbach*schen Institute war der Unterricht in alten 
~und neuen Sprachen sehr gut, dagegen der in der Mathematik 
ungenügend. 

Der Inspector liebte es, seine mangelhaften Kenntnisse durch 
habituelle Strafpredigten zu ersetzen. Aber die Schüler gewöhnten 
sich bald daran, so dass dieselben wenig Eindruck machten. 

Dass er fleissig gewesen und mit Eifer dem Studium obge- 
legen, geht aus der Aeusserung des Inspectors hervor, welcher 
einmal zwei Knaben, die sich in die Haare gerathen, mit den 
Worten abkanzelte: „Macht es doch wie Stromeyer, bei dem 
verpufft sich die angeborene Heftigkeit im Eifer für seine Studien. '^ 

Als ein, an Alter und Grosse überlegener, geckenhafter Schotte 
ihn neckte, flog er ihm an den Kopf und zapfte durch einen 
Schlag auf die Nase ihm Rothwein ab. 

Der Goliath lachte ihn aus und sie wurden gute Freunde. 
Bei dem Lehrer der griechischen und lateinischen Sprache lernten 
die Zöglinge die alten Sprachen nicht bloss grammatikalisch, son- 
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ders auch die Classiker lesen; dadurch gewann er diesen Studien 
nur ihre guten Seiten ab und fand die Klagen später lächerlich, 
die man jetst oft dardber h(Vrt, besonders von Leuten., die sich 
einbilden, dass man durch Naturgeschichte alle classischen Studien 
entbehrlich machen kOnne. 

Der Zeicbnenunterricht in dem Ini^itute war sehr schlecht 
und er konnte desshalb in dieser Kunst keine grossen Fortsehritte 
machen. 

Weil er ein wilder Bursche war, wurde beschlossen, dass er 
den Confirmationsunterrioht zweimal besuchen sollte. 

Da^ erste Mal geschah dies bei dem Oberconsistorialrath Sextro. 
Seine Hauptlehre, die St. sich gut merkte, war die, dass Thun die 
Hauptsache sei. St. begriff durch seinen Unterricht, dass Alles 
auf das werkthätige Christenthum ankomme und dass die Anfor- 
derungen in Betreff des Glaubens nicht so genau zu nehmen seien. 

Der zweite Prediger, bei dem er schliessich confirmirt wurde, 
war ein sehr beliebter Kanzelredner, der die ecclesiastische Trom- 
mel sehr gut zu rühren verstand, „das Instrument, welches einen 
Schwall von Worten mit dem Gurse von Gedanken hervorbringt, 
wie die Trommel Geräusche mit dem Werthe von Tönen. ^ Dieser 
war mehr für die Rechtfertigung durch den Glauben, deren er 
selbst sehr bedürftig war, denn seine Thaten liessen viel zu wün- 
schen übrig. 

Stromeyer war diese frühe £rkenntniss von grosser Be- 
deutung für sein Leben. UnwillkürUch musste sich ihm der Ge- 
danke aufdrängen, dass nicht bloss bei den Priestern, sondern bei 
Jedem die religiöse Anschauung des Einzelnen in innigster Be- 
ziehung zu seinem ethischen Thun und Lassen steht. 

Denn wenn das Sprüchwort wahr ist: ,,Sage mir, mit wem 
du umgehst, ich will dir sagen, wer du bisf^, so könnte man mit 
noch grösserer Wahrheit sagen: „Sage mir, was du glaubst, ich 
will dir sagen, wie du handelst.^ 

Unvergleichlich schön hat daher Goethe über das Verhältniss 
der Religion zur Wissenschaft sich in folgenden W^orten geäussert: 

„Wer Wissenschaft und Kunst besitzt 
Hat auch Religion, 
Wer jene beiden nicht besitzt, 
Der habe Religion.* 
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Diese Maximen leiteten auch St. für sein ganzes Leben. 

Im Jahre 1819 wurde St. in die Prima des Lyceum aufge- 
nommen. Der Unterricht hier war aber im Ganzen nicht so gut 
als im Thierbach'schen Institute. Namentlich wurde das Studium 
der deutschen Sprache und Literatur ganz vernachlässigt. Ange- 
nehme Erinnerungen hat er nur yon den Singstunden bei Gru- 
cius behalten. Zeichnenunterricht erhielt er jetzt bei dem Maler 
Winkelmann, der ein wirklicher Künstler war und machte gute 
Fortschritte darin, so dass er selbst glaubte, es sei ihm für seinen 

künftigen Beruf sehr gut gewesen, weil es seine Beobachtungsgabe 
geschärft habe. 

Der Mutter, welche er als einen schönen Geist, ein heiteres 
und lebenslustiges Wesen bezeichnet, lag der grösste Theil der 
häuslichen Erziehung ob, da der Vater, wegen überhäufter Berufs- 
geschäfte, sich wenig um dieselbe bekümmern konnte. Im Ganzen 
wurde ein stilles eingezogenes Leben geführt. 

Eine grosse Rolle in seiner Jugend spielte das kleine, in der 
Nähe Hannovers gelegene, Schwefelbad L immer, an dem Stro- 
meyer's Vater als Badearzt fungirte und das durch dessen Be- 
mühungen zu grosser Blüthe gelangt war und Bennemühlen, 
wo seine Tante Dorette ein kleines Gut besass und St. meistens 
die Ferien zubrachte. 

Mit dem Jahre 1821 endigte der schöne Traum der Jugend. 
Von Ostern bis Michaelis 1821 besuchte St. die derzeit in hohem 
Rufe stehende chirurgische Schule. Es war eine schöne damalige 
Sitte, dass junge Leute, welche ihre Gymnasialstudien absolvirt 
hatten, erst ein paar Jahre die chirurgische Schule in Hannover 
besuchten, bevor sie ihre Universitätsstudien anfingen. 

Auch Stromeyer folgte dieser Sitte, nachdem er schon in 
der letzten Zeit des Primanerthums die Vorträge des berühmten 
Krause über Knochenlehre frequentirt hatte. Seine Lehrer waren 
dort Spangenberg, Holscher, Heine, Wedemeyer. Ausser- 
dem empfing er den privaten Unterricht seines Vaters, der ihn zu 
Patienten schickte und bei dem er Verbände und leichte Opera- 
tionen besorgte. 

Wie sehr sein Vater auf ihn einwirkte, geht daraus hervor^ 
dass er die Lehren desselben gewissermassen zur Richtschnur seines 
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ärztlichen Lebens machte, weil sie am meisten Eindruck auf ihn 
übten : 

„Man muss immer fortstudiren , aber nicht alle Dummheiten 
mitmachen'^ Er wollte damit ohne Zweifel sagen, dass man einigen 
damit doch nicht entgehen werde. 

„Man muss mit kranken oder verletzten Theilen umgehen als 
ob sie von Glas und nicht als ob sie von Holz wären." 

„Mit den CoUegen muss man in gutem Vernehmen stehen, 
dies erfordert nicht bloss der Anstand, sondern auch unserer eigener 
Vortheil, denn bei Operationen kann man ihrer Hülfe nicht immer 
entbehren." 

Die Freistunden verwendete St. zur Erlernung des Reitens 
und Tanzens. 

So bezog er, wohlvorbereitet und in der Medicin bessere Kennt- 
nisse besitzend als mancher Student der Medicin, am Ende seiner 
Universitätsstudien, Michaelis 1823 die Universität Gottingen. Er 
blieb dort zwei Jahre. 

Göttingen hatte gerade seine zweite Blütheperiode hinter sich. 
Die erste qualitative Mt bekanntlich in den Ausgang, die quanti- 
tative, welche sich auf die Frequenz der Universität bezieht, war 
eben abgelaufen. Denn in dem vorhergehenden Semester betrug 
die Zahl der Studenten 1547, welche Hohe sie nie wieder erreichte. 

Heine war es gelungen, durch seine malitiöse „Harzreise" 
die Universität mit dem Fluche der Lächerlichkeit zu beladen, und 
dieser führte zu dem Ruin der einst so blühenden Hochschule, 
von dem sie sich bis auf diesen Augenblick nicht hatte erholen 
können. 

Er machte in Göttingen die Bekanntschaft des Vetters seines 
Vaters, des Professor Stromeyer, der damals den Göttingern als 
„alter Heine" galt und trat in den Club der Hannoveraner. 
Der realistische Einfluss seines Vaters verleugnete sich nicht bei 
der Wahl der CoUegien ; denn er konnte sich nicht entschliessen, 
ein philosophisches CoUeg zu hören. 

Seine Lehrer waren Blumenbach, Stromeyer, der Che- 
miker, Schrader, Langenbeck,Conradi,Himly u.HempeL 

Sein vertrauter Freund wurde Eduard Gnuschke aus 
Danzig, welcher auch Medicin studirte, sehr musikalisch war und 
ausgezeichnet Ciavier spielte. 
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Die Zeit wurde aufs Sorgföltigste benutzt Osteru 1824 be- 
suchte er seine Eltern, Pfingsten wurde eine Harzreise gemacht 
uBd Michaelis mit seinem Freuade gemeinschaftlich eine Reise 
nach dem Rhein und Siiddeutschland. Er lernte in Wiesbaden 
die berühmte Schriftstellerin Schopenhauer kennen, die Tante 
seines Freundes. 

Die Reise war in höchstem Grade anregend und belehrend 
fürStromeyer, dessen Horizont durch die vielfach empfangenen 
Reiseeindrdcke sehr erweitert wurde. 

Wie es aber fast nichts Angenehmes im Leben giebt, das nicht 
oft hinterdrein sofort durch irgend ein Unglück getrübt wird, das 
sollte auch er an sich erfahren. 

Denn bei seiner Ankunft in Göttingen erhielt er die traurige 
Nachricht, dass san Vater inzwischen gestorben sei. Damit hatte 
er auch seinen treuesten Mentor, der ihm stets mit gutem Rath 
zur Seite gestanden, verloren. 

Weihnachten besuchte er mit seinem Freunde Gnuschke seine 
Mutter und Ostern 1825 ebenfalls mit ihm Frau Schopenhauer 
in Weimar. Durch sie traten Reide zu Goethe in Reziehung und 
hatten das Glück, oft bei ihm zuzubringen. Frau Otlilie, Goethe' s 
Schwiegertochter, machte auTs Liebenswürdigste die Honneurs. 

Die hier empfangenen Eindrücke begleiteten ihn sein ganzes 
Leben. 

Nachdem in den Pfingstferien noch eine Reise nach Thüringen 
und der Wartburg gemacht war, verliess er Michaelis Göttingen, 
um sich in Reriin vorzugsweise in der Geburtshilfe auszubilden. 
Er hatte kein Verlangen, hierüber in Göttingen ein CoUeg zu hören, 
da der damalige Professor dieses Faches in Göttingen kein Ansehen 
genoss und tief unter seinem berühmten Vorgänger Röderer und 
Osiander stand. Er wollte einmal einen Kaiserschnitt machen und 
hatte Langenbeck und alle Klinicisten versammdt. Während 
der Vorbereitungen zur Operation genass die Frau eines lebenden 
Kindes. 

Zu seinen dortigen Commilitonen, denen er sich näher anschloss, 
gehörten der noch lebende Professor der Zoologie, Carl von Sie- 
bold, der verstorbene spätere Professor Eduard von Siebold 
und Friedrich Pauli aus Landau. Von Reriin macht er die 
Remerkung, dass es um so schöner erscheint, je weniger man 



davon sieht Er hOrte dort die VorlesuDgen und Kliniken yon 
Elias von Sie bold, Hörn, Gräfe, Ru st, Rudolphi, Hufe- 
land, Behrends und Neumann. Letztere drei waren damals 
zusammen schon 200 Jahre alt. Ferner Sundelin und Jttngken. 
Bd Letzterem nahm er einen Privatcursus im Bandagiren und 
Augenoperationen. 

Als derselbe eines schönen Tages vom „verliebten Mozart '^ 
redete, den St. leidenschaftlich verehrte, hatte er sein autoritatives 
Ansehen bei ihm verloren. St. hätte es ihm eher verzeihen kön- 
nen, Wenn er sich anHippokrates und dessen Mitra vergriffen 
hätte. Und so konnte er sich nie entschliessen, dessen Schriften 
zu lesen. 

Als die Göttinger Facultät sich wrigerte, ihm seine 27) jährigen 
medicinisch- chirurgischen Studien in Hannover anzurechnen und 
auf den Nachweis eines triennium academicum bestand, schrieb er 
deswegen an Stieglitz. Derselbe, damals allmächtig in Hannover, 
wie seiner Zeit Werlhof, betrachtete dies als einen Schlag der 
dortigen Facultät gegen die chirurgische Schule in Hannover und 
trug kein Bedenken, die Erlaubniss dazu zu geben. Wer sich er- 
innert, wie die medicinische Facultät He ns 1er gegenüber sidi be- 
nahm, welcher schon nach zweijährigen medicinischen Studien zum 
Doctor promovirt wurde, kann sich der Einsicht nicht verschliessen, 
dass schon damals die Bureaukratie und das Polizeiregiment, welche 
in den zwanziger Jahren sich breit machten und das ganze poli- 
tische Leben beherrschten , auch auf den Geist der Univenütäten 
einen sehr nachtheiligen Einfluss ausübten. 

Genug, Stromeyer legte jetzt sein Doctorexamen, gegen seine 
ursprüngliche Absicht, in Berlin ab und war somit der erste Haa* 
noveraner, der im Auslande promovirt wurde. 

Stromeyer lässt sich über diese Periode folgendermassen 
aus: „Drei Jahre muss ein Doctor auf Universitäten studirt haben, 
keine Stunde weniger, was er sonst wo gelernt, kommt nicht m 
Betracht. Erst dann verdient er es, dass man ihm zu Ehren einen 
Esel schlachtet und seinen Namen, sowie den des derzeitigen Pro- 
curators, auf das Fell drücken lässt, mit grossen Buchstaben, so 
dass es schön aussieht und am schwarzen Brette weithin leuchtet 
und dass es die Welt erfährt: Jetzt ist ein Esel weniger und ein 
Doctor mehr in der Welt^* 
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Er erhielt nur den zweiten Grad, weil erBehrends, der ihn 
über die symptomatische Behandlung des Erbrechens examinirt 
hatte, die Antwort: „Clysterum donamus^^ schuldig geblieben war. 

Wilhelm Hörn aus Berlin, Ferdinand Becker aus Offen- 
burg und \August Krohn aus Petersburg waren bei der Dispu- 
tation seine Opponenten. 

Uebrigens beschränkte St. sich in Berlin nicht bloss auf seine 
medicinischen Studien. Sein grosser Kunstsinn fand dort reichlich 
Nahrung. Sein Hauptumgang war im Hause Mendelssohn- 
Bartholdy's. Felix erschien ihm, wenn man Goethe als Zeus 
darstellen wollte, als Ganymed, er war in der That ein Sonntagskind. 

Uebrigens hatte die am 6. April 1826 unter Böckh's Reetorat 
vollzogene Doctorpromotion wenig Eindruck auf St. gemacht, weil 
sein Vater, den er höher achtete als alle anderen Aerzte, nicht 
Doctor gewesen war. 

Am 8. April trat er dann seine Wanderjahre an. Sein Weg 
fahrte ihn nach Halle, Weimar, Leipzig, Dresden, Pirna, Teplitz, 
Prag, Karlsbad, Marienbad, Eger, Regensburg, Wien, Steiermark, 
Sälzkammergut, Salzburg, München, Würzburg und Bamberg. 

Am 1. Nov. kehrte er, durchaus befriedigt durch die Eindrücke, 
die er als Mensch und Arzt empfangen, nach Berlin zurück. Dort 
traf er wieder mit seinem Freunde Gnuschke zusammen und be- 
suchte wieder die klinischen Anstalten wie im Winter zuvor im 
trauten Umgange mit seinem Freunde, seinem späteren Collegen 
in Kiel, Emil Götz und dem Dichter und Maler Robert Reinick. 

Nachdem er dann in Hannover sein Staatsexamen absolvirt 
hatte, reiste er am 18. Mai 1827 über Bonn nach England, unter- 
wegs mit Dr. Gold Schmidt aus Oldenburg, den er in Gottingen 
kennen gelernt hatte, zusammentreffend und in Elberfeld Adele 
Schopenhauer besuchend, deren Verlobter ihr untreu geworden 
war. In Bonn hielt er sich längere Zeit auf, um die Kliniken von 
V. Walther und Nasse zu frequentiren. 

Ausserdem lernte er den Physiologen Mayer, den Anatomen 
Weber und den Chemiker Carl Gustav Bischoff kennen. 
Robert Froriep war sein Führer in der schönen Umgegend 
von Bonn. 

Der Aufenthalt in London, wo er die ersten Hospitäler be- 
suchte und die berühmtesten und gefeiertesten Aerzte und Lehrer 
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keqoen lerote, haUe im grösstem Eioflqss auf StrQiqayer's medi- 
«misohe und chirurgi^olie EDtwiekelm^. 

Ein Aufenthalt iu dem rejizenden Sae^bade Hastings heilte 
ihn von Zahuischmerzen, Lumbago und Pyspepstei ^i^ er siicb in 
London zugezogen. 

Die Eindrücke der englischen H^ilkunst und ihr^ Vertreter 
hat er in seiner Selbstbiographie auf's AnschauUchste wiedergege- 
ben und ge^li^iidert. 

Nachdem St* viele Excursionen in der weiteren Umgegend 
Londons gemacht, Richmond, Windsor, Oxfprd u. s. w. besucht hatte, 
reiste er am 1. April 182$ von dort ab, um über Dover nach 
Paris sich zu begeben, wo er vom 3. April bis zum 4. Juli 1828 
verweilte und die Kliniken und Vorlesungen der damaligen Kory- 
phäen besuchte. 

Dupuytren machte den grOssten Eindruck auf ihn. „Es 
war der erste, den ich in Paris kennen lernte und wird der letzte 
sein, den ich je vergesse/^ 

Ueberdies machte er die Bekanntschaft von Gall und Koreff. 
In Paris besuchte ihn seine Mutter mit ihren drei Tüehlern und 
ihrem ältesten Sqhne August, der eben in Göttingen seine chemi- 
schen Studien beendigt hatte. Er zog zu seiner Mutter und 
Schwestern, während »ein Freund Eduard seine Wohnung bezog 
und führten sie ein trautes Familienleben. Durch eine gemein* 
schaftiiche Schweizreise schloss dann Stromeyer seine Wanderjahre. 

In den ersten Tagen des Octobers langte er mit seiper Mutter 
und Schwestern wieder in Hannover an, „reich an schOoen Er- 
innerungen, arm an Enttäuschungen.^' „Sie kommen erst, wenn 
man von der Welt etwas mehr verlangt, als sie schön zu finden. 
So lange man sich damit begnügt, findet man überall sympathische 
Seelen ; erst, wenn man in der Welt etwas erringen will, kommen 
die Widersacher." 

Obgleich St. nie sehr für seine Vaterstadt geschwärmt hatte, 
so hatte er es doch auf seinen Wanderjahren und zwar schon in 
Götilingen sehät^en gelernt, in einer Stadt geboren zu sein, wo 
ein reines Deutsch gesprochen wird. 

$eit idem Tode seines Vaters hatte er sich daher auch mit 
dem Gedanken vertraut gemacht, seinen Wohnsitz in seiner Vater*- 
«tadt zu nehmen. 

Arcliiy 1 Oeschiclite d. Uedicin n. med. Geographie. VII. Bd. 14 
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Als er sich dort niederliess, fing Hannover an, sich Bahn zu 
brechen; 1830 wurde die polytechnische Schule gegründet, welche 
bald zu einer Weltberahmiheit gelangte. Derep Einfluss verdankt 
die Stadt ihren Stil; das polytechnische Institut an der Georg- 
strasse und das städtische Krankenhaus in Linden waren die ersten 
Gebäude im Rundbogenstil. 

Uebrigens schienen die Aussichten nichts weniger als glänzend. 
Es war noch die Zeit, wo mit Recht die Coursactien der jungen, 
von der Universität heimkehrenden, Aerzte, wenn sie aufs Publi- 
cum losgelassen wurden, ebenso niedrigjstandeiials sie jetzt mit 
Unrecht hoch stehen. Hannover/FCS^Oi^hMl£^bsVerzten ver- 
sehen und nach dem g^^^^'^V^y hmif?,yäfiv Pin(PlS&nnti^ St. 
hoffen, erst in zehn Jahren so /v^ verdieneu zu JL(Uine^, jpls zum 
Heirathen nothwendig ist. t JUL. 3 1^1^ I 

Auf dem Jennerfeste sah eVzum eislvjf Male alle Ao^te Han- 
novers vereinigt. ^""^'^^B'R A?^Jf^^ 

Dasselbe brachte ihn auf den Ge33ukeu, itt'Hannover einen 
ärztlichen Verein zu gründen. Mit grosser Leichtigkeit kam der- 
selbe zu Stande. Discussionen Ober Statuten erhob man nicht; 
der erste Paragraph lautete: der Zweck des Vereins vnrd als be- 
kannt vorausgesetzt. Alle 14 Tage fand eine Zusammenkunft Statt; 
das Protokoll der vorhergehenden Sitzung wurde von dem Secretair 
verlesen, Bemerkungen über Epidemien und den herrschenden 
Krankheitscharakter gemacht, wichtige Fälle mitgetheilt und ärzt- 
liche Novitäten besprochen. Mit einem einfachen Abendessen wurde 
um 9 Uhr der Beschluss gemacht. 

Wie es gewöhnUch in grösseren Städten mit jüngeren Aerzten 
der Fall ist, begann St. seine Carriere mit der Uebernahme eines 
Armendistricts. Heute wird ein solches Amt bezahlt, damals war 
es ein blosses Ehrenamt, welches unentgeltlich versehen wurde. 
Diesen District behielt St. bis zu seinem Abgange aus Hannover 
während ganzer 10 Jahre. 

In der Privatpraxis ging es langsam vorwärts ; im ersten Jahre 
verdiente er gar nichts, im zweiten noch etwas weniger; er hatte 
sich für die Hausmiethe bei der Wittwe eines verstorbenen Patien- 
ten verbürgt und musste schliesslich die Summe bezahlen. Im 
dritten Jahre ging es ihm besser. 

Im Jahre 1829 bot ihm Stieglitz die Stelle eines Lehrers 
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an der Ghirurgischen Schule an. Auch dies war ein Ehrenamt. 
Die Lehrer erhielten kein Honorar und die Schüler hatten xlie 
Vorlesungen umsonst. Ostern 1829 fing St. seine Vorlesungen 
an; er las die Chirurgie in zwei Semestern, täglich eine Stunde, 
ausserdem übte er die jungen Leute im Sommersemester zweimal 
im Bandagiren. 

Die mehrsten der Schüler waren aufgeweckte junge Leute, mit 
denen sich weit mehr anfangen liess, als mit den Studenten der 
Medicin, welche er später als Professor in München kennen lernte. 

Er sah ein, dass es hesser sei, freie Vorträge zu halten, als 
Hefte zu dietiren. Er legte denselben das Handbuch von Chelius 
zu Grunde. 

Eine Stunde in der VVoche verwendete er zum Examiniren 
und Repetiren. Für jede Vorlesung bereitete er sich vor und es 
gelang ihm nie, es so weit zu bringen, als ein späterer College von 
ihm in Freiburg, welcher ihm sagte: „Wenn ich auf dem Katheder 
sitze, drücke ich auf einen Knopf in meiner Seite und dann schnurrt 
das Räderwerk ab bis zum Ende der Stunde.^^ 

In demselben Jahre gründete er eine. orthopädische Anstalt 
Sein erster Patient war ein hübscher junger Mann, der gern Officier 
werden wollte, wegen einer hohen Hüfte aber befürchtete, nicht 
angenommen zu werden. Ein erhöhter Stiefelabsatz machte der 
Difformität ein Ende. „Mein hoher Sohn^S sagte seine Mutter« 
„wenn du alle deine Patienten so schnell herstellst, verspricht das 
Geschäft nicht sehr einträglieh zu werden.^^ I^eider konnte er sie 
darüber berahigen. 

Im Sommer 1829 erfand er seine Extensionsmaschine. Auf 
Stieglitz' Zureden wurde er auch Mitarbeiter an kritischen Jour- 
nalen und schrieb einige Kritiken für die Gottinger Gelehrten An- 
zeigen und die Schmidt'schen Jahrbücher. 

Er gab es aber bald auf, weil man von den schlechten Büchern, 
die man anzeigt, weder Nutzen noch Freude hat und sich viele 
Feinde macht, wenn man die Wahrheit sagt. 

Das folgende Jahr .1830 sollte von entscheidendem. Einfluss 
für sein ganzes Leben werden. Auf der Naturforscherversammlung 
in Hamburg, der er beiwohnte, machte er die Bekanntschaft der 
Tochter des ersten Bürgermeisters Bartels und verlobte sieh 
mit ihr. Er lernte ausserdem eine Menge von berühmten Aerzten 

14* 
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und Naturforschern kennen und scldoss Frenndscbaft mit Dief- 
fenbacb. 

Bei einem jungen Mädchen, das einen- KlompfusiK hatle und 
amputirt werden sollte, schlug er die Tenotomie vor. Fricke 
ging aber nicht hierauf ein. Das junge Mädchen wurde amputirt. 

Am 11. Mai 1831 fand die Trauung Statt und er wurde von 
der Hannoverischen Liedertafel, eu deren Stifter St. gehiVrte, bei 
seiner Heimkehr nach Hannover feierlichst des Abends mit den 
sdiOnsten Liedern begrüsst. 

Doch das neue häusliche Glück sollte nicht lange daueru. Am 
27. Mai 1831 brach in Danzig die Oiolera aus. Dr. Schnee* 
mann, Holscher und er wurden ausgewählt, nach Danzig ge- 
schickt zu werden, um die Krankheit an Ort und Stelle zu studiren. 

St. zögerte nicht den Auftrag anzunehmen. Seine arme Frau 
hatte der Familie gegenüber einen harten Stand; man beschuldigte 
sie der Lieblosigkeit, als sie nicht versuchte, ihrem Mann die Idee, 
nach Danzig zu reisen, auszutreiben. 

Man muss sich in die damalige Zeit versetzen. Der Name 
Cholera war ungefähr gleichbedeutend mit einem sicheren Tode, 
dem man sich aussetzte. 

In Berlin schloss er auf der Durchreise engere Freundschaft 
mit Dieffenbach, der ihn in der Technik der Infusion und 
•Transfusion unterrichtete. 

Ih Danzig machte er die Bekanntschaft von Baum, welcher 
eben seinen ersten Steinschnitt gemacht hatte. 

Er beobachtete dann die Epidemie in Subkau. 

Auf der Rückreise wurden sie fünf Tage lang auf der Con- 
tumazanstalt .Herren kr ug bei Magdeburg eingesperrt. St. be- 
nutzte diese Gelegenheit, um sich über den Gontumazschwindei 
lustig zu machen. 

Am 9. October langten sie wieder glücklich in Hannover an. 

Kurz darauf erging ^n ihn die Aufforderung zu einer zweiten 
Reise ; obgleich sie alle drei darüber einig waren, dass eine wirk*- 
same Sperre unausführbar sei und St. selbst Gelegenheit gehabt 
hatte, zu sehen, wie durch die, den Cordon bildenden, Soldaten die 
Krankheit weiter verbreitet wurde, und nachdem die Cholera in 
Hamburg ausgebrochen war, es mit der Sperre des Königreichs 
Hannover ma Ende hatte, so hielt die daselbst niedergesetzte 
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Inimediftt*Co0imisaioii «s dooh £ür nothy^adig, etilen Aret m ii» 
Elbe zu fiQudoB, diesen osteosibter Auftrag war, ^die Ani^talten zu 
ittspiclrea, deü gdbeifse jedo<%, den Lealen Mmtb zu inachen. 

An atten Oi^ten besah St. die Gholeraliospitöler und besuchte 
die angesebeußten Aerzte. 

Die schönen BapackeBbefipÄt^ller auf deai Haifiburger Berg^ 
hatte «r noch niobt vergessen, als. er igi66 in Langeasalza Baracken 
baute. 

Der gute Humor, den St si^b in. <aUen Lagen desLd)ens zu 
erhalten wu$ste, verliess ihn aticfa auf seiner zweiten €holerareise 
Riebt. In einer .kleinen Stadt vi^x ^^^^ P^^u >on der Chokra be^ 
Men; der Physicus liess sie in deb isolirt. liegenden StaU dea 
Stadtbullen bringen« Hier genas die Frau. Man bidt jetzt dea 
StadtbuUen ftlr inficirt und fragte St. ganz ernsthaft, was mit demr 
selben anzufangen wäre. Ebenso ernsthaft erwiderte er, der Bulle 
fnuss geräuchert werden. „Und so wurde er geräuchert, aber lebendig 
und ^durfte dann seine Functionen wieder übern ebmen. Man fand 
dieses Alles ganz in der Ordnung und verzog keine Miene dabei/^ 

N-ach Hannover zurückgekehrt gab er 1832 die Besuhiate seiner 
beiden Reisen in der Schrift heraus: ,^kizzen und Bemerkungen 
von einer Reise nach Danzig.und dessen Umgegend.^' Zuvor je- 
doch hatte er am 28. Februar 1831 seine erste Durchschneidung 
der Achillessehne bei einem 19 jährigen JQnglinge volfasogen; zwisi 
Monate nach der Operation konnte der junge Mann schon weite 
Wege machen; no<ch.in seinem 61. Jahre sah ihn St. jeden Sonn- 
tag zur Kirche gehen. 

Am 12. Juni 1832 v^richtete St. die zweite Operation. Beide 
Fälle veröffentlichte er 183^3 in Rust's Magazin. Diese Mitthei- 
lungen machten in Deutschland gar keinen Eindruck, worden aber 
von französischen Journalen sehr freundlicjh aufgemimmen. 

Dr. Cazenate in Bordeaux war der erste in Frankreich, 
welcher Stro<meyer's Beispiele folgte, Dr« Leönhardin. Bremen 
der erste in Deutschland. 

1835 aber wurden in einer deutschen Klimk noch Klumpfüsse 
amputirt und der. Dirigent sprach den Satz aus: „Wahre Klump* 
füsse werden nicht geheilt und müssen amputirt werden. ^^ 

St. suchte an in Casper's Wochenschrift zu widerlegen; 
doch es wäre unnötbig gewesen, denn Dieffenbach's zahlreiche 
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Operationen kamen wie ein Platzregen über ihn. Um dies za be* 
wirken mnsste sich aber erst ein junger englischer Arzt von St. 
operiren lassen und die dabei erlernte Kunst nach Berlin verpflanzen. 

William John Little sollte diese Mission Obernehmen. 
Derselbe, in London geboren, wo er seit 1832 als Arzt und Wund- 
arzt practicirt, hatte in seinem zweiten Lebensjahre pes equino- 
varus bekommen, welcher allen mechanischen Heilversuchen trotzte. 
In französischen Blättern hatte er zuerst von Stromeyer's teno- 
tomischen Erfolgen gelesen. Im März 1836 ging er nach Berlin 
zu Dieffenbach. Dieser schickte ihn mit einem Empfehlungs- 
schreiben an Stromeyer, welfher am 6. Juni 1836 seine Achil- 
lesferse durchschnitt. Am Ende der siebenten Woche kehrte er 
geheilt nach Berlin zurück, blieb den ganzen Winter in Berlin, 
assistirte Dieffenbach bei 35 Operationen und unterrichtete ihn 
in der Nachbehandlung; er promovirte dann und schrieb eine Dis- 
sertation Ober Fussverkrümmungen (Symbolae ad talipedem varum 
cognoscendam. Berol. 1837). Nach Stromeyer's Ansicht ist 
diese Abhandlung bis auf den heutigen Tag unObertroffen. 

Als Dr. Little nach London zurückkehrte, machte er seine 
Landsleute mit der neuen Kunst bekannt und legte eine öffent- 
liche Heilanstalt für Verkrümmte an. 

Mit Dr. Little blieb Stromeyer sein ganzes Leben in Ver- 
bindung. Bei dessen drittem Sohne stand er Gevatter, gemäss 
englischer Sitte wurde sein Pathe Louis Stromeyer Little genannt. 

Nach der zweiten Cholerareise wurde Stromeyer's häus- 
liches Glück nicht wieder gestört. 

St. hatte Ton Jugend auf ein zurückgezogenes Leben geliebt; 
auch seine Frau fand Vergnügen daran ; sie hatte in Hamburg die 
grosse Welt kennen gelernt und sehnte sich nicht danach zurück. 
St. hatte so das Glück, der Gesellschaft keine Zeitopfer zu brin- 
gen und konnte seinen schriftstellerischen Arbeiten die Sorgfalt 
widmen, welche die Achtung vor dem Publikum zur Ehrensache 
machen sollte. 

Für den Verkehr mit der Welt wäre es besser gewesen, wenn 
St. seiner angeborenen Neigung zur Einsamkeit weniger nachge- 
geben hätte. 

Aus seiner Ehe gingen drei Töchter hervor: Anna, geboren 
1832, Helene 1834, Ottilie 1836. 
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Kurz vor der Geburt seines ersten Kindes verlor St. seine 
Mutter in der Reconvalescenz von Typhus an einer hinzugetrete- 
nen Diphtheritis. 

J832 wurde er zum königlichen Hofchirurgus ernannt mit 
einer Renumeration von 400 Thalern. Ein grosser Zuwachs von 
Arbeit fand übrigens nicht Statt, da die Zahl der Hoßirzte in Han- 
nover sehr gross war: zwei Leibmedici, vier Hofmedici, ein Leib- 
chirurg, zwei Hofchirurgen. 

Durch die Architekten E b e 1 i n g und Oberhofbaurath M o 1 1 h a n 
liess er sich an der Adolfstrasse ein Haus bauen, dass sie im Jahre 
1835 bezogen. 

1837 besuchte Dieffenbach Stromeyer. Wie Letzterer 
versichert, war D. sehr liebenswürdig und glücklich; seine zweite 
Frau erschien ihm als ein wahrer Engel. Seit dieser Zeit hat er 
bis zu Dieffenbach's Tode in steter Correspondenz mit ihm ge- 
standen. Dieffenbach gab St. fortwährend Nachrichten über 
seine neuesten chirurgischen Versuche und Errungenschaften. „Man 
würde seine Briefe nicht ohne Interesse lesen, aber sie sind nicht 
inuner schmeichelhaft für die Zeitgenossen. Er war leicht be- 
leidigt, aber auch leicht wieder versöhnt. Er versuchte es lange, 
mich als Mitarbeiter einer Zeitschrift für Chirurgie zu gewinnen, 
ich hatte aber gar keine Neigung; zum Journalisten war ich viel 
zu schwerfällig. Dieffenbach's Briefe waren auch nicht dazu 
angethan, mir Lust zu machen. Er ärgerte sich über Vieles, was 
mich kalt liess, weil ich nicht daran dachte, es beantworten zu 
müssen. Ich suchte ihn immer friedlich zu stimmen, desshalb 
waren ihm meine Briefe angenehm; er mahnte immer, wenn ich 
lange nicht geschrieben hatte. Ein theures Andenken an ihn ist 
mir ein ganz kurzer Brief vom 23. März 1846. Er fühlt sich so 
krank, dass er seinen baldigen Tod erwartet, dankt mir für meine 
unendUche und unermüdlich» Freundschaft und bittet mich, als 
seinen wahrscheinlichen Nachfolger, mich seiner Frau und Kinder 
anzunehmen.^ 

Als durch Jag er 's Tod die chirurgische Lehrkanzel in Er- 
langen erledigt wurde, beschloss St., sich darum zu bewerben. 
Er besuchte den Königlich bayerischen Minister-Präsidenten von 
Hormayr und trug ihm seine Wünsche vor. 

Der Minister von Abel forderte nun St. auf, ihm die Be- 
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(HngUDgen zu nennen, untei^ denen er bereit sei, die Professur in 
Erbngen m ttberüehmen. Als Stromeyer antwortete, dass er 
kein höheres Gehalt beanspruche als Jäger, welcher 1500 Gulden 
Besoldung gehabt, würde die Sache perfect. Einem jungen Arzte, 
Reicher das orthopädische Institut Obernefam^n wollte, rieth er ab, 
sein Haus verkaufte er an den Grafen Kielmahnseg. 

In Erlangen musstö er eine öffentliche lat(;inische Rede halten 
und zwei lateinische Programme drucken lassen, das eine für dea 
Eintritt in den Senat, das andere für den in diö PacuHät. 

Daä erste handelte von den Ursachen des coxalgischen Knie- 
schmerzes, das andere von der Combination motorischer und sen- 
sitiver Nervenaction. 

Zu seiner Rede wählte er als Theüia die Parallele der deutschen, 
englischen und französischen Chirurgie. 

Wenn auch der erste Eindruck Erlangens nicht günstig war,, 
so sagte es ihm doch sehr bei längerem Aufenthalt zu. 

Die Professoren gefielen ihm sehr. Jede Facultät hatte be- 
rühmte Namen, achtungsvolle und liebenswürdige Männer. In der 
philosophischen Facultät glänzten der Dichter Rückert; der achtzig- 
jährige Philosoph Mehmel beiheiligte sich noch an Treibjagden; 
Koppen war sehr musikalisch, sprach aber nie von Philosophie. 
In der juristischen Facultät waren Rucher, Feuerbach, von 
Scheurl und Schmidtlein die bedeutendsten, in der theologi- 
schen Olshausen, Harless, Engelhardt und flofmann» 
Schmidtlein, der mit einer Tochter Professor Göschen 's ver- 

m 

heirathet war, verdankte St. es am meisten, dass es ihm in Er- 
langen so gut gefiel. 

Der Senior der medicinischen Facultät war der Dotaniker Koch, 
weitere Collegen Fleischmann, Leupoldt, Rosshirt, Henke. 

In Erlangen cuHivirte St. die Operation der ReseCtionen und 
klumpfüsse; hierbei assistirte ihm Dr. Herz. 

Die Osterferien 1839 reiste St. nach München, um die dor- 
tigen Professoren kennen zu lernen, Pfingsten ging er nach Streit- 
berg, in den Herbstferien nach Wien. Hier machte er die per- 
sönliche Rekann tschaft von Schuch. 

Schon im Herbste desselben Jahres wollte Professor Baum- 
gärtner in Freiburg ihn nach dort ziehen, im Sommersemester 
1840 machte man den zweiten Versuch. 
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Diesmal benutzte St. ihre dfingefideb Bitten, um einig« Ver- 
besserungen der chirurgischen Klinik Erlangens durchsuftthre«. 

1 840 im ü ^bste wikrdie die Naturforseber^ersamiahing in Er- 
lanj^en eb^ehalien; Leiip<>Idt fünj^rte ak erslw, Stromeyer 
als zMrfeiter Geschfilftsfilhrer. 

Als im December 1840 Professor Wilhelm in München eine» 
plötzlichen Todes starb, Wurd^ Sl. auf den directen Wunsd^i des 
Königs Lttdw^ ohne Wcfiteres nach Mlinehen yersetzt. Als die 
Facultat ihn wegen eines I!^ehfolg«rä consultirte, empfahl *et Bern- 
hard Lang^nbeck, welcher denn auch einstimmig in Vo#9cUag 
gebracht wurde. 

Am 31. Januar langte 6r ohne Familie in München an vnd 
freute sich, dass er ein passendes Quartier fawd, indem die Aus^ 
wähl nicht gross war, weil er Equipage halten musste. 

E^ Mirde beanilragt, mit Lang enb eck direct zu verhandeln. 
Letzterer War mit allen Bedingungen zufrieden ; «als die Anstettyng 
nicht erfolgte, schrieb Langenbeck direct an den Köm'g. Ate 
dieser den Brief an den Minister Abel schickte, warum Langen- 
beck die Stelle ni^cht eilialten hiabe, antwortete dieser, „weil Ew» 
Majestät die Stelle inzwischen einem Andern verlieben haben.^* 

Dieser war Heyfelder, Leibarzt des Fürsten Sigmaringen» 
Beide hatten sich überwerfen ; hätte der Fürst seinen Arzt iseifies 
Amtes entsetzt, so hätte er ihm eine Pension von 1000 ftulden 
zahlen müssen. Dazu verspülrte er keine Neigung; sein Schwieger- 
sohn, der Herzog von Altenburg, war der Bruder der regierenden 
Königin von Bayern. Durch diese Vermittelung wurde Heyfelde^ 
in Eilangen untergebracht. 

Langenbeck wurde kurz darauf nach Kiel berufen, Stro*- 
meyer aber fühlte sich darch die, ihm und Langenbeck wider^ 
fahrene Behandlung arg gekränkt und der Aufenthalt in Bayern war 
ihm verleidet. Es gab für ihn keine andere Satisfoction, als Mün- 
chen zu verlassen. Mit dem ewig nagenden Groll im Herzen ge- 
fiel ihm nichts in der Stadt. 

Der Minister, welcher ein böses Gewissen hatte, wollte ihn 
freiUch versöhnen. Eine Bonne seiner Kinder musste den Kopf 
hergeben, um sich von ihren Atheromen befreien zu lassen; der 
Minister und seine Frau waren bei der Operation zugegen, er reidute 
ihm das Waschbecken und sie das Handtuch. Aber es half nichts. 
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Auch die Klinik gefiel St. nicht; denn es bestand keine am- 
bulatorische. 

Zum Glück übte das gefährliche Klima Münchens keinen nach- 
theiligen Einfluss auf seine Familie aus; es war eine sehr ungesunde 
Zeit. Nicht weniger als 18 barmherzige Schwestern starben 1841 
am Typhus. 

St führte in Mönchen ein. sehr eingezogenes Leben, eine Ge- 
selligkeit wie im Norden von Deutschland oder Erlangen existirte 
dort nicht. Doch yerlebte er manchen angenehmen Abend im 
„Stuben YoU^S ^o ^^^ Künstler zusammenkamen. Zu einem herz- 
lichen Verkehr gelangte er mit Kaulbach, dessen Tochter er glück- 
lich von Eclampsie heilte; auch fing er an, mit Pistolen zu schiessen 
und auf die Jagd zu gehen. 

Am 4. Sept. 1842, gerade als er mit einigen Freunden auf 
der Hühnerjagd war, erhielt er zwei chargirte Briefe, die seine 
Frau ihm nachgeschickt hatte. Der eine enthielt eine Vocation 
nach Freiburg im Breisgau, der andere nach Tübingen. 

Am 10. Sept. reiste er nach Tübingen. Am andern Morgen 
besuchte er die Professoren der medicinischen FaculUtt und traf 
auf giftgeschwollene Seelen, die ihm alles Ueble von CoUegen sag- 
ten, die er eben beisucht hatte oder besuchen wollte. Das wirkte 
wie ein Sturzbad. 

Am folgenden Tag reiste er ab. In Freiburg war es anders. 
Die CoUegen wetteiferten miteinander, ihm Alles in rosigem Lichte 
zu zeigen, die schöne Klinik, die reizende Stadt mit ihren herr- 
lichen Umgebungen. Sein Entschluss war rasch gefasst; er er^ 
klärte sich zufrieden mit den ihm gestellten Bedingungen und 
miethete sich sofort eine passende Wohnung. 

Auf der Rückreise nach München besuchte er in Stuttgart 
den Kanzler von Wächter, welchen er in Tübingen nicht ge- 
troffen hatte. Er bedauerte seinen Entschluss und sagte, dass man 
ihm in Tübingen gern 3000 Gulden Gehalt gegeben hätte. 

Mirza Schaffy würde darauf erwiedert haben: „was soll 
man mit dem Gelde anfangen, wenn um 10 Uhr Polizeistunde ist" 
(wie in Tübingen). 

Die Entlassung aus dem bayrischen Staatsdienste wurde ihm 
am 2. Oct. 1842 ausgefertigt. Am 1. November traf er mit seiner 
Familie in Freiburg ein. Hier sollte er sechs Jahre des reinsten 
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ungetrübten Glückes geniessen. In München lernte er. nur die 
Professoren der medicinischen Facultät, hier lernte er sie alle 
kennen. Alle Professoren ersterer waren fleissige und beliebte 
Lehrer. Die theologische Facultät war glänzend besetzt. Der be- 
rühmteste von ihnen war Hug, ein eingefleischter Voltairianer, 
sehr witzig und vielseitig. Der Verkehr mit allen sehr angenehm 
und anregend. 

Voü den vier chirurgischen Kliniken, welche Stromeyer zu 
dirigiren hatte, war die in Freiburg die reichhaltigste an Zahl und 
Mannigfaltigkeit der Falle. Die erste Stunde verging mit Besorgung 
der Ambulanten, die zweite mit der Visite. 

In sechs Jahren hatte er 47 grosse Amputationen zu machen, 
20 am Oberschenkel mit 7 Todten oder 35 Proc. MortaUtät, am 
Unterschenkel 16 mit 5 Todten, 31 Proc. Mortalität; am Oberarm 
7 Fälle ohne Todte, am Vorderarm 4 ohne Todte. 

Von 9 Steinschnitten und einer Steinzertrümmerung, die er 
in Freiburg machte, verlief ein Steinschnitt tödtlich. Häufig wandte 
er das von ihm erfundene Instrument Korectom zur Operation an- 
gewachsener Staare an. 

Seine Schüler waren meistens Inländer und Schweizer. Da 
sie sich beim Operationscursus fleissig und anstellig zeigten, so 
konnte er sie in der Klinik operiren lassen, was in München nicht 
mOgUch war. 

Auch Praxis in der Stadt bekam St. in allen Ständen ; nur der 
eingeborene katholische Adel fürchtete sich vor einem protestan- 
tischen Doctor, während die katholischen Geistlichen kein Bedenken 
trugen, ihn zu Rathe zu ziehen; seine auswärtigen Consultationen 
erstreckten sich bis Baden-Baden, Basel und Mühlhausen. 

Sein Honorar bestand meistens in einer Flasche Kirschwasser, 
mit dem seine Frau die Fenster putzen Hess. 

Die dankbarste Erinnerung bewahrte er der Wittwe seines Vor- 
gängers Beck. Dessen Sohn war ein wilder Student, der sich 
gerade 50 mal duellirt hatte, als St. ihn kennen lernte. Er war 
ein geborener Operateur und machte seine ersten Amputationen 
unter Stromeyer 's Augen wie ein Meister. Seine Mittheilungen 
aus dem grossen Kriege 1870—1871 hält St. für die besten. 

Im März 1844 wurde St. von einem hitzigen Fieber befallen. 
Während seines Krankenlagers erhielt er von Paris die Nachricht, 
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dass die A<oad^mie des Sciences ihm für die EMndUog der Scbtet« 
Operation 3000 Franken .votirt habe. 

Die Studenten f»erten seine Genesung durch feiaeo Fackeleug. 
1844 besuchte er Dr. Little in Loadon und auf der RUekreise 
über Hamburg Dieffenbach in. Berlin. 

Seine Freunde Felix MendeUsohn 4ind Dieffenbaeb 
wurden ihm im Nov. 1847 durch den Tod entrisset. 

Wie viel er von Dieffenbach hieH, davon hatte: er Öffent- 
lich Zeugniss abgelegt durch die, denl „Haadbuch der Cl^rurgie^^ 
vorgesetzte Widmung : ,,Dem edlen Menschenfreunde und genialen 
Künstler!. F. Dieffenbach als ein Zeichen seiner unwandel- 
baren Freundschaft und Verehrung gewidmet vom Verfasser^* und 
dem schonen Gedichte, das auch von Stromeyer's dichterischfer 
Begabung einen treffenden Beweis liefert und abermals bestfitigt, 
dass Apollo zugleich der Gott der Dichter und Aerzte ist: 

„Nicht wie die alten Genossen der blutig wirkenden Heilkunst 

Hast da die Bahn dir bezeichnet dordi niktzlicher Glieder Yerstämifalung; 

Mann, dem Prometheus gleich, aas den Trümmern verstörter Organe 

Baatest die Formen du wieder, die göttergleichen, des Menschen! 

Schwirrend umkreist auch dich die Schaar der gefrässigen Geier, 

Möchte mit Krallen und Schnabel dir gierig das Innre zerfleischen; 

Darum mit dreifachem Erz umgürte die tapfere Brost dir, 

Dass nur der Ruhm sie durchdringt und erwärmen die Strahlen der Freundsehaff 

Ein Trost in seinem Schmerze war für ihn ein Biief Baum's 
aus Greifswald, welcher fojgendermassen lautet: 

^Dieffenbach war ein entschiedenes Genie, voll der edelsten, gross- 
artfgsten Zuge; er hatte eine gewaltige göttliche Liebe zu seiner Wissen- 
schaft. Andere neben sich Hess er nicht gern aufkommen, weil er dann nicht 
so viel sehen, so viel operiren konnte. Geldinteresse hatte er gar nicht, er 
kannte den Werth des Geldes nicht. Unter den Berliner Schlemmern lebte 
er auf das Massigste; er trank fast nichts, ass auffallend wenig; er schlief 
fast nie mehr als 6 Stunden, denn Abends arbeitete er regelmässig von 11 
bis 2 Uhr in der Nacht, oft noch später. Und Felix! Ich denke, der hat 
lange schon halb im Hinunel gelebt und ist mit Freuden zu seines Vaters 
Haus gegangen. Die Verherrlichung Gottes und die Sehnsucht nach ihm sind 
ja die Hauptzüge seiner göttlichen Muse. Mit ihm wird die Musik wohl zu 
Grabe getragen sein." 

Beide Todesfälle erschütterten St. aufs Tiefste. Mit Felix 
Mendelssohn's Tode war auch für Stromeyer die Atusik zu 
Grabe getragen. 

Das Revolutionsjahr 1848 ausseifte seine Wirkungen auch auf 
Freihiirg; hier wie überall wurden Volksversammtungen abgehalten. 
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St. hielt ein« Rede gegen die Republik, wurde aber Abends 
dafür darcli eime Kateenmiisik. ausgezeichnet. Später brach dann 
die Resolution aus, an der Aecktr und Herwegh sich betheiligten. 

Auch in Freiburg kam es zum Strassenkampfe^ und die. Klinik 
fttUte sich mit Verwundeten. Nasaauisehe, badiache und hes^scfae 
MiHtäranste besuditen seine Klinik täglich. Während er sich an- 
schicktet den ProfessorencoDgress in Jena zu besuchen, zu dem 
der Fr^bufger Senat ihn deputirt hatte, erhielt er einen Brief 
von Langenbeck aus Kiel, der ihn bat, sein Nachfolger und 
Gen^rabtahsarzt der schleswig^hohteinischen Armee zu werden. 

Da man ihn in Baden zum Hofrath gemacht und seine Be- 
soldung auf 2S00 GuMen erhöht hatte, er überdies zum Reierenten 
des Freiburger Hofgericbts mit einem Gehalte von 300 Gulden er- 
nannt war, wurde es ihm sehr schwer, von Freiburg sich zü 
trennen. In das süddeutsche Wesen halte er sich gänzUcb ein- 
gelebt. Hier handelte es sieh aber um mehr als blosse persöoe 
bebe Verhältnisse. Der Patrioilismus fiel in die Wagschale. Gern 
hätte er, seinen eigenen Triebe» folgend^ ausgeschlagen. Aber 
er konnte es nicht über sich gewinnen. Er schrieb daher an 
Langenbeck, er wolle nach Kiel kommen, um das Wettere zu 
hesfMrechen. 

Auf der Hinreise nach dort, erlebte er die Revolution in Frank*- 
fürt mit, bei der der Fürst Lichnowsky und der General von 
Auerswald ermordet wurden. 

Der Professoreneooigress in Jena veiiief ohne Resultate. Als 
die Juristen lebhaft für Beibehaltung des Latein im Examen plai- 
dirten, machte St. den Vorschlag, die Herren, welche dafQr seien, 
möchten doch lateinisch sprechen. 

Vangerow und Andere wurden cbirüber sehr zoraijg;. Im 
Uebrigen wetteiferte er mit dem anwesenden Professor y. Walther 
im Schweigen« 

Auf der Durchreise in Hannover wurde ihm die Lehrkanzel 
der Chirurgie in Göttingen, an C. J.M. Langen heck 's des Vaters 
Stelle, angeboten. Die Unterhandkingeo zerschlugen sich ^r. 

Trotzdem ihm bei seiner Ankunft in Kiel die Stadt gar nicht 
gefid, noch weniger die chirungasche KUdaik, und er anfänglich 
abreiste, ohne auf die, ihm von Olshausen gesUüim Bedingungen 
mit IMM) Thalem als Professor und 1000 Thalern als General- 
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Stabsarzt angestellt zu werden, eingegangen zu sein, bestimmte ihn 
doeh ein Brief 01s hausen 's, der an seinen Patriotismus appel- 
lirte und ihn in Hamburg ereilte, zuzusagen. Der Abschied in 
Karlsndie wurde St. in huMvoUen Worten gewährt. Aber die Tren- 
nung von Freiburg wurde ihm sehr schwer, im Gegensatz zu 
München, wo er fröhlichen Herzens abJBOg. „In Freiburg nahm 
ich Abschied von der Poesie des Lebens, was nachfolgte, war ütter 
Ernst und Heimweh nach einer besseren, vergangenen Zeit.^ 

Auch die schriftstellerische Thätigkeit war in Freiburg eine 
fruchtbare gewesen. Er vollendete dort den ersten Band seiner 
Chirurgie. Die Correcturbogen de& 4. Heftes verfolgten ihn freilich 
noch bis nachJütland; 185 t musste für die erste Hälfte eine neue 
Auflage veranstaltet werden. Professor Donders übersetzte das 
Werk in's Holländische. 

Am 10. Nov. 1848 langte St. in Kiel an, wo er zuerst in 
Brandt's Hötel wohnte und nach Schleswig reiste, um sich den 
Mitgliedern der gemeinsamen Regierung vorzustellen. Der Kriegs- 
minister General von Krohn, der ihn barsch mit den Worten an- 
gefahren : ein Professor sei wohl kein wünschensw^her General- 
stabsarzt, wurde ganz höflich, als er zur Antwort erhielt, das würde 
sich finden. Auch die fünf Männer der Regierung gefielen St. 
nicht; Moltke frag ihn, ob er in Freiburg auch auf den Barrika- 
den gekämpft habe. Bon in, der commandirende Geueral, war 
dagegen eine gewinnende Persönlichkeit. 

B. Langenbeck hatte die tüchtigsten seiner Schüler zu Mili- 
tärärzten angestellt. St. Hess es sich zunächst angelegen sein, die 
Eigenschaften der in der Armee dienenden Militär- und Civilärzte 
kennen zu lernen. Dr. Kirchner und Dr. Esmarch waren ihm 
hierbei von grossem Nutzen. 

Die Wohnung, welche von ihm in Kiel gemiethet wurde, war 
nicht sehr reizend; aber es fehlte damals an passenden Häusern, 
weil die Professoren, der sogenannten Hausfreiheit wegen, auf die 
Stadt selbst angewiesen waren. Ein Professor, welcher in einem 
Bürgerhause wohnt, macht dasselbe abgabenfrei, es werden ihm 
dafür 200 Mark an der Miethe abgesetzt. Daher gab es in Kiel 
keine angenehme Wohnungen für Professoren ausserhalb der Sladt. 

Seine FacultätscoUegen waren fast alle alte I^ute. 

Der Feldzug 1849 wurde glücklich von ihm überstanden. 
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Er brachte durch die zahlreichen Gefechte, welche die schleswig- 
holsteioische Armee mit Ehren, wenn auch bei Friedericia mit 
grossem Unglück, überstand, ihm viele Arbeit, aber auch vielen 
Ruhm. 

Am 19. August 1849 kehrte er zu den Seinigen zurück und 
erfreute sich an dem lange entbehrten Zusammensein mit seiner 
Familie und an dem befriedigenden Gefühle, durch den Feldzug 
Land und Leute kennen und lieben gelernt zu haben. 

Getrübt wurde das gemüthhche Familienleben durch den, am 
1. Februar 1850 erfolgten, Tod seines Schwiegervaters im 89. Jahre 
und das im nächsten Jahre eingetretene Ableben seines theuren 
Schwagers, des Syndicus Baehr, der seinem Schwiegervater eine 
treue Stütze gewesen war. 

Kurz nach dem Tode desselben erkrankte Strom eye r selbst 
sehr schwer. Griesinger behandelte ihn. Die vielen Unter- 
suchungen und tSigUchen Percussionen der Leber machten St. miss- 
trauisch gegen die Diagnose und die Behandlung. Er nahm daher 
nur wenig Arznei. Als er zum ersten Male das Bett verliess, fand 
er beinahe sämmtliche Medicinflaschen unberührt auf einem Fenster- 
brett hinter dem herabgelassenen Rouleau. 

Als Griesinger bald darauf nach Kairo ging, erfuhr St., 
dass er die Diagnose auf Leberkrebs gestellt hatte. Zu seiner Re- 
convalescenz ging er dann nach Bennemühlen und machte dort 
eine Milchkur durch. 

Am 22. Juni kehrte er sehr gekräftigt nach Kiel zurück. Der 
in Aussicht stehende Krieg brachte ihm sofort viel Arbeit. Alle 
jungen Aerzte, welche schon 1849 gedient hatten, wurden ohne 
Weiteres wieder angestellt, alle übrigen aber mussten sich bei ihm 
einem CoUoquium unterwerfen. 

Willisen hatte unterdessen das Obercommando der Armee 
übernommen und den unfähigen, ehemaligen hannoverschen Lieute- 
nant Wyneken als Souschef engagirt. 

Nach der unglüdiUchen, durch die Schuld des letzten, verloren 
gegangener Schlacht von Idstedt, nachdem sie bereits gewonnen war, 
konnte St. sich nicht entschüessen, die vielen Schwerverwundeten 
in Schleswig zu verlassen. Von den 1200 verwundeten Schleswig- 
Holsteinern blieben 400 in Schleswig. Nachdem alle dort nöthigen 
Operationen vorgenommen, bot St. seine Hülfe den Dänen für die 
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in Flensburg liegenden Verwundeten an, welches Anerbieten aber 
nicht angenommen wurde. Als der dänische GorpssUbaai^t Dr. 
Bend z sich darüber beschwerte, dass die deutschen, die Hospitäler 
besuchenden Damen, den Deutschen mehr SOssigkeiten bräohteki 
ab den Dänen, beruhigte St ihn damit, dass dies £ttr seine Lands- 
feute nur von Nutzen sein könne. 

Abi d. August erhielt er die Erbubniss mit Dr. Esmarch 
abzureisen^ sie mussten ihren Weg über Flensburg und Nyborg 
nehmen und erst 8 Tage in letzterer Stadt bleiben. Am 20. Aug. 
langten sie beide in Kiel an. Esmarch war nicht bloss der 
Adjutant Stromeyer's, sondern, da er sich bereits mit dessen 
Tochter verlobt hatte, auch sein Schwiegersohn in spe. 

Inzwischen war auch in Rendsburg die Cholera ausgebrochen ; 
dies hatte auf die Stimmung der OfOciere daselbst einen ungün- 
stigen Einfluss. 

Die SeUachten von Mbsunde und Friedridistadt brachten neue 
Arbeit. Unter den, beim Sturm auf letztere Stadt, Sdiwerverwun* 
deten beninden sich die beiden Aerzte Dr. Henke und Dr. Rit- 
ter, beide mit bedeutenden Schädeldepressionen; sie wurden ohne 
Elevation und Trepanation geheilt. 

Die eigentlichen Tage der Trübsale kamen aber erst, als am 
2. Jan. 1851 die Bundesoommissarien eintrafen, welche dem Kriege 
ein Ende machen sollten. Es war dies die Wirkung von Olbnütz. 
Am 10. Jan. 1851 nahm die Landesversammlung die Bedingungen 
der Bundesconunissarien an und St. kehrte am 15. Januar nach 
Kiel zurück; seine Entlassung aus diem Militärdienste erfolgte am 
15. Februar. 

Man bemühte sich jetzt in Fräburg, St« zurückzugewinnen. 
Viele Gründe bestimmten ihn aber in Kiel zu bleiben, namentlich 
der, um das deutsche Element dort zu verstärken ; aber er wollte 
sich auch nicht von Esmarch trennen. Derselbe würde ihm zwar 
auch nach Freiburg gefolgt sein; St. hielt es aber für bedenklich, 
diesen jungen Eichbaum zu verpflanzen, er musste seinen Lands- 
leuten erhalten bleiben. 

Am 24. April 1852 wurde 8t. zum Direotor des holsteinischen 
Sanitäts-Gollegiums ernannt. Olshausen's Wirksamkeit ab Cu- 
rator bürte leider auf. Nach dem Abgänge des Etatsraths Meyer 
rückte Fr er Ichs in dessen Stelle. Bsimarch übernahm die erste 
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Assistenzarztstelle an der chirurgischen Klinik und habilitirte sich 
als Privatdocent. Statt Frerichs kam bald Professor Götz. Um 
den Bau einer neuen Klinik durchzusetzen, reiste St im Sommer 
1853 nach Kopenhagen, das ihm sehr gefiel. Er hatte eine Audienz 
bei dem König Friedrich VIL Das Anerbieten, in hannoversche 
Dienste als Generalstabsarzt zu treten, schlug er aus, da der Gehalt 
von 2400 Thalern seinen Verhältnissen in Kiel nicht entsprach. 

Als ihm nun zum zweiten Male die Stelle mit 3000 Thaler 
Gehalt angeboten wurde, und es mit der Bewilligung des Neubaus 
der chirurgischen Klinik nicht vorwärts kam, verliess er Kiel und 
kehrte am 1. April 1854 nach 16 jähriger Abwesenheit wieder nach 
Hannover zurück. 

Er bedauerte es sehr, die akademische Laufbahn zu verlassen; 
ihn leitete auch der Gedanke, Esmarch Platz zu machen. Er 
hütete sich aber, denselben zu empfehlen; dessen Schicksal liess 
er in den Händen übelwollender CoUegen. 

Seine Bemühungen um die Kieler Kliniken wurden 1862 
wieder aufgenommen und dieselben im Wesentlichen nach seinen 
JPlänen vollendet. 

Die Hochzeit Esmarch's mit Stromeyer's Tochter Anna 
bildete einen Glanzpunkt seines glücklichen Familienlebens. 

In Kiel hatten von den Aerzten nur der Etatsrath Hege- 
wisch und Dr. Steindorff ihm näher gestanden. 

So ungnädig sich der verstorbene König Ernst August gegen 
St. gezeigt, so gnädig erwies sich König Georg. 

Da er sich bemühte, Hannover in jeder Beziehung zu einem 
Musterstaate zu machen, so ging er bereitwillig auf alle Vorschläge, 
welche St. zur Reform des Medicinal-Militärwesens machte, ein. 

Stromeyer's erste Arbeit war die Redaction einer neuen 
Ausgabe der Insti;uction für die Recrutenaushebung; er musste 
dann seine Entscheidung abgeben über eine, den Sanitätssoldaten 
in die Hände zu gebende, InstrucUon. Es lagen zwei Arbeiten vor: 
eine von Dr. »Oelker, eine von Dr. Backmeister. 

St. entschied sich für erstere, weil sie besser war. 

Grosse Sorge verwandte er dann auf das Sanitätsmaterial der 
Armee und den Bau des neuen Generalhospitals. 

Im Herbst 1854 machte er eine Reise durch alle Garnisonen, 
welche fast vier Wochen dauerte, lernte dabei die Commandeurs, 

ArebiT f. Geschiebte d. Medicin u. med. Goograpbie. VII. Bd. 15 
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iit MilitarSTrzte kennen, inspicirte die Cagerneo, Hospitäler, Ge* 
flingnigse und Wachen. 

Im Generalhospilal, dessen IHrection in seinen Händen lag, 
wechselt« der Dien^ alle zwei Monate unter den in der Resident 
beflndüchen MifiCärärzten ; der diensthabende Ai^t musste die Pa- 
tienten dreimal besuchen, zweimal allein, um 11 Uhr Morgens 
aber inStromeyer's Gegenwart. Er beschäftigte sich vorzugs- 
weise mit den schweren Fällen; Consultationen fanden täglich Statt. 
Unter 18,406 Kranken von 1853--1864 hatte 8t. nur 141 Todes- 
f^le. Als er vom Kriegsministerium den Auftrag erhielt, eine 
homöopaüiische Heilanstalt für Soldaten in der Residenz zu er- 
richten, machte St. den Gegenvorschlag, die Patienten, welche 
homöopathisch behandelt zu werden wUttschten, nach Hildesheim 
in dio Heilanstalt der barmherzigen Schwestern zu schicken, welche 
unter der Direction eines Homöopathen stand. Zwei Patienten 
wurden auch hingeschickt; der mit einem Schnupfen Behaftete 
wurde glücklich geheilt, der von einem Eczem Befallene kehrte 
ungebeilt zurück und musste erst im Generalhospital curirt wer- 
den. „Damit hatte der Schwindel ein Ende.'^ • 

Seine Dienstangelegenheiten brachten ihn in nahe Beziehun- 
gen zu dem Generallieutenant Tschirnitz, der später den Unter- 
gang des Königreichs verschuldet haben sollte. St. spricht ihn 
von jeder Schuld frei und meint, dass die hannoversche Armee 
bei Langensalza sich seiner würdig gezeigt habe. 

Seine schriftstellerische Thätigkeit nahm St. mit erneuter Kraft 
wieder in Hannover auf, da ihm in Kiel nicht viel Zeit dazu ge- 
blieben war. Doch kostete es ihm viele Mühe zu produciren und 
seine fertigen Sachen gefielen ihm nicht, und machten ihm immer 
neue Feinde, vielleicht auch Freunde, sie pflegten sich aber nicht 
zu melden. Wie er selbst gesteht, verstand er die Kunst nicht, 
welche Bardeleben einst von fiillroth rühmte, er habe seine 
chirurgische Pathologie und Therapie fertig gebracht, ohne einem 
seiner Zeitgenossen wehe zu thun; er war imsmer so naiv zu glau- 
ben, es käme mehr darauf an, den Patienten nicht wehe zu thun, 
wenn man den Collegen auch einmal durch den Sinn fährt. 

Nachdem er ein Jahr in Hannover gelebt hatte, kaufte er 
sich daselbst ein Haus, um darin sein Leben zu beschtiessen. 
Grosse Freude und Trauer sollte er darin noch erleben; seine 
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jüngste Tochter Ottilie starb bereits ia Kiel aa arterieller Hämo- 
ptoe am 18. Aprä 1851. Seine zweite Tochter Helene wurde durch 
den Todesfall so erschttttert, dass sie „der Welt entsagte^^ und 
sich ^r Landschaftsmalerei widmete. Sie fühlt sich glQcklieh in 
ihrem neuen Beruf und hat als Künstlerin einen ehrenvollen Na» 
men erworben; am 31. Mai 1870 starb £smarch's Gattin und 
wurde in Hannover begraben, während ihr Mann krank danieder lag. 

Das, für Hannover so verhängnissvolle» Jahr 1866 wurde es 
ebenso für Stromeyer. An der Schlacht von Langensalza nahm 
er activen Antbeil, vielleicht einen grosseren, als Mancher ver- 
muthete. 

Wenn die Hannoveraner, nachdem sie die Preussen gänzlich 
besiegt, und die alte hannoversche Tapferkeit sich auch hei Lan- 
gensalza aufs Glänzendste bewährt hatte, am folgenden Tage ca- 
pitulirten, anstatt die Preussen zum zweiten Male aufs Haupt zu 
schlagen, so hat die Unterredung, welche Stromeyer mit dem 
König Georg führte, indem er ihm die Ueberfüllung aller Locale 
mit Verwundeten und seine Besorgnisse für den kommeaden Tag, 
falls die Feindseligkeiten sich erneuern sollten, hervorhob, sicher- 
lich viel dazu beigetragen, den König zu der^ durch nichts moti- 
virten, Capitulation zu bewegen. 

Der Kriegsminister war mit der Stromeyer 'sehen Mission 
durchaus nicht zufrieden und äusserte: „Schon manche Armee hat 
am zweiten Tage gesiegt, nachdem sie am ersten geschlagen war 
und wir haben ja gestern gesiegt/^ 

Die Thätigkeit, welche St. jetzt entfaltete, war eine unglaub- 
Uche, da er mit den vielen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, welche 
im Gefolge der Capitulation der Armee sich geltend machten. 

Seine Tochter Helene nahm während dieser Zeit einen vier- 
wöchentlichen Aufenthalt in Langensaka. Baum und Wilms 
besuchten Stromeyer. Wilms fand die Zustände in Langen- 
salza idealisch; in Böhmen hatte er für 800 Verwundete nur 50 
Bettstellen in acht Wochen auftreiben können. Wilms kehrte 
sehr ernüchtert über den Nutzen der Gypsverbände aus Böhmen 
zurück. 

Die von Esmarch erfundene neue Schiene für Ellbogen- 
Resecirte that St. gute Dienste. 

Georg Hirth, welcher, auf preussischer Seite kämpfend, 

15* 
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eine Schussfraction des Oberschenkels erlitt uod schliesslich gut 
geheilt wurde, sorgte in der „Gartenlaube*' dafür, die Schädlich- 
keit der GypsverMnde dem grossen Publikum klar zu machen. 

Geholfen hat es aber doch wenig; der orthodoxe Jünger 
Aeskulap's gypst vor wie nach, weil in Berlin, der Hauptstadt, nicht 
bloss des neuen deutschen Reiches, sondern der Intelligenz, vor- 
gegypst wird. 

Am 18. März 1867 betheiligte, in Folge einer Einladung St. sich 
an den Conferenzen in Berlin zur Verbesserung des Kriegssanitäts- 
wesens. St. wäre bereit gewesen, in der preussischen Armee weiter 
zu dienen, ^enn man ihn in Hannover gelassen und zum General- 
arzt des X. Armeecorps gemacht hätte. Statt dessen ernannte man 
ihn zum Generalarzt des IV. Armeecorps in Magdeburg. Er ant- 
wortete hierauf mit seiner Bitte um Pensionirung; er erhielt die- 
selbe, unter Ertheilung eines Ordens, zur Dispositionsstellung. 

Trotzdem stellte er aber seine Betheiligung an den Conferen- 
zen, die 38, meist vierstündige Sitzungen in Anspruch nahmen, 
nicht ein. Die Resultate derselben waren die darüber ausgearbeitete 
Instruction. Sie kam nicht in den Buchhandel, bewährte sich aber 
im Kriege von 1870. — 1871; ihre Principien fanden die Anerken- 
nung der Engländer, Franzosen und Italiener. 

Trotz des, Stromeyer widerfahrenen Unrechts versöhnte er 
sich sofort mit der neuen Ordnung und unterdrückte seine per- 
sönliche Neigung für den unglücklichen König Georg, er scheute 
sich auch nicht, sein politisches Glaubensbekenntniss auszusprechen, 
weil er nichts zu hoffen und nichts zu fürchten hatte. 

Sein Patriotismus war so gross, dass er das geflügelte Wort 
sprach : „wenn die Franzosen nicht schon wären, so müsste man 
sie erfinden, um die Deutschen einig zu machen.^^ 

Als 1870 dann der heilige Krieg ausbrach, wurde St. zum con- 
sultirenden Chirurgen der dritten Armee ernannt. Als solcher 
machte er den ganzen Feldzug mit. 

Am 9. März 1871 langte er glücklich wieder in Hannover an. 

Mac Cormac hatte er in Sedan versprochen, ihn in seiner 
Heimath aufzusuchen. Dieses Versprechen wurde im folgenden 
Jahre gehalten. 1872 reist St. über Ostende nach London, wo 
ihn Mac Cormac undLittle am Bahnhofe abholten. Das neue 
St. Thomashospital nahm sein ganzes Interesse in Anspruch. 
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Seine in Netley und im Thomashospital vor einem grossen 
Auditorimn gehaltenen Reden wurden sehr beiföUig aufgenommen. 

St. reiste per See nach Altona und von da nach Kiel, um 
Esmarch zu besucl^en, welcher sich im Februar desselben Jahres 
mit der Prinzessin Henriette von Schleswig- Holstein wieder ver- 
mählt hatte. 

Eine grosse Freude hatte Stromey er an Esmarch's neuester 
Erfindung, von der er aussagt, dass dadurch der Chirurgie eine 
neue Provinz erobert worden sei, deren reiche Früchte allen Völ- 
kern zu Gute kommen. „Ohne Blutvergiessen gewonnen trägt sie 
das Wort ,4>lutlos'^ in ihrer Fahne. Was mich dabei besonders 
freute, war, dass dies Panier von einem Deutschen vorgetragen 
wurde und andere Völker uns einmal wieder folgen müssen.^' 

Auf dem Chirurgencongresse am 18. April 1873 machte die 
Erfindung keinen Eindruck; warme Anhänger wurden sofort Dr. 
Iversen, Leisrink in Hamburg, Dr. Brandis in Aachen. In 
England fand dieselbe dagegen eine enthusiastische Aufnahme« Mac 
Cormac's Versuche im Thomashospitale fielen durchaus günstig aus. 

St. meint, die Engländer seien doch wohl beföhigt, fremde 
Verdienste anzuerkennen, während Virchow sie auf dem Natur- 
forscherverein in Wiesbaden 1873 mit den luden verglichen hatte,, 
die sich für das auserwählte Volk hielten; er führt Virchow's 
Ansidit darauf zurück, dass man auf der medicinischen Association 
in London in dessen Gegenwart gewagt hätte, einen Satz seiner 
Cellularpathologie anzuzweifeln. 

Wenn es oft schwer ist, sich über den Charakter eines Hau- 
nes ein richtiges Urtheil zu bilden, so hat Stromey er durch 
seine Autobiographie es den Kritikern sehr leicht gemacht. Namen- 
lose Eitelkeit wurde ihm von seinen Feinden als Hauptfehler vor- 
geworfen. 

Es war leicht, die Belege dafür in seiner Selbstbiographie zu 
finden. 

Es liegt uns fern, diese Eitelkeit vertheidigen oder beschönigen^ 
zu wollen. 

Wenn man aber so viele andere berühmte Männer näher 
untersucht und bei genauer Betrachtung findet, dass sie oft der 
Reihe der Verbrecher zugezählt werden müssen, wenn man erwägt,, 
wie durch wirkliche habituelle Laster ihr Charakter befleckt wird^ 
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^enn die schönftrberische Geschichte sich auch bemüht, sie mit 
StiUschweigen m übergehen — ich will hier nur im den von den 
Kurz- und Kieinsichtigen vergötterten Alexander von Hum- 
boldt erinnern — dann liegt wirklich k^in Grund vor, Stro- 
meyer's, welcher mit vollem Rechte von sich hatte sagen kön- 
nen: „homo sum nihil humani a me alienum puto^S Eitelkeit als 
schweres Verbrechen ihm aufmutzen zu wollen. 

Es ist wahr, Stromeyer war eitel, körperlich wie geistig. 
Aber es giebt eine Menge von Leuten, welche eitel sind, ohne 
dass sie Grund dazu hätten; bei ihnen beruht also die Eitelkeit 
nicht auf wirklich vorhandenen Vorzügen ihres Körpers wie Geistes. 
Wie mancher Bucklige hält sich für einen Adonis und wie viele 
Börsen- oder Familienärzte wollen wegen einer, nicht von ihnen 
verfassten, Inauguraldissertation für wissenschaftliche Koryphäen an- 
gesehen werden! Bei Stromeyer lässt sich dagegen die Eitelkeit 
entschuldigen, weil sie nicht auf einem wesenlosen Scheine beruhte. 

Stromeyer war in der That einer der schönsten Männer, 
die mir je im Leben begegnet sind. ^ 

Wenn der Spiegel es ihm nicht verrathen, so hätte dies 
sicherlich das schöne Geschlecht besorgt. Stromeyer hatte nicht 
bloss regelmässige, edle, durchaus aristokratische Gesichtszüge, ein 
mildes, sanftes und doch so kluges Auge, dessen Blick Jedem sym- 
pathisch entgegenstrahlte, sondern war von einer imposanten Statur, 
die jeden Kaiser gekleidet hätte. 

Nur einmal hatte ich das Vergnügen, persönlich ihm näher 
zu treten. 

Es war zwei Tage vor der Schlacht bei Idstedt. Auf einer 
wissenschaftlichen Reise nach Paris begriffen ereilte mich unter- 
wegs die Nachricht des, zwischen Dänemark und Schleswig-Holstein, 
abgelaufenen Waffenstillstandes und wieder ausgebrochenen Krieges, 
sowie der Aufruf von Stromeyer an Aerzte zum Eintritt in die 
Schleswig-Holsl ein Ische Armee. 

Da ich die ersten beiden Kriege mitgemacht, so war mein 
Entschluss rasch gefasst. Ich eilte dem Norden zu. 

Jeder anzustellende Arzt hatte sich einem Golloquium zu unter- 
werfen, das von Stromeyer abgenommen wurde. In grosser 
Generalsuniform empfing er mich, vom Scheitel bis zur Zehe ein 
Fürst, ein Fürst des Wissens und Könnens. 
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Bei aliem faDponirenden seines gaazefi Auftreteiis fl9sst€ er 
mir doch Vertrauea ein, weil der Grundzug seines Charakters 
reines WohlwoUen und ungehenchelte Humanität war. Sein CoUo- 
-quium bestand bloss in der an mich gmchtetc» Frage, in welcher 
Weise Langenbeck der Vater und Dieffenbach ab Gknnirg 
Yerschieden wären. 

Da ich die Schriften Beider genau kaente, und B^e meine 
Lehrer gewesen, so gab ich ein freimttthiges Urtbeil ab. 

Dies musste ihm sehr gefallen. Dean als ich glaubte, .das 
Colloquium sollte nun eigentlich erst beginnen, fragte er mich, 
bei welchem Truppentheil ich angestelU zu werden wttnschte. Axii 
meinen Wunsch, beim ersten Jägercorps, weil es die Elitetruppe 
der Schleswig -Holsteinischen Armee war, antwortete er^ mein 
Wunsch sollte erfüllt werden. Am andern Tage eriiielt ich mein 
-von ihm undWillisen unterzeichnetes, Patent und machte noch 
im Givilanzuge die Sohlacht von Idstedt mit. 

Später bin ich nicht oft zu ihm in Beziehung getreten. Da 
es in Bremen in meiner Praxis nur selten vorkam, dass meine 
Patienten eine Consultation mit einer auswärtigen Koryphäe wünsch- 
ten, so war unsere sogenannte Geschäftsverbindung keine sehr rege. 

Eines Falles erinnere ich mich aber deutlich. Die Tochter 
eines reichen Kaufmanns litt an einer chronischen Periostitis der 
Tibia, die in Eiterung übergegangen, oft gebeilt, aber immer wie- 
der Recidiven machte. Solche Fälle waren mehrere Male von mir 
bei einer allgemein tonsirenden Behandlung, wenn Skropbulose 
zu Grunde lag, durch eine in der Nähe gelegte Fontanelle geheilt 
worden. Ich schlug schliesslich eine solche vor. Der Vater des 
Kindes hatte meinen Vorschlag seinen sogenannten guten Freun- 
den auf der Börse, dem Centralklatschpunkt Bremens erzählt, diese 
die Sache ihren Hausärzten. Die verehrten CoUegen hatten dann 
mein Verfahren als ein antediluvianisches bezeichnet. Der Vater 
des Kindes erzählte mir die Sache wieder; ich konnte nur hei*z- 
lich darüber lachen und ihn in seinem Vorhaben, eine auswärtige 
Koryphäe zu consultiren, bestärken. Ich schlug ihm zu diesem 
Zwecke Stromeyer vor und gab dem Vater einen Brief mit. 
Das Kind blieb ein Jahr lang in Stromeyer 's Behandlung, welcher 
dieselbe Diät, wie ich, verordnete, daneben aber auch Jodkalium. 

Da die Recidiven aber trot»lem immer wiederkehrten, kam 
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eines Tages der Vater zu mir, um mich zu bitten, die Behand- 
lung des inzwischen sehr abgemagerten Kindes zu übernehmen« 

Dies geschah denn auch. Die antediluvianiscbe Fontanelle 
wurde jetzt in Anwendung gebracht, und dies Kind nach drei Mo- 
naten dauernd geheilt, ohne dass eine Recidive eingetreten wäre. 

Nicht lange darauf legte ich meine Praxis nieder. Da es mir 
oft vorgekommen, dass Patienten ihnen mitgegebene Briefe unter- 
schlagen hatten, so dass ich in den letzten Jahren meiner Praxis 
Brunnenbriefe meistens direct dem behandelnden Arzte zuschickte, 
die Nichtbeantwortung meines Briefes von Stromeyer, weil es 
ihm gar nicht ähnlich sah, mir aufgefallen war, so richtete ich von 
Göttingen aus eine Interpellation an ihn. 

Diese beantwortete er sofort, und es war die Veranlassung, 
dass ich bis zu seinem Tode in Briefwechsel mit ihm blieb. Da 
ein paar dieser Briefe ein allgemeines Interesse haben und Stro- 
meyer von rein menschlicher Seite, in seiner ganzen persönlichen 
Liebenswürdigkeit zeigen, so lasse ich sie hier folgen. 

Hannover, 2. Nov. 1875. 
»Verehrtester Herr College! 

Der Name Montocardt ist mir noch erinnerlich, einen Brief habe ich 
nicht erhalten. 

Mit Ihren »Glassikern* hin ich seit einigen Wochen schon beschäftigt 
Ich hatte mir das Bach gleich angeschafft. Ich lerne viel daraas und miss- 
fallen hat mir nur, dass Sie Laennec nicht nach Gebühr behandeln*). Sie 
können das nvohl noch wieder gut machen. Meine Dieffenbach'schen Briefe 
enthalten nichts von bleibendem Werthe und sind mehr augenblickliche Her- 
zensergiessungen vertraulichster Art. 

Es war mir sehr interessant zu erfahren, dass Sie der Verfasser der 
Recension meiner ^Erinnerungen'* in der Wiener medicinischen Wochen- 
schrift sind. 

Es ist mir bis jetzt nur der erste Theil zu Gesicht gekommen, den ich 
sehr schön und anerkennend fand. Meinen Fehler in Hinsicht auf Kruken- 
berg habe ich gleich verbessert. Meinen Scherz über Jungk en haben Sie 
erst recht publik gemacht. Die Ironie des Zufalls wollte es, dass Jung ken 
hier unter meinen Händen starb. Ich sah ihn schon bewusstlos, wir konnten 
uns über Mozart nicht mehr verständigen. 

Sie haben sich schon grosse Gewandtheit erworben, einen Schriftsteller 
zu analysiren. Ich bin neugierig, was Sie mit mir anfangen, da ich selbst 
es nicht sonderlich verstanden habe, einen Schattenriss meiner grösseren Werke 
meinen Erinnerungen einzuverleiben. 

Ich könnte, bei dem besten Willen, keine Geschichte der Chirurgie oder 
Medicin schreiben. 

Es gehört mehr Aufopferung dazu, als ich in dieser Beziehung besitze, 
vielleicht auch mehr Kaltblütigkeit. 

*) Lag gar nicht in meiner Absicht, da ich eine Geschichte der deutschen 
und nicht der französischen Glassiker schrieb. Der Verf. 
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Ueber Ihre grosse Prodactivität bin ich natürlich um so mehr erstaunt, 
da ich selbst so langsam producirt habe. Meine Gesundheit litt darunter, 
hoffentlich geht es Ihnen besser. 

Billroth schrieb nämlich sehr melancholisch und beneidete meine 
olympische Ruhe in den „Erinnerungen*, die sich auch dem Leser mittheile. 
Ich schrieb ihm wieder, meine Ruhe käme nicht Tom hohen Olymp, sondern 
von Rhabarberpillen, Ton denen ich in zehn Jahren (yon 1856—1866) 24,000 
Stück genommen habe. 

Bitte, grüssen Sie Ihren alten Freund Marx, der einst auch der meinige 
war. Soeben erhalte ich durch M. R. Müller den Rest Ihrer Recension. 

Gehorsamst und ergebenst 

Dr. Stromeyer, Marienstrasse 8. 

HannoTer, 26. März 1876. 
Verehrter Herr College! 

Wenn Professor Billroth für eingehende Kritik empfanglich wäre, so 
müsste ihm die Ihrige yon grossem Nutzen sein. Aber ich fürchte sehr, es 
ist ihm nicht zu helfen. Er ist so eilig im Produciren, so fluchtig im Lesen, 
dass ich so ziemlich alle Lust verloren habe, seine Schriften zu lesen. Ausser 
seinen geschickten Händen hat er, nach meiner Ansicht, gar keinen Beruf 
für die Chirurgie. Die Natur hatte ihn wohl zum musikalischen Virtuosen 
bestimmt, sein Ciavierspiel soll bewunderungswürdig sein. 

Es heisst, er wolle zu meinem Jubiläum kommen, aber ich zweifle daran. 
Mit dem hiesigen Banquier Emil Meyer stand er 1875 in Karlsbad auf dem 
freundschaftlichsten Fnsse, er wollte hier bei ihm wohnen. Emil Meyer 
ist aber ein Jude! 

Ueber Ihre DefiDition des Berlinerthums habe ich mich sehr gefreut. 
Sie haben aber einen Zug dabei yergessen, das ist die Kunst des Todt- 
schweigens. Billroth versteht sie auch und dankt Ihnen vielleicht für Ihre 
Kritik, die ja lange nicht so gefährlich ist als das tödtliche Schweigen. 

Mit herzlichem Danke Ihr ergebenster 

Dr. Stromeyer. 

Möge man über Stromeyer's Eitelkeit noch so streng ur- 
theilen, auf jeden Fall hatte sie, wie bei so vielen Anderen, welche 
sich dadurch der Lächerlichkeit Preis geben, nichts Verletzendes. 
Denn sie war durchaus kindlicher Art, der Grundton seines Charak- 
ters wird nie durch sie verdeckt, sie selbst gemildert durch die 
vornehme Reservirtheit, welche dem ganzen Wesen Stro- 
meyer 's aufgedrückt ist. Ueberall blickt der edle, humane Mensch, 
und der, mit ihm zu einem Gusse verschmolzene einfache und dem 
höchsten Ideale der Kunst zugewandte, chirurgische Künstler durch. 

Und was das Schönste und Herrlichste ist, überall, wo uns 
Stromeyer als Mensch wie als Chirurg entgegentritt, empfangen 
wir den Eindruck, dass er stets bemüht ist, den Künstler in den 
Vordergrund, den Virtuosen, der nur sich selbst verherrlicht, in 
den Hintergrund zu stellen. 

Noch eins müssen wir als charakteristisch für Stromeyer 
hervorheben. Er gehörte zu den wenigen Männern und Aerzten, 
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welche nicht an ihrem Jahrhundert litten. Nor wenige haben die 
Kraft und die Standhaftigkeit, den schlechten Einflüssen der Zeit, 
welche selbst in der Periode der höchsten Culturentwickelung Statt 
finden, zu widerstehen, gegen sie anzukämpfen. Die Meisten wer^ 
den Ton ihnen angesteckt, wie auch die Meisten der Einwirkung 
einer contagiOsen Krankheit nicht widerstehen können. 

Strom eyer machte eine Ausnahme. Alle Tugenden und 
Vorzüge seiner Aera in sich aufnehmend und widerspiegelnd, hatte 
er sich gegen die Fehler derselben abwehrend verhalten. Und 
dies gilt von ihm sowohl als Menschen wie als Arzte. Ein solcher 
Mann hat allerdings kein Recht, darauf eitel zu sein, aber gern 
wird mifti ihm die Eitelkeit verzeihen. 

Und so kommt es, dass man von der ihm imputirten Eitelkeit 
selten etwas merkt. Noch auf einen Zug möchten wir aufmm4e- 
sam machen. Stromeyer zeichnet sich durch einen liebens- 
würdigen Humor aus. Derselbe verlässt ihn in keiner Lage seines 
Lebens und hat ihm über Vieles hinweggeholfen. 

Nirgends zeigt sich derselbe aber in so ansprechender und 
und dazu naiver Natur als in seinen „Erinnerungen^^ Ueber den 
letzten Rest des Lebens von Stromeyer ist wenig zu berichten. 

Am 6. April 1876 feierte er unter Betheiligung der hervor- 
ragendsten Chirurgen Deutschlands und vieler des Auslandes sein 
fünfzigjähriges Doctorexamen. 

Seit Blumenbach' s selbigem Feste ist wohl kein deutscher 
Gelehrter so gefeiert worden. 

Kurz vorher hatte ich noch meinem Freunde Marx die Be- 
sorgniss mitgetheilt, Stromeyer motzte es wie so vielen Anderen 
gehen, er würde an den Folgen des Festes sterben. Leider sollte 
meine Ahnung eintreffen. 

Mitte Juni erhielt ich von Stromeyer's Gattin einen ^bwarz- 
umrandeten Brief, der mir den am 15. Juni 1876 erfolgten Tod 
ihres Gatten anzeigte. 

Wie Dieffenbach hatte er das beneidenswerthe Schicksal, 
während der Ausübung seines Berufes zu sterben. Gerade im Be- 
griff eine Consultation abzuhalten, wurde er von einem Scfaiag- 
flusse dahin gerafft. Sein Tod wirkte versühnend. Der Hass 
seiner Gegner schwieg. So nehmen wir denn Abschied von ihm 
mit den Worten des Dichters: 
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„Wo ist der Mann, wann wird er kommen, 
Den alle Tngendzierden adeln? 
Steht er dir nah, noch so vollkommen, 
Doch weiset do dies und das zu tadeln; 
Erst wenn er schied und nimmer kehrt, 
Erglänzen hell dir seine' Gaben, 
Und eines Menschen ganzen Werth 
Zu kennen, müsst ihr ihn begraben." 

Allgemeine Mediein. 

Von allen chirurgischen Classikern hatte keiner eine solche 
universelle, man kann sagen philosophische Bildung als Stromey er. 

Verfosste er kein Lehrbuch der allgemeinen Mediein, was über- 
haupt bis jetzt nicht in der Literatur existirt, oder keine Mono- 
graphie über ein zu ihr gehörendes Thema, wie Stieglitz es that 
mit seiner Schrift „Ueber das Zusammensein der Aerzte am Kran- 
kenbette'S so verstand er es, auf eine packende Art und Weise 
seinen Schriften bei passenden Gelegenheiten kurze aphoristische 
oder in Form von Aphorismen gebrachte Bemerkungen beizufügen. 

Da sie nicht bloss zur Charakterisirung der Persönlichkeit 
Strom eyer*s oft sehr bezeichnend, sondern auch von hohem 
Werthe sind, so wollen wir einige hier zusammenstellen: 

„Wenn man den Inhalt älterer GoIIegienhefte vergleicht mit dem neuerer, 
so fällt es auf, dass dieselben mit grösserer Büchergelehrsamkeit ausgestattet 
sind ; jedes Gapitel enthält Gitate aus der Geschichte und Literatur des Gegen- 
standes, mit denen sich in unserer Zeit die mündlichen Vorträge nicht mehr 
befassen. Die neuere Darstellungsweise ist mehr objectiv, die ältere mehr 
subjectiv, die pathologische Anatomie spielt darin eine untergeordnete Rolle. 
Da sich jedoch aus der Schilderung der Krankheit, mit pathologisch-anatomi- 
scher Basis, eine Heilmethode mit Nothwendlgkeit nicht ergiebt, so muss die 
subjective Ansicht des Docenten zu Hülfe kommen, um das anzustrebende 
Ziel zu bezeichnen. Die Andeutungen über Therapie sind in der neueren 
Lehre oft sehr mangelhaft, ja fast mit absichtlicher Geringschätzung gegeben, 
die älteren Docenten le^en auf ihre therapeutischen Grundsätze den grössten 
Werth und verfehlen nie, die abweichenden Anderer zu beleuchten. Einen 
etwas niederschlagenden Eindruck macht .es, dass bei allen Fortschritten der 
neueren Wissenschaft die Therapie sich noch in denselben Extremen bewegt, 
wie vor beinahe 100 Jahren." 

„Medicinische Reisen, mit einem längeren Aufenthalte unter gebildeten 
Völkern haben desshalb ihren entschiedenen Nutzen, man lernt die soliden 
Leute von den Windbeuteln besser unterscheiden. Ein Sprüchwort wie bei 
«ms, er lügt wie gedruckt, ist in England unbekannt.** 

„Es ist wirklich ein Verdienst von Bert hold Auerbach, das« er m 
seinem Roman «Auf der Höhe** mit so viel Liebe und Verstandniss das höhere 
Ammenwesen geschildert hat, dessen Vortbeile und Nachtheile er gleich un- 
parteiisch schildert.** 



— 236 — 

Bas bischen Natargeschidite, was unsere jungen Leute jetst lernen, hat 
sie schon so übermfithig gemacht, wie würden sie es erst werden, wenn sie 
nichts mehr davon erfahren, dass es schon in alten Zeiten Männer gegeben 
hat, welche der Jugend als unerreichbare Muster der Tugend, des Genius und 
der Thatkraft hingestellt werden können. Was wOrde aus Shakespeare, 
Goethe oder Schiller geworden sein, selbst, wenn sie gelernt hatten, den 
Kosmos Ton Humboldt zu erklären, wenn nicht der ganze Himmel des das- 
sischen Alterthums sich über ihnen gewölbt hätte? Es sind die idealen Güter 
des Menschen, welche in dem Studium der Glassiker zur Geltung kommen, 
diese gipfeln freilich in der Religion, aber die Lehren derselben müssen dem 
jugendlichen Gemüthe durch Beispiele verständlich gemacht werden. Die reli- 
giösen Ansichten der Allen dienen ausserdem dazu, die Schönheit des christ- 
lichen Glaubens in ein helleres Licht zu stellen und zur Toleranz zu führen ; 
schon das Kind lernt einsehen, dass Tugend und Geistesgrösse auch mit ver- 
schiedenen religiösen Bekenntnissen vereinbar sind.^ 

„Es wird den Aerzten oft zum Vorwurfe gemacht, dass ihre Studien 
sie so oft zu Atheisten und zu schlechten Christen machten. Wenn das 
Ghristenthum in dem Wunderglauben bestände, so könnte man Recht haben, 
denn ein ehrlicher Arzt glaubt nicht an Wunder. Er sucht sich mit den Ge- 
setzen bekannt zu machen, nach denen die Welt regiert wird, mit deren 
Hülfe sich Alles natürlich erklärt, auch die Mittel finden lassen, Uebel zu 
verhüten und Leiden zu heilen oder zu vermindern. Man kann auch nicht 
zugeben, dass in früheren Zeiten Wunder geschehen sind. Ein Wunder ist 
nur das, was die Aufhebung der Naturgesetze voraussetzt, um zu geschehen. 
Die Welt besteht durch diese Gesetze, sie müsste also untergehen, um ein 
Wunder möglich zu machen. Wer dahin gelangt ist, anzuerkennen, dass die 
Welt nach ewigen Gesetzen regiert werde, kann kein Gottesleugner sein, 
denn nach menschlichen Begriffen muss ein Gesetzgeber da sein, wo Gesetze 
bestehen und wirksam sind ; dass man sich von dem Gesetzgeber der ganzen 
Welt keine deutliche Vorstellung machen kann, braucht nicht dahin zu führen, 
dessen Dasein zu leugnen. Am wenigsten aber scheint es mir nöthig, den 
lieben Gott abzuschaffen, um sich der Pfaffenherrschaft zu erwehren. Was 
die Gharlatans sind für die Heilkunde, das sind die Pfaffen für die Religion. 
Man schüttet das Kind nicht mit dem Bade aus, sondern rethigt die Tempel 
von dem Gesindel. Der Tempel Aeskulap's so gut wie alle übrigen bedürfen 
mitunter des Besens. Kein Stand ist so wie der ärztliche berufen, die Schön- 
heit und Noth wendigkeit einer Religion der Liebe, wie Christus sie lehrte, 
durch Thaten kund zu thun. Christus selbst war Arzt, seine Heilungen wur- 
den von den Zeitgenossen für Wunder gehalten, man kann jetzt noch alle 
Tage ähnliche verrichten, wenn man seine Leute danach wählt. Glücklicher 
Weise ist die Bildung jetzt schon so weit fortgeschritten, dass man diejenigen 
nicht mehr Aerzte nennt, welche Wunder zu verrichten vorgeben, auch nicht 
Wunderthäter , sondern Gharlatans! Selbstverleugnung und Anerkennung der 
Naturgesetze bezeichnen den wahren Arzt, Selbstvergötterung und Veneug- 
nung der ewigen Gesetze den Gharlatan. Je mehr das Studium der Natur- 
wissenschaften in alle Glassen dringt, desto mehr sinkt das Ansehen der Ghar- 
latans auf allen Gebieten. Das wissen die Finsterlinge sehr gut, daher ihre 
innige Verbrüderung, wenn ihre Gegner sich bemühen, den Naturgesetzen 
nachzuspüren.* 

„Die Naturgesetze beschränken den freien Willen des Menschen, dessen 
erste Pflichten darin bestehen, sich ihnen zu unterwerfen, aber sie heben 
ihn nicht auf.* ^_ 

„Die freie Selbstbestimmung der geistesgesunden Menschen gehört zu 
den nothwendigen Bedingungen der menschlichen Gesellschaft* 
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„Der Glaube HD die ÜDsierblichkeit der Seele ist dem feinfühlenden 
Menschen ebenso nothwendig wie Speise nnd Trank. Gesegnet sei dier, wer 
diesen Gedanken zuerst ausgesprochen, er ist jedenfalls einer der grössten 
Wohlthater des Menschengeschlechts. Ohne diesen Glauben würde uns das 
Leben unerträglich sein und eine Religion der Liebe wäre nicht zu begreifen.** 



„PositiTe Beweise für die Unsterblichkeit der Seele lassen sich nicht 
bringen, der elektrische Telegraph ist noch nicht erfunden, der die Seelen 
der Abgeschiedenen mit denen der Lebenden yerbindet, aber, wenn das Stu- 
dium der Naturwissenschaften lehrt, dass im Weltall nichts verloren geht, 
dass auch die Materie ewig ist, dass die zerfallenden Körper stets zu neuen 
Schöpfungen yerwendet werden, so gewinnt dadurch die Idee um so grössere 
Wahrscheinlichkeit, dass die Kraft, welche den menschlichen Geist darstellt 
und zu den edelsten Erzeugnissen im Erdenleben, den Werken des Genius 
befähigt, ebensowohl unvergänglich sein müsse und in erneuerter Gestalt 
auferstehen werde." 

„Es ist ungeßihr ebenso bestellt mit allen ideellen Gütern des Menschen. 
Die ewige Wahrheit und Schönheit einer Religion der Uebe, der Poesie, der 
Kunst lässt sich nicht beweisen, man kann sie nur fühlen und an ihren Wir- 
kungen ermessen. Sie beglücken und veredeln uns, desshalb sind sie für 
feinfühlende Gemüther theurer als alle Schätze der Welt. Auch der Glaube 
an Unsterblichkeit beglückt und veredelt uns, er ist um so höher zu schätzen, 
weil früher oder später ein Jeder desselben bedarf. Wer den Apollo von 
Belvedere zerstört, ein Bild von Raphael, das Manuscript eines grossen Dich- 
ters oder Tonkünstlers vernichtet , versündigt sich an Vielen , wer die Un- 
sterblichkeit der Seele anzweifelt, an Allen!'* 



„Für mich liegt der beste Beweis für die Unsterblichkeit des mensch» 
liehen Geistes darin, dass derselbe fähig ist, ewige Wahrheiten zu fassen 
und zu finden. Die Kraft, welche dies vermag, ist vermuthlich ebenso un- 
vergänglich wie ihre Aeusserungen.** 



„In der Fähigkeit, ewige Gedanken zu begreifen, liegt der Hauptunter- 
schied des Menschen von dem Thiere, eine Kluft, die nichts auszufüllen im 
Stande sein wird.** 

„Das menschliche Antlitz und die menschliche Figur interessirten mich 
mehr als Himmel und Erde. Ich glaube, dass dies für meinen künftigen Beruf 
sehr gut gewesen ist, es schärfte meine Beobachtungsgabe; wenn man das 
Schöne sieht, erkennt man um so leichter das Unschöne oder Krankhafte«** 



„Der echte Professor muss geboren sein, man kann ihn nicht auffüttern^ 
er mu8S sich im Leben bewähren und dann muss die Welt ihn finden.** 



„Der Klügste giebt nach, sagte der alte Blumenbach, als er durch 
das Geschrei eines alten Esels zweimal gestört, seine Vorlesung abbrechen 
musste.** 

„Verstand ist gewiss das erste Erforderniss für den ärztlichen Stand, 
aber nicht jede Art von Verstand ist von gleichem Nutzen. Der mathema- 
tische Kopf ist wenig zum Arzte geeignet, er hat zu wenig Phantasie und 
kann sich das nicht denken, was er nicht sieht. Die rechte Sorte von Ver- 
stand ist der Mutterwitz , sein Urtheil ist ebenso scharf wie da^ des mathe- 
matischen Kopfes, aber nicht so exact, er lässt sich nicht immer mit Zahlen 
belegen, seine Fehlerquellen sind mannigfaltiger, weil er nicht auf lauter 
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Beöbaehtangen beruht, sondern der Phantasie einiget n danken hat. Daffir 
ist er aber «ueh schneller bei der Hand nnd kommt niehit eist anf der Treppe 
mm Vorschein, wenn das Recent schon ge^hrieben ist Der Flug des Matter- 
witses ist wie der der Schwalbe, die Exacten treten oft gar zv mattig 
auf, wie El ephanten kalber! Die zweite wfinschenswerthe Eigenschaft 
ist ein mitleidiges Herz, es macht erfinderisch und giebt dadurch dem Be- 
sitzer den Vorrang Tor anderen, welche nur dessen Maske tragen. Gesund- 
heit und froher Math sind anch n^thig.'' 



.Wenn Bagliy Recht hat, dass die ganze Heilkunst im Beobachten 
besteht, so ist am Ende das geeignete Sehorgan eines der nothwendigst^i 
Requisiten.* 

„Desshalb fort mit den Utilitariem, sie sind schlechte Patrioten. Ehre 
den IBnnern, weiche in der Schale, in der Kirche, in den Singrereinen, in 
Goncerten für das Volk den musikalischen Sinn zu heben suchen, sie machen 
sich wohlverdient um ihr Vaterland.* 



»Wenn ein Volk in der Gultur und im Wohlstande erst so weit vor- 
geschritten ist, um sich classisch gebildete Aerzte zu halten, wird der Ge- 
schmack für andere verschwinden." 



«Nur ein freies Volk kann bildend auf Nachbarvolker wirken, von unter- 
jochten Nationen nimmt der Sieger wohl die Untugenden, aber selten das 
Gute an.* 

„Der Kathederton, concio germanica des in allen Ländern herrschenden 
Kauzeltons, ist für die menschliche Stinune was die Gravität ist für den übrigen 
Menschen, ein mysteriöses Benehmen des Körpers, um die Mängel der Seele 
zu verbergen." 

»Aber wie viele Narren giebt es heutzutage im Reiche, die es nicht 
erwarten können, dass alle kleinen Universitäten vernichtet werden, um die 
grossen desto mehr aufschwellen zu lassen, wo die Studenten aufhören, Bur- 
schen zu sein und die Professoren so oft demoralisirt werden durch Eitelkeit^ 
Habsucht oder durch Geschäfte, die ihrem eigentlichen Berufe fern liegen.* 



»Die Erfahrung hat es längst gelehrt, dass jede freie Geistesent Wicke- 
lung gestört wird durch das System der beständigen Ueberwachung, des Ein- 
trichtems, wie es in militärärztlichen Schulen üblich ist.* 



„Ich habe nicht viele Recepte von meinen Reisen heimgebracht, aber 
das Recept zu diesem infusum Asperulae ordoratae vinosum, frigide paratum 
habe ich doch aufgeschrieben.* 

»Es ist nicht die Gewohnheit englischer Chirurgen, von jeder Operation 
elementare Vorträge zu halten oder über Anamnese und Diagnose weitläufig 
zu erörtern, sie überlassen Vieles dem Eifer und dem Forschungstriebe der 
Studenten. Ich glaube, sie haben Recht.* 

»Mit dem Mikroskope allein wird man kein Physiolog.* 

«Et gilt von Kliniken, was Laennec von Büchern sagt, man soll das 
Publikum nicht zum Vertrauten seiner Studien machen, sondern erst damit 
hervortreten, wenn sie vollendet sind.* 



N 



\ 
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«Wie mancher klinische Lclirer der Giiirurgie yertieft sich in die wun- 
dervollen Fortschritte der Mechanik nnd vergisst dabei, dass menschliche 
Gliedmassen nicht Ton Holz sind. IMe Physiologie kann cHe Mechanik zu 
Hülfe rufen, aber der Mechaniker soll sich nie einbilden, physiologische Ge- 
setze ignoriren zu dürfen.** 

vBie Zahl der am Leben bleibenden Oberschenkel- Amputirten ist der 
Höhenmesser der Humanität in der Kriegschirurgie. Man mache sich doch 
keine Illusionen darüber, diesen Massstab je verleugnen zu können. Es giebt 
jetzt Leute, die sieh und andern gern einreden möchten, die Todesfälle nach 
Oberschenkelamputationen erfolgten nach ewigen Naturgesetzen, gesen die 
der Mensch nicnts ausrichten könne. Dummheit und Trägheit smd keine 
Naturgesetze, sie werden es auch dann nicht, wenn sie an einflussreicher 
Stelle vertreten sind.** 

Die Exacten in Hannover werden von Stromeyer folgender- 

niassen geschildert: 

„Der Verein gerieth aber unter die Botmässigkeit einer Goterie von 
Exacten, welche sich mit grossem Erfolge geltend machte. Sie bestand aus 
Männern von Verstand und vielseitigen Kenntnissen, aber der eigentliche Beruf 
zum Arzte, die Nächstenliebe und die daraus entspringende sorgsame Beob- 
achtung am Krankenbette, die Bescheidenheit im Urtheile ging ihnen ab. 
Keine Krankengeschichte war ihnen interessant, die nicht mit dem Sections- 
berichte endigte, auch die makroskopisch-pathologische Anatomie war ihnen 
langweilig, die physikalische Diagnostik zu unsicher, Anamnese und rationelle 
Zeichen waren ihnen höchst verdächtig, die Therapie ganz gleichgültig. Kam 
man mit ihnen am Krankenbette zusammen, so war man oft erstaunt über 
ihre Unwissenheit, sie wnssten eine Pneumonie nicht von einem plenritischen 
Exsudate zu unterscheiden, einen anfangenden Typhus nicht vom Darmcatarrh, 
einen verschleppten Typhus nicht von chronischen Darmgeschwüren. Bei 
chirurgischen Uebeln waren sie stets mit dem Bandmasse zur Hand, eine 
Luxation ohne Messungen zu erkennen und einzurichten, schien ihnen Ver- 
messenheit. Fluctuation konnten sie nicht entdecken, weil sie das feine Ge- 
fühl der Finger für zu wenig exact hielten. Einer der Fahnenträger dieser 
Clique war einmal dabei zugegen, als ich eine subcutane Tenotomie machte 
und sagte mir nachher: „Es wäre doch besser, wenn Sie die Theile erst völlig 
frei präparirten, dann wüssten Sie doch sicher, was sie durchschneiden. Ich 
blieb dem weisen Daniel die Antwort schuldig.** 



„Es lässt sich Manches für das Dictiren sagen, aber die Vortheile des- 
selben liegen mehr auf der Seite des Lehrers, als auf der des Schülers.** 



„In Deutschland stellt man sich mitunter an, als sei die Tenotomie ein 
todeswürdiges Verbrechen.** 

„Was ist die schönste Wirklichkeit dem idealen Ehrenpunkte gegenüber?** 

GeseUehte der Medidn und Cnltar« 

Wie wir bereits hervorhoben, gab Stromeyer seine, in den 
bertthmten „Göttinger Gelehrten Anzeigen" begonnene kritische, Lauf- 
bahn bald auf, nicht, weil er gefühlt, die kritische Ader gehe ihm 
gänzlich ab, sondern aus dem, auch viele Andere bestimmenden 
Grunde, sich unnöthiger W^eise keine Feinde zu machen. Dass er 
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auf diesem Gebiete viel geleistet haben würde, beweisen nicht bloss 
seine chirurgischen Leistungen, deren Motive vorzügUch in der ihm 
angeborenen Kritik zu suchen sind, sondern vorzugsweise seine 
letzte grosse historische Arbeit, welche er kurze Zeit vor seinem 
Lebensende voUendete, nachdem er viele Jahre an ihr gearbeitet hatte. 

Geschichte und Kritik sind ja Zwillingsschwestern, lassen sich 
nicht von einander trennen, sondern bedingen sich gegenseitig. 
Man kann sich keinen guten Kritiker denken, welcher nicht zu- 
gleich ein guter Historiker ist — daher das gänzliche Danieder- 
liegen der medicinischen Kritik wegen der, den meisten Aerzten 
und Lehrern abgehenden, historischen Bildung — und umgekehrt 
ist der Historiker, welcher seine Geschichtsforschung und Geschichts- 
schreibung nicht auf dem Fundamente der Kritik vornimmt, weiter 
nichts als ein blosser Chronikenschreiber. 

Was aber Stromeyer auf dem Gebiete der Geschichte leistete, 
zeigt seine vortreffliche Autobiographic. 

Unter den medicinischen Biographen nimfait er die erste Stelle 
ein. Man vergleiche seine Biographie, die in der That ein Stück 
Culturgeschichte des 19. Jahrhunderts genannt zu werden verdient 
und in literarischem Werthe unmittelbar hinter Goethe 's „Dich- 
tung und Wahrheit^' folgt, mit den landläufigen Autobiographien. 

Wenn man daran tadeln konnte, dass St. mit mehr denn 
epischer Breite seinen väterhchen und mütterlichen Stammbaum 
behandelt und auch das Leben seines Vaters vorführt, so hat sie 
vor der Goethe'schen Autobiographie doch- den Vorzug, keine 
Dichtung zu enthalten, sondern nur Wahrheit, wenn auch nicht 
stets objective, doch immer subjective. 

Da es in der That weit schwieriger ist, Autobiographien zu 
verfassen als Biographien Anderer, so kann man hieraus abnehmen, 
was Stromeyer geleistet haben würde, wenn er z. B. wie Adam, 
Born er oder Baidinger es unternommen hätte, den biographi- 
schen Theil der Geschichte der Medicin zu bearbeiten. 

Seinen historischen Sinn bethätigte er auch dadurch, dass er 
in seinen „Beiträgen zur operativen Orthopädik^^ die sehr selten 
gewordenen und schwer zugänglichen Abhandlungen von Thile- 
nius und Lorenz, von Sartorius und Michaelis wiederab- 
drucken liess und den Fall Del pech 's von einem Klumpfusse, in 
welchem er die Achillessehne durchschnitt, ausführlich erörterte. 
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Was wir vor acht Jahren in unserer Reeension über die Auto* 
biographie in der „Wimer Wochenschrift äusserten, unterschreiben 
wir noch heute und traget daher kein Bedenken, den Anfang der- 
selben hier wieder abdrucken zu lassen. Auch nicht ein Jfota hat 
sich seitdem an unseren Urtheile geändert „Mit Recht, sagten wir 
dort, „haben Autobiographien seit Alters her ein grosses Interesse 
erregt. Sind dieselben mit Wahrheitsliebe, ohne Effecthascherei, 
einfach geschrieben, so besteht kein Zweifel, dass sie am besten 
im Stande sind, richtige Vorstellungen und Urtheile über die Wirk- 
samkeit ihres Autors zu verbreiten. Denn im Grunde kennt jeder 
Mensch sich selbst doch am genauesten, weil die Motive seines 
Thuns und Lassens nur ihm allein offenbar sind. Mit einer Auto- 
biographie vor das Publikum zu treten, ist daher immer schon das 
Zeichen eines muthigen Mannes. Schildert man sich, wie man 
wirklich ist, ohne der Wahrheit irgend zu nahe zu treten, so riskirt 
man, bei einem grossen Theil des Publikums den Nimbus und die 
Illusionen zu zerstören, die dasselbe sich von der Bedeutung des 
Autors gemacht hat. Einen noch grösseren Math aber muss der- 
jenige besitzen, der in einer Selbstbiographie darauf ausgeht, sich 
grösser hinzustellen, als er es wirklich verdient. Diesem Umstände 
mag es zuzuschreiben sein, dass die Autobiographien zu derjenigen 
Sorte unserer Literatur gehören, welche die grössten Lücken zeigt 
und am wenigsten cultivii*t wurde. Von vornherein übt daher jede 
Selbstbiographie, sie möge nun aus der Feder eines Staatsmanns, 
Feldherrn, Diplomaten, Dichters, Künstlers oder eines Arztes ge- 
flossen sein, eine grosse Anziehungskraft auf die Leser aus. Kommt 
dazu nun, dass der Autor allerseits schon als eine Koryphäe an- 
erkannt wurde, so steigert sich das Interesse, und Bücher dieser 
Art haben das Schicksal der beliebtesten Sensatiousromane, sie 
werden viel gelesen und schnell vergriffen. Der- Verleger macht 
ein gutes Geschäft, und der Autor, wenn er vorher bloss ein be- 
rühmter Mann, wird jetzt zugleich ein populärer. Vorliegendem 
Werke glauben wir dieselbe Prognose stellen zu können. Aus der 
Feder des grössten lebenden deutschen Chirurgen geflossen, würde 
es schon desshalb das Interesse eines jeden deutschen Arztes in 
Anspruch nehmen. Nun kommt aber dazu, dass das Buch uns 
nicht bloss ein getreues Bild von dem Wirken des Verfassers selbßt 
verschafft, sondern dass es uns gleichsam ein calturhistorisches 
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Gemftlde der ganzen Periode liefert, in der das Leben des Autors 
sich abspann^S 

Jeder Culturhistoriker daher, welcher eine Culturgeschichte 
des 19. Jahrhunderts schreiben will, kann der Lectttre des Stro- 
meyer'schen Buches nicht entrathen. Es enthält eine Fülle Ton 
culturhistorischem und namentlich historisch-medicinischem Material. 

Selbst der Specialist wird historische Daten finden, welche ihm 
bisher entgingen. Wenn man bisher der Ansicht war, Garcia 
als den Erfinder des Kehlkopfspiegels zu betrachten, so belehrt 
uns Stromeyer, dass Dr. Babington in London ihn zuerst 
brauchte und bereits 1829 der Hunter'schen Gesellschaft zeigte. 
Liston beschreibt schon seine Anwendungsweise in seiner ,9prac- 
tical Sui^ery" 1840. 

Ueberhaupt liefern alle Schriften Stromey er 's den Beweis, 
dass er mit der alteren Literatur seines Faches wohl vertraut war. 

Sind die Urtheile von Stromeyer über zeitgenossische Me- 
diciner und Schriftsteller nicht immer richtig, so empfindet man 
doch, dass er stets das Bestreben hat, subjectiv wahr zu sein. 

Seine Urtheile sind meistens correct, insofern sie sich auf die 
praktische Thätigkeit oder den Charakter der von ihm Beurtheilten 
beziehen, weniger, wenn es sich um ihre literarischen Leistungen 
handelt. In der, sie betreffenden Bibliographie und Literatur, 
trifft man oft Lücken seines Wissens an und sind daher in dieser 
Beziehung seine Urtheile mit Reserve und Skepsis aufzunehmen. 
Ebenso ist er zuweilen nicht genau in der Angabe von histori- 
schen Facten und Daten. Wenn er Himly die Einführung der 
Mydriatica zuschreibt, so hat er wahrscheinlich unter der Leetüre 
der H äs er 'sehen Geschichte der Chirurgie im Billroth'schen Hand- 
buche gestanden. Stromeyer darf man solche falsa verzeihen, 
welche bei einem Berufshistoriker schwer geahndet werden müssen. 
Ebenso falsch ist es, wenn aus dem Prager Professoren-Strike im 
Jahre 1407 die Entstehung der vier Universitäten Rostock, Leipzig, 
Ingolstadt und Krakau hergeleitet wird. Diese Ehre kommt nur 
Leipzig zu. Denn Rostock wurde 1419, Ingolstadt 1472 und Krakau 
schon 1364, Leipzig aber nicht 1407, sondern 1409 gegründet. 

Wie bereit er ist, seine Irrthümer einzugestehen und zu ver- 
bessern, beweist der oben an mich gerichtete Brief, nachdem er 
meine Kritik in der „medicinischen Wochenschrift'^ gelesen hatte. 
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Dass sein Urtheil, welches er im AnfaDg seiner chiriirgischeti 
Laufbahn über Mediciner und Chirurgen abgab, mit seinem spä- 
teren contrastirt, kann man ihm. nicht übel nehmen, da ja die 
Reife des Urtheils sich bei den meisten erst entwickelt, nachdem 
man das Schwabenalter überschritten hat. Indessen sind solche 
abweichende Urtheile selten anzutreffen. Höchstens könnte man 
ihm einen Vorwurf daraus machen, gegen seine ehemaligen Lehrer 
nicht eine grössere Pietät beobachtet zu haben. 

Seine hier gegebenen Beiträge zur Geschichte der Medicin 
werden daher für alle Zeiten einen bleibenden Werth behalten. 

* Den Humor, den Spott, die Satire, von denen sie oft begleitet 
sind, muss man als decorativen Schmuck mit in den Kauf nehmen, 
wenn dieselben in einem reinen Geschichtswerke sich auch wohl 
nicht rechtfertigen liessen. 

So contrastirt sein Urtheil über Langenbeck den Vater, 
welches er im ersten Hefte des Handbuchs seiner Chirurgie ab- 
gab, auffallend mit dem in seiner Autobiographie gefällten. 

Dort heisst es: 

„Von allen Chirurgen, die ich kennen gelernt habe, ragt als Operateur 
Professor Langenbeck weit hervor. Die Sicherheit und Schnelligkeit, ver- 
bunden mit Anstand und Zierlichkeit, womit er seine Operationen verrichtete, 
besassen in so hohem Grade weder Gräfe noch Dupuytren. Seine ana- 
tomischen Erklärungen chirurgischer Zustände in der Klinik waren sehr lehr- 
reich. Fär eins bin ich ihm besonders verbunden. Wenn ich in meiner ganzen 
operativen Praxis noch nie irgend eine erhebliche Nachblutung erlebte, so 
habe ich dies Langenbeck zu danken, der die grösste Sorgfalt auf die 
Unterbindung der Gefasse verwendet.* 

In der Autobiographie lässt St. der meisterhaften Technik 
Langenbeck's in der Anatomie und Chirurgie auch Gerechtig- 
keit widerfahren , äussert sich dann aber weiter folgendermassen : 

„Er stand im Sommer Morgens 4 Uhr auf, im Winter um 5 Uhr und 
war den ganzen Tag entweder Anatom oder Chirurg. Sich zu zerstreuen 
fand er keine Zeit, er hatte auch keinen Sinn für Poesie, Musik und Kunst. 
Er wollte die Welt beglücken durch ein grosses Werk fiber Chirurgie und 
ein zweites, grossartig angelegtes fiber Anatomie. Darum stand er so frfih 
auf. Aber die Welt blieb kalt, man erobert sie nicht dadurch, dass man 
früher aufsteht als andere Leute ^). Das Genie schläft oft bis in den hellen 
Tag hinein und treibt Allotria, zum Yerdrusse der soliden Leute, die es nicht 
merken, dass einige Feen den genialen Köpfen die besten Gedanken schon 
in die Wiege legten. Was hilft einem Professor die Heroengestalt, der un- 
ermüdliche Fleiss, wenn das Feuer des Prometheus fehlt, dessen Spectral- 
Analyse Geist, Humor und Selbstlosigkeit bedeutet? InLangenbeck's Seele 
brannte nur das Feuer einer unermesslichen Selbstvergötternng. Auf der 

>) Excellenz Windthorst ist anderer Meinung. Verf. 
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ehinirgischen Lehrkamel erinnerte er an Ludwig XTV. Worte: „L'eiat c'est 
moi*. Die Chirurgie, die bin ich, klang es in jedem Satze. In der Klinik 
sagte er wörtlich: die Menschen zerfallen in solche, welche operiren und in 
solche, welche sich operiren lassen. In den anatomischen Vorträgen zeigte 
er Tortrefiliche Präparate und sab sich Muhe, sie Jedem anschaulich und die 
Namen der Theile unvergesslicn zu machen, indem er sie mit Stentorstimme 
aosaprach. Der Stemokleidomastoideus und andere solche Ideen gellten einem 
noch Tage lang in die Ohren. Mein College ßaumgärtner in Freiburg 
sagte: die Bauern muss man anschreien, sonst verstehen sie uns nicht, man 
muss einen kräftigen Eindruck auf ihr Gehörorgan machen, sonst merken sie 
nicht auf. Bei Bauern begreift sich das, aber wozu braucht man Studenten 
so anzuschreien, die gebildeten Söhne gebildeter Eltern? Sie hören ja oft 
schon das Gras wachsen! Mit wie wenig Beobachtungsgabe Langenbeck 
die Anatomie betrieb, geht daraus hervor, dass er nie die kleinste Entdeckung 
darin machte. Wenn Andere etwas entdeckt hatten, fand es sich oft, dass 
er dasselbe längst präparirt hatte, ohne zu bemerken, dass es noch unbekannt 
sei. In der Chirurgie war es um nichts besser. Seine langjährigen Erfah- 
rungen hatten ihn nicht einmal gelehrt, wie man frische Wunden behandeln 
müsse. Schon ehe ich die Klinik besuchte, kam ich dahinter. — In der Klinik 
sah ich dann, wie Langenbeck die grössten frischen Wanden, die nach 
der Amputation, gar nicht nähte, sondern offen iiess und mit feuchtem Papier 
belegte, bis sie anfingen, plastisches Exsudat zu zeigen. Eine thörichte Ope- 
ration folgte bei ihm der andern, Exstirpationen des nicht vorgefallenen Uterus, 
Amputationen bei leicht heilbaren Uebeln der Extremitäten, Versuche, die 
Hydrocele durch einen einfachen Schnitt mit nachfolgender schneller Ver- 
einigung zu heilen, wonach die Patienten bald mit einer neuen Wasseran- 
sammlung wieder erschienen. Von den Erfindungen Anderer wollte er nichts 
wissen, die plastische Chirurgie, die Gaumennaht, die Resectionen, die Stein- 
zertrümmerung, die Tenotomie gingen spurios an ihm vorüber. Sein Verdienst 
in der Klinik bestand in der meisterhaften Ausführung der Operation, in der 
sorgßltigen Unterbindung der Blutgefässe, welche er nie fremden Händen 
überliess. Seine Schwäche bestand in der mangelhaften Auswahl der zu Ope- 
rationen . geeigneten Fälle und in der JNachbehandlung. Er hatte desshalb 
schlechtere Resultate als andere Chirurgen mit geringerer technischer Fertig- 
keit. — Sectionen wurden nie gemacht, wenn auch Diagnose und Todesursache 
dunkel geblieben waren. — Er war ein vorzüglicher Operateur, aber ein 
schlechter Chirurg, bei dem es zweifelhaft bleibt, ob er durch sein Beispiel 
mehr nützt oder schadet. Das Prestissimo seiner Operationen wird man wohl 
thun, auf ein Presto oder Allegro zu massigen, er bricht doch oft den Knochen 
ab, statt ihn vollends durchzusägen, damit die Amputation des Oberschenkels 
in 40 Secunden fertig sei.** 

„Auch mir, der ich 34 Jahre später als mein Vater in London studirte, 
erschien die Gewissenhaftigkeit der englischen Chirurgen ihr höchster Schmuck 
zu sein, und ich würde Jedem ralhen, diesen Massstab an seine eigenen Tha* 
ten und an die Operationen derer zu legen, welche man sich zum Vorbilde 
wählen möchte. Wenn es in dieser Beziehung besser ist als in anderen Län- 
dern, so rührt dies theils von der freien Presse, theils von dem Wesen der 
Hospitäler als Wohlthätigkeitsanstalten, vorzüglich aber von dem soliden 
Charakter der ganzen Nation her.*^ 

Nicht minder wichtig ist sein Urtheil über Span gen berg, 

den Uebersetzer von Guthrie's Schusswunden und Holscher: 

„In den „Hannover'schen Annalen^ lieferte er den Beweis, dass er dem 
ärztlichen Publikum eigentlich nichts mitzutheilen habe und dass es vielen 
Anderen ebenso ging.** 



\ 
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Blumenbach: 

«Er war noch immer ein anregender, vorzuglicher Lehrer. Er fesselte 
seine Zuhörer durch Klarheit, durch einen geistvollen, charakteristischen Tor- 
trag. Seine Witze machten auf mich keinen sonderlichen Eindruck, man 
kannte sie lange vorher, ehe man sie bei ihm hörte. Solche krystallische 
Scherze, die wie das Blut des heiligen Jannarius jedes Jahr wieder flüssig 
werden , sind jetzt aus der Mode gekommen. Wenn ein Docent witzig sein 
will, so muss er es sich zur Regel machen, seine Witze nie zu wiederholen. 
Kann er das nicht, so ist es besser ernsthaft zu bleiben.** 

Verf. charakterisirt dann Schrader, Bartling, die beiden 

Botaniker, Himly: 

„Kein Gebiet der Heilkunsi war ihm fremd.** 

Conradi: 

„Während Himly 's Beredsamkeit kaum ihres Gleichen hatte, wurde es 
Conradi schwer, sich auszudrücken, die Gedanken arbeiteten lange auf seinem 
Gesichte, ehe sie den Ausweg fanden, besonders, wenn er einen Anlauf nahm, 
auf Himly*s Kosten witzig zu sein, zerknitterte sich seine ganze I^ysio- 
gnomie. — In der Klinik wurden die Patienten ausgefragt aber nicht unter- 
sucht, physikalische Diagnostik und pathologische Anatomie waren für ihn 
ziemlich unbekannte Länder.** 

Dann Chelius in Heidelberg: 

„Er wurde belohnt für den Fleiss, den er schon in jungen Jahren sei- 
nem Werke gewidmet hatte, aber in einer Beziehung hat er diesen Ruhm 
theuer bezahlt. Die frühzeitige Abfassung eines so bedeutenden Werkes 
schädigt die eigne, naive Auffassung, man sieht mehr mit fremden Augen als 
mit den eignen. In allen seinen Werken flndet «ich nur eine einzige origi* 
nelle Beobachtung, die Ossification des Periosteums bei Gephalämatomen.** 

„Die Geschichte seines Faches muss der Arzt kennen, damit ihm die 
Fortschritte der Neuzeit nicht unermesslich scheinen. Jede Zeit hat ihren 
eigenen Massstab, was gestern gross war, ist heute klein.** 

Es wird ferner Froriep in Weimar besprochen, Siebold, 
der Vater, in Berlin: 

„Das Handbuch wurde auf eine, meinen Gefühlen nicht zusagende, Weise 
commentirt. In keinem Gollegium sind Witze weniger angebracht als in dem 
über Gebortshülfe. Der Professor sollte bedenken, dass er junge Leute vor 
sich hat, denen das Weib in einem ideelleren Lichte erscheint, als einem alten 
Geburtshelfer, der mit Hebammen und leichtsinnigen Mädchen mehr zu thun 
gehabt hat, als mit Damen und ehrbaren Frauen.** 

Rust: 

„Der Raphael unter den Chirurgen war Rust gerade nicht, er gehörte 
mehr zu den Genremalern — das vile imitatorum pecus ist es vorzüglich ge- 
wesen, welches Rust 's Arbeiten in Misscredit gebracht hat.** 

Jtjngken, Rudolphi, Hufeland, Behrends, Neu- 

mann, Sundelin, Hörn: 

„In Berlin konnte man keine Klinik betreten, ohne eine mit Geld er- 
kaufte Karte vorzuzeigen, die man immer bei sich führen musste, sonst ris- 
kirte man, an der Thür zurückgewiesen zu werden. Die Berliner Pro- 
fessoren haben einen wahren horrorvacui, eine Scheu vor den 
leeren Taschen der Hospitanten.** 
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In Halle schildert er Weinhold, Dzondi, Meckel, Kru- 
ken berg, in Leipzig Clarus, welchen er sehr rtthmt, Ritterich 
und Bock, in Dresden Ammon, Struve, Carus, Tiek und 
Tiedge. 

Carus, der neue Empedokles genannt, wird sehr scharf kritisirt: 

„Als Clarus ihn am einfachen Typhus behandelt hatte, schrieb sich 
Carus die eigene Rettung zu, indem er bei Wiederkehr des Bewusstseins 
sich ein warmes Bad Terordnete. Dieser Passus erinnert an Münchhau- 
sen, wie er sich an seinem eigenen Zopfe aus dem Sumpfe zieht. — Als 
Naturforscher giebt er sich selbst das Zeugniss, dass seine Arbeiten^ seine 
Physiologie zum Beispiel, unTergieiehlich sind, lieber die Vorurtheile änderer 
Naturforscher ist er erhaben, er heirathet seine eigene Tante. — Auf philo- 
sophischem Wege kam er zu der Entdeckung, dass, wie die Musik fQr das 
Hörorgan, die Malerei für das Gesicht, so die Bildhauerkunst für das Tast- 
organ erfunden sei.** 

In Prag lernte erKromholz und den Professor der Chirurgie 

Fritze kennen. 

„Man nannte Letzteren ein Original, er war aber mehr alsCarricatur ffir 
ein Vorstadttheater geeignet, sein Witz war von der Art, weicher einem Ju- 
den Schweinefleisch anbietet und eine prüde alte Jungfer nach der Zahl der 
Kinder fragt.' 

In Wien Rosas, Friedrich Jäger, der Schwiegersohn 
Beer's, Dr. Sichel, Zang, Wattmann, Hager, Raimann, 
Bischoff, Schiffner, Rensi, Biermayer, Wagner. 

Die Auscultation, welche Stromeyer bereits durch Wede- 
meyer und Spangenberg 1826 hatte kennen lernen, war noch 
1826 in Wien unbekannt Sie wurde erst 1835 dort eingeführt. 

„Skoda interessirte sich auch für die pathologische Anatomie nur so 
weit sie auf Auscultation Bezug hat, die Therapie verachtete er, weil er sie 
nicht kannte oder nur in der Apotheke suchte. Schade für ihn. Er würde 
sich glücklicher gefühlt haben, wenn er seinen Beruf anders aufgefasst hätte, 
die Auscultation ist nicht Selbstzweck. Schade für den Ruhm der deutschen 
Heilkunst ! S k o d a ha tte uds die Beschämung ersparen können, von Joseph 
Dietl die Entbehrlichkeit der Aderlässe in der Lungenentzündung zu lernen. 
Noch nie hat ein wissenschaftlich so verwerfliches Opus so grossen Eindruck 
gemacht als Dietl 's Schrift: der Aderlass in der Lungenentzündung. Sie 

§ redigt den grösstmöglichen Missbrauch der physikalischen Diagnostik, mit 
em Grundsatze, an welchem Laennec ganz unschuldig ist. Kranke, welche 
die physikalischen Zeichen der Lungenentzündung darbieten, werden diesen 
Erscheinungen gemäss behandelt. So werden nach diesem Principe Versuche 
angestellt: mit dem Aderlasse, mit Brechweinstein und mit Diät allein." 

Es werden dann Winter, Grossi, Fuchs, Koch in 
München, Textor in Würzburg, Pfeufer, der Vater in Bam- 
berg, Walther in Bonn, Nasse, Mayer, der Physiolog, Weber, 
der Anatom, Bischoff der Chemiker, Robert Froriep: 

„Er folgte wohl nur den Strömungen der Zeit, als er sich der patho- 
logischen Anatomie widmete, welche er von 1830 — 1846 in Berlin vertrat. 
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Sein poetischer Sinn, sein anspnichsloses Wesen waren für die dortigen Zu- 
stande nicht geeignet, welche derbere Naturen yerlangten. Als Professor der 
Chirurgie an einer kleineren Universität wäre er besser an seinem Piatse ge- 
wesen. — Glücklich wird er überall gewesen sein, denn was dazu gehört, 
führte er stets mit sich, ein edles anspruchloses Herz" 

geschildert. 

»Die Hospitäler von London zeigten damals nur wenige Spuren hygie- 
nischer Principien, weniger als in Deutschland." 

Abernethy, Lawrence, Earle, Vincent, Astley 
Cooper, Travers, Green, Tyrrel, Bransby Cooper, Key, 
Morgan, Brodie, Rose, CharlesBell, Guthrie, Wardrop, 
James Macgregor, Arnott, Stafford und Amesbury wer- 
den dann eingehend geschildert. 

„Bransby Cooper, der Neffe von Sir Astley, halte den ärztlichen 
Stand offenbar nicht aus innerem Berufe gewählt. Ein unruhiges Wetter- 
leuchten seiner Gesichtszüge, eine gewisse Hastigkeit im Sprechen yerriethen 
seine nervöse Constitution, cUe sich beim Operiren in sehr nachtheiliger Weise 
bemerklich machte; seine Zeitgenossen nannten ihn einen bungling Operator, 
einen stümperhaften Operateur, leider nicht mit Unrecht. Man bedauerte immer 
mit Recht, wenn man ihn operiren sah, dass er nicht für seinen Onkel 
nach den Lämmern sah. — Wenn man, unter Cooper's Leitung gross ge- 
worden, zwei Schwäger, wieTyrell und Key, zur Seite hat und doch kein 
guter Operateur wird, so muss es unübersteigtiche Hindernisse geben, es über- 
haupt zu werden." 

Von Wakley, dem Redacteur der „LanceV', heisst es: 

»Ich hatte gar kein Verlangen, ihn persönlich kennen zu lernen und 
habe ihn nie gesehen, obgleich er aligegenwärtig zu sein schien. Er spukte 
wie ein unsichtbarer Kobold in allen Hospitälern. Seine Devise war, Licht 
zu machen in allen Winkeln und Löchern, um die Fledermäuse daraus zu- 
vertreiben.* 

„In England gefiel mir vor Allem das schöne collegiale Verhältniss der 
Aerzte unter einander, welches über Neid und Missgunst völlig erhaben zu 
sein schien." 

„Genie, Ausdauer, Beredsamkeit und operative Gewandtheit, das waren 
die Eigenschaften, mit denen Dupuytren seine Zeitgenossen gewann und 
der Nachwelt ein bleibendes Zeugniss bleiben wird, denn manche seiner Er* 
findungen werden nicht untergehen und man wird fragen, wie er dazu gelangt 
sei. — Nach der Klinik sah man ihn davon gehen mit einem Brote unter 
dem Arme, welches zu seinem Deputat vom Hotel Dien gehörte. Auch mit 
diesen Attributen sah er wie ein vornehmer Mann, aber keineswegs hoch- 
müthig aus.* 

Lisfranc: 

„Für alle grossen Operationen wollte er gewisse mathematische Regeln 
festsetzen und die Angriffspunkte durch Linien und Winkel bestimmen. Wären 
diese Regeln richtig gewesen, so hätte die ganze Welt nach Lisfranc ope- 
riren müssen. Aber sie sind es nicht. — Die Proportionslehre passt für das 
Ideal, nicht für das Individuum. Wollte der Proportionsmaler sich nach der 
Proportionslehre richten, so würde er nie ein ähnliches Porträt zu Stande 
bringen. So hat man sich denn nicht lange mit Lisfranc's Proportion»- 
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linicn beschäftigt, aber sie waren einmal der Schrecken der Gandidaten in 
der StaatsprAfung.*' 

Boyer, Roux, Larrey: 

«Man braucht nnr, wie Larre y , die Verwundeten schon auf dem Schlacht- 
felde aufzusuchen nnd in den ersten Stunden nach der Verletzung zn operiren, 
dann kommen die Gesetze zur Geltung, bei denen das Leben fortbesteht. 
Dieser Lehrsatz, früh zn ampotiren, war die grosse Errungenschaft von 2i Feld- 
zfigen.* 

Blandin,Civiale, Heurteloup, Biet, Alibert, Brous- 
sais, Choniel, Recamier, Louis, Gall und Koreff werden 

unter den Pariser Aerzten besprochen. 

«Johannes Müller halte mich gelehrt, dass mit grossen Herren nicht 
gut Kirschen essen und dass es unpolitisch sei, berühmte Physiologen anzu- 
greifen, wenn man mit physiologischen Ideen Glück machen will. Er hat 
mich damit um nichts klüger gemacht, ich blieb vor wie nach der Ansicht, 
dass die Wahrheit den Sieg erringen müsse, wenn man auch keine Kamera- 
den hat, die ihr dazu verhelfen. Trotz dieser kleinen Gefechte mit dem 
seltnen feurigen Manne habe ich ihn stets für das grösste deutsche Genie 
seiner Zeit gehalten. — Virchow, der ihm drei Monate nach dem Tode 
eine Gedachtnissrede hielt, lasst Müller an den Erlebnissen des Jahres 1848 
und den als Rector magnificus gezeigten Mangel an politischer Gesinnungs- 
tüchtigkeit, der ihn mit Virchow in Gonflict brachte, zu Grunde gehen, 
also nach einer Agonie von zehn Jahren. Es ist Niemand vor seinem Tode 
glücklich zu preisen, am wenigsten seiner politischen Gesinnungen wegen.*' 



«Jules Guerin in Paris war der Heisssporn der operativen Orthopadik. 
Er wollte um jeden Preis der Erfinder derselben sein und nahm alle paar 
Jahre einen Anlauf, der Pariser Akademie zu beweisen, dass er doch wenigstens 
der Einzige sei, welcher ihr wahres Wesen begriffen hat. Es half ihm nichts. 
Ich Hess ihn ruhig gewähren und machte nur einmal das Bonmot auf ihn, er 
würde, wenn es darauf ankäme, allenfalls die Priorität seines eigenen Vaters 
leugnen. Seine Myotomien bei RückgratSTerkrümmungen und andere Extra- 
vaganzen thaten ihm ebenso vielen Schaden wie seinen Patienten." 



»Bernhard Langenbeck muss als Gründer einer Schule betrachtet 
werden, der den Ruhm und die Verantwortlichkeit derselben zu tragen hat." 



„Professor Wem her ist das enfant terrible dieser Schule, der es aus- 
geschwatzt hat, dass eben Alles gestreckt wird, die mit Neurosen Behafteten 
und die mit Entzündungen.'' 

Professor Koch, der Botaniker, Fleischmann und Ross- 
hirt, Professor der Geburtshülfe, werden geschildert. Folgende 
Zeichnung entwirft er von Leupoldt: 

„Derselbe lehrte Geschichte der Medicin und allgemeine Pathologie und 
Therapie vom christlich-germanischen Standpunkte. — Ich habe nie recht be- 
griflen, wo dieser Standpunkt zu suchen sei, da Germanien zwei christliche 
Confessionen aufzuweisen hat. Leupoldt war Protestant. Da er nicht prak- 
ticirte, so war es ihm vielleicht nicht eingefallen, dass man bei Verordnungen 
von Klystieren und anderen Mitteln keinen kirchlichen Standpunkt einneimiien 
kann und dass die Heilkunst confessionslos sein müsse. Er hat seine Bio- 
graphie geschrieben, aus der man erfahrt, dass er in Jean Paul's Hause 
Informator gewesen ist Er ist auf den grossen Mann aber nicht gut zu 
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spreeben, der ihn vermathlich ausgelacht hätte, wenn er die chri8tlich*ger- 
manische Entwickelong erlebt hätte. ** 

Es folgt dann eine Charakterisirung der Müncbner Profes- 
soren Ringseis, Breslau, von Walther, Buchner, Weiss- 
brodt, GietI, Schneider und Homer und seiner Schüler 
Pettenkofer und Gerlach. 

MKaulbach*8 letztes Werk Terherrlichte den deutschen Michel, dem 
er sein Leben lang aus dem Wege zu gehen suchte, während er für Deutsch- 
lands Ruhm arbeitete. Auch im Scheiden Yerliess ihn nicht sein alter Hnmor, 
der ihm so yiele Feinde machte. Es war fast als wollte er sagen : den Dank, 
Michel, begehre ich nicht, du wirst bald einen stillen Mann an mir haben.** 



„Stammen wir denn von Ratten ab? Trotz ihrer unermesslichen Fort- 
schritte ist heute die Naturforschung noch nicht so weit gediehen, dies an- 
zunehmen; bis dahin muss der exacte höhere Blödsinn noch grössere Fort- 
schritte machen.*" 

„Man wird die grossen Universitäten nicht eingehen lassen, weil man 
in den Residenzen der Männer bedarf, welche nur an Universitäten zu finden 
sind, aber man wird die Ideineren haben, um nicht diejenigen zu verscheuchen, 
welche nur der Wissenschaft zu dienen wünschen und gar kein Verlangen 
ftlhlen, in der Residenz eine Rolle zn spielen."* 



„Wollen die Chirurgen sich nicht mehr mit allgemeinen Fragen be- 
fassen, so gerathen sie in die Gefahr, einer ganz mechanischen Richtung zu 
verfallen. — Jeder muss seinem eigenen Genius folgen, der meinige fährte 
mich zu der ewigen klinischen Beobachtung, zu dem, was man mit blossen 
Augen sieht und auch sonst mit unbewaffneten Sinnen erkennt Die Praxis 
ist makroskopisch und so muss die dazu führende Beobachtung es auch sein. 
Ihre Resultate sind nicht ganz so wandelbar, wie die der sogenannten exacten 
Forschung. Mikroskop und Chemie, mit einem Worte, die physikalische For- 
schung müssen die naive Beobachtung ergänzen, werden sie aber nie ersetzen. 
Man kann sie beide gleich hoch achten, aber keine muss je dominiren wollen.** 

St. zeichnet dann die Kieler Professoren Himly, Pfaff, 
Meyn, Ritter, Behn, Weber. 

lieber B. Langenbeck äussert St. sich folgendermassen : 

„Er war der jüngere, activere, ich der ältere, mehr exspectative Chirurg, 
unsere Ansichten gingen oft sehr auseinander. Wir haben uns desshalb nicht 
angefeindet, aber es hat mir immer ^eid gethan, dass wir in der Chirurgie 
nicht so gut harmonirten wie im übrigen Leben. Ich meine, es hat der 
deutschen Kriegscbirurgie Schaden gethan. 

Langenbeck's Ansichten haben sich (nach seinen chirurgischen Er- 
fahrungen aus dem Kriege) mit zunehmender Kriegserfabrung wesentlich ge- 
ändert. Er lässt der Eisbehandlung Gerechtigkeit widerfahren und ist mit 
der primären Resection so befreundet, dass er sie für alle Gelenke verlangt, 
er macht mir Vorwürfe, dass ich nicht die primäre Fussgelenkresection ge- 
radezu verlangt habe. Nach der Schlacht von Sedan kam ein solcher Cavalier 
angeritten und resecirte 30 Kniegelenke, wobei nur der Operateur am Leben 
blieb. Wenn Langenbeck sagt, der Gy psverband allein erspart den EUbogen- 
gelenkresecirten die gräulichen Schmerzen, welche sonst jeder Verband mit 
sich führt, so macht er damit seinen Patienten ein schlechtes CompllmenU 
Schmerzlose Verbände mit complicirlen Fracturen und Resecirten gehören bei 
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mir mit zu den Anfang^sgrfinden der klinischen Chirurgie. Wer sie nicht zu 
machen weiss, kann meine Grundsätze in der Behandlang der Schussfracturen 
gar nicht verstehen, ihr ganzer Erfolg hängt davon ah. Sie werden erst wie- 
der zur Herrschaft kommen, wenn die Gypsherrschaft aufhört. Diese hat der 
Gelenkresection im Kriege vermuthlich vielen Schaden gethan, wenn ich auch 
gern zugestehe, dass der Gypsverband in vorsichtigen Händen auch da sehr 
nfitzlich sein kann. Man sollte nie vergessen, dass die Ghloroformnarkose 
nicht im Stande sei, die Nachtheile zu verhindern, welchen ein verletztes 
Glied während der Anlegung des Gypsverbandes ausgesetzt ist. Der Patient 
fühlt nichts davon, aber die kleinen inneren Verletzungen und Blutungen 
haben doch ihre Folgen. Schlimmer als diese wirkt aber die nach Aufhören 
der Narkose wieder eintretende Reflexaction der Muskeln, welche durch den 
Gypsverband gespannt bleiben. Wir haben eine Pathologie erlebt, welche 
Nerven und Gefasse ignorirte, aber auch eine Chirurgie, welche auf das Muskel- 
leben keine Rucksicht nahm.'* 

Kritik. 
Haben wir gesehen, warum Stromeyer es vorzog, nach 
seinen ersten kritischen Versuchen diese Art der wissenschaftlichen 
Thatigkeit einzustellen, weil er keinen Gefallen daran fand, un- 
nOthiger Wefse sich Feinde zu erwerben, so zeigt die in der 
deutschen Klinik gegen Ravoth veröffentlichte ,^ Antikritik", was 
wir in dieser Beziehung von ihm zu erwarten gehabt hätten (Deutsche 
Klinik, 5. Band. Jahrgang 1853. S. 151). Hören wir dort seine 
Vertheidigung und die Art und Weise, wie er einen sonst ganz 
tüchtigen Leichnam-Chirurgen, dennoch einen medicinischen Hand- 
werksgelebrten , da es ihm an der nöthigen klinischen Erfahrung 

fehlte, in seine Schranken zurückweist: 

„In seinen Beiträgen zur chirurgischen Anatomie und Pathologie des 
Schultergelenks (Nr. 10 der deutschen Klinik dess. Jahres) hat Dr. Ravoth 
die Anmerkung einfliessen lassen, ich wisse nicht Bescheid über die anato- 
mische Structur des Schulterkopfes, weil ich in meinem Handbuche der 
Chirurgie gesagt habe , dass bei Kindern intracapsuläre Brüche des anatomi- 
schen Halses als Epiphysentrennung vorkommen Könnten. Ich muss dagegen 
bemerken, dass Dr. Rftvoth ganz dabei ausser Acht gelassen hat, wie der 
Schulterkopf von verschiedenen Ossificationspunkten gebildet wird. Die Ah- 
theilungen, welche dadurch entstehen, sind: 1) Die des anatomischen Kopfes 
und Halses, der intracapsuläre Theil; 2) die des toberculum migus; 3) im 
6. Jahre ungefähr tritt noch der Knochenkern des tuberculum minus hinzu. 
Nicht bloss bei Kindern lässt sich die Grenze dieser 3 Abtheilungen an der 
Zwischeolage von Knorpeln erkennen, sondern auch bei Erwachsenen markirt 
sie sich durch das verschiedene Gefüge der spongiösen Substanz, welche an 
die Stelle der knorpeligen Zwischenlage getreten ist. Bei Erwachsenen kom- 
men isolirte Brüche dieser 3 Theile des ganzen Scholterkopfes vor. Astley 
G 00 per sagt ausdrücklich, dass intracapsuläre Brüche bei Kindern dieser 
Art häufig seien. Verf. setzt nun aus einander, wie eben diese Bekanntschaft 
dieser Dreitheilung ihm im Felde sehr zu Statten gekommen. Denn schon 
bei der ersten Resection des Schulterkopfes bemerkte er, dass die Zertrüm- 
merung des oberen Endes der Diaphyse keine Neigung habe, sich durch Spalten 
bis in den intracapsulären Theil der Epiphyse fortzusetzen, selbst, wenn eine 
Spaltung bis in das tuberculum majus hin sich erstreckt Dadurch würde es 
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möglich^ in vielen FiUen die Resection zn vermeiden und in anderen, wo die 
Erhaltung des Gliedes wegen Verletzung der Gefasse und Nerven oder der 
Weichtheile in grossem Umfange, nicht möglich ist, die Exarticulation des 
Sehultergelenks zu umgehen und eine hohe Amputation an deren Stelle zu 
setzen, welche die Grenzen der Diaphyse überschreitet. Dadurch wurde die 
Exarticulation der Schulter, welche Larrey in solchen Fällen von Zertrüm- 
merung des chirurgischen Halses zur Regel machte, in der Feldpraxis ziem- 
lich selten. Pirogoff sei unabhängig von ihm zu denselben Schlüssen ge-. 
kommen. Verf. schliesst dann seine Antikritik mit folgenden Worten : „Herrn 
Dr. Ravoth's Kritik meiner Lehre von der Skoliose habe ich nicht Lust, 
eine Antikritik entgegenzustellen, theils weil der Verein für wissenschafüiche 
Medicin sich mit dieser Frage beschäftigt, theils weil ich überhaupt nicht mit 
Leuten streiten mag, welche die Anfangsgründe der Nervenphysiologie igno« 
riren. Das käme ungefähr so heraus, als wenn ein Mathematiker sich mit 
Leuten in Discussion einlassen wollte, welche die vier Species nicht an- 
erkennen. In dem betreffenden Gegenstande aber nahmen die Lehren von den 
willkürlichen und unwillkürlichen Bewegungen und deren Quellen in den ver- 
schiedenen Theilen des Nervensystems ungeßihr diesen Rang ein! Dr. Ra voth 
sitzt in Berlin an der Quelle der Nervenphysiologie und kann sich über diese 
Dinge im nächsten Semester viel besseren Rath holen wie den meinigen.* 

Physiologe. 

Kurze Zeit, nachdem Stromeyer seine Schrift über Para- 
lyse der äusseren Inspirationsmuskeln veröffentlicht hatte, machte 
Marshall Hall seine Entdeckungen über die Reflexfun ction des 
Rückenmarks bekannt. 

Es hatte Stromeyer gewissermassen praktisch dessen Ent- 
deckung anticipirt, und so wurde es ihm leicht, den Inhalt seiner 
Schrift mit der neuen Reflexlehre in Uebereinstimmung zu bringen. 
Dies geschah durch eine Reihe kleiner Aufsätze in Casper's 
Wochenschrift. 

In diesen bemüht sich St. alle unwillkürlichen Bewegungen 
auf Reflex zurückzuführen. Bell's Annahme besonderer reflecto- 
rischer Nerven erschien ihm überflüssig. 

Er vindicirte zuerst dem Gehirn die Fähigkeit, Reflexe zu ver- 
mitteln, was man jetzt allgemein annimmt. 

Unter dem Namen scoliosis faclei schilderte er Fälle von 
Facialislähmung, in denen die willkürliche Bewegung der von Ge- 
sichtsnerven versorgten Muskeln nicht aufgehoben ist, wo dieselben 
aber an den mimischen und respiratorischen Functionen keinen 
Antheil nehmen. 

Dies kommt vor bei peripherischen Faciallähmungen , welche 
anfangs vollständig waren, in der Zeit ihrer Abnahme jedoch eine 
mangelhafte Reflexaction zeigen. 
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Bei FacialislähmuDgen , welche UDter dem Einfliuße von Ab* 
dominalstasen langsam entstehen, kommt der umgekehrte Fall vor; 
sie sind anfangs unvollkommen und können durch eine kleine 
Erkaltung plötzlich vollkommen werden. Während der Heilung 
geht dann auch die vollkommene Lähmung erst in die unvollkom- 
mene über. 

In den „Göttinger gelehrten Anieigen^^ veröffentlichte St. dann 
im Mai 1836 seine Abhandlung: „Ueber die Combinatton motori- 
ieher und sensitiver NerventhäligkeiU" Er führte darin aus: 

1) Dass ein geringer Druck auf die Sehnen des Psoas und Uiacus, welcher 
ihre Spannung vermehrt, den Kniescbmerz steigert, während dies bei einem 
stärkeren Druck auf das Hüftgelenk selbst nicht geschieht. 

2) Dass in einzelnen Fällen von Spondylitis lumbalis die Reflexcontractur 
sich auf das eine oder auf beide Höftgelenke beschränke und nicht, wie dies 
beim Pott'schen Uebel gewöhnlich vorkommt, auf die ganzen Unterextremi- 
täten ausstrahlt. In diesen Fällen war Knieschmerz ganz wie bei Goxalgischen 
vorhanden. 

3) Dass bei nicht eingerichteten Luxationen des Hüftgelenks nach hinten 
Knieschmerz vorhanden ist, weil dabei die Beugemuskeln des Gelenks in 
Spannung bleiben. Dieser Knieschmerz verliert sich mit der Zeit. 

4) Dass in einem Falle der beiden longissimi dorsi und sacrolumbales 
die daraus resultirende Gontractur der psoae mit Knieschmerz verbunden war. 

5) Dass bei Lähmung der Glutäen einer Seite, durch einen Fall auf den 
Hintern entstanden, Gontractur des Hüftgelenks erfolgte, die mit Knieschmerz 
verbunden war, der erst aufhörte, als die Lähmung der Glutäen geheilt wurde. 

6) Dass beim malum coxae senile kein Knieschmerz besteht, weil das 
Glied dabei in Extension verharrt. 

7) Dass in einem Falle von Gontractur des Hüftgelenks durch Verkür- 
zung des Pectinäus und Sartorius ein dem coxalgischen ganz ähnlicher Knie- 
schmerz vorkam; dieser hörte sofort auf, nachdem St. die beiden Muskeln 
subcutan durchschnitten hatte. 

Durch vielseitige Beobachtungen an der Hüfte meint St. den 
Zusammenhang zwischen Knieschmerz und Muskelspannung sicher- 
gestellt zu haben. 

Als Langenbeck in seinen chirurgischen Erfahrungen aus 
dem Kriege 1874 geäussert, dass der Knieschmerz mit Unrecht auf 
Muskelspannung zurückgeführt würde, indem er ihn bei spontanen 
Hüftgelenksentzündungen, die mit Gewichtsextension behandelt wur- 
den, auftreten und verschwinden gesehen, sobald die Entzündung 
exacerbirte oder nachliess, legte St ihm die malitiöse und sar- 
kastische Frage vor : Werden Muskeln entspannt unter einem Gyps- 
verbande oder durch Gewicht? 

Eben dahin gehört auch der neuralgische Schmerz, an welchem 
männliche Individuen leiden, die einen Blasenstein bei sieh tragen. 
Die Schmerzen in der Eichel treten ein, sobald sich der Urin 
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entleert hat und die Blase sich krampfhaft um den Stein zusam- 
menzieht. 

Gombinirte Strömungen müssen sich auch bei willkürlichen 
Bewegungen einstellen. 

Was man nennt, die Aufmerksamkeit einem Theile zuwenden, 
besteht wohl darin, dass durch motorische Nerven in diesem Theile 
MuskelspannuDgen erregt werden, denen intensivere Strömungen 
in den Sinnesnerven folgen. 

Im Auge zeigt sich die grössere Empfindhchkeit der Retina 
für Lichteindrttcke durch Engerwerden der Pupille. Jeder Reizungs- 
zustand . der Augenmuskeln aus den verschiedensten Ursachen ist 
mit verengter Pupille verbunden, aber auch bei willkürliehen Be- 
wegungen der dem Bulbus angehörenden Muskeln zeigt sich ihr 
Einfiluss auf die Weite der Pupille. Der berühmte Physiolog Jo- 
bannes Müller hatte gelehrt, dass die Pupille enger werde, 
wenn man das Auge nach innen wendet und leitete dies davon 
her, dass der den musculus rectus internus versorgende nervus 
oculomotorius auch der Iris motorische Nerven zuführt. 

Stromeyer suchte diese Ansicht durch folgendes Experiment 
zu widerlegen: Bei einer Taube wurden die Augenlider so weit 
geöffnet festgehalten, dass das Thier dieselben gar nicht bewegen 
konnte. Dabei bleibt die Pupille noch unverändert, das Thier zieht 
aber die membrana nicticans abwechselnd über das Auge. St. fasste 
nun die membrana nicticans mit einem feinen Häkchen und hielt 
dieselbe damit fest; auch dies verändert noch nicht die Weite der 
Pupille. Sobald man jedoch das Häkchen loser hält, macht das 
Thier eine Anstrengung, die membrana nicticans vorzuziehen und 
in diesem Augenblicke verengert sich die Pupille, wird aber gleich 
wieder weiter, wenn die Membran so festgehalten wird, dass das 
Thier jede Anstrengung aufgiebt, sie zu bewegen. Jene erhält 
einen Ast vom nervus abducens, es kann also nicht die Rede da- 
von sein, dass die motorische Erregung der Membran direct auf 
die Pupille wirke. Es muss ein Zwischenglied da sein und dieses 
suchte St. in der durch willkürliche Anstrengung der membrana 
nicticans gesteigerten Innervation der Retina, welche reflectorisch 
die Pupille enger macht. 

Beim Gehörorgan des Menschen fand er, dass die Muskeln 
des äusseren Ohrs keinen anderen Zweck haben könnten, als den. 



— 254 — 

die Masse von Muskelfasern zu yermebren und Muskelspannungen 
möglich zu machen, welche die Aufmerksamkeit fixiren. Diese 
Muskeln erbalten ihre motorischen Nerven vom Facialis; bei ge- 
spannter Aufmerksamkeit treten sämmtliche mimischen Gesichts- 
muskeln in Spannung und erhöhen dadurch die centripetalen Strö- 
mungen im Acusticus. 

Die Geschmackswerkzeuge erfordern die Muskelthäligkeit der 
Zunge, um feinere Wahrnehmungen zu machen. Die Aeste des 
Quintus in der Zunge erregen reflectorisch die vom Hypoglossus 
versorgten Muskeln, dadurch entstehen Strömungen im Glosso- 
pharyngeus, welcher der eigentliche Geschmacksnerv ist. Fehlt 
einer der beiden ersten Factoren, so wird der Geschmack undeut- 
lich, wenn auch gröbere Geschmacksempfindungen noch fortdauern. 

Beim Geruchsorgan ist es merkviürdig, dass deutliche Geruchs- 
wahrnehmungen nur beim Inspinren stattfinden. Man leitete dies 
davon her, dass nur beim Inspiriren die Luft in die höheren Par- 
tien der Nasenhöhle eindringe. Aber wenn man eine wohlriechende 
Substanz in einen Blasenbalg giesst und bläst sich damit Luft in 
die Nase, so erhält man nur ganz undeutUche Geruchsempfindun- 
gen, welche bei der geringsten Inspiration sofort vollkommen deut- 
lich werden. Die Action der Inspirationsmuskeln scheint daher 
erforderlich zu sein, um deutliche Geruchsempfindungen zu erzeugen. 

Beim Fühlen ist es ebenso; man fühlt nur undeutlich den 
Körper, mit welchem uns ein anderer berührt, die geringste Be- 
wegung mit dem Theile, welcher berührt wird, macht das Gefühl 
deutlich. Der Zusammenhang des Tastgefühls mit der Muskel- 
thätigkeit ergiebt sich auch aus der Wirkung der Tenotomie. Wird 
dieselbe an lebenskräftigen Muskeln geübt, so äussern aufmerksame 
Patienten sogleich, dass sie in dem untern Theile des Gliedes ein 
Gefühl von Taubheit haben. John Hunter, der sich die Achilles- 
sehne zerrissen hatte, bemerkte, dass die Wadenmuskcln seinem 
Willen nicht gehorchten, so lange die Sehne nicht wieder an- 
geheilt war. 

Wie Stromeyer seine praktisch- chirurgischen Grundsätze aus 
der Physiologie sich bildete und wie diese sein Leitstern war, er- 
sieht man am Klarsten aus folgenden Worten: 

i,Da8 ist die Art, wie praktische Grundsätze zu Stande kommen. Zuerst 
tritt ans das Factum einer Heilung unter gewissen Verhältnissen entgegen, 
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daoD inuss die Physiologie uns helfen, dieselbe zn hegreifen, endlich fuhrt 
nns die Analogie dahin, den gewonnenen Grundsatz auf ähnliche Zustande 
anzuwenden. Man lasst jetzt ein vorgefallenes Stück Lunge ruhig in der 
Thoraxwunde stecken und verfahrt mit dem vorgefallenen Netze hei ßauch- 
wunden ehenso, obgleich dies einer ganz mechanischen Anschauung ebenso 
unsinnig erscheinen muss, als das Sitzenlassen niedergedrückter Schädelstücke.* 

Speeielle Pathologrie und Thempie. 

Auch um diese Disciplin machte sich Strom eye r sehr verdient. 

Sein actives Eingreifen in die zuerst in Deutschland auftre- 
tende Choleraepidemie haben wir bereits geschildert. Er gehört 
zu den wenigen damaligen Aerzten, welche das Wesen der Cholera 
richtig erkannten. 

Contagionisten und Miasmatiker standen sich damals feindlich 
gegenüber. Die Mehrzahl gehörte zu letzteren. Erstere verlangten 
strenge Absperrung, wovon letztere nichts wissen wollten. 

Stromeyer erkannte und bekannte sich zu der Ansteckungs- 
thätigkeit der Cholera, ohne den Sperrmassregeln das Wort zu 

reden. Er sagt hierüber: 

«Hinsichtlich der Hauptfrage, welche damals die Gemüther beschäftigte, 
ob die Cholera durch Ansteckung weiter verbreitet werde oder miasmatisch 
am Orte selbst entstehe, war ich durch den Aufenthalt in Dörfern zu festen 
Ansichten gelangt. Auf den Dörfern wusste Jeder, wer die Cholera dahin 
gebracht und wo er sich dieselbe geholt habe. Die grossen Nachtheile der 
Länder- und Häusersperre waren mir in Danzig und Potkau so deutlich ge- 
worden, dass ich davor warnte und grossen Nachdruck darauf legte, die theo- 
retische Frage nicht mit ihrer praktischen Lösung zu vermischen. Die Cholera 
kann anstecKend sein, ohne dass es deshalb gut sein möchte, die Kranken 
abzusperren. — Die Choleraexcrete mögen meistens noch kein wirksames Gift 
enthalten, ehe sie mit der atmosphärischen Luft in Berührung getreten sind, 
können aber nach ihrer Ausleerung giftig werden. Dieser Punkt wurde erst 
1856 durch Professor Thiersch aufgeklärt, dessen sinnreiche Versuche den 
Beweis lieferten, dass die Darmexcrete der Cholerakranken nicht im frischen 
Zustande, sondern vom 3. bis 9. Tage ein Gift enthalten, von welchen Mäuse 
erkranken oder sterben und dass dieses Gift schon in unendlich kleinen Dosen 
wirksam sei. Er hatte Papier damit getränkt, welches er den Mäusen vor- 
warf und konnte nach der Grösse des zernagten Papiers die Dosis des Giftes 
genau berechnen. 

In Calcutta bleiben diejenigen von der Cholera verschont, welche kein 
Brunnen-, sondern vom Gebirge hergeleitetes Wasser benutzen. — Dass in 
dem Trinkwasser die Hauptquelle für die Verbreitung der Cholera liegt, ist 
wohl nicht zu bezweifeln; es ist damit aber nicht bewiesen, dass die Infec- 
tion nur auf diesem Wege erfolgt und nicht auch durch die Luft, welche St. 
1831 für den Hauptträger hielt. Sollte diese Frage durch neue Untersuchungen 
negativ entschieden werden, so würde dies den Nutzen haben, dass Niemand 
mehr die Nähe eines Cholerakranken fürchten würde und dass man seine 
ganze Aufmerksamkeit der Reinheit des Trinkwassers zuwenden würde, was 
jedenfalls praktischer ist und bis jetzt nicht genügend geschah. 

Dass der Typhus durch die Luft entstanden, ist eine ausgemachte Sache, 
man darf desshalb die Verbreitung der Cholera durch die Luft nicht ganz von 
der Hand weisen, bis die Sache spruchreif ist.*" 
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Die Wirkung des Choleragiftes betrachtel St. a]s irritirend für 
die UnterleibsgangUcD, es erregt Hyperämie der Gedärme, Aus- 
scheidung grosser Quantitäten von Blutwasser, selbst in der Cholera 
sicca, wo der Kranke weder bricht noch abführt. Dadurch dickt 
sich das Blut ein. Wenn die Irritation der Abdominalganglien 
nachlässt, pumpt das Herz wieder mit grösserer Energie das Blut 
in die Organe; da dessen Rückfluss aber Schwierigkeiten findet, 
so entstehen Congestionen oder Stauungen, besonders im Gehirn, 
dadurch der betäubte Zustand, das sogenannte Choleratyphoid. 
Man kannte damals noch nicht die Bright'sche NierenafTection der 
Cholerakrankheiten, welche in einzelnen Fällen dem Typhoid zu 
Grunde liegt. Nichtsdestoweniger hat St. damals den Gebrauch 
der Säuren im Choleratyphoid empfohlen, welches doch wohl das 
einzige ist, was man einer urämischen Intoxication mit Erfolg ent- 
gegen setzen kann. Wenn man von Aderlässen bei Cholera nichts 
wissen will, so ist dies die Zeitströmung, welche er bei der Cholera 
nicht für correct hält, weil man schwangere Frauen dadurch vor 
Abortus bewahren kann. Von einigen zur rechten Zeit gegebenen 
Dosen Opium hängt das Leben ab. In der Periode der Asphyxia 
empfiehlt er den Kampher und Einreibung ätherischer Oele in die 
Haut. Opium und Phosphorsäure sind für ihn die wichtigsten 
Mittel für die Cholera. In der Schrift „lieber den Verlauf des 
Typhus unter dem Einflüsse einer methodischen Ventilation" setzt 
er die Resultate seiner Behandlung auseinander. Von 77 starben 
nur fünf verschleppte Fälle; er empfahl den inneren Gebrauch der 
Phosphorsäure und einer Oelemulsion bei beständiger Ventilation 
während der Fieberzeit. Den Nutzen der Ventilation sucht er in 
dem Wegspülen der Effluvien des Kranken und nicht in der Ab- 
kühlung, welche im Sommer gar nicht eintritt. Die Fieberhitze 
suchte er durch Waschungen, durch Eiskübel, welche er im Kran- 
kenzimmer stehen liess, durch Eisbeutel auf dem Kopfe, dem 
Cranium oder dem Steiss zu massigen. Als Diät bloss Hafergrütze. 
1870 wurden in dem einen Hospitale die Typhuskranken mit kalten 
Vollbädern behandelt, in dem andern wurden sie nicht gebadet bei 
reichlichem Zutritte frischer Luft. Die Resultate waren in beiden 
gleich gut. 

Wie sehr St. es sich angelegen sein liess, in der Therapie 
mOgUchst einfach zu sein und dieses Verfahren auch im General- 
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hospital, dessen Director er war, zum Allgemeingat zu machen^ 
geht am besten aus seinen eigenen Worten hervor: „Alle unter 
meiner Direction^S s^g^ ^1*9 „vorkommenden Wandlungen der The- 
rapie lagen auf dem Wege der exspectativen Heilkunst; die Be- 
handlung wurde allmählich immer milder. Brechweinstein, Salpeter, 
Salmiak, drastische Purgenzen, Vesicatoren kamen fast in Vergessen- 
heit, Heftpflaster wurden gar nicht angewendet Es erregte mit- 
unter grosse, allgemeine Heiterkeit, wenn einmal einer den Dienst 
übernahm, der unsere Methoden noch nicht kannte und mit Heft- 
pflastern, Vesicatoren und heroischen Arzneien debütirte; er wurde 
dann bald von den Kameraden eines Besseren belehrt/^ 

Alle Extreme vermeidend erlaubt er das Schlafen bei oflenen 
Fenstern nur, wenn man Schlaf- und Wohnzimmer mit einander 
verbinden kann und in letzterem die Fenster offen lässt. 

In der letzten, von ihm herausgegebenen Schrift „Erfahrungen 
iiber Locair Neurosen**, hat Strom ey er 47 Krankengeschichten aus 
seiner Praxis mitgetheilt. Nichts mochte wohl mehr die Ohnmacht 
des auf die Spitze getriebenen SpeciaUsmus bezeichnen als folgen- 
der von Stromeyer erzählter Fall: Ein berühmter dramatischer 
Sänger verlor seine Stimme während eines schwer zu unterdrücken- 
den Wechselfiebers. Er consultirte die berühmtesten Kehlkop&pe- 
cialisten, welche in den Stimmorganen nichts Krankhaftes fanden, 
aber nicht weiter untersuchten. Als St. consultirt wurde, dachte 
er sofort, die Schwierigkeit in der Heilung des Wechselfiebers könne 
mit einem Lebertumor in Verbindung stehen und jetzt mit der 
Kehlkopfs-Neurose. Die Leber war sehr geschwollen. Nach einer 
Cur in Karlsbad kam das schöne Stimmorgan wieder zum Vorschein. 

Charakteristisch für Stromeyer ist, dass er bei Behandlung 
von Neurosen der moralisch-diätetischen Behandlung das Wort redet. 
„Diese Aufgabe'S sagt er, „ist gar nicht leicht, viel leichter ist es, 
irgend eine Schmiererei zu verschreiben. Nachdem die Moxen 
ziemlich vergessen sind, das Veratrin auch etwas aus der Mode ge- 
kommen, drohen diesen Patientinnen neue Gefahren durch die 
übrigens für den Augenblick sehr wirksamen hypodermischen In- 
jectionen von Atropin und Morphium, deren sich jetzt viele Aerzte 
tagtäglich bedienen. Ich kenne einen Fall, wo bei einer hysteri- 
schen Orbital-^Neuralgie 500 hypodermischeinjeetionen ohne dauern- 
den Erfolg gemacht waren und habe noch kürzlich eine ganz 
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Hhnliche bysterische Nenralgie von mehijähriger Dauer auf diäte* 
tiscbem Wege geheilt. Mit der Empfehhtug einer mara]isdFdiüte- 
tisckeii Behandlung der Hysterischen dringt man aber nur schwer 
durch; sie a*fordert, dass der Arzt Alles anwendet, sich der Kran* 
ken entbehrlieh zu machen; mit Localmitteln macht man sich un- 
entbehrlich/^ 

Stromeyer gehdrt mit zu den ersten in Deutschland, wekbe 
die Diphtherie beobachteten, indem er sie schon im Jahre 1829^ 
im zweiten Jahre seiner Praxis kennen lernte. Er war oft der 
ei'Ste, welcher die Aerzte seines Wohnorts mit der Gegenwart der 
Diphtherie bekannt machte. Er hat dieselbe theils sporadisch ge* 
filmen, wo die septisch-miasmatischen Ursachen handgreiflich waren, 
theils in kleinen miasmatischen Epidemien, die in solchen Häuser- 
gruppen yorkamen, welche im Frühjahre dem Gestank der mit 
Mendchenkoih gedüngten Felder ausgesetzt waren. Da man ein 
speciflsches Antidotum nicht kennt, so ist die innere Behandlung 
mit Sauren, wie beim Typhus, nicht bloss, der Analogie nachv son- 
dern auch mit Rücksicht auf die Möglichkeit einer auftretenden 
urämischen Intoxication rationeQ und nach seinen Erfahrungen 
äusserst wirksam. Seiner Behandlung von 1829 ist er stets treu 
geblieben. Als Chirurg ging er von der Idee aus, dass man die 
zu fauliger Zersetzung sehr geneigten Pseudomembranen unschäd- 
lich machen müsse durch beständiges Trinken, Spulen oder Aus- 
laugen und wählte als Mundwasser die Boraxsolution, weil diese 
so milde ist, dass ihre Anwendung keine Schwierigkeiten macht 
und das Verschlucken derselben keinen Schaden thut. Bei kleinen 
Kindern spritzte er durch die Nasenhöhle ein. Aetzungen hat er 
nie~ in Anwendung gezogen, weil er sie für unpraktisch hält. Seine 
Behandlung war allgemein tonisirend. Da durch die in den Magen 
gelangenden septischen Stoffe der Magen meistens katarrhalisch affi- 
drt ist, bewährte sich statt Tonica Phosphorsäure. Ebenso oft gab 
er Gitronensaft. Mit Wein erreichte er dasselbe, da ein ganz trink- 
barer Wein oft 6 Unzen Essig enthält, indem 3 Drachm^i Kali 
carbonicum nöthig sind, ihn neutral zu machen. Geht der Process 
auf die Luftröhre über, so ist von ilem Luftröhrenschnitt nicht 
yiel zu erwarten. 

Von hoher Bedeutung sind die Ansichten Stromeyer's über 
den Group. Er hält diesen auch für einen von der Diphtheritis 
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gänzMch verscfaiedenen Process und empfiehlt zum Studium Alber»' 
Praseehrüt ; die Croup-Therapie des heutigen Tages ist nicht so 
rationell als die Albers'; er verwirft da(s cupr. sulphur., weil e^ 
ein viel gefährlicheres Gift ist als der Brechweinstein, wie die Nicht- 
anwendung der Blutentziebung und tadelt die zu grossen Gaben 
des Kalomels, das gegen plastische Entzündungen nicht in ab* 
führenden Dosen, sondern in kleinen, wiederholten V2 — 1 Gran^ 
alle zwei Stunden, wirkt. Um den Hals hat er, ausser Einreibungeh 
von Quecksilbersalbe, Leinmehlkataplasmen gelegt, dessen Wirkung 
auf den rauhen Hustenton nicht zu bezweifeln ist. Ausser anderen 
guten Eigenschaften hat es den Nutzen, die Luft zu befeuchten, 
die das Kind einathmet. Aehnliche Wirkung haben nasse, kalte 
Tücher, die man um den Hals legt und warm werden lässt; sie 
heben die Evaporation auf und halten Wasser in den Geweben 
zurück. Wie sie wirken, davon kann man sich bei Personen mit 
älteren rauhen pleuritischen Reibungsgeräuschen überzeugen; die 
verschwinden nach einem Kataplasma und kehren erst später wie« 
der zurück. 

Die Therapie St. 's zeichnete sich durch eine grosse Einfachheit 
aus und war stricte hippokratisch, d. h. diätetisch. 

Welch' ein Glück, oder vielmehr einen Erfolg er mittelst der* 
gelben am Krankenbette hatte, beweist die von ihm verüffentlichte 
Statistik über seine Thätigk^ im Generalhospital zu Hannover in 
den Jahren 1853—1859. Unter 10,000 Patienten hatte er nur 
76 Todte zu registriren. 

In welcher Weise St. $lie einzelnen Krankheiten behandelte, 
hat er kurz und bündig in seinen „Maximen"' auseinandergesetzt. 
Im grossen Ganzen dürfte seine Therapie als mustergültig bezeichnet 
werden ; selbstredend wird man nicht allen Massregeln beistimmen ; 
ebenso ist es keine Frage, dass auch auf anderen Wegen dieselben 
günstigen Resultate gewonnen virerden können. Dem Jungen, un- 
erfahrenen, eben die Universität verlassenden, Arzte können die 
hier gegebenen Regeln aber als ein treuer Mentor am Kranken- 
bette dienen« 

Grosse Beachtung verdient die Therapie Stromeyer's bei 
der Lungenentzündung. Mit vollem Rechte bemerkt er, dass das 
Werk von Dietl, worin über die Aderlässe bei der Pneumonie 
der Stab gebrochen wird, freilich einen grossen äusseren Erfolg 

17* 



— 260 - 

gehabt habe, dam dieser aber nichts beweise für die Richtigkeit 
der wissenschaftlichen Forschung. Dietl habe alle acuten Krank* 
heiten mit Verdichtung des Lungengew^es für Pneumonien er- 
klärt; bierfür mOge das exspectative Verfahren relativ das beste 
sein. Denn welchen Erfolg müsste es haben, wenn man Pneu- 
monien und Pneumotyphen auf gleiche Weise mit Aderlässen und 
Brechweinstein behandeln wolle. DietTs Untersuchungen hätten 
allerdings den Nutzen gehabt, den typischen Verlauf der Pneu- 
monie in's rechte Licht gestellt zu haben und den Beweis ge- 
liefert, dass man ohne Blutentziehungen viele Pneumonien heilen 
könne. Es sei aber die Aufgabe des Arztes, nicht bloss die Kran- 
ken wieder herzustellen, sondern auch die unvermeidlichen Leiden 
der Krankheit so viel wie möglich zu lindern. Ein rein exspec- 
tativea Verfahren leiste darin gar nichts und könne den gerech- 
testen Ansprüchen nicht genügen. Als Dietl'sBuch erschienen, 
habe man ein Jahr lang im Generalhospital gar keine Blutent- 
ziehungen gemacht. Man kehrte aber zur Blulentzichung wieder 
zurück, weil man gefunden hatte, dass die Kranken bei einem 
exspectativen Verfahren zu viel htten. St. hat mit dem grössten 
Erfolg, wenn die Percussion eine Dämpfung von der Grösse eines 
Handtellers ergab, 8 — 12 Unzen Blut durch Schröpfköpfe der 
leidenden Seite entzogen, dann den Kranken in ein kühles Zim- 
mer gelegt und natr. nitr. gereicht. Unter 242 nach dieser 
Methode Behandelten hatte er keinen Todesfall zu be- 
klagen. In der That ein höchst günstiges Resultat. 

Meine Erfahrungen stimmen mit den Stromey er'schen über- 
ein. Ich bin den Blutentziehungen nie untreu geworden trotz des 
Dietrschen Buchs. Bei kräftig ernährten und vollblütigen Leuten 
kann man selbst des Aderlasses nicht entrathen, in den meisten 
Fällen allerdings mit örtlichen Blutentziehungen auskommen. Thera- 
peutische Maximen passen nicht für alle Völker; Dietl hatte gün- 
stige Erfolge durch Unterlassung der Venaesectionen, weil er seine 
Beobachtung unter schlecht ernährten Individuen im Hospitale an- 
stellte. Da jetzt eine nervöse Constitution herrscht, so dürfte schon 
hierdurch die Beschränkung des Aderlasses, nicht aber die der 
örtlichen Blutentziehung sich rechtfertigen lassen. 

Einen nicht unwichtigen Beitrag zur speciellen Pathologie und 
Therapie mit Berücksichtigung der pathologischen Anatomie lieferte 
St. durch seine Abhandlung „üeber das Pan'etalblatt der Ärachnoidea 
cerdfri, präparirt durch subseröse Entzündung der Dura matet' 
(Deutsche Klinik. 1856. S. 1 ff.). 

Verf. wurde zu einem Patienten des Medicinalrathes Domnies 
hinzugezogen, welcher an einer serösen Exsudation der Ärachnoidea 
litt. Die Diagnose wurde von Stromeyer bestätigt. Aus der ge- 
machten Section zog St folgende Schlüsse: 
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Seine Beobachtung bietet in pathologischer Beziehung: 

1) „Einen Beitrag zur Kenntniss einer bisher noch nicht ge- 
würdigten Form Ton Meningitis, wobei das fibrinöse Exsudat im 
subserOsen Zellstoff verbleibt, während die flüssigen Bestandtheile 
des Exsudats, die Serosa durchdringend, in den Arachnoidealsack 
gelangen (subserOse Entzündung der harten Hirnhaut, Meningitis 
parietalis subserosa)/' 

2) „Bestätigt sie die von ihm in seinen „Maximen der Kriegs- 
heDkunst^^ weiter entwickelte Beobachtung, dass Körper von bedeu- 
tendem Umfange, welche den Raum der Schädelhöhle verengen, 
für sich allein weder Lähmungen noch Bewusstlosigkeit hervor- 
bringen, wenn nicht gleichzeitig eine Hirnhyperämie damit ver- 
bunden ist. Dieser Lehrsatz war theilweise schon lange bekannt^ 
aber in Bezug auf die Lehre von den Kopfverletzungen nicht ge- 
hörig gewürdigt worden. Obgleich in dem vorhegenden Fall sich 
das Exsudat langsam gebildet hatte, so bleibt es doch immer be- 
merkenswerth, dass das Bewusstsein fast bis zum Tode anhielt.^^ 

3) „Die aus dem obigen Falle sich ergebende Befähigung de» 
serösen Parietalblattes, fibrinöse und seröse Exsudate zu bilden,, 
ohne dass der fibrinöse Theil der Dura mater sich von der Innen- 
fläche der Schädelknochen ablöst, also fortfahren kann, die Er- 
nährung der Schädelknochen zu vermitteln, giebt ein bisher nicht 
in Betracht gezogenes Moment an die Hand, den glücklichen Ver- 
lauf tiefer Schädeldepressionep ohne Trepanation zu erklären. Ex- 
sudate der obigen Art müssen alsdann zum Schutze des Gehirns 
dienen; dass man sie bisher nicht gekannt hat, liegt wohl darin,, 
dass sie nur in glücklich verlaufenden Fällen vorkommen werden-,, 
das heisst in solchen, welche ohne entzündliche HirnschweHung 
und ohne diffuse Eiterbildung in der verletzten Stelle verlaufen.. — 
Bis jetzt sprechen die Chirurgen nur von einer Entzündung der 
Dura mater, welche dieselbe von den Schädelknochen abtrennt. 
Dass dies eigentlich eine Ostitis sei, habe ich schon bei verschie- 
denen Gelegenheiten hervorgehoben. Da die Dura mater aber zwei 
Lamellen hat mit verschiedenem physiologischen und pathologischen 
Verhalten, sollte man sie wenigstens Periostitis interna heissen. In 
der Anatomie und Physiologie giebt es wohl keinen Gegenstand, 
der so klein und fein ist, dass sich nicht gelegentlich ein hohes 
praktisches Interesse daran knüpfen sollte. In meinen Augen hat 
das seröse Blatt der Dura mater einen solchen Werth bekommen, 
dass ich nicht unterlassen kann, den Wunsch auszudrücken, dass 
sowohl Histologen als pathologische Anatomen demselben von Neuem 
ihre Aufmerksamkeit schenken sollten. ^^ 

(Schluss folgt) 



XI. 
Kritiken. 



Allgren^Be dütvrgreseliiclite. 

1. Die Abhängigkeit der Civilisation von der Persönlichkeit des Menschen 
und von der Befriedigung der Lebensbedürfltisse, Erster Band. 'Die 
persönliche Entwickelung des Menschen und die GiTÜisation. Zweiter Band. 
Die Lebensbedflrfnisse des Menschen und die GiTÜisation Ton Eduard 
Reich. Minden i. W. J. G. G. Bnins' Verlag. 1^83. 

* Da es unmöglich ist, eine Analyse des umfangreichen Wer- 
kes zu liefern, so müssen wir uns darauf beschränken, den Inhalt 
anzugeben. Der erste Band enthält folgende Themata : Bedingungen 
und Erfolge der persönlichen Entwickelung, Vergangenheit und 
Gegenwart, Alt-Griechenland und die Entwickelung der Persönhch- 
keit, das europäische Volk und die Entwickelung der Persönlich- 
keit, die Mauren in Spanien, die Latino-Barbaren, die JVationen 
der Gegenwart, die Verfassung der Seele, die moralische Verfas- 
sung des Menschen, die Erziehung in der Familie, die Erziehung 
durch Kirche und Schule, die intellectuelle Verfassung des Men- 
schen, Vernunft, Gefühl und Leidenschaft, das Wissen, das Können 
und die Anwendung, das Verhältniss der persönlichen Entwicke- 
lung zum Leben. Die Kategorien in der Gesellschaft, Kasten, Stände 
und Classen, Prieslerthum und Laienthum, die Führer und Lenker 
des Volkes, die höheren und niederen Interessen, Humorismus und 
Erwerbung von materiellen Gütern, Wiedervergeltung und Recht, 
der Kampf um das Bestehen, die Concurrenz, das Regiment. Der 
zweite Theii bringt folgende Abhandlungen: Bedürfnisse des Indi- 
viduums, Bedürfnisse des Leibes, die Erhaltung der Person, das 
Bedürfniss der Nahrung, das Bedüifniss der Genussmittel, andere 
Bedürfnisse des Leibes, das Bedürfniss der Arbeit, die Erhaltung 
der Art, Bedürfnisse der Seele, das Bedürfniss des Erkennens, 
das Bedürfniss des Mitgefühls, Bedürfnisse der Gesellschaft, das Be- 
dürfniss der Freiheit, das Bedürfniss der Gleichheit, das Bedürfniss 
der Gegenseitigkeit, das Bedürfniss der Einsamkeit und GeselUg- 
keit, Bedürfnisse der SinnUchkeit, poIitisch-moraUsche Bedürfnisse, 
ästhetische Bedürfnisse, Bedürfnisse öfTentlicher Sicherheit und 
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Gerecbtigkeil, Bedürfniss allgemeiner Wabtfahrt, das Bedflrfniss von 
Religion und Kirche bei dem- bocbst gesitteten Menschen. 

Wir können es nicht tinterl^ssen, den Leser speciell auf das 
Kapitel „Bedürfnisi der Sed^' aufmerksam zu machen. Reich 
gehört bekanntlich Yirie Windthorst und Reicbensperger zu 
den Männern , die sich nicht scheuen , die Krebsschäden unserer 
heutigen Universitäten aufzudecken und auf deren Reformation zu 
dringen. Wenn nun auch die, durch Wissen und Charakter wirk- 
lich ausgezeichneten, Lehrer von dieser Nothwendigkeit Überzeugt 
sind und selbst seit Jahren auf eine Reform dringen, so hat die 
Clique doch es bis jetzt durchgesetzt, dass Alles, beim Alten bleibe. 
In jenem Kapitel führt Reich abermals wuchtige Kolbenschläge 
gegen veraltete ausgeartete Zustände. 

2. fß^eUansehauung' und Mtmsckenleben, Religion, SUHichkeit und Sprache, 
BetFachtUDgen ober die Philosophie Frohschammer's von EdoardReich. 
Grossenhain und Leipzig. Verlag von Baumert & Ronge. 1884. 

* Auch obige Schrift, deren Inhalt schon aus dem Titel her- 
vorgeht, können wir Allen , die sich für obige wichtige Gegen- 
stände interessiren, angelegentlichst empfehlen. 

Allgemeine Medieln. 

3. J)ie Elektro- Technik in der praktischen Heilkunde von Dr. Rudolf 
Lewandowsky. Mit 95 Abbildungen, Wien, Pest, Ldpzlg. A. Hari- 
leben's Verlag. 1883. 

'''Von Tage zu Tage nimmt die Bedeutung der Eiektricität 
für die gesammte Medicin zu. Der Werth der Elektro-Therapie 
wie der £lektro-Diagnosttk sind allgemein anerkannt. Es erweist 
sich daher als noth wendig, die Elektro-Technik für die Medicin 
besonders zu bearbeiten. Solches ist in angezeigtem Buche ge- 
schehen. Folgende Gegenstände werden in demselben abgehandelt : 
der Magnet in der Heilkunde, Metalloskopie, Statische Eiektricität 
in der Heilkunde, zu Heilzwecken verwendbare galvanische Ele- 
mente, zu der Elektro-Therapie verwendbare galvanische Batterien 
und Hülfsapparate, die Thermoelektricität, Inductionsapparate, Ro- 
tationsapparate, Galvanokaustik, Elektrolyse, Allgemeine Elektri- 
sation, das elektrische Licht in der Heilkunde, das Telephon und 
Mikrophon in der Heilkunde, elektrische Projectilanzeiger. Das 
Buch erfüllt in jeder Beziehung seinen Zweck, auch die beigefügten 
Abbildungen sind vortreffhch. 

Gesehiehte der Medicin. 

4. Anrecht von ffaller^s Gedichte» Herausgegeben und eingeleitet von Dr 
Ludwig Hirzei, Professor der deutschen Literatur an der Universität 
zu Bern. Frauenfeld. Verlag von J. Huber. 1882. 
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^Nkbt die Gedichte «od es, welche wir hier anteigeo. Das 
Buch enthalt weit mehr ak der Titel verspricht, im Gegensatz zu so 
vielen langbetitelten Standespersonen, hei deren genauester Inspec* 
tion man sehr oft weiter nichts flndet als ihren wesenlosen TiteL 
Auf 536 Seiten wird hier das Lehen Albrecht von Haller's 
in einer geradezu mostergOltigen Weise abgehandelt Von den 
zahlreichen Biographien und Abhandlungen, welche über diesen 
grossen Gelehrten existiren, dflrfte sie als die grandlichste und 
erschöpfendste zu bezeichnen sein. Selbstredend sind die Verdienste 
Haller's uro die Wissenschaften nur im Vorübergehen gestreift. 

5. Alexander Braun*» Lehen nach seinem hantUehriftHchen Nachlas* dar- 
gestellt Ton C. Mettenins. Mit A. BraiiD's Bildniss. Berlin. Druck und 
Verlag von G. Reimer. 1S82. 

* C. Metten ins hat sich durch die Herausgabe obigen Buches 
ein grosses Verdienst um die Geschichte der deutschen Medicin 
erworben. Des berühmten Botanikers Alexander Braun Lei- 
stungen auf dem Gebiete der Botanik werden hier dem Leser in 
erschöpfender Weise vorgefilhrt. Ebenso interessant ist das Lebens- 
bild dieses echten und liebenswürdigen deutschen (jelehrten ge- 
zeichnet. Er gehörte zu den Wenigen, die sich von den Ver- 
irrungen des Materialismus frei erhielten und den Darwinismus 
und Hackelismus nicht fdr exacte Wissenschaft, sondern ftlr weiter 
nichts als eine geistreiche, wenn auch gewagte Hypothese ansahen. 
Alexander Braun zählte zur alten Garde der jetzt aussterbenden 
Idealisten. Den grössten Einfluss auf seine geistige Entwickclung 
hatte, wie aus der Biographie hervorgeht, mein verstorbener Freund 
Marx. Zu bedauern ist daher, dass von den zahlreichen Briefen 
desselben an Braun nur ein einziger milgetheilt ist. Bei einer 
etwaigen zweiten Auflage, die sehr erwünscht wäre, da das Buch 
nicht bloss ein wichtiger Beitrag zur Geschichte der Medicin, son- 
dern auch zur allgemeinen Culturgescbichte ist, empfiehlt es sich, 
mehrere dieser Bnefe abdrucken zu lassen und dagegen andere, 
weniger interessante von anderen Correspondenten, zu beseitigen. 

6. Alexander der Grosse als Kranker y historisch-pathologische Studie von 
Dr. Moriz Wertner in Wartberg. Nr. 37 der Pester medicinisch-chirur- 
gischen Presse. 1883. 

* So betitelt sich eine Abhandlung, in der Verf. die verschie* 
denen Krankheiten, denen Alexander der Grosse unterworfen war, 
in übersichtlicher und nach den Quellen bearbeiteter, lesenswerther 
Weise schildert. Nur das Epitheton „historisch-pathologische Studie" 
dürfte sich nicht rechtfertigen lassen, da die historische Pathologie 
eine Wissenschaft ist, deren Grenzen seit Hensler bestimmt de- 
finirt und festgestellt sind. In diesen Bahmen passt aber nicht die 
Schilderung des Verfassers. 
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7. Der erste Jderlass, Mediciniscfae Tradition ans Alt-Griecheoland. Nr. 25 
der Pester medicin.-chimrgrischen Presse. 1 883. Von Dr. MorizWertner. 

* Verf. hat in obiger Abhandlung Alles zusammengestellt, was 
uns Über den Aderlass durch die Tradition überliefert ist. Die 
jungen Aerzte und solche, denen grössere historisch-medicinische 
Werke nicht zur Verfügung stehen, werden den Aufsatz mit Ver- 
gnügen lesen. 

8. JHe Entwickelung des medicirUsehen Unterrichts an der. Tübinger Bock- 
schule. Rede zum Gebnrtsfest Seiner Majestät des Königs am 6. März 1883 
im Namen der Eberhard -Karls Universität gehalten von dem derzeitigen 
Rector Johann Säxinger. Tübingen 1883. Verlag und Druck von 
Franz Fues. 

*Als ein günstiges Omen dürfen wir es betrachten, dass an 
den deutschen Hochschulen, auf denen bekanntlich die Geschichte 
der Medicin nur sehr selten angekündigt und gelesen wird, dann 
und wann einzelne Lehrer bei der Uebernahme des Rectorats 
historisch -medicinische Themata zum Vorwurfe ihrer Reden sich 
erwählen. Hierdurch wird wenigstens documentirt, dass einzelne 
Lehrer anfangen, einzusehen, dass das Studium der Geschichte der 
Medicin auf die Dauer von den Lehrgegenständen der Universität 
nicht ausgeschlossen werden könne. Auch vorliegende Schrift legt 
ein Zeugniss davon ab. In concinner und präciser Weise hat 
Verf. es verstanden, uns ein Rild der Entwickelung des medicini- 
schen Studiums auf dieser Hochschule zu entwerfen. Das Schluss- 
resum^ geht dahin, dass, wenn Tübingen auch nie, was die medi- 
cinische Facultät betreffe, sich einst mit den übrigen deutschen 
Hochschulen habe messen können, jetzt vollständig ebenbürtig ihnen 
gegenüber dastehe. 

Anatomie. 

9. Zur Kenntniss der Augenlinse und deren üntersuchungsmethoden von 
Dr. Severin Robinsky. Berlin. Verlag von Eugen Grosser. 1883. 

*Robinsky hat sich bereits durch die Reseitigung der fast 
hundert Jahre geglaubten Legende einer „ Augenlinsen -Stemsub- 
stanz** als gründlicher anatomischer Forscher in die Wissenschaft 
eingeführt. Von den Forschern „der Schule" unterscheidet er sich 
durch seine historisch -kritische Richtung, welche seinen Unter- 
suchungen gewissermassen als Rasis dient. Auch angezeigte Schrift, 
auf deren Inhalt wir, des Raumes wegen, nicht näher eingehen 
können, bringt einen weiteren Releg von Robinsky 's Forschungs- 
talente. Mit Erfolg tritt er hier Henle und Otto Recker ent- 
gegen. Die verschiedenen Untersuchungsmethoden, die Coagulations-, 
physikalischen-, Wasserentziehungs-, bolirungs-, Färbungsmethoden 
werden hier einer eingehenden, und wie uns dünkt, durchaus ge- 
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rechten Kritik unterworfen und gezeigt, wie die von Robinsliy 
eingeführte Färbungsmelhode vermittelst arg. nitric. den Vorzug 
vor allen verdiene. Es unterliegt keinem Zweifel, dass die kritisch- 
historische Methode, welche Robin sky veranlasste, sich aufs Ge- 
naueste mit der Literatur seines Gegenstandes bekannt zu machen, 
ihn zu so schonen Resultaten führte. So wird er denn auch an 
Sattig und Reil zum Ehrenretter und weist nach, dass diesen 
die Anwendung der Salzsäure bei den Augenlinsen wohl bekannt 
gewesen sei, während kurz vor ihm Andere, noch dazu „uni Jeder- 
mann gerecht zu sein", auf Kosten jener Autoren, ja selbst auf 
Rosten der Wissenschaft, die Behauptung aufgestellt. Sattig und 
Reil hätten sich nur der Salpetersäure bedient. Da ja Anatomie 
stets die Basis der Medicin bleiben wird, können wir die Lectüre 
obiger vortreflflichen Schrift nicht dringend genug empfehlen. Daran 
knüpfen wir den Wunsch, dass recht viele junge Forscher in die 
Fussstapfen Robinsky's treten, sich von den Fesseln der Schule 
befreien und der kritisch -historischen Richtung weihen mochten. 

Sped^e Pathologie und Therapie. 

10. Die epidemische Ferhreitung des Scharlachfiebers in Norwegen, Eue 
von der Universität zu Ghristiania mit der goldenen Medaille des Kron- 
prinzen belohnte Preisschrift. Von Dr. Axel Johannsen. Gliristiania. 
Verlag von Jakob Dybwad. 1884. 

*Wenn es manchen gekrönten Schriften ergeht wie vielen 
gekrönten Häuptern, insofern beide die Krone nicht verdienen, 
so trifft dies bei vorliegender nicht zu. Sie ist wirklich des Preises 
würdig und wird fUr alle Zeiten denselben beanspruchen, da sie 
das Muster einer, mit grossem Fleiss, Gründlichkeit und Wahrheits- 
liebe angestellten, wissenschaftlichen Untersuchung ist Nicht in 
Harmonie zu dem pathologischen Theile des Buches steht die Ein* 
leitung, welche sich mit der Geschichte und Literatur des Scharlach- 
fiebers und der Diphtheritis beschäftigt. Leider ist dieselbe nur 
nach secundären Quellen bearbeitet und enthält daher manche un- 
genaue Angaben. Die vom Verf. angeführten Stellen, nach denen 
Diphtheritis schon bei Hippokrates und im Talmud sich fin^n 
soll, sind blosse Conjecturen von Littr^ und Israels und durch 
nichts bewiesen, da die Schilderung in keiner Weise auf Diph- 
thmtis passt. Ebenso ßollte man nach dem Verf. glauben, als hätte 
Häser zuerst die bekannte Schilderung des Aretäus auf Diphthe* 
ritis bezogen. Dies ist aber durchaus nicht der Fall. Verf. braucht 
nur die classische Schilderung, welche Fothergill, Huxham 
und Burserius uns über diese Krankheit hinterlassen haben, 
durchzulesen, um sich zu überzeugen, dass diesen bereits es wohl- 
bekannt war, dass Aretäus und A 6 1 i u s die Krankheit beschrieben. 
Ausser diesen war nicht bloss dem Archigenes die Krankhek 
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bekannt, sondern auch üahtreichen älteren Autoren, wie Philo* 
menus, Philagrius, Andro mach us, Theodor us; sie kann* 
ten sie nicht bloss, sondern verstanden sie auch mit Erfolg zu 
behandeln und stitninte ihre Methode genau mit der von Huxham 
und uns angewandten ^herein. Dies kann aus dem AätiusO 
selbst ersehen werden. 

Ctoburtahlllfe. 

11, Der Einflus» des Lebensalters auf die Geburt Ersigeschwängerter von 
Ludwig Kleinwächter. Separatabdrock aus Zeitschrift für Geburts- 
hülfe und Gynäkologie. Band X. Heft 1. Verlag von Ferdinand Enke in 
Stuttgart. 

* Obige Abhandlung gehört mit zu den besten Monographien« 
welche in letzter Zeit auf dem Gebiete der Geburtshülfe und Gy- 
näkologie erschienen. Sie konnte nur aus der Feder eines Mannes 
tliessen, der nicht bloss ein ausgezeichneter Gynäkolog, sondern 
auch ein ebenso gründlicher und genauer Kenner der Literatur und 
Geschichte seines Faches ist. Die Folgerungen, welche K. aus seinen 
mühevollen und umsichtigen, mit echter Kritik angestellten Unter- 
suchungen zieht, sind auch für die praktisi^e Geburtshülfe von 
hoher Tragweite. IMe Leetüre obiger Abhandlung müssen wir da- 
her dringend empfehlen. 

12. Veber eine bisher nicht beachtete Jndication zur Castration der Frauen 
TOD Ludwig Kleinwächter, o.-österr. Professor an der Univertitlt 
zu Innsbruck, d. Z. in Gzemowitz. Sonderabdruck aus der „Zeitschrift 
für Heilkunde*. Bd. IV. (Verlag von F. Temsky, Prag). Prag 1884. 
Druck der K. K. Hofbuchdruckerei A. Hanse. 

'''Obige Abhandlung beschäftigt sich mit einem höchst wich- 
tigen Thema, mit der Aufstellung einer neuen Indication zur Ca- 
stration der Frauen. Verf. wurde nicht auf theoretischem, sondern 
auf praktischem Wege dazu geführt, diese neue Indication als 
wünschenswerth und nothwendig aufzustellen. Und zwar tritt diese 
ein, wenn eine Hämatometra besteht, das untere Uterinsegment, 
vieUeicht auch mit ein Stück der oberen Vaginalhälfle in einen 
dicken, verschieden geformten langen Narbenstrang verwandelt und 
gleichzeitig sich eine grosse Cloake findet, die aus Blase und Vagina 
gebildet ist, denen die Zwischenwand fehlt oder eine grosse in- 
operable Blasenscheidenfistel vorhanden ist. Als ungünstigste Com- 
plication ist es anzusehen, wenn ausserdem noch ein grosses Stück 
der vorderen Mastdarmwand fehlt, so dass die Cloake eine voll- 
standige ist. Unter solchen Umständen hält Klein Wächter die 



1) AStii medici Graeci contractae ex aeteribus medicinae tetrabiblos. 
Basileae 1542, p. 437. 
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CanalisiruDg der yerschlosseDen Gervicalportion für eiD gewagtes 
Unternebmeo , selbst, wenn sie gelingt, ohne die Nacbbarschaft, 
das Peritonäum, den Uterus, die Blase oder die üreteren zu ver-. 
letzen. Vielmehr hält er die Vornahme der Castration unter den 
erwähnten Verhältnissen aus zwei Gründen für angezeigt. Die 
Kranke wird den, aus der zu erwartenden Vergrösserung der Häma- 
tometra erfliessenden, Gefahren entrückt und femer von ihrem qual- 
vollen Zustande, den moliminibus menst sammt deren bedenklichen 
Folgezuständen für den Gesammtorganismus, befreit. Wir zweifeln 
nicht daran, dass die neue Indication den Beifall der Kunstgenos- 
sen finden wird. 

Gerichtliclie Mediein. 

13. Handbuch der gerichtlichen Medicin in Beziehung zu der Gesetzgebung 
Deutschlands und des Auslandes, Nebst einem Anhange, enthaltend die 
einschlagigen Gesetze Deutschlands, Oesterreichs und Frankreichs von 
Dr. Hermann Kornfeld. Mit 50 in den Text gedruckten Holzschnitten. 
Stuttgart Verlag von Ferdinand Enke. 1884. 

* Es existiren bekanntUch zahlreiche vortreffliche Lehrbücher 
über diese Disciplin. Auch die Zahl der Handbücher ist keine 
geringe; aber sie stehen nicht mehr auf der Höhe der Wissen- 
schaft. Denn die gerichtliche Medicin, in deren Brennpunkt so 
zahlreiche andere Sparten sich concentriren , hat in derselben 
Weise an den Fortschritten der Wissenschaft Theil genommen, wie 
ihre einzelnen Hülfsdisciplinen. Diese Lücke hat Verf. obigen 
Handbuchs in durchaus an erkennenswerther Weise ausgefüllt. Auch 
ist zu loben, dass er den historischen Begriff eines Handbuchs zum 
ersten Male wieder hergestellt bat. Denn ursprünglich versteht 
man unter einem solchen, wie schon der Name sagt, ein hand- 
liches Buch. Die Namen Compendium und Handbuch decken sich. 
Seitdem aber die Geschichte der Medicin auf den alten Theil ge- 
setzt wurde und auch die Lehrer der Medicin, unter denen die 
meisten Schriftsteller sich befanden, sich nicht mehr um sie zu 
kümmern für nöthig hielten, trat eine Verschiebung obiger Begriffe 
ein. So kam es denn, dass man unter Handbuch nicht mehr ein 
Buch verstand, das man leicht und ohne Mühe in der Hand hielt, 
sondern das aus dickleibigen, oft vielbändigen Theilen bestand. 
Die Gründlichkeit und Gediegenheit seiner Kenntnisse documentirt 
Verf. bei jedem von ihm bearbeiteten Thema, und wir glauben 
keine falsche Prognose zu stellen, wenn wir dem Buche noch viele 
Auflagen in Aussicht stellen. Nur eins sei uns gestattet zu moniren. 
Das scheussliche Laster der Päderastie kommt zum Glück in Deutsch- 
land nicht so häufig als in südlichen Ländern vor, trotzdem aber 
war doch, wie bekannt, einer der bedeutendsten neueren Natur- 
forscher, ein berühmter politischer Historiker und grosser Ton- 
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dichter, demselben ergeben, und bei der allgemeinen körperlichen 
und geistigen Degeneration der deutschen Völker wie der meisten 
übrigen Culturvölker hat auch, wie die Criminalstatistik lehrt, die 
Zahl der Urnings zugenommen. 

Wenn nun Verf. sehr richtig aussagt, dass die Pädrasten sich 
nicht bloss durch weibische Manieren, Neigungen zu Putz, zu Par- 
füms auszeichnen, sondern sogar in fremden Ländern durch Blick 
und Gesten, nach Art der Freimaurer, sich erkennen, so vermissen 
wir doch die Bemerkung, dass in der neuesten Zeit einige Psy- 
chiatriker angefangen haben, dieses Laster, fQr das der Name 
„conträre Sexualempfindung^^ erfunden wurde, zu einer Geistes- 
krankheit zu stempeln. Diese bequeme, aber durch nichts zu recht- 
fertigende Manier, Verbrechen zu entschuldigen und der strafenden 
Gerechtigkeit zu entziehen, ist freilich auch ein Ausfluss des Zeit- 
geistes unserer, der römischen Cäsarenzeit so vielfach ähnlichen, 
Periode. 

Psychiatrie. 

14. Leitfaden der Psychiatrie für Mediciner und Juristen tod Dr. H. Neu- 
mana, Professor an der Universität in Breslau , Director der psychia- 
trischen Klinik und Primärarzt der Irrenabtheilung im Allerheiligen-Hospital. 
Breslau. Preuss und Jäger. 1883. 

Verf., bekanntlich einer der ersten lebenden Psychiatriker, 
beschenkte schon vor 20 Jahren die Literatur mit einem Lehr- 
buche seines speciellen Faches. In demselben hatte er sich zur 
Aufgabe gestellt: 1) Der vernachlässigten Seele zu ihrem Recht 
wieder zu verhelfen ; 2) die Schilderung der Formen möglichst kurz 
und naturgetreu zu geben und 3) das empirische Material fort- 
während mit Gedanken zu durchweben; 4) die üblichen Classifi- 
cationen als durchaus unzureichend darzustellen, ohne im Stande 
zu sein, eine bessere an ihre Stelle zu setzen. Diese Grundsätze 
hat Verf. auch in vorliegendem Leitfaden befolgt. „Vfas ich er- 
strebe ^ sagt er, muss Jedem deutlich erkennbar sein. Bei der ent- 
schiedenen Stellung^ die ich zu der anatomischen Auffassung nehme, 
wird Niemand behaupten können, dass ich der Mode, Concessionen 
zu machen, geneigt bin" Mit grosser Schärfe, aber treffend und 
wahr, kritisirt Verf. Griesinger's bekanntes Buch. Er behauptet 
von ihm, dass in dem ganzen Buche nicht ein origineller Gedanke 
sei. Die Behauptung, dass ein Buch, welchem originelle Gedanken 
fehlen und welches folgerichtig auch nicht zum Selbstdenken auf- 
regt, diesem Umstände seine Verbreitung verdankt, ist so auffal- 
lend, dass sie einer Erklärung bedarf. Vielleicht liegt die Ursache 
davon in dem Geiste, der die Medicin gegenwärtig beherrscht. 
„Wenn ein Mann von der Bedeutung eines Helmholtz in einer, 
an die studirende Jugend gerichteten. Rede Offen tUch gegen „das 
Denken in der Medicin^^ auftritt, so muss es nach meiner 



— 270 — 

Meinung schlimm um un« .stehen/^ Und ferner: „Ein Buch soll 
nicht bloss eine Fundgrube fttr yorhandenes Material sein, sondern 
die Resultate des Nachdenkens über dies Material enthalten, wie 
es sich in einem bestimmten, individuellen Kopfe abspiegelt — die 
Zeiten «nd yorüber, wo bedeutende Bücher einen Verfasser hatten. 
Jet2t sind wenigstens 20 Mitarbeiter erforderlich, von denen Jeder 
ein Stückchen arbeitet. Wie ist da nur entfernt an die Möglich- 
keit einer Einheit des Gedankens, der Darstellung, der Ziele u. s. w. 
zu denken. Und ohne das verdient .doch das Werk nicht den 
Namen eines Buches. Ich lasse es mir nicht nehmen, dass, wenn 
an die Stelle wirklicher Bücher die Encyklopädien, die Wörter- 
bücher, die an Actienunternehmung erinnernde Theilung der Arbeit 
treten, dies einen gesunkenen Zustand der Literatur andeutet, wobei 
natürlich die auf das Einzelnste gerichtete Thätigkeit der Special* 
ariieiter munter und mit schünen Resultaten weiter arbeiten kann.^^ 
Und endlich: „Analysiren wir unsere Heilungen und fragen wir, 
was in jedem solchen Einzelfalle die Heilung herbeigeführt hat, so 
werden wir zu dem Resultate kommen, dass es nur zwei grosse 
Heilmittel giebt und zwar: 1) Die Hygiene, repräsentirt durch die 
Irrenanstalt und 2) die psychische Einwirkung des behandelnden 
Arztes. Dass auf dem letzteren Wege Wahnvorstellungen nicht 
direct beseitigt werden können, weiss ich so gut wie jeder Andere 
und habe es auch schon ganz bestimmt ausgesprochen. Aber nicht 
alle Geisteskranken leiden an Wahnvorstellungen, mehr aber leiden 
alle an Gemütbsverstimmungen und wer da leugnet, dass der Arzt 
in dieser Beziehung ungeheuer viel leisten kann, der ist eben 
kein Irrenarzt, sondern ein Ignorant, der besser thut, von der 
Sache fern zu bleiben. Wer glaubt mit theoretischen Floskeln 
(z. B. die Seelenstörungen sind Gehirnkrankheiten) den Kranken 
helfen zu können oder die Therapie in neue Wege zu leiten, der ist 
unwahr gegen sich selbst. Er kann den Beifall seiner Clique durch 
Artikel, welche in ein medicinisches Modej'oumal gehören, gewinnen 
undy wenn seine Clique zufällig in den höheren Regionen Einfluss 
hat, kann er Aemter, Ehren, Titel u. s. w, erlangen^ aber zu einem 
dauernden Ehrenplatze in der Literatur wird er es nicht bringen" 
Durch letzten Passus illustrirt Verf. seinen echt hippokratischen 
Standpunkt, den man bei anderen Klinikern heute mit Laternen 
suchen muss. Obige Proben zeigen somit zur Genüge, dass der 
Verf. keine Scheu trägt, die moderne materialistische Modepsychiatrie 
an den Pranger zu stellen und zu geissein. Hervorheben müssen 
wir noch besonders den schönen, kernigen Stil des Verf.; der vor- 
theilhaft gegen den saloppen, oft unlesbaren der heutigen Gene- 
ration absticht. Angezeigtes Buch, das sich in jeder Beziehung 
selbst empfiehlt, noch empfehlen zu wollen, halten wir für überflüssig. 



XII. 
Miscelleo. 



Zur medieinlselieii GeOgraplde tob OoeliiDeliiiia vnd Tonking. 

*lm „Journal d'Hygi^ne" hat Emile B^gin eine Reihe von 
Untersuchungen über die Gesundheitsverhältnisse in Cochinchina 
und Tonking veröffentlicht, welche auf Grund der Untersuchungen 
in Betreff Cochinchinas seit der Einverleibung von 1862 gemacht 
wurden, in Betreff Tonkings allerdings weit Jüngern Datums sind. 
Cochinchina liegt vollständig in der heissen Zone; die Temperatur 
wechselt bei Tage im Schatten zwischen 27 und 36 Centigrad und 
fällt in der Nacht — aber höchst selten — bis 20 Grad. Das 
Barometer Mt während der Regenzeit nie unter 760 und steigt 
nie über 763 Millimeter. In Cochinchina wie in Tonking und ganz 
Anam herrscht während der trockenen Jahreszeit, die von Novem- 
ber bis April dauert. Nordostwind, in der Regenzeit, vom Mai bis 
November, Südwestwind; beide Jahreszeiten wechseln rasch und 
in den Uebergangszeiten ist die Gesundheit der Europäer am stärksten 
gefährdet, selbst die Eingeborenen werden stark von Krankheiten 
befallen. Cochinchinas Boden ist vollständiges Schwemmland, also 
sehr feucht; die Städte sind untereinander durch zahlreiche Ge- 
fliesse (arroyos) verbunden, auf denen sich ein starker Dschunken- 
verkehr bewegt. 

Die Eingeborenen sind sehr massig und leben von Reis, Mais, 
Gurken, Früchten, Fischen und — an Festlagen von Schweine- 
fleisch, das aber sehr häufig finnig ist. Die Kleidung besteht aus 
Hose und Jacke von leichtem Stoffe; die Wohnungen liegen ge- 
wöhnlich an den Wasserstrassen und werden meistens in der Re- 
genzeit überschwemmt, aber nach der Ueberschwemmung sofort 
wieder bezogen, wo dann die Schwächlichen und Kränklichen dem 
Tode verfallen, was den Verwandten als eine Erleichterung gilt. 
Die Sterblichkeit der Kinder ist ungemein hoch, Yerdauungskrank- 
heiten sind bei ihnen allgemein, während die Erwachsenen an 
chronischen Mundentzündungen infolge der Unreinlichkeit leiden; 
viele Eingeborene haben eine krumme Haltung. Unter den ver- 
breitetesten Krankheiten stehen die Eingeweidev^rürmer voran, an 
der Menschen, Affen, Hunde und Hühner leiden und wozu das 
schlechte Trinkwasser viel beiträgt. In den Sumpfgegenden sind 
die intermittirenden Fieber so geföhrlich, dass der zweite Anfall 
mitunter ächon tödtlich wird. Die „Dengue^S die in Saigon 1873 
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zuerst auftrat, rafift viele EiDgeborene und Europäer weg, die Blat* 
tern sind „der Fluch Indochinas'S der Typhus wirkt endemisch 
in den Sumpfgegenden, die Cholera tritt wiederholt plötzlich auf. 

Den Europäern wird die äusserste Massigkeit empfohlen, Trink- 
wasser ist gefährlich und nur filtrirtes Wasser und gekochtes als 
Thee zu gebrauchen. Der Reisende, also auch der Soldat im Felde, 
darf weder Absinth noch sonstige Reizmittel trinken, ebenso wenig 
sich der Sonnenhitze aussetzen und muss auf dem Hute zwei bis 
drei Stücke Zeug tragen, die auf den Rücken hinabreichen. Für 
den Soldaten wäre täglich eine Flasche (75 Centiliter) Wein nöthig, 
die jetzige Ration ist jedoch auf 46 Centihter beschränkt, wozu 
25 Gramm Kaffee und 20 Gramm Zucker nebst 300 Gramm Fleisch 
und 750 Gramm Brod kommen. Das Brod ist höchstens vier Tage 
essbar, auch Schiffszwieback verdirbt leicht und Fleisch ist nur in 
den ersten 24 Stunden geniessbar. Die ausgeschifften Soldaten 
und Matrosen werden fast durchweg von Diarrhöe befallen, die, 
wenn sie vier Wochen anhält, tödtiich wird, so dass diese Leute 
vorher wieder eingeschifft und heimgeschickt werden müssen. 

Das Klima von Tonking wirkt auf alle Franzosen erschlaffend 
und macht sich nach und nach bei allen geltend; viele Soldaten 
leiden nach wenigen Monaten des Aufenthalts an Blutarmuth, die 
häufig zu Fieber, Ruhr u. s. w. führt und dann tödtiich wird. Die 
Ruhr in allen Formen sucht den Europäer „schrecklich'^ heim; 
auch das Wechselfieber wird leicht tödtiich. Bei einer stärkern 
Anstrengung oder bei einfachen Erkältungen treten bei dem Euro- 
päer heftige Koliken u. s. w. ein , die Abmagerung erfolgt rasch 
und die Kranken sterben an Erschöpfung. Die „cochinchinesische 
Diarrhöe^S die auch in Anam und Tonking häufig ist, wird be- 
sonders den blutarmen Europäern gefährlich, und viele junge Sol- 
daten erliegen diesem Durchfall. 

Sonnenstich kommt bei den Soldaten häufig in Tonking vor, 
ebenso arten Luftröhrenentzündungen sehr oft aus; Leberleiden 
in allen Gestalten sind, wie in allen heissen Ländern, häufig, in 
Tonking herrschen Augenkrankheiten allgemein und haben einen 
ähnlichen Verlauf wie in Aegypten. Ebenso sind Geschwüre an 
den Beinen, die sich schwer schliessen, verbreitet. Wenn die Ueber- 
schwemmungen aufhören, treten in den Flussdeltas Sumpffieber 
auf. Diese Angaben, die aus französischen Quellen stammen, also 
schwerlich übertrieben sind, beweisen, dass die französischen Sol- 
daten weniger von den Feinden auf dem Schlachtfelde als von 
den zahlreichen Feinden eines heissfeuchten Sumpflandes zu leiden 
haben und dass, wenn die Franzosen wirklich Herren des Landes 
sind, Anam eine Todtenkammer für die Beamten, Officiere und 
Truppen bleiben wird, auch wenn die europäische Arzneikunst 
manche Verbesserungen einführen wird. 




xra. 

Geai^ Friedricli Louis Stromeyer. 

(Schlass.) 

Chirurgie. 

Versuchen wir jetzt, die Verdienste Stromeyer's um die 
Chirurgie im Allgemeinen zu präcisiren. 

Das chirurgische Dioskurenpaar Dieffenbach und Stro- 
meyer lässt sich, wie Castor und Pollux, kaum getrennt denken. 
Ihre Leistungen sind daher sich auch so ähnlich, wie ein Ei dem 
andern. 

Die Verschiedenheit bezieht sich bloss auf die Form und Ein- 
zelnes. In ihren Principien, in ihren Bestrebungen, die Maximen 
der chirurgischen Classicität zur höchsten Blüthe zu bringen, gleichen 
sie sich wie zwei Zwillingsbrüder. Stromeyer perhorrescirte auch 
in der Chirurgie das zu viel Thun. 

Wie die dogmatische Medicin durch ihre Vorliebe für die 
Polypharmacie die Signatur erhielt, so die classische Chirurgie um- 
gekehrt dadurch, dass sie eine Menge bis dahin üblicher Opera- 
tionen entweder ganz abschaffte oder sehr einschränkte. Und so 
wurden eine Menge von Menschenleben erhalten, die früher ein 
Opfer der Wissenschaft oder vielmehr der falschen Wissenschaft,, 
der Unwissenheit, der Verblendung, des Dogmas wurden. 

Nachdem Stromeyer für die subcutane Tenotomie das kos- 
mopolitische Bürgerrecht erworben, fiel die bisherige Indication, 
Klumpftlsse zu amputiren, die Patienten entweder dem Tode oder 
einer zweiten Verkrüppelung Preis zu geben, weg. 

St. trug ferner wesentlich dazu bei, die chirurgische Therapie, 
im innigsten Anschluss an die innere Medicin und das von Richter 
angelegte, sie vereinigende, Band noch fester ziehend, auf stricte 

AtcUt f. GescMclite d. Medicin a. med. Geographie. VII. Bd. 18 
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IndividualisiruDg zurückzufuhren und die schablonenmässige An- 
wendung der Operationsmethoden zu bekämpfen. 

Sie sind dasselbe, was die Receptformeln für den nicht denken- 
den Arzt, den instinctmässig durch's Leben und die Praxis wan- 
dernden Receptschreiher. 

Wie aber der medicinische Künstler sich nicht durch das bloss 
Formelle bindet, sondern für jeden einzelnen Fall das richtige 
Mittel und die Gaben auswählt, ebenso handelt der chirurgische 
Künstler. 

und als Vorbild tritt uns hier St. entgegen. Ebenso zeigt er 
sich als echter Hipp okratiker, dass für ihn die diätetische Be- 
handlung auch in der Chirurgie die Hegemonie ausübt, gerade wie 
bei den inneren Classikern. Während die orthodoxe Medicin sich 
auf die Pharmacie stützt, wenigstens den Arzneimitteln eine eigen- 
thümliche Kraft einräumt, die Krankheit zu überwinden und somit 
das Dogma von der Specifität der Arzneimittel proklamirte, warfen 
die medicinischen Classiker diesen supernaturalistischen Standpunkt 
über Bord und erkannten in der, dem Menschen eingepflanzten, 
Naturheilkraft die eigentliche vis medicatrix. 

Diese wird durch unzeitig angewandte Arzneimittel oft sogar 
unterdrückt und kommt erst zur Entfaltung, wenn man alle Hin- 
demisse, die ihr im Wege stehen, entfernt und die natürlichen 
physiologischen Functionen des menschlichen Körpers auf mög- 
lichst einfache und physiologische Weise wieder herzustellen sucht. 
Was der orthodoxen Medicin die Arzneimittel und Specifica sind, 
das waren und sind den Schuichirurgen die Mechanik und die 
Operationen. 

Stromeyer bemühte sich, der Physiologie ihre richtige Stelle 
für die Chirurgie anzuweisen. Aber auch hier verfuhr er streng 
rationell. Er räumte der Physiologie keine Entscheidung vom 
reinen, deductiven Standpunkte ein. 

Vielmehr bestimmte er den W^erth der Physiologie für die 
Chirurgie durch das operative Experiment. 

Sehr richtig erkannte er, dass blosse aprioristiscbe physio- 
logische Schlüsse auf chirurgische Leiden zu Irrthümern führen; 
wie denn Johannes MüUer's Ansicht über die Entstehung der 
Klumpfüsse eine irrige war und durch das operative Experiment 
widerlegt wurde. 
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So bekämpft dann St. ebenso entschieden die Specific^, wie 
die mechanische Richtung der chirurgischen Schuimedicin. 

Piefielbe entspricht freilich ganz der Richtung uqsere^ heutigen 
CuIi^rleben8 auf socialem und politischem Gebiete, sowie der in- 
neren Schuimedicin. Hier herrscht die Cellularpathologie, obgleich 
nicht mal vom logischen Standpunkte der Nam^ sich rechtfertigen 
l4«st; die Zelle hat die Nerven verdrängt, wie in der Politik nicht 
mehr die Intelligenz, sondern das allgemeine Stimmrecht und die 
Experimentalpolitik und Experimentalgesetzgebung den Ausschlag 
geben. 

Auch die heutige Sdiulchirurgie hat die mikroskopische und 
pathologische Anatomie sich als Basis erkoren. Wie die Hegemonie 
einer Hülfswissenschaft in der innern Mßdicin zum Nihilismus oder 
zur Polypharmacie führt, so in der Chirurgie zur Op6rationsmanie 
und einer krassen Mechanik. 

Daher spielen denn in der modernen Chirurgie die Knochen, 
statt der Nerven und Muskeln, die erste Rolle. Die Ursache der 
Verkrümmungen wird meistens auf die Knochen zurückgeführt, 
sie werden in erster Linie berücksichtigt ; Gyps, Operationen 
und Maschinen sind das Scbiboleth der modernen Chirurgie. 

Diesen Richtungen g/^genüher hielt St. mit norddeutscher Zähig* 
keit und Unbeugsamkeit die Fahne der chirurgischen Classicität 
hoch und wirkte bis zu seinen) Tpde in derselben Weise, wie in 
der Zeit, als er seine erste Wirksamkeit entfaltete. Dieselbe war 
seinem Streben in jeder Beziehung günstig. Man könnte das, dem 
Jahre 1848 vorausgehende, Decennium die Blüthezeit des deutschen 
Bundes nennen. Das polizeiliche Willkürregiment, d^s auf die Be- 
schlüsse von Laibach und Verona erfolgte, hatte durch die Juli- 
revolution. einen Stoss erhalten und anstatt dessen war eine pa- 
triarcbaliscbe Bui:eaukratie getreten ; in vielen kleinen Staaten ent- 
wickelte sieh ein frisches, politisiches Leben, wje z. B, in Baden, 
im ganzen Volke aber regte sich ein aeuer GejLst; Wissenschaft, 
Kunst und Industrie zogen ein neues Kleid an, und der seit einem 
Menschenalter d^n deutschen Landen, Dank dem Bundesstaate,, er- 
haltene Friede trieb nicht bloss auf allen Gebieten die schönsten 
Blütben, sondern zeitigte schon die Früchte. Daher war es die 
Zeit selbst, die den Stromey er 'sehen Bestrebungen zu Gute kam. 

So gdang es St. nun, was vor ihm. schon oft versucht war, 

18* 
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ein Leiden zu beiieu, was bislang ein Schandfleck der Chirurgie 
gewesen. 

Mit Graefe und Dieffenbach führte er die conservative, 
die plastische und Verschönerungschirurgie ihrem höchsten Ziele 
entgegen. 

Denn die Operation des Klumpfusses wie die des Schielens 
ist ebenso sehr ein Triumph der conservatiyen , wie der Ver- 
schönerungschinirgie. 

Die Geschichte aber hat Iftngst ihr Urtheil darüber gesprochen, 
dass Stromeyer die Ehre gebührt, der Tenotomie das Bürger- 
recht in der Chirurgie verschafft zu haben. Oefters war sie yor 
ihm versucht. Minius hatte bereits 1641 den Stemocleidoma- 
stoideus durchschnitten. Andere waren ihm gefolgt; aUe aber hatten 
die Haut mitdurchschnitten. 

Stromeyer räumt selbst ein, dass Delpech die Ehre ge- 
bühre, die Operation wissenschaftlich begründet zu haben, indem 
er die Bildung einer fibrösen Zwischensubstanz als das eigentliche 
Heilbestreben dabei aufstellte. Delpech aber liess es bei der 
einen Operation, bei der überdies eine Exfoliation der Sehne er- 
folgte, bewenden und gab dem Widerstände gegenüber, den die 
Pariser Schule ihm entgegensetzte, es auf, weitere Versuche an- 
zustellen. 

Um so höher ist es St. anzurechnen, entgegen der einmüthigen 
Ansicht der gelehrten Korporationen, 15 Jahre spjiter das Ver- 
fahren nicht bloss aufgenommen, sondern auch solche Verbesse- 
rungen angebracht zu haben, dass dadurch das Schicksal der 
Tenotomie für immer entschieden ward, und die Doctrinäre ihre 
Einsprüche gegen dieselbe fallen lassen mussten. Die kleinen von 
Stromeyer gemachten Hautwunden verklebten durch die erste 
Intention, und schon vom 10. Tage dürfte die Extension der 
Zwischensubstanz angefangen werden, zu welcher Delpech erst 
am 28. Tage schreiten konnte. 

Der eigentliche Werth der Strom eyer'schen Erfindung be- 
steht aber darin, dass er es nicht, wie seine Vorgänger, bei ein- 
zelnen Operationen bewenden liess, sondern dass es ihm gelang, 
die wissenschaftliche Generalisation zu begründen. So erfand er, 
hierauf weiter fussend, auf deductivem Wege die Operation des 
Schielens, welche sein Freund Dieffenbach dann zuerst aus- 
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fahrte. Es ist daher ÜBrecbt^ wenn noch ein neuerer französischer 
Historiker den Aussprach thut: „C'est en France que la t^notomie 
a pris naissance ; c'est ä Delpech et ä Dupuytren qu'il faut la faire 
remonter; TAllemagne n'a fait qu'en f6conder les germes, Stro- 
meyer et Dieffenbach ne sont venus qu'en second lieu.^ 

Allerdings wurde St. bei seiner Erfindung vom Glücke be- 
günstigt. Delpech hatte mit dem Neide seiner Pariser Collegen 
zu kämpfen gehabt und war in Folge davon an sich selbst und 
seiner Methode irre geworden. St. hatte nicht bloss das Glück 
in Dieffenbach einen Freund zu besitzen, dessen, gleich in den 
ersten Jahren nach Hunderten zählende, glückliche Statistik von 
gelungenen Fällen, alle Neider und Feinde verstummen liess, son- 
dern überdiess in Dr. Little einen Apostel zu finden, welcher 
das sonst so bedächtige und gegen auswärtige Entdeckungen miss- 
trauische England sofort für ihn günstig stimmte. 

Als der grösste der damals lebenden englischen Chirurgen, 
Astley Cooper, die Erfolge Little's sah und letzterer ihm 
mehrere Geheilte vorstellte, bemerkte er zu letzterem: 

„If he had not seen the cast of the hideoos deformity cured by me, 
which I showed him at the same time as the cured patient, he woold never 
have believed so much could be done by tendon-cuttiQg and steady employ- 
ment of extension. He remarked also, that Lord Byron would have given half 
bis fortune, to have been cured; stiU he did not so much regret, that yon 
have not come forward 10 or 20 years earlier, as yon would have spoilt Lord 
Byron as a poet/ ^ 

Als letztes Hauptverdienst St. 's um die deutsche Chirurgie 
müssen wir hervorheben, dass er der Schöpfer der classischen 
Kriegsheilkunst ist. Die meisten bedeutenden Wundärzte Frank- 
reichs bildeten sich im Kriege : im Gegensatze dazu die Deutschen 
im Frieden. Stromeyer stand schon im Zenith seines chirur- 
gischen Ruhms, als er Feldarzt wurde. Mit ganzem Eifer gab er 
sich aber seinem neuen Fache hin, und die Frucht seiner zwei 
Feldzüge sind die Maximen der Kriegsheilkunst. 

Dieselbe umfasst ebenso wohl die innere Medicin als die 
Chirurgie. 

St.'s „Maximen^ sind eine bleibende Zierde der chirurgischen 
Literatur Deutschlands. 

Sehr viele, auch bedeutende und hervorragende Chirurgen, 
begannen ihre chirurgische Laufbahn damit, sich auf die Erfindung 
von neuen chirurgischen Instrumenten zu legen, gleichsam, um 
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die ihnen noch abgehende manuelle Technik durch Holfe eines 
Instruments zu ersetzen. 

Stromeyer hielt sich fem von dieser Klippe, an der so 
mancher gut yeranlagte Chirurg scheitert und die Kunst in Künstelei 
ausarten Isisst. 

Trotzdem hat er sich durch die Erfindung eines Instruments 
bekannt gemacht, um yerrenkte Unterkiefer einzurichten. Bei einer 
Unterkieferverrenkung, welche 35 Tage bestanden und von dem 
consultirten Arzte mit krampfstiüenden Einreibungen behandelt 
worden war, liess er ein Instrument machen, mit welchem man 
durch Scfaraubenkraft den Unteiikiefer langsam herabdrücken kann ; 
nachdem die verrenkten Gelenkkdpfe '/4 Zoll weit von ihrem Stand- 
punkt entfernt waren, blieb das Instrument einige Minuten lang 
im Munde, um die gespannten Muskeln zu ermüden. St. liess das 
Instrument in Rust's Archiv Bd. 39 abbilden. Es hat in Frank- 
reich Beifall und wiederholte Anwendung gefunden. 

Höchst interessant ist es, dass Stromeyer als semiotisches 
Zeichen bei Beingeschwüren zuerst den sopor entdeckte und be- 
schrieb; diesen erklärt er nicht durch Gehirnhyperämie, sondern 
durch Hirnanämie, welche bei blutleeren Personen durch Hyper- 
ämie einer Extremität entsteht, wie ein Junod'scher Schröpfstiefel 
Ohnmacht herbeiführen kann. Als ein Arzt in einem solchen Falle 
gegen diesen Sopor mit Aderläss und Blutegel zu Felde gezogen 
war, dauerte derselbe einige Tage länger. Die modernen in Mechanik 
und Mechanismus untergegangenen Chirurgen geisselt Stromeyer 
bei jeder Gelegenheit oft auf höchst malitiöse Weise. Nachdem 
er erzählt, dass er bereits im Jahre 1829 die allbekannte Exten- 
sionsmaschine erfunden, dass dieselbe ihm seit 44 Jahren so gute 
Dienste geleistet, dass er, auch andere versuchend, doch stets zu 
ihr zurückgekehrt sei, sagt er: 

„R. Yolkmann belehrte uns 1872, dass sie leicht Druckbrand macht. 
Es scheint mir, dass es nicht die Maschinen und Verbände, sondern die Wund- 
ärzte sind, welche Druckbrand machen, und dass man sich nicht nach neuen 
Maschinen, sondern nach vorsichtigen Wundärzten umsehen sollte. Yolk- 
mann hal; sich offenbar nie mit der G«r schwieriger FassrerMmmungen ab- 
gegeben, sonst hätte er wohl einigen Respect vor einer Maschine, die in 
Little's, Dieffenbach's, meinen und vielen anderen Händen, Tausenden 
gute Dienste geleistet hat — die jetzt von Yolkmann und Anderen so viel 
gepriesenen^ Gypsverbände vermögen die Cur nicht wesentlich abzukürzen, sind 
aber in ungeschickten Händen sehr gefährlich. Die schlimmsten Fälle, welche 
i^h in neueren Zeiten behandelt habe, betrafen immer Kinder, die durch Gyps- 
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verbände Druckbrand und sogar enizändliche Exostosen am Fersenbeine be« 
kommen hatten.** 

Die Ursachen der VerkrümmuDgen am Halse und an den Ex- 
tremitäten zerfallen nach St. in 5 Classen. 

1) Difformitäten und Funetionsstörungm als Folgezustände 
mechanischer Verletzungen, Fracturen, Luxationen, Muskel- und 
Nervenwunden. 

2) Rhachitigche Verkrümmungen. Sie entstehen durch Knochen- 
erweichung, unter Mitwirkung mechanischer Verhältnisse, sind da- 
her an den Beinen am stärksten. 

3) Verkrümmungen iurdi Erweichung der Bänder, Desmoma-' 
lade. Plattfiiss und Bäckerbein entstehen durch Schwäche der 
Ligamente unter Mitwirkung einer relativ zu starken Belastung. 
Beim Plattfuss findet man mitunter seröse Ergiessungen in den 
Gelenken, welche dem os iiaviculare angehören. Die Erweichung 
der Bänd^ ist also theilweise entzündlicher Art und dabei kann 
die Deformität sieh rasch entwickeln, so dass man von lacutem und 
chronischem Process reden kann. 

4) Gelenkverkrümmungen durch Gelenkentzündungen. Sie ent- 
stehen durch Reflex. Die Neigung der sensiblen Nerven des Ge- 
lenks theilt sich durch Vermittlung des Rückenmarks den Muskeln 
mit. Die das Gelenk tragenden Muskeln gerathen in anhaltende 
Spannung, die stärkeren Muskeln erlangen das Uebergewidit und 
verkrümmen das Glied in ihrer Richtung. Auf ähnliche Weise 
entstehen Reflex- Verkrümmungen durch entzündliche Processe an- 
derer Theile, mit Ausschluss der Gelenke; jedes schmerzhafte Ge^ 
schwur, wenn es auch nur die Haut betrifft, kann Reflexkrämpfe 
hervorrufen, unter deren Wirkung sich das Ghed oft in mehrere 
Articulationen verkrümmt. Es bleibt dann wohl verkrümmt, auch 
wenn die Ursache aufgehört hat, wie dies auch nach Gelenkent- 
zündungen geischieht. Das Verharren in der Verkrümmung ent- 
steht dadurch, dass Ligamente und Aponeurosen sich so verkürzt 
haben, dass die Action der nicht verkürzten Muskeln unfähig ist, 
den Widerstand der verkürzten Theile zu überwinden. 

5) Paräliytisehe und 8p€Uti8che Verkrümmungen. Sie sind an 
den unteren Extremitäten sehr häufig. Die paralytischen zeichnen 
sich dadurch aus, dass das Glied anfangs mehr oder weniger voll- 
ständig gelähmt ist, und dass sich mit dei" Zeit Verkrümoiungen 
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biMen, indem einzelne Muskelgruppen ihre Thätigkeit wieder er- 
halten, während andere gelähmt bleiben; es tritt dann Verkrüm- 
mung in der Richtung der wieder activen Muskeln ein. Volk- 
mann möchte die paralytischen Verkrümmungen ganz mechanisch 
durch die Schwere erklären. VfUre dies richtig, so müsste die 
Deformität bald zum Vorschein kommen; sie thut dies aber erst 
nach vielen fahren und bei deuthcher V\^iederherstellung der Func- 
tion einzelner Muskeln. Bei vielen Lähmungen treten sofort krampf- 
hafte Erscheinungen ein. Die organischen, im Gehirn und Rücken- 
mark dabei vorkommenden Veränderungen sind nur wenig bekannt. 
Dr. Little fand, dass Kinder, welche asphyktisch zur V\^elt kamen, 
solchen Lähmungen besonders unterworfen sind und dass sich 
diese auf capillare Blutergüsse des Rückenmarks zurück- 
führen lassen. Die Ursachen bilateraler Lähmungen hat man im 
Rüokenmarke zu suchen, diejenigen der unilateralen im Gehirn, 
wenn sie nicht Folge von Verletzung oder Entzündung grosser 
Nervenstämme sind. Es ist aber durchaus nicht nothwendig, dass 
Contracturen der Glieder mit organischen Veränderungen im Gehirn 
oder Rückenmark zusammenhängen, eine blosse Erhöhung der 
Reflexaction kann Verkrümmungen herbeiführen. Zuweilen ver- 
krümmt sich das Glied, wenn es in volle Function tritt Ange- 
borene KlumpfÜsse beruhen auf Neurosen. Der krampfhafte Wider- 
stand gegen die Geradrichtung des Fusses ist dabei so ^evident, 
dass denen im Grunde gar nicht zu helfen ist, welche ihn nicht 
erkennen wollen oder können, weil sie durch Anlegung von Gyps- 
verbänden das Krankheitsbild verdunkeln. 

Die Aetiologie der Rückgratsverkrümmungen ist dagegen sehr 
dunkel, doch können dieselben Ursachen in Wirksamkeit treten. 

1) Es giebt rhachitische Verkrümmungen am Rumpfe; 2) Ver- 
krümmung durch Bändererweichung an der Wirbelsäule; 3) durch 
Gelenkentzündungen an den Wirbeln, es bilden sich anguläre Ver- 
krümmungen, Pott'sches Uehel. Man sollte stets untersuchen, ob 
Druckschmerz vorhanden ist. 4) Paralytische und spastische Ver- 
krümmungen. Leute, welche am Schlagflusse gelitten haben, wer- 
den oft schief. Es giebt auch Fälle, in denen die willkttrhche 
Bewegung auf keine Art gestört ist, wo aber einzelne Muskeln 
oder Muskelgruppen an den Inspirationsbewegungen keinen Antheil 
nahmen ; dadurch entstehen Difformitäten , welche verschwinden, 
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wenn die betreffenden Muskeln ihre Functionen wieder übernom- 
men haben. 

In der Schrift „Ueber Partüyse der IngpinUiongmuskdn** hat 
St. seine Beobachtungen niedergelegt. Er knüpft hieran zehn Be- 
trachtungen. 

1) Ueber die Functionen der Inspirationsmuskeln. Er weist 
darauf hin, dass dieselben Muskeln eine willkürliche und eine un- 
willkürUche respiratorische Function haben und dass letztere nach 
G. Bell durch besondere Nerven vermittelt wird, sodann dass beim 
Aufhören der respiratorischen Function die Form des Thorax sich 
verändert und die Wirkung der äusseren Inspirationen keine bloss 
vorübergehende ist. 

2) Ueber die aufrechte Stellung und das seitliche Gleichge- 
wicht des Oberkörpers. St vergleicht die Construction des Rumpfes 
mit einem von dem Hofbaurath Laves in Hannover erfundenen, 
jetzt vielfach angewendeten Systeme des Brückenbaues, welches 
sich auf die Thatsache gründet, dass man eine lange Leiter oder 
einen ähnUchen Gegenstand bedeutend verstärken kann, wenn man 
an beiden Enden desselben zwei Stricke befestigt und straff an- 
zieht, dann aber an verschiedenen Stellen mit Hölzern auseinander 
spreizt. Dass die aufgerichtete Stdlung des Rumpfes von der un- 
geschwächten Muskelkraft abhängt, ei^iebt sich schon daraus, dass 
der Mensch am Abend kleiner ist als am Morgen. Dies lässt sidi 
nur durch Vei^rösserung der drei natürlichen Ausbiegungen der 
Wirbelsäule bei schwächerer Muskelaction erklären, nicht durch 
Compression der Intervertebralknorpel, wdche fast incompressibel 
sind. — Man dachte bisher bei Skoliosen nur an die zu beiden 
Seiten der Wirbelsäule liegenden Extensoren und nahm an, die- 
selben würden an der concaven Seite krankhaft verkürzt, an der 
convexen Seite verlängert, deshalb machte man reizende Einrei- 
bungen an der convexen, erschlaffende an der concaven Seite. Nach 
Stromeyer's Theorie muss man die Reizmittel da anwenden, 
wo die inspiratorische Bewegung nur unvollkommen ist, d. h. nicht 
an der convexen, sondern an der concaven Seite. Werden 
dadurch die äusseren Inspiratoren wieder neu belebt, so ziehen 
sie Rippen und Schulter wieder empor und die zu hohe Schulter 
der andern Seite sinkt von selbst in ihr normales Niveau zurück. 
Seit 40 Jahren hat St. so unendUch viele Skohosen geheilt. 
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3) Uebtr die Ursache der Skoliose. Zunächst primSr betheiligt 
bei ihrer Entstehung sind der Sternocleidomastoideus, die Scaleni, 
die ganze Muskelgruppe, welche, vom Hinterhaupte und von den 
Halswirbeln entspringend, das Schulterblatt in sich schliesst, vorn 
am Thorax in die pectorales majores ausläuft, seitwärts in die 
Dentationen des Serratus ausstrahlt. Diese Muskeln sind bei der 
Inspiration insofern die Antagonisten des Zwerchfells, als sie dieses 
verhindern, die Rippen nach innen und unten zu ziehen. Die 
inspiratorischen Bewegungen beginnen im Zwerchfell und setzen 
sich nach oben bis zum Gesichte hin fort. Ihre Gesammtwirkung 
hat die Tendenz, mit Hülfe der Intercostalmuskeln den Brustkasten 
der Kugelform zu nähern. Diese grösstentheils unwillkürliche 
Action findet bei Gesunden unter allen Umständen Statt, sie wird 
aber durch die augenblickliche Stellung des Rumpfes modificirt. 
Beim Liegen auf dem Gesichte dehnt sich der Thorax nach hinten 
aus, beim Liegen auf der Seite nach der entgegengesetzten. Unvoll« 
kommenheiten in der respiratorischen Thätigkeit der grossen äusseren 
Muskelmasse des Thorax zeigen sich besonders im Serratus anticus 
major, dessen Function vorzugsweise inspiratorisch ist. Der pec* 
toralis major wird mehr wie der Serratus bei den Bewegungen des 
Arms gebraucht und erlahmt deshalb nicht so leicht wie der Ser- 
ratus. Doch kommen Fälle vor, in denen die Action der pecto- 
rales mangelhaft war, wo dann das Gegentheil der Vogelbrust ent- 
steht, das Sternum weicht nach innen und nähert sich der Wirbel- 
säule oft um mehr als die Hälfte des normalen Abstandes. 

Man entdeckt die Mangelhaftigkeit der Serratuswirkung beim 
Inspiciren durdi einen sanften Druck auf die Oberil>auchgegend, 
wekher die Bewegungen des Zwerchfells einschränkt und stärkere 
Bewegungen der äusseren Inspiratoren hervorruft. Die Ursachen 
einer bedeutenden Atonie der äusseren Inspiratoren liege» theils 
in allgemeinen Zuständen, welche den Stoffwechsel herabsetzen 
und ein geringeres Bedürfniss an Luft herbeiführen, theils in den 
Respirationsorganen selbst. Keuchhusten und andere chronische 
Brustkatarrhe unterhalten eine continuirtiche Reizung der Exs^ira« 
toren, wobei die Inspiratoren an Kraft und Uebung verlieren, diese 
Zustände wirken auf beide Hälften des Thorax in gleicher Weise. 
Anfangs werden beide Serrati gleich lahm. Der Zug des Zwerch- 
fells, der Druck der Atmosphäre, bringen eine seitliche Abplattung 
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des Thorax henror, wobei das Brustbein stärker hervortritt. In 
vielen Fällen ist genau die Gegend des Thorax, wo die Dentationen 
des Serratns hegen, grubenartig eingedrttckt. Dies ändert äch 
früher oder später und zwar wenigstens auf die Art, dass der Mehr- 
gebraueh des rechten Arms belebend auf den rechten Serratus 
wirkt, welcher seine inspiratorische Function vneder aufnimmt. 
Dadurch wölbt sich die rechte Thoraxhälfte wieder, während die 
linke eingesunken bleibt. Anf diese Weise geht die Vogelbrust 
in Skoliose über, die Schultern stehen nicht auf gleichei* Höhe, 
weil ausser dem Serratus auch die ganze Muskelgruppe betheiligt 
ist, deren Ausläufer seine Dentationen darstellen. Mit diesem Pro- 
cesse wird der Zustand in Contrast gestellt, wo in Folge von 
Empyem und nach pleuritischem Exsudate eine Hälfte des Thorax 
tief eingezogen war. Selbst wenn die Einziehung so bedeutend ist, 
dass das Schulterblatt gewissermassen in der Luft schwebt, wird 
die Wirbelsäule nicht in erheblichem Grade schief, wie Laennec 
das schon beschrieben. Der Grund davon liegt darin, dass beim 
Empyem und nach pleuritischen Exsudaten die Muskeln gesund 
bleiben; nur das selbstständige Muskelleiden bringt zundimende 
Difformitäten hervor, Schiefheiten nach pleuritischen Exsudaten 
haben keinen progressiven Charakter. Bei den durch selbststän- 
diges Muskelleiden entstehenden Skoliosen findet ein Fortschreiten 
Statt; das Skelett wird difform und das Hebel dadurch unheilbar. 

Um die Wirkungen der Dentationen des Serratus zu zeigen, 
machte St., wie C. Bell, die Durchschneidung des nervus thora« 
cicus posterior bei Thieren. 

Unregelmässigkeiten in der unwillkürlichen Function der Psoas* 
muskeln und ihrer Antagonisten am Rücken, bringen, wenn sie 
einseitig sind, Difformitäten hervor, welche man zum Unterschiede 
von der hohen Schulter die hohe Hüfte zu nennen pflegt. 

4) Zwei wichtige Symptome denCox&lgie sind der Knieschmerz 
und die anhaltende Spannung der grossen Beugemuskeln des Hüft- 
gelenks, psoas und ihacus internus. Die Ursachen des Knieschmerzes 
müssen von einem Symptome abhängen, welches dem Stadium der 
Verlängerung ebenso wohl angehört, als dem der Verkürzung, weil 
man in beiden den Kniescbmerz findet. Dieses Symptom ist die 
Contractur der grossen Beugemu^eln. 

5) Als Uiisachen unwilUcürlicher bleibender MuskelverkÜreun- 
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gen sind folgende zu betrachten: organigche Veränderungen der 
▼erkUrzten Muskelmasse durch Entzündung oder durch Wunden 
mit Substanzverlust, Schwäche und Unthätigkeit der Antagonisten 
durch Lähmung oder durch Verletzung, Aufhören der willküriichen 
Bewegung und Vorherrschen der unwillkürlichen, wobei die grössere 
Muskelmasse das Uebergewicht erhält, entzündUche Schmerzen, 
welche die willkürlichen Bewegungen aufheben, wie bei den Gelenk- 
entzündungen und die unwillkürlichen steigern, habitueller Krampf. 

6) üeber die Mitkidensdiafi des Geiickts bei Skoliose. Sie wird 
erklärt durch die Mangelhaftigkeit der Inspirationsbewegungen an 
der vorzugsweise atonischen Seite. Die Erregung schreitet nicht 
in normaler Weise bis zum Gesichte fort, weil sie durch gelähmte 
Muskeln unterbrochen wird. Die vom FaciaUs versorgten Muskeln 
werden schlaffer. Mit der Zeit wirkt dies auf die Vegetation der 
Knochen im Gesichte, welche im Wachsthum zurückbleiben, ob- 
schon keine mechanischen Veriiältnisse mitwirken. Bei caput obsti* 
pum ist das Kleinerwerden der Gesichtsknochen der leidenden Seite 
besonders auffallend. Etwas Aehnliches findet beim Rumpfe Statt. 
An den Röhrenknochen der Extremitäten kann man beobachten, 
welchen störenden Einfluss auf die Knochenentwickelung Muskel- 
lähmungen ausüben. Gymnastische Uebungen verschönern die Ge- 
sichtszüge der Skoliotischen, auch wenn die Skoliose nicht geheilt 
wird, indem sie die Inspirationsbewegungen wieder beleben. 

7) FeUerhafte Stellungen betrachtet St. nur als Symptome, nicht 
als Ursachen von Verkrümmungcfn, gerade wieDelpech, und ist 
nicht der Ansicht der meisten Aerzte, dass Skoliosen durch fehler- 
hafte Haltung entstehen. 

8) Nicht alle SkoUosen entstehen durch einseitige Paralyse 
der Inspirationsmuskeln. Begrenzte Skoliosen, welche nur wenige 
Wirbel umfassen, sind einer rheumatischen Entzündung der Ge- 
lenke der schiefen Fortsätze zuzuschreiben. 

9) ^n Bezug auf das Verfaältniss der Skoliose zur Rhachitis 
nimmt St. an, dass bei Rhachitischen Vogelbrust oft eins der ersten 
Zeichen der ausbrechenden Krankheit ist und fast ohne Ausnahme 
in Skoliose übergeht. 

Die auf Schlaffheit der Bänder beruhenden Difformitäten der 
Gelenke (genu valgum) sollte man nicht rhachitisch nennen, da 
sie nichts mit Rhachitis zu schaffen haben. Ein mit SkoKose be- 
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baftetes Mädchen kann heirathen, wenn sie nicht rhachitisch war, 
und ihre Beine gerade sind ; ihre Beckenknochen sind dann auch 
nicht difform. 

10) Hieraus ergeben sich folgende praktische Indicationen. 
Die Erklärung passt vollkommen zu der empirisch nützlich gef\in- 
denen Curmethode, denn die deutsche Turnkunst kann in grossem 
Umfange angewendet werden, ohne dass es nöthig wäre, viel zu 
individualisiren. Wenn beide Arme gleich kräftig angestrengt wer* 
den, so erhält die schwächere Seite ihren gebührenden Antheil. 
Von örtlichen Reizmitteln wirkte am besten Liq. Am. caustic. mit 
Alkohol verdünnt Sind erst Verbildungen der Wirbel eingetreten, 
so ist alle Hülfe zu spät Der Streit über die inspiratorische Func- 
tion des Serratus dauert schon 150 Jahre. Einige meinen, seine 
Function bestehe nur im Fixiren des Schulterblattes beim Erheben 
des Armes bis zum rechten Winkel und in Drehung des Schulter- 
blattes bei weiterem Erheben des Armes. 

Stromeyer's Grundsätze in der Behandlung complicirter 
Fracturen beruhen im Wesentlichen auf der Idee, dass jede An- 
spannung eines schon gereizten Muskels Schmerzen erregen müsse, 
indem sie dje Strömungen in den sensiblen Nerven des Gliedes 
vermehrt. Dadurch heilte er im Felde mehr Oberschenkelschuss- 
fracturen als die Gegner, welche die Muskeln in Spannung er- 
hielten. 

St ist ein entschiedener Anhänger der Fracturen ohne per- 
manente Extension mit Contentiwerbänden. „Diese Methode^, sagt 
er, „geht von dem physiologisch richtigen Principe aus, dass die 
anfangs sehr gereizten Muskeln allmählich erschlaffen und sich 
dann der Coaptation nicht mehr widersetzen. Die Methode der 
permanenten Extension, möge sie durch Gypsverbände oder auf 
andere Art erzielt sein, wiH den Muskelwiderstand sofort über- 
wältigen. Seit Jahrhunderten bekämpfen sich beide Methoden, durch 
Einführung des Gypsverbandes scheint die Exlensionsmethode den 
Sieg errungen zu haben, aber man wird vermuthlich bald dahinter 
kommen, dass in schwierigen Fällen, namentlich bei complicirten 
Fracturen, der Gypsverband nicht extendiren dürfe, sondern Moss 
zur Lagerung dienen müsse. Man wird sich dann die Frage vor- 
legen, ob diese Lagerung wohl die bequemste sei ? Bei Anlegung 
des Gypsverbandes hofft der Arzt aller weiteren Correeturen in 
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der Stellung der Fragmente überhoben %n sein, der Gyps soU die 
in der Chloroformnarkose erreichte Extension unterhalten; da er 
dies sehr oft nicht darf oder kann, so wird gar manches Glied 
nach einem einfachen Knochenbruche schief geheilt, aus dem Ver- 
bände geschalt, und die Geschichte schw^t darüber.^ 

An einer anderen Stelle spricht er sich folgenderinassen aus : 
„Bald nach dem Torttbergehenden ersten Choc yerfallen die Mus* 
kein in einen Zustand von Reisung, welcher ebenfalls meistens 
vorObergeht, wenn man das Glied passend lagert, so dass dasselbe, 
wenn auch anfangs sehr verkürzt, oft spontan seine natürliche 
Lange wieder gewinnt Dieser Process wird aber gestört durch 
frühzeitige Bemühungen, dem Muskelkrampfe durch Extension ent- 
gegen zu wirken, während dieselben mechanischen Eingriffe in 
einer späteren Zeit vertragen werden. Di^se längst bekannten 
Thatsachen sind für die Behandlung der Schussfracturen von ent- 
scheidender Bedeutung und erklären es, warum der Gypsverband 
so verschieden bewtheilt wird, und die permanente Extension, welche 
iomier von neuem empfohlen wird, meistens bald wieder verlassen 
zu wwden pflegt. Man verfuhr mehr nach mechanischen als nach 
physiologischen Principien und sprach sich kaum darüber aus, was 
man mit dem Gypsverbande eigentlich wolle. Viele denken an 
eine gleichmässig peripherische Compression, die ein starrer Ver- 
band nur an einem noch anschwellenden Theile ausüben kann, 
wo er gerade sehr gefährlich ist. Im Stadipm der Abschwellung, 
wo der Gypsverband vertragen wird, übt er keine Compression 
mehr aus. Er kann aber nach Art seiner Anlegung eine per- 
manente Extension unterhalten und auch mit dieser zu früh kom- 
men. Der Muskelkraropf hört während der Chloroformnarkose auf, 
kehrt aber nach derselben wieder, und die Neigung zu Dislocationen 
der Fragmente kann so gross werden, dass die Anstrengungen der 
Muskeln den Verband zerbrechen oder dasfi^ eine sehr heftige Reizung 
mit entzündlichen und nervösen Symptomen entsteht Braucht man 
den Gypsverband nur zur Lagerung der verletzten Glieder, so kann 
er in jedem Stadio erträglich sein. Hit der Extension durch Ge- 
wichte ist es ebenso. Grosse Gewichte, welche die Verkürzung 
aufheben, werden in keinem Stadio vertragen, kleine sehr oft; 
ohne die Verkürzung wesentHch zu vermindern, können sie dazu 
beitragen, die gerade Richtung des Gliedes zu erhalten/^ 
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In den „Beitr49en mr operativen Orthopädtk" spricht St. sich 
über den Zweck d^r Schrift deutlich aus. 

Die Orthopädie muss sich nicht bloss mit der Mechanik, son- 
dern auch mit der Operativ-Chirurgie verbinden, um Fortschritte 
zu machen. St. verwahrt sich gegen den von Dieffenbach ein- 
geführten Namen „eubciUane Orthi^pädik"^ weil der schwierigere 
Theil der Kunst nicht subcutan wirkt. Er benutzt die Gelegen* 
heit, um die Lehre von dem Reflexe auf die Aetiologie der Ver- 
krümmungen anzuwenden. 

,,Durch das Gesetz des Reflexes haben wir eine Triebfeder 
des Organismus kennen gelernt, die für das Nervensystem etwas 
Aebnliches leistet, wie der Kreislauf des Rlutes für das Gewiss- 
System.^ 

In jener Schrift führt St. dann weiter aus, dass die Natur 
wenig Hülfsmittel besitze, Verkrümmungen zu heilen, da dieselben 
sehr oft fortbestehen, wenn die Ursachen derselben längst aufge- 
hört haben; die Kunst müsse also einschreiten, Frictionen seien, 
nach richtigen Grundsätzen angewendet, sehr wirksam, Bäder des- 
gleichen, Manipulationen für die Vorbereitungscur sehr zu em- 
pfehlen, aber auch in der Nachcur nützlich. 

Antispasmodische und narkotische Mittel hätten gar keinen 
Nutzen, mechanische Apparate verbesserten entweder die Form oder 
Hessen die verkürzten Muskeln in längerer Ruhe verharren, wäh- 
rend welcher sie ihre Neigung zu krankhaften Contractionen ver- 
loren. Die Durchschneidung der Sehnen und Muskeln habe ähn- 
liche Zwecke; die Zwischensubstanz erlaube dem Muskel wieder 
seine Functionen zu übernehmen, modificirt durch die von der 
Verlängerung seiner Sehne abzuleitenden Entspannung. Ausser- 
dem müsse ein dynamischer Einfluss in Anspruch genommen wer- 
den; die Länge der Zwischensubstanz scheine nicht bedeutend 
genug, das erzielte Resultat zu erklären, die zeitweilige Unter- 
brechung der Zwischensubstanz, wie die Tenotomie sie hervor- 
bringe, scheine einen dauernden Einfluss auf die Innervation aus- 
zuüben. In neuerer Zeit wollte man hiervon nichts wissen. 

Die Operation müsse mit möglichst grosser Schonung aller 
umgebenden Theile gemacht werden, man umgehe die Sehne mit 
einem feinen Messer und trenne sie durch vorsichtigen Zug und 
Druck von Innen nach Aussen. Damit die^ geschehe, müsse 
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die Sehne so gespannt wie möglich sein. Ein eigenthttmliches 
Geräusch verrathe uns die vollstflndige Trennung der Sehne; wo 
dies fehlt, müsse man untersuchen, ob nicht ein Theil der Sehne 
undurchschnitten blieb. Später zeigte sich, dass man nicht chloro- 
formiren dürfe, wenn man die Tenotomie mit Sicherheit ausführen 
wolle;* man 'that es doch, und durchschnitt am Knie wohl die 
Nerven, aber nicht die Sehnen. Die von Vielen geübte Tenotomie 
von Aussen nach Innen sei nicht so sicher, wie die von Innen 
nach Aussen. Man sollte sich zur Tenotomie nicht mdirerer In- 
Strumente bedienen; nach der Operation lasse man einige Tage 
den Theil in seiner verkrümmten Richtung. Auf die mechanische 
Nachbehandlung müsse grosse Aufmerksamkeit verwendet werden. 

„Man begreift das Misslingen solcher Curen, wenn man die 
Abbildungen der gebrauchten Apparate sieht, Klumpfüsse müssen 
wie Diamanten k jour gefasst, nicht in Stiefel gesteckt werden.^ 
Mit der Extension solle man sich nicht übereilen, es dürfen nie 
Excoriationen sich bilden. 

Die Krankengeschichte des englischen Arztes Dr. L i 1 1 1 e , 
welcher von Stromeyer von seinem Leiden durch die Operation 
glücklich geheilt und ihr Apostel in Berlin und England wurde, 
augenblicklich noch seine Kunst in London ausübt, wird dann aus- 
führlich, gleichsam als Paradigma^ mitgetheilt. 

St. empfiehlt dann die Schieloperation. 

Die Verkürzung der Wadenmuskeln sei die Grundform der 
drei vorzüglichsten spasmodischen Fussverkrümmungen: talipes va- 
rus, valgus und equinus. Die ältere Ansicht, dass der Klumpfuss 
durch Action des tibialis anticus und posticus entstehe, welche 
JohannesMüller aussprach, sei nicht haltbar. Der tibialis an- 
ticus könne nur so lange auf die Klumpfussstellung wirken, als 
der Fuss mit dem Unterschenkel noch keinen stumpfen Winkel 
bildet; seine Sehne springe beim Klumpfüsse oft sehr hervor, sei 
aber nie gespannt; er habe dieselbe daher niemals durchgeschnitten. 
Anders sei es mit dem tibialis posticus, der durch seine Lage be- 
fähigt sei, mit den Wadenmuskeln zusammen zu wirken ; er habe 
dessen Sehne öfters durchgeschnitten, zweifle aber an der Noth- 
wendigkeit und Nützlickheit dieser Operation ; für die Mehrzahl der 
Klumpfüsse genüge die Durchschneidung der Achillessehne; auf 
die Durchschneidung der Sehne des flexor hallucis longus und der 
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Aponeurosis plantaris lege er grossen Werth, wo dieselben sich 
verkürzt zeigen. 

Plattfüsse heilt er mittelst Ruhe und Vesicatoren; man muss 
oft vorher Senfteige legen, um sie zum Ziehen zu bringen. 

Die falschen Anchylosen und Contracturen des Kniegelenks 
sind meistens Folgen von Gelenkentzündungen. Auch hier ist die 
Nothwendigkeit der Tenotomie evident, trotzdem Robert Froriep 
nachgewiesen, dass die fascia lata und fascia cruris, nachdem sämmt- 
liehe Beugemuskeln durchschnitten, sich der Geraderichtung des 
Gliedes widersetzen. Man darf diese Wahrnehmung an der Leiche 
nicht ohne Weiteres auf das Leben übertragen, weil mit dem Tode 
die Retractionskraft der Muskeln erlischt. 

Man bricht jetzt in der Chloroformnarkose das Knie gerade, 
aber die Muskeln ziehen sich nachher wieder zusammen und unter- 
halten eine Spannung, welche theils Schmerzen verursacht, theils 
zu Dislocationen unter dem Gypsverbande führt. Man möchte dies 
gern^ vertuschen. Nur die Tenotomie kann dem abhelfen. 

Gern erkennt St. die Verbesserungen an seiner Extensions- 
maschine durch die ewige Schraube und die Verbindung der Halb- 
schienen für Ober* und Unterschenkel durch vier Gelenke an. 

St. geht dann die Tenotomie bei Krankheiten am Hüftgelenk 
und bei Verkrümmungen der Finger durch. 

Die Verkrümmungen des Ellbogengelenks erfordern keine Teno- 
tomie. Bei der Durchschneidung des Kopfnickers macht man die 
Durchschneidung da, wo sie am leichtesten und sichersten auszu- 
führen ist, wo möglich an seinem sehnigen Theile.* 

Seit B. Langenbeck seine Erfahrungen bei Verkrümmungen 
durch Anästhesie in seiner Schrift „Commentatio de contractura 
et ancylosi genu^ herausgab, meint St., sei von Tenotomie bei 
Kniecontracturen nicht mehr die Rede. Die Extension in der Chloro- 
formnarkose und der Gypsverband sollen Alles leisten. „Man ver- 
misst höchstens die Nachricht, dass die Geheilten auch beim Ballet 
engagirt worden sind.^ 

Dr. Werner, welcher sich selbst Reformator der Orthopädie 
nenne, habe, als Gegner der Tenotomie, alles fVüher Dagewesene 
in Scherben geschlagen. Charles Bell, Delpech, Marshall 
Hall,JohannesMüller seien erst hingerichtet. „Ich fing schon 

▲rdiiv f. Oesoliiclile d. Herein u. m«d. Geographie. VU. Bd. 19 
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an nejdji^cb zu werben, aber die Reibe kam auch an mich. Es 
blieb von mir nichts übrig als ich selbst.^ 

Seine Orakelaprüche lauten, die Skoliose j$i gar kein soma- 
tisches Leiden, sondern ßip pgychisches« Es macht den jungen 
Mädchen Vergnügen, schief zu sein und sie werden es. 

Sogar Professor Yolkmann lobe Werner, weil er die EUit- 
deckung gemacht, dass ein Muskel sich wohl eontrahiren, aber 
nicht selbst wieder extendiren könne. Dieser Satz sei aber falsch, 
der Muskel dehne sich wieder aus, wenn die Ursache seiner Zu- 
sammenziehung angehört habe. Man möchte jetzt den Begriff 
Elasticität an die Stelle von Tonus setzen, aber auch elastische 
Körper dehnen sich wieder aus, wenn die Urspche ihrer CoQ4)res- 
sion aufhört. Tonus und Elasticjtät seien sehr verschiedene Dinge, 
die letztere auch ejne Eigenschaft lebloser Körper, der Tonus da- 
gegen gehöre dem lebenden Organismus an, als Resultat der Re- 
flexaction. Wer den Tonus beseitigen wolle, müsse die Lehre vom 
Reflex negiren. Mit dem Jahre 1850 sei der Liebesfrühling der 
Tenotomie vorüber gewesen, Extension in der Chloroformnarkose 
und Gypsverbände wurden die Helden des Tages. In der Narkose 
sollte jeder Widerstand überwunden, der Gypsverband sollte den 
leichten Sieg zu einer dauernden Eroberung machen. Es ging 
aber nicht alles so glatt ab, wie das Programm lautete. Der Gyps- 
verband wurde oft nicht ertragen , unter demselben bildeten sich 
oft Dislocationen, dann wurde das Glied völlig unbrauchbar, übrigens 
blieb es meistens steif. Dies alles hinderte aber die Enthusiasten 
nicht, sie beri*hteten über ihre Erfolge nach Hunderten und wussten 
nichts von Schwierigkeiten und übler Folge. Professor Lücke 
und Hueter wandten der Tenotomie den Rücken, Lücke hielt 
sie eqtbehrlich bei paralytischen Fussverkrümmungen, Hueter bei 
angeborenen, Volkmann möchte sie fUr's Knie nicht wieder in 
Gebrauch ziehen. 

Als praktischer Chirurg, der in der Klinik seine täglichen Auf- 
gaben zu lösen habe, sei Volkm^nn ganz an seinem Platze, aber 
seine theoretischen Ideen scheinen St. für das Gedeihen der Ortho- 
pädie nicht förderlich zu sein. Er möchte im Grunde gern alle 
Verkrümmungen den Knochen zur Last legen und den Nerven und 
Muskeln nur eine gan^^ untergeordnete Rolle erlauben. Die Mus- 
keln verkürzen sich für ihn nur nutritiv und haben keinen Antheil 
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aa der Entstehung der VerkrUmnning. Dies eontrastire freilich 
sehr mit dem grossen Vertrauen, welches er dem Distractionsver- 
fahren bei Gelenkkrankheiten schenke, dessen Wirkung doch vor- 
züglich auf die Muskeln gerichtet sei. Er könne sich nicht cnt- 
schliessen, die bei Gelenkentzündungen entstehenden Verkrüm- 
mungen im Wesentlichen durch Reflex zu erklären. Physiologische 
Nothwendigkeiten sollte man doch anerkennen, selbst wenn sie 
nicht Alles erklären. Was solle man zu der Siegesgewissheit sagen, 
mit welcher Volkmann versichert, bei dem Distractiousverfahren 
werde es fortan keine DifTormitäten noch Gelenkkrankheiten mehr 
geben? Man könnte vielleicht sagen, sicher, denn diejenigen wer- 
den sterben oder amputirt werden, welche vielleicht am Leben ge- 
blieben oder nicht amputirt wären, wenn man sie nicht gestreckt 
hätte. Volkmann drücke sich so emphatisch über die Sicher- 
heit aus, mit der sich DifTormitäten bei Behandlung der Gelenk- 
entzündungen vermeiden lassen, dass man darin eine Aufforderung 
für die Patienten finden könne, ihren Arzt wegen eines Kunst- 
fehlers zu verklagen, wenn ein Glied krumm geworden ist, wie 
in Olim's Zeiten wegen versäumter Trepanation. 

Volkmann beweise seine mechanische Richtung in den Ab- 
bildungen, welche er dem Capitel von den Rückgratsverkrümmungen 
beigegeben hat. Der ganze alte mechanische Plunder feiere in dem 
Deutschen Nationalwerke für Chirurgie seine Auferstehung. 

Wenn uns Volk mann nur sagen könne, dass er mit der 
einen oder anderen Maschine Erfolge erzielt habe. Das sei freilich 
nicht zu erwarten, denn mit all diesem Kram sei wohl nie eine 
Skoliose geheilt worden und werde auch wohl nie eine geheilt 
werden. 

Lorinser betrachte sogar die Skoliose als eine gutmüthige 

Schwester des Pott'schen Uebels. Von den praktischen Einsichten 

Lorinser's bekomme man einen Begriff, wenn man lese, dass 

er beim Pott'schen Uebel die schnelle Eröffnung der Abscesse an- 

rathe. Volkmann gebe sogar die Erklärung ab, dass beim Klump- 

fusse die Verbiegung nicht im Gelenk, sondern in den Knochen 

liege. Volkmann sei sicher, dass angeborene Klumpfüsse nicht 

durch Neurosen, sondern auf mechanischem Wege entstehen. Er 

kann sich nicht entschliessen in der Aetiologie des genu valgum 

und Plattfusses der Entzündung irgend einen Anthei( zu gestatten. 

19* 
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Es scheine, als wenn Volkmann vor den Exacten sich furchte, 

indem er der „Entzündung^ aus dem Wege geht. 

«Aiber die Zeiten sind dochvorfiber, wo man TonEntzfin- 
düng nur schrieb, indem man das Wort einklammerte, umdamit 
anzudeuten, dass man eigentlich viel zu klug sei, umdaran zu 
glauben. Diese exacte Komödie ist jetzt ein überwundener 
Standpunkt." 

Stromeyer folgte Jäger unbedingt in dem Lehrsatze, dass 
man Gelenke niemals öffnen sollte, ehe nicht eine Amputation 
oder Resection erforderlich sei. — Man hatte bis dahin geglaubt, 
wo Eiter liege, müsse auch wohl der eigenthche Sitz der Entzün- 
dung sein. Dass diese Ansicht verkehrt sei, konnte man schon 
an den Drüsen lernen, wo der phlogistische Reiz offenbar in den 
Drüsen liegt, der Eiter aber oft in der Umgebung. 

St. scheut daher das „periarticuläre Gerede^, das zum Ein- 
schneiden in Eiterhöhlen führt, welche durch die Art ihrer Ent- 
stehung mit den Gelenken in vitaler Verbindung bleiben. Ihre 
Eröffnung verwandele den bis dahin milden Eiter in eine giftige 
Substanz, welche die umgebenden Gewebe durchdringt und zu 
neuen Abscessen disponirt, durch Aufsaugen aber hektisches Fieber 
erzeugt. 

Rei der Rehandlung chronischer mit Eiterung verbundener 
Gelenkkrankheiten kam es St. zu Statten, dass er gelernt hatte, 
Eiter könne resorbirt werden. Jahre lang hatte er die exacten 
Forscher zu bekämpfen, welche das Gegentheil behaupteten. 

Die Lehre von der möglichen Aufsaugung des Eiters nennt 
St. einen von den Fundamentalsätzen der Chirurgie und besonders 
für die Rehandlung chronischer Gelenkleiden. St. unterscheidet 
genau zwischen traumatischer und pathologischer Resection. 

Die Exacten haben ihm das sehr übel genommen. 

„So sind diese Exacten", sagt er, „sie wissen ganz sicher, dass Eiter 
nicht resorbirt werde und finden keinen Unterschied zwischen dem durch- 
schossenen Gelenk eines kerngesunden Mannes und dem langsam durch innere 
Ursachen zerstörten Gelenk eines von der Schwindsucht bedrohten Scrophulösen. 

Die primäre traumatische Resection hat sich in den Kriegen toh 184S 
bis 1871 besonders nützlich bewährt am Schulter- und Ellbogengelenk, am 
Hüftgelenk hat sie gar keine Chancen, die secundäre einige, am Kniegelenk 
hat weder die primäre noch secundäre traumatische Resection Aussichten. 
Am Fussgelenk ist die primäre Resection fast nur erfolgreich gewesen an 
dem bei Verrenkungsbrüchen hervorgetretenen untern Ende der Tibia; die 
secundäre Resection bei Fussgelenkschüssen hat bessere Aussichten." 

lieber die Behandlung der metastatischen Abscesse spricht sich 
St. folgendermassen aus: 
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»Sie entstehen durch Blntvergiftung; diese wird nicht besser dadurch, 
dass man der Luft den Zutritt zu einer grossen Eiterhöhle bahnt. Es ist 
sicherer, dieselben exspectativ zu behandeln, bis das Blut sich gereinigt hat 
und sich dies durch gesunde Reaction in der Umgebung der Eiteransammlung 
zu erkennen giebt. Diese entsteht und liegt oft ganz ruhig, ohne besondere 
Zufalle zu veranlassen. Auch bei nicht pyämischen Abscessen findet etwas 
Aehnliches Statt, ßestaudtheile des Eiters gehen in das Blut über, bfs sich 
der Abscess durch Thrombose in den Gapillaren seiner Wandungen isolirt. 
Bei kalten Abscessen ist dies noch, nicht geschehen, es kann auch nicht ge- 
schehen, wenn Garies dem Abscess zu Grunde liegt. Cariöse Abscesse darf 
man deshalb überhaupt nicht öffnen, kalte nur dann, wenn sie zu heissen 
geworden und dem Aufbruche nahe sind.<^ 

Das Ableugnen von Erkältungskrankheiten gehört mit zu den 

Dogmen der Extremsten unter den Exacten. Stromey er äussert 

sich über die Verbindung von Trauma und Rheumatismus folgen- 

dermassen : 

„Ich habe auf diese Verbindung schon vor vielen Jahren aufmerksam 
gemacht und den Lehrsatz ausgesprochen, dass bei schon vorhandener Eite- 
rung der Rheumatismus eiterige Ablagerungen bewirken könne. Man hat 
darauf nicht viel geachtet, am wenigsten in der neueren Zeit, wo man aus 
Furcht vor den Exacten kaum von Erkältung und Rheumatismus zu reden 
wagte. Man sollte nicht glauben, dass solche Extravaganzen, die der täg- 
lichen Erfahrung widersprechen, jemals Einfluss auf die ärztliche Praxis aus- 
üben könnten und doch ist es so; ein hochstehender Arzt sagte mir im Kriege 
von 1870—1871: „Für einen im Bette liegenden Verwundeten sind 6 Grad 
Wärme genügend.^ Ich fand das Gegentheil, besonders wenn ungenügende 
Ernährung hinzukam. Bei so niederen Temperaturen sehen fast alle Wunden 
schlecht aus und haben besonders bei Ost- und Nordostwinden die Neigung, 
sich mit diphtheri tischen Auflagerungen zu bedecken. — Die atmosphärischen 
Einflüsse auf accidentelle Wundkrankheiten sind vermuthlich viel einfacher, 
als man sich denkt, man darf bei ihrer ßeurtheilung nur nicht von der Idee 
ausgehen, ein Verwundeter könne sich nicht erkälten. Ich habe dies immer 
für möglich gehalten und deshalb im Winter nie kalte Umschläge oder Eis 
angewendet, so lange der Verwundete in einem ungeheizten Räume lag.** 

Von hoher Bedeutung sind die Anschauungen Strome yer's 

über die Trepanation, welche mit denen von Textor und Dief- 

fenbach ganz übereinstimmen. 

„Eingedrückte Splitter", sagt er, „verwunden oft die Dura mater und 
fuhren so den Tod herbei, der durch Erhebung der Splitter nicht abgewendet 
wird, weil das Gehirn dann dem Einflüsse der Luft unterworfen ist. Lässt 
man die Splitter in ihrer Lage, so verschliessen sie die Oeffnung in der Dura 
und veranlassen Verwachsungen zwischen ihr und dem Gehirn, welche den 
Sack der Arachnoidea verschliessen. Dieser Ideengang führte mich dahin, 
nicht bloss der Trepanation zu entsagen, sondern auch die Splitter ruhig 
sitzen zu lassen, bis sie durch eine sehr beschränkte Eiterung vollkommen 
gelöst sind. — Man muss deshalb temporisiren bis der Abgang der Splitter 
erfolgt und damit das Bewnsstseip wieder völlig klar wird. — Es ist nicht 
zu verwundern, dass man theoretisch immer wieder auf die frühere Trepa- 
nation zurückkommt, aber praktisch entsetzlich wenig damit leistet. Professor 
Heineke briqgt wieder die alten Indicationen zum Trepaniren vor. — Ich 
habe es nie erwartet, dass die Trepanation bald verschwinden werde; eins 
ist aber errdcht, man kann sie jetzt unterlassen, ohne sich der Gefahr aus- 
zusetzen, deshalb gerichüich belangt zu werden.** 
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«Früher war die Anwendung von Streekappamten bei Garies der Wirbel- 
slule das Resultat hölierer Eingebung eines frommen Mannes, heutzutage ist 
sie die Errungenschaft der exacten Wissenschaft, welche die Bistractions- 
methode erfunden hat."* 

Wichtig sind seine Regeln in Beaug auf die Kropfoperation. 
St. verrichtete diese Operation 17 ^lal in Freiburg, ohne einen 
Todesfall zu haben. Man zieht jetzt die Injection vor, wie bei 
der Hydrocele. Er entdeckte zuerst die von ihm „Struma cystica 
parenchymatosa^ genannte Krankheit; auch Virchow hat diese 
Form übergangen, 

St. bereicherte somit die chirurgische Pathologie durch eine 
neue Krankheitsform. 

Er schildert dieselbe folgendermassen : 

,,Ber parenchymatöse Balgkropf ist eine von ndir zuerst entdeckte Trans- 
formation des gewohnlichen Balgkropfs, welche dadurch zu Stande kommt, 
dass in den Raum des Balges hinein ein neues Brüsengewebe wuchert und 
denselben mehr oder weniger ausfüllt. Wie Br. Beck in einem von mir 
operirten Falle zuerst nachwies, ist das zarte Brüsengewebe im hmern des 
Balgkropfs ganz dem embryonalen Schilddrüsengewebe analog und zeigt darin 
seine hyperplastische Natur, d. h. es erweist sich als Gewebe von neuer For- 
mation. Bas äusserst blutreiche neue Schilddrüsengewebe ist fast so brüchig 
wie Gallerte, so dass man es deshalb leicht mit dem Finger aus dem Balge 
schälen kann. Bern entsprechend fühlen sich parenchymatöse Balgkröpfe fast 
so an, wie die mit Serum angefüllten, aber bei genauer Untersuchung findet 
man doch heraus, dass die Fluctuation eine täuschende sei, der wahren Flnc- 
tuation aber doch näher stehend als ein weicher Markschwamm. Ba manche 
parenchymatöse Balgkröpfe aber auch Serum enthalten, so ist ihre Biagnose 
nicht immer möglich und man erkennt die wahre Natur der Verhältnisse erst, 
nachdem man den Sack geöffnet hat und das Serum abgeflossen ist. In ein- 
zelnen Fällen stirbt das neugebildete Brüsengewebe. in dem Sacke ab und 
man findet bei der Operation ausser Serum eine graubraune Masse ohne üblen 
Geruch, die «ich bei der mikroskopischen Unterenchung als zartes Brüsen- 
gewebe erweist. Ich habe in einzelnen Fällen melurere Tassen voll dieser 
braunen, zerfallenen Brüsensubstanz aus grossen Balgkröpfen herausgelöffelt. 
Wo dieser spontane Mortificationsprocess eingetreten ist, findet keine Blutang 
statt, die Gelasse sind offenbar verschlossen und dadurch entstand das bran- 
dige Absterben. Bagegen blutet das lebende, verletzte Brüsengewebe des 
Balgkropfs sehr heftig und zwar arteriell. Ein gewöhnlicher Balgkropf ist 
leicht zu erkennen, wo derselbe aber nicht an allen Punkten die deutlichste 
Fluctuation darbietet, muss man an Gomplication mit parenchymatösem Inhalte 
denken und sich mit der Operation nicht übereilen, bis die Biagnose sich klar 
herausgestellt hat Zu den Eigenthümlichkeiten der Balgkröpfe, der einfachen 
sowohl wie der parenchymatösen) gehört, dass sie durch Jodpräparate nicht 
verkleinert werden können."^ 

Gewiss keinen allgemeinen Beifall dürfte Stromeyer's Nach- 
behandlung der Herniotomie finden« Es schmeckt etwas gar zu 
sehr nach blosser Deductiod, nach Schule, Dialektik und Schablone ; 
auch macht sich zu sehr das Bestreben geltend, die Chirurgie ganz 
in die Uniform der inneren Medicin zu stecken. 
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Hören wir seine eigenen Worte: 

^Aber das ganze Princip ist fehlerhaft und beruht auf mangelhafter Deu- 
tung der Erfahrung, dass die Bruchoperirten Bich gut befinden, wenn sie früh 
Oefihung bekommen. Sie befinden sich nicht gut, weil sie Oeffnnng bekom- 
men, sondern sie bekommen OefTnung, weil sie sich gut befinden. Ganz anders 
gestaltet sich die Sache bei schon vorhandener lebhafter Entii&ndung der 
vorgefallenen Darmscldinge. — In der That dürfen die Chirurgen nicht noch 
lange hinter den Aerzten zurückbleiben, welche entzündete Därme jetzt weder 
mit Blutentziehnngen noch mit Abführmitteln oder Kalomel bdiandeln, son- 
dern mit Opium. Die Chirurgen schwanken zum Theil, weil ein so grosser 
Wundarzt wie Dieffenbach noch 1848 gelehrt hat, der Bruchoperirte muss 
Oeffiftung haben. — Die Behandlung mit Opium ist das Resultat der glück- 
lichen Erfolge, welche man bei Darmperforationen mit diesem Mittel seit 25 
Jahren erzielt hat und der Lehren, welche sich daraus für Pathologie und 
Therapie ergeben haben. >- Ein entzündetes Organ musa Ruhe haben, und 
wenn man ihm diese nicht auf mechanischem Wege verschaffen kann, so 
muss der physiologische gewählt werden, das heisst für den Kranken das 
Opium und flüssige Nahrung. In allen einigermassen schwierigen Fallen und 
wo der Darm durch lange Taxisversuehe gelitten hat, giebt man gleich nach 
der Operation eine Dosis Morphium oder Opium und wiederholt diese Dosen 
kleiner oder ^össer^ nach Umständen, bei den Besuchen, welche man dem 
Operirten, anfangs wenigstens zweimal täglich, macht, eigenhändig. Dauert 
in schlimmen Fällen das durch Enteritis unterhaltene Erbrechen noch fort, so 
HJLSst man Pillen von Ext. opii aquot. gr. i. Miri. panis gr. Ui Syr. q. s. in das 
Rectum schieben. Dabei zur Nahrung Hafergrützsuppe, von deren guter Zu- 
bereitung man sich selbst zu überzeugen hat. Uebrigens zum Getränk bei 
jüngeren Leuten frisches Wasser, bei älteren Personen, Welche an chroni- 
schen Lungenkatarrhen leiden, lauwarmes Getränk. Am folgenden oder 3. Tage 
Selterswasser, kühl oder mit heisser Milch erwärmt. Dann kommt schwarzer 
Thee, Fleischbrühe ven Tauben, Hähnern, Kaibfldseh und Rindfleisch naeh-» 
einander. Ob der Patient in den ersten Tagen Oeffnung bekomme oder nicht, 
darum hat man sich gar nicht zu bekümmern. Wenn alles sehr leicht und 
gut abgegangen' ist« kann man am 4. Tage nach der Operation ein Klystier 
setzen lassen, aber wo der Darm übel ausgesehen hat oder gar Brand zu be- 
sorgen war, muss man eine viel länger dauernde Verstopfung nicht bloss 
ruhig ansehen, sondern sogar durch kleine Opiumgaben befördern: Dabei ^e^ 
finden sich die Patienten oft um nichts schlechter als diejenigen, welche nach 
der Operation sogleich Oeffnung erhielten, so dass ich nur selten vor Ablauf 
der ersten Woche Klystier oder Ricinusöl verordne^ Das Verständige dieses 
Verfahrens liegt darin: 

1) Dass der durch Einklemmung und Repositions versuche, Berührung 
mit der Luft gequetschte und gereizte Darm Zeit gewinnt, sich so weit ztt 
reorganisiren, dass er seine natürliche Propulsionskraft wieder erhält. 

2) Dass in der Umgebung solcher Darmstellen, welche durch Brand oder 
Ulceration defect geworden waren, sich feste Verwachsungen bilden können, 
wodurch die GöntiBuitätst^ennung der Darmwand unschädlich Vird.<* 

Sehr rationell ist das Veifabren Stromey^r's foehri 'Stein- 
schnitt. Mit grosser Genauigkeit, in's Kleinste eingehend, hat er 
dasselbe beschrieben. Jeder, welcher einen Steinschikitt in machen 
beabsichtigt, solltis dasselbe studiren. 

In Hannover hatte Stromeyer seinen chiriirgischen Vor- 
trägen das' bekannte Clielius'sche Handbuch zu Gruiid6 gelegt. 
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Er gehörte zu den ^renigen Chirurgen, welche diese Sitte des 
18. Jahrhunderts beibehalten hatten. Die bei weitem grössere Zahl 
pflegte zu dictiren, wie z. B. Lange nbeck der Vater und Jttngken. 
Allmählich aber hatte St. eingesehen, dass für einen schaffenden 
Geist die Benutzung eines fremden Handbuchs nicht erfreulich ist. 
„Nicht blosses sagt er, „die Ausführung des Details ist es, wo- 
durch die Vorträge eindringlich werden, sondern auch durch den 
innern Zusammenhang der einzelnen Capitel. Steht dieser im 
Widerspruche mit der Anschauungsweise des Lehrenden, so ent- 
steht ein störender Zwiespalt. Auch bei der Darstellung der ein- 
zelnen Abschnitte, die doch immer mehr improvisirt werden muss 
und mehr einem Gemälde gleichen sollte als der Interpretation 
eines Classikers, ergeben sich oft Verschiedenheiten, die den Schüler 
verwirren. Hält man sich an eine Auslegung und Berichtigung 
des Handbuchs, so riskirt man, die Idee zu erregen, als habe man 
dasselbe nur zu Grunde gelegt, um sich darüber lustig zu machen. 
Ich bin deshalb auch weit entfernt, das von mir ausgearbeitete 
Handbuch der Chirurgie als Grundlage ihrer Vorträge anderen 
akademischen Lehrern empfehlen zu wollen.^ 

Wie er aber über das damals übliche Dictiren dachte, geht 
aus folgenden Worten hervor: „Der berühmte Schleier mach er 
sagte einmal von den Professoren, welche Helle dictiren : „Ich sehe 
nicht ein, warum der König Leute anstellt, welche die Erfindung 
der Buchdruckerkunst ignoriren.^' Nachdem die Nachtheile des Dic- 
tirens ziemUch allgemein anerkannt worden sind , braucht ein 
akademischer Lehrer sich kaum zu entschuldigen, wenn er ein 
Handbuch seines Nominalfachs herausgiebt. Er überhebt seine 
Schüler der Mühe des Nachschreibens und setzt sie in den Stand, 
einen ganz anderen Gewinn aus seinen Vorträgen zu ziehen, als 
den, getrost nach Hause zu tragen, was man schwarz auf weiss 
besitzt, nämlich den, in den Vorträgen etwas zu lernen.'' 

Dieser Anschauungsweise Stromeyer's verdanken wir das 
Standard work „Handbfieh der Chimrgi^*'. Der erste Theil, welcher 
1844 erschien, machte bei seinem Erscheinen grosses Aufsehen. 

Seit Rieht er 's „Anfang$gründm" war kein chirurgisches 
Lehrbuch in Deutschland herausgegeben, welches die edle Kunst 
in so formvollendetem Stile vortrug. 

, Sein Fortgang von Freiburg und seine Betheiligung an dem 
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zweiten und dritten schleswig-holsteinischen Kriege verhinderten 
Stromeyer an der raschen Vollendung des Werkes. So erschien 
denn der zweite und Schlussband erst nach einem Zeitraum von 
24 Jahren hn Jahre 1868. 

So vorzüglich dieses Werk ist, recht populär ist.es ebenso 
wenig wie Dieffenbach's „Operative Chirurgie" geworden, ob- 
gleich beide Werke mit zu den Hauptzierden der chirurgischen 
deutschen Literatur gehören. 

In der medicinischen Literatur spielt sich ein ähnlicher Vor- 
gang ab als in der schonwissenschaftlichen. Das Vollendete gefüllt 
nur einer kleinen Minorität von wahrhaft Gebildeten, seine Mission 
ist eben, die grosse Menge für das Gute und Wahre erst empfänglich 
zu machen und sie dafür zu erziehen. Es ist ja bekannt, wie 
wenig populär Goethe unter den Deutschen war, als er seine 
Meisterwerke schon das Tageslicht hatte erblicken lassen, während 
die jetzt vergessenen Spiess und Gramer das Tagesgespräch der 
Haute vol6e und Ladenmamsells waren. Dazu kam, dass Dieffen- 
bach während des Druckes seines Hauptwerkes starb und Stro- 
meyer 's Thätigkeit als akademischer Lehrer durch seine Bethei- 
ligung an dem zweiten und dritten schleswig-holsteinischen Kriege 
unterbrochen wurde, und 6r bald darauf ganz und für immer seine 
akademische Thätigkeit aufgab. 

Es tritt hinzu, dass, so vortrefflich in rein chirurgischer Be- 
ziehung das Buch ist, durch die zahlreichen Entdeckungen und 
Fortschritte der mikroskopischen und pathologischen Anatomie viele 
dort ausgesprochene Ansichten und Anschauungen obsolet gewor- 
den sind und nicht mehr dem heutigen Standpunkte der Wissen- 
schaft entsprechen. Selbstredend sind nicht alle Capitel von gleicher 
Güte und gleichem Werthe. Nicht bloss die Fürsten unter den 
Dichtern, sondern auch unter den Chirurgen haben das Privilegium, 
zuweilen schlafen zu dürfen. Das schwächste Capitel ist ohne Frage 
das über die Hydrocele. Nicht mal der Werth der beiden ge- 
bräuchlichsten Operationsmethoden ist dort erwogen und bloss aus- 
gesagt, der Schnitt würde dann ausgeführt, wo Injection wiederholt 
vergebHch angewandt sei. Und merkwürdiger Weise h^t St. sich 
mit diesem Gegenstand zuerst beschäftigt, da er ihn sogar zum 
Gegenstande seiner Inauguraldissertation wählte. Doch scheint mir 
seine Ansicht, dass die Injectionscur bloss eine Secretionsverände- 
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ruDg in der Scheidenbaut und keine Verwachsung der Scheiden- 
haut mit dem Hoden zu Wege bringe, nicht erwiesen. Nach meinen 
Erfahrungen erfolgt allerdings eine Verwachsung bei kleinen Was- 
serbrüchen, aber nicht bei grossen und ist dies die Ursache der 
Recidive bei letzteren. 

Trotz dieser, bei keinem grösseren Werke fehlenden, Schwächen 
ist dasselbe ein Standard work. 

Die Zeit, nach fremden Lehrbüchern Chirurgie zu lehren, war 
aber vorüber, es kam jetzt die naturwissenschaftliche Aera, in der 
die meisten Lehrer der verschiedenen Disciplinen den Anfang der 
Wissenschaft erst von ihrem eigenen auftreten datirten und daher 
Jeder es als eine Pflicht ansah, selbst ein Handbuch oder Lehr- 
buch zu verfassen. 

Den Geist der Stromey er 'sehen Chirurgie charakterisiren 
folgende Worte der Vorrede: 

• 

„Abstrahirt man von dem Wirken einzelner grosser Geister, eines John 
Haiit^r oder Hall er, so lässt sieh das, was der Cinselne für sein Fach 
Neues und WerthvoUes geleistet hat, auf wenigen Blättern schreiben. Für 
das meinige werden dereinst vielleicht zwei Zeilen auf meinem Grabsteine 
hiBreicben! Es fällt mir nicht ein, den Reformator in der Chirurgie spielen 
zu wollen ; nach den glänzenden Resultaten, welche sie jetzt erzielt, scheint 
es mir sogar Vermessenheit, behaupten zu wollen, sie bedürfe einer Reform ; 
^e bedarf nur des Fortschritts ! Dennoch glaube ich, dass man in diesen Blät- 
tern Manches finden werde, was in anderen Büchern nicht steht, wenn auch 
Andere es ebenso gut wissen als ich und darum hoffe ich, dass man nicht 
von mir sagen werde: er wiisste nichts anderes zu sehreiben, deshalb schrieb 
er ein Handbuch! Was diesem Handbuch für alle Zeiten einen bleibenden 
Werth verleiht, das ist das darin ausgeprägte Streben, die Chirurgie stets In 
engere Verbindung zur inneren Medicin zu bringen und die rationellen Prin- 
cipien zur Vereinfachung ihrer Therapie, zu der Richter den Grund gelegt, 
weiter zu cultiviren." 

Der erste Band enthalt folgende Capitel: Von der Erlernung 
der Chirurgie, von dem Berufe zur Chirurgie, Geschichte der 
Chirurgie, allgemeine theoretische Chirurgie, von der Hyperämie, 
von der Entzündung, von den Dyshrasien, von den hypertrophi- 
schen und parasitischen Bildungen, von den functionellen Nerven- 
kriankheiten oder Neurosen, mechanische Verletzungen, specielle 
theoretische Chirurgie: Krankheiten der Haut und des Zellgewebes, 
der Lymphgef^sse und der Lymphdrüsen, der Venen, der Arterien, 
der Nerven, Krankheiten der Organe für die Ortbewegung, unter 
diesen: Von der Entzündung und ihren Ausgängen im Knochen- 
system , von den organischen Krankheiten der Gelenke , von deü 
Hypertrophien' und Pseudoplasmen der Knochen, von dem Auf- 
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treten der Entzündung in den einzelnen Gelenken, Verletzutig der 
Gelenke, von den Knochenbrüchen. 

Der zweite Band enthält folgende Capitel: Verletzungen und 
chirurgische Krankheiten der Halsgegeod, des Rumpfes, Brüche, 
chirurgische Krankheiten des Mastdarms, Verletzungen und chirur- 
gische Krankheiten der Harn- und Geschlechtswerkzeuge, Krank- 
heiten der Prostata, Verletzungen und chirurgische Krankheiten der 
männUchen Geschlechtswerkzeuge, der weiblichen Geschlechtswerk- 
zeuge, der Extremitäten, sowie die dabei erforderlichen Operationen, 
grössere Operationen an den Extremitäten. 

Folgendes heben wir hervor, weil es dazu dient, den Stand- 
punkt zu kennzeichnen, welchen Stromeyer als Chirurg ein- 
nimmt. 

«Der Versuch übrigens, die Zahl der FuDdamentalformen der Erkrankung, 
welche zur Entstehung chirurgischer Fälle die Veranlassung geben, zu ver- 
mehren, ist jedenfaUs nur als ein Nothbehelf zu betrachten, denn die wahre 
Reform in dieser Hinsicht liegt doch nur in der Vereinigung der Medicin und 
Chirurgie und einer gemeinsamen allgemeinen Pathologie und Therapie aller 
Krankheiten, mögen sie nun cbimrgisch sein, d. h. manuelle Kunsthfiife er- 
fordern oder nicht." 

„Eine Auswahl solcher Werke, die ein Jeder lesen sollte, hätte ich gern 
angeführt, aber es schien mir dies bei der bekannten Reizbarkeit der Schrift- 
steller, die ein unterlassenes Gitat für eine persönliche Beleidigung nehmen, 
ein etwas bedenkliches Unternehmen.* 



„Die Chirurgie kann auf zweifache Weise erlernt werden, entweder von 
vorn oder von hinten. Unter der Erlernung von vorn verstehe ich die Methode, 
wie sie in Deutschland allgemein üblich ist, indem man zuerst die propä- 
deutischen Fächer studirt und dann zur Erlernung des manuellen Theils Über- 
geht, der durch das vorher Erlernte seine Bedeutung und Erklärung gefunden 
hat. Die andere Methode, von hinten anzufangen, ist in Grossbritannien üblich 
und besteht in der handwerksmässigen Erlernung des manuellen Theils der 
Chirurgie durch Ueberstehen gewisser Lehrjahre, in denen Kranke besucht, 
operirt und verbunden, sowie Arzneien bereitet werden, wobei die Erlernung 
der Propaedeutica als Nebensache betrieben wird und erst später bei dem 
Besuche medicinisch-chirurgischer Lehranstalten und Universitäten der Gegen- 
stand gründlicher Studien ist Der Theorie nach ist offenbar die deutsche 
Methode vorzuziehen, da sie allmählich den Geist mit den Kenntnissen be- 
reichert, welche für die Beurtheilung und Behandlung von Kranken erforder- 
lich sind, während die englische Methode nur geeignet scheint, sclavische 
Nachahmung zu begünstigen und Empiriker oder Routiniers zu bilden. Die 
Erfahrung lehrt jedoch, dass die englischen Chirurgen, weit entfernt, denen 
anderer' Länder nachzustehen, sich in jeder Hinsicht auszeichnen und durch 
die Eigen thümlichkeit ihrer Bildung gesichert scheinen gegen die Übeln Folgen 
einer zu sehr philosophischen Bildung, welche in der Chirurgie sehr leicht 
zu einem zaghaften, schwankenden, nenerungssüchtigen Verfahren verleitet. 
Frühzeitiges Beobachten dagegen prägt dem Geiste unauslöschlich gewisse 
Grundsätze ein, welche täglich angewendet werden und deshalb von der' 
äussersten Wichtigkeit sind, wobei es für die Heilung der Kranken ganz 
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gleichgültig ist, ob dieselben das Resultat der philosophischen Ue\)erzeiigqQg 
oder des einfachen Triebes der Nachahmung sind. Der Grund, warum die 
empirische Erlernung der Heilkunst nicht diejenigen Nachtheile hat, welche 
man ihr theoretisch zuschreiben könnte, beruht wohl darin, dass die vorzüg- 
licheren Köpfe durch die Beobachtung angeregt werden, sich über alles 
Rechenschaft zu geben, was sie sehen und was sie treiben und dadurch auf 
das Studium der Propaedeutica hingeleitet werden. Daher fehlt es auch in 
England nicht an Aerzten, welche durch die Vielseitigkeit ihrer Kenntnisse 
befähigt sind, die Heilkunst selbst weiter zu fördern, was durch blosse Rou- 
tiniers nie geschieht Die mittelmässigen und seichten Köpfe dagegen, zum 
Denken wenig geeignet, sind auf Nachahmung angewiesen und suchen darin 
gern ihr Heil, mögen sie nun auf philosophische oder empirische Weise ge- 
bildet sein. Mit dieser Apologie des empirischen Studiums der Heilkunst 
verbinde ich jedoch keineswegs die Absicht, der Einführung derselben bei 
uns das Wort zu reden. Theils ist dieselbe unvereinbar mit unserem ganzen 
gegenwartigen Unterrichtswesen, theils fehlt es bei uns an Praktikern, welche 
ßhig und geneigt sein würden, die erste Leitung der angehenden Aerzte zu 
übernehmen. Auch kann der Staat keine Gontrole führen über diese Art des 
Unterrichts und sie passt deshalb mehr für LÜnder wie England, in denen 
das ganze Unferrichtswesen vom Staate abhangig isf 

WasStromeyer über die philosophischen Studien sagt, be- 
zieht sich auf die damahge Schulphilosophie, welche beim Beginn 
seiner Studien die Medicin in Fesseln geschlagen hatte und deren 
verderbliche Wirkung er selbst noch mit erleben musste. In Bezug 
auf die naturwissenschaftliche Bildung hat er, wie wir bezeugt ge- 
sehen haben, seine früheren Ansichten später im reiferen Alter 

sehr modificirt: 

„Anstatt die jungen Köpfe, wie es gegenwartig in verschiedenen Lan- 
dern geschieht, beim Eintritt in das akademische Leben alle über einen Leisten 
zu schlagen durch erzwungenes Anhören einer gewissen Reihenfolge philo- 
sophischer Vorlesungen während des langen Zeitraums von zwei Jahren, sollten 
die angehenden Aerzte sogleich zu dem Studium der Naturwissenschaften 
übergehen und im ersten Wintersemester sogleich Anatomie hören und prak- 
tisch treiben. Das Studium der Naturwissenschaften, da es dem Wesen nach 
auf Anschauungen beruht, hat für dieselben den bedeutenden Nutzen, den 
Beobachtnngsgeist zu üben, welcher die wahre Seele der Heilkunst ist Denn 
was sind die Lehren der Physik, Chemie und Naturgeschichte anders als eine 
Reihe von anschaulichen Erfahrungen in der Gestalt von Präparaten und Ex- 
perimenten in lichtvoller Ordnung? Ganz anders verhält es sich mit vielen 
jetzt erzwungenen Studien der philosopischen Vorbildung auf den Universi- 
täten, Geschichte, Länder- und Völkerkunde, Archäologie, Mathematik, welche 
mehr geeignet sind, abstracte Begriffe beizubringen, welche nicht durch eigne 
Anschauung in dem Schüler entstehen. Was der junge Arzt davon, wie jeder 
Gebildete, zu wissen nöthig hat, soll er in der Schule lernen, auf der Uni- 
versität gehöre er seiner Facultät und höre in andern Facultäten nur das, 
was ihm frommt. Vor keinem Studium ist der deutsche Student der Medicin 
sorgfältiger zu bewahren, als vor dem der heutigen Philosophie, deren Ver- 
treter uns freilich gern glauben machen möchten, es sei dieselbe die Grund- 
lage aller menschlichen Erkenntniss, während sie doch der Wirklichkeit nach 
nur ein gebranntes Wasser davon ist, das den deutschen Köpfen ebenso ge- 
fährlich ist, wie die gebrannten Wasser dem Magen. Von jedem Bauer kann 
der Arzt mehr lernen von der Philosophie, welche ihm und seinem Kranken 
frommt, als von den grössten Philosophen unserer Zeit Hat doch all seine 
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PfaÜosophie den Hegel nicht davor bewahren können, an einer Indigestion 
von einer Leberwurst zu sterben ! Dem durchaus praktischen Engländer, dem 
sinnlichen Franzosen wurden unsere philosophischen Systeme weniger schaden 
als uns selbst, die wir eine angeborene Neigung zum Speculiren haben und 
uns dadurch noch fortwährend bei unseren Nachbarn lächerlich machen, welche 
auf diese Art %'on dem Studium deutscher Werke abgeschreckt werden. Jetzt 
seitdem unsere medicinischen Schriftsteller etwas nüchterner geworden sind 
und nicht mehr, indem sie ihre Entdeckungen in ein philosophisches Gewand 
hüllen, wie die heutigen Novellisten verfahren, die aus einem Stückchen Ge- 
schichte einen hübschen historischen Roman machen, finden deutsche Bücher 
mehr Anerkennung in England und Frankreich. Das frühzeitige Studium der 
Philosophie und der vertraute Umgang mit Philosophen haben einigen unserer 
vorzüglichsten Aerzte den grössten Schaden gethan, indem dieselben dadurch 
verführt wurden, allbekannte und leicht fassliche Dinge in einem neuen philo- 
sophischen Gewände vorzubringen, anstatt dass sie auf dem Wege der Be- 
obachtung und des Experiments zu Entdeckungen gelangt wären, die ihren 
Namen unsterblich gemacht haben würden.** 

\,Ueber den Beruf zur Chmirgie" äussert St. sich folgender- 
massen : • 

„Da die Chirurgie nur eine Reihenfolge gewisser mit mechanischen Ein- 
griffen verbundener Heilmethoden darstellt, welche durch die Natur und den 
Verlauf der Krankheiten bedingt werden, so sind für den Chirurgen alle die- 
jenigen Eigenschaften erforderlich, welcher der Arzt im Allgemeinen bedarf 
und ausserdem noch diejenigen, welche die Ausführung chirurgischer Hand- 
leistnngen nöthig machen. Der Heilkünstler im Allgemeinen soll einen hin- 
reichenden Grad aligemeiner Bildung besitzen, um seinem Stande Ehre zu 
machen und Zutrauen zu erwecken. Er soll einen bildsamen, für Eindrücke 
empfänglichen Geist besitzen und eine rege, wenn auch nicht allzu lebhafte 
Phantasie, damit die Wahrnehmungen, welche er an seinen Kranken macht, 
die oft nur auf flüchtigen Anzeigen beruhen, seine Geisteskräfte schnell in 
Wirksamkeit versetzen und in seinem Innern ein Bild von dem erzeugen, 
was den Kranken plagt. Träge, schläfrige Naturen werden deshalb nie gute 
Aerzte werden. Ausserdem bedarf der Arzt eines hellen Urtheils, welches 
in der kürzesten Zeit das Richtige zu wählen im Stande ist, weil es in der 
Praxis viele Fälle giebt, in denen der Kranke darüber zu Grunde geht, wenn 
dem Arzte die besten Gedanken erst auf der Treppe einfallen (esprit de 
l'escalier). Ausserdem bedarf er eines grossen moralischen Mnthes, um in 
schwierigen Fällen, wo eine schwere Verantwortlichkeit auf ihm ruht, wo 
ein falscher Schnitt verderblich sein kann, dennoch die grossen Heilmittel, 
welche die Kunst in seine Hand gelegt hat, mit Nachdruck in Anwendung 
zu bringen. 

Ausserdem soll der Arzt ein grossmüthiges, menschenfreundliches Herz 
haben ; das Verlangen, die Leiden seines Nächsten zu lindern, soll ihm über 
alles gehen und aus dieser reichen Quelle seines Gemüths sollen a}le seine 
Schritte entspringen. Wer nicht aus diesem Gefühle die Heilkunst treibt, 
sondern die Kranken vielmehr als interessante Specimina für eine naturhisto- 
rische Wissbegierde betrachtet, der kommt bald dahin , die Krankheit gehen 
zu lassen, wie es Gott gefällt und den müssigen Zuschauer zu spielen, anstatt 
dass ihm sein wahrer Beruf es zur Pflicht macht, auf immer neue Heilmittel 
zu sinnen. Kein anderes Motiv zur Ausübung der Heilkunst, sei es Ehrgeiz 
oder Eigennutz, giebt dem Geiste die Elasticität, welche den Schwierigkeiten 
nicht erliegt, sondern durch sie erhöht wird, als die Nächstenliebe! 

Besonders wichtig für den Chirurgen ist die Ruhe und Besonnenheit in 
der Ausführung blutiger Operationen. Diese Ruhe ist nicht die der Gleich- 
gültigkeit und Fühliosigkeit, denn der echte Heilkünstler darf wed^r phleg- 
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raaüseh Bodi ftiliyos fleiD, sondera das Resoltat des innifen Dorehdrongeii- 
seins tod dem wicbtigen Zwecke, der nnr aof blntigein Wege erreicht wenien 
kann. Fast jeder Meotch hat eineii angeborenen Widerwillen gegen das Blut- 
▼ergiessen md Schmeracnerregen, doch ist es damit wie mit der Gespenster- 
fnrcht, man kann ihn fiberwinden durch häufiges Ansehen yon Operationen 
und durch Selbstoperiren unter Aufsicht des Lehrers. Es ist dabei oft nur 
der erste Schnitt, weicter Mühe kostet Deshalb ist es auch die Pflicht der 
akademischen Lehrer, nicht bloss selbst zu operiren, sondern auch ihre Schfiler 
am Lebenden operiren zu lassen. 

Ausser diesen geistigen Eigenschaflen, welche der Heilkfinstler im All- 
gemeinen besitzen muss, soll der Chirurg mit scharfen Sinnesorganen aus- 
gerfistet sein und sich seiner Glieder und vor allen seiner Hände mit Sicher- 
heit, Schnelligkeit und Zieriichkeit zu bedienen wissen. Es giebt in dieser 
Hinsicht auf der einen Seite eine gewisse angeborene Tölpelei, welche zur 
Chirurgie völlig unßhig macht, auf der anderen Seite eine angeborene Ge- 
wandtheit, die sich bei den ersten Versuchen verrath, z. 6. bei Operationen 
an Leichen sieht man in der Regel gleich, wer einmal etwas lernen wird, 
wenn er will und wer nicht! ^ 

Uebrigens sind die geistigen Eigenschaften doch von grösserer Wichtig- 
keit als die körperlichen ; ein kurzes Gesicht kann durch eine Brille verbes- 
sert werden, eine schwache zitternde Hand kann doch schwere Operationen 
glficklich vollbringen, wenn sie von einem starken Geiste beherrscht wird, 
ab^r für die Kurzsichtigkeit des Geistes giebt es keine Brillen, für ein zag- 
haftes Gemüth keine Krücken. 

Wer diese schönen Eigenschaften besitzt, die ihn zum vollkommenen 
Heilkünstier stempeln, der suche sie zu bewahren; in körperlicher Hinsicht 
dient dazu ein massiges Leben, dem Ausschweifungen jeder Art fern bleiben 
müssen, da jede das Nervensystem zu zerrütten im Stande ist und die Hand 
oder das Auge unsicher machen kann. 

In geistiger Hinsicht giebt es besonders eine KUppe, die der Wundar^st 
zu vermeiden hat — die der Eitelkeit. Das Aufsehen, welches grosse chirur- 
gische Guren machen, erfüllt nicht selten den Chirurgen mit übertriebenen 
Ideen von seiner Wichtigkeit. Sobald aber der Wundarzt sich erst zu ent- 
fernen anfangt von jener edlen Bescheidenheit, mit weicher der alte Ambroise 
Par^ von einem Geheilten zu sagen pflegte: ,Je le pansai, Dieu le gnarit, 
ich verband, Gott heilte ihn**, so ist er gewiss an dem Gipfel seines Ruhmes 
angelangt und fangt an, Rückschritte zu machen, welche sich kund geben 
durch Prahlerei, tollkühne Unternehmungen, unnütze Erfindungen oder ein 
hochmüthiges Wesen, welches Männern sehr wenig ansteht, die jeden Augen- 
blick bereit sein sollen, ihre Hände mit Blut oder Koth zu besudeln, um 
einem armen Bettler das Leben zu retten.** 

Von bleibendem Werthe sind die Rathschläge und Principien 
der Behandlung der Fracturen ; sie bewähren sich nicht bloss vor- 
züglich in der Praxis, sondern stimmen durchaus überein mit den 
Gesetzen der Physiologie. 

Wenn die moderne Chirurgie sie theilweise verwirft, so ist 
dies auf die prononcirt mechanische Richtung zu setzen, welcher 
sie sich hingiebt. In Folgendem geben wir die Quintessenz seiner 
Ansichten. 

Besondere Schwierigkeiten machen die Fälle, wo ein Knocheu- 
firagment die Haut durchbohrt hat und wo die Fragmente ihre 
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SteOung geweohsell haben. EHe Sahwierigkeit in der Reposition 
des Fragmentes besteht darin, dass die Haut* und Huskelränder 
das mit Gewalt hindurch gedrängte Fragment fest umfassen, dass 
die Mufd^eln mehr als hei einfachen FracUiren gereizt und krampf- 
haft verkürzt sind und endlich, dass die Durchbohrung der weichen 
Theile in der Regel in einer andern Stellung des gebrochenen 
Knochens stattfand, als man gewöhnlich die Einrichtang. versucht. 
Die Durchbohriing geschieht, während die gebrochenen Knochen 
einen Winkel bilden und man versucht die Einrichtung gewöhn- 
lich in der geraden Linie und verengt durch die Ausdehnung den 
Umfang der Wunde in den weichen Theilen wie ein angespanntes 
Knopfloch. Die Einrichtung solcher vorstehenden Fragmente ge- 
lingt oft sehr leicht, wenn man nicht bloss die dem gebrochenen 
Gliede angehörenden Articulationen beugt, um ihre Muskeln zu 
erschlaffen, sondern auch den gebrochenen Tbeil wieder in den 
Winkel bringt, in welchem muthmasslich die Durchbohrung d^ 
weichen Theile erfolgt ist und in dieser Stellung das Fragment 
zurückzuff)hren sucht und dann erst das Glied in eine gerade Linie 
bringt. Das gewöhnliche Verfahren, die Einrichtung. durch Aus- 
dehnung und Gegenausdehnung zu machen, ist hier zu verwerfen. 
Auch ohne Durchbohrung der Haut kann sich das obere Fragment 
in die Muskeln eingebohrt haben. Stets muss auch hier die frac- 
turirte Stelle in einen Winkel gebracht werden. Ganz unumgänglich 
ist diese Vorsicht in Fällen, wo das eine Fragment die Stellung 
des andern eingenommen hat. Es giebt freilich Fälle, wo man 
die Wände der weichen Theile erweitern und ein Stück des Knochens 
reseciren muss. Unzählige Glieder sind schon ruinirt worden durch 
frühzeitige zu feste Verbände. Die Wundärzte standen sich bis auf 
diesen Tag feindselig in Bezug auf die erste Anlegung des Ver- 
bandes gegenüber. Wenn sich schon eine bedeutende Geschwulst 
eingestellt, soll man dem Gliede bloss eine zweckmässige Lage 
geben und die Geschwulst bekämpfen. Bei ganz frischen Fällen 
ist dagegen die frühzeitige Einrichtung das beste Mittel, der Ge- 
schwulst vorzubeugen. Rust's Rath, bei keiner Fractur etwas in 
den ersten Tagen zu thun, ist daher zu verwerfen. Der alte Streit 
lässt sich dahin entscheiden, dass feste Verbände sehr ge- 
fährlich sind, provisorische dagegen von grösstem 
Nutzen. Den definitiven Verband mache man erst, nachdem die 
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Geschwulst sich so weit vermindert bat^ dass das Glied wieder 
seinen normalen Umfang annahm. Die permanente Extension 
nach der Längenachse des Gliedes ist zu verwerfen. Die Muskeln 
werden dadurch zu immer neuem Widerstände gereizt und man 
zieht die entzündliche Reactionsperiode in die Länge. Larrey 
beschäftigte sich zuerst mit den Verbänden, welche keine Erneue- 
rung bedürfen, dann kam der Gypsguss der Glieder, welcher lange 
in Berlin im Gebrauch war, hierauf folgte Seutin's Kleister- 
verband. 

„Erst Herrn Seutin in Brnssel war es vorbebalten, durch Einführung 
des Kleisterverbandes ein Aufsehen unter den Chirurgen zu erregen, wie dies 
selten bei den wichtigsten Erfindungen der Fall zu sein pflegt. Grosse Ein- 
fachheit und Bequemlichkeit für den Chirurgen schien denselben zu empfehlen, 
da der Verband nicht erneuert zu werden braucht, ein Umstand, auf den man 
offenbar zu viel Werth gelegt hat, in unserer Zeit, wo die Hälfte 
der Aerzte nichts zu thun hat* 

Für das mager werdende Glied wurde er aber zu weit. Er 
lässt sich allenfaUs in der Hospitalpraxis anwenden, ist aber in 
der Privatpraxis ebenso geföhrlich wie jeder andere frühzeitige 
Contentiv- Verband; zwei ausgezeichnete Aerzte verloren jeder durch 
ihn einen Arm. Zur Zertheilnng der auf die Fractur erfolgenden 
Anschwellung sind in der Regel kalte Umschläge hinreichend. Wie 
oft der Verband erneuert werden muss, hängt vom Verhalten des 
Kranken ab; in den ersten Tagen muss man täglich nachschauen. 
Mittel anzuwenden, die Callus erzeugen, wie noch Jäger that, sind 
vollständig unnütz; die falsche Dupuytren 'sehe Theorie führte hierzu. 

Von bleibendem Werthe ist die Abhandlung Stromeyer's 
über chirurgische Diagnostik. Wie schon oben erwähnt wurde, 
gelang es uns nicht, die im Titel gleichlautende Arbeit Schreger's 
über diesen Gegenstand aufzutreiben. Ohne Frage lässt sich die 
chirurgische Diagnostik, die hier gleichsam im Lapidarstil vorge- 
tragen und im Allgemeinen abgehandelt ist, noch weiter cultiviren 
und namentlich mehr für die specielle Chirurgie verwenden. Sie 
würde für die Therapie dieselbe Wichtigkeit haben, wie es in der 
inneren Medicin der Fall ist. 

Vielleicht sind diese Zeilen die Veranlassung, dass ein er- 
fahrener, in der Praxis ergrauter Chirurg, sich entschliesst, ein 
kritisches „Lehrbuch der (Airurgischen Diagnostik" zu verfassen. 

Wir geben hier einen vollständigen Abdruck desStromeyer'- 
schen Essay 's: 
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»Wenn man im Begriffe steht, die chirurgischen Üebel der verschiede- 
nen Regionen des menschlichen Körpers zu schildern, erscheint es nicht un- 
passend, einige Bemerkungen über Diagnostik vorauszuschicken. Sinnliche 
Wahrnehmungen sind die Grundlage aller Diagnostik, nicht bloss der chirur- 
gischen; auch fär die innere Heilkunst sind die Zeiten glücklicher Weise vor- 
über, wo selbst grosse und berühmte Aerzte sich dazu hergaben, durch Gor- 
respondenz zu practiciren. 

Laennec's unsterbliche Arbeiten haben der ärztlichen Diagnostik eine 
neue Bahn gebrochen, der ganzen Heilkunst eine andere Gestalt gegeben, 
welche im Wesentlichen auf einer methodischen Anwendung des Gehörorgans 
beruht. 

Für den Chirurgen steht unzweifelhaft der Sinn des Gesichts am höchsten 
für diagnostische Zwecke, dann kommt das Gefühl, dann erst das Gehör; 
Geruchs- und Geschmacksorgane müssen dem Chirurgen auch zuweilen bei 
der Diagnose helfen, doch macht er vorzüglich nur Gebrauch davon, um die 
Reinheit der Luft eines Krankenzimmers und die Güte der Speisen zu unter- 
suchen. 

In Betreff der diagnostischen Anwendung des Gesichts, Gehörs und Ge- 
fühls giebt die schon sehr vervollkommnete physikalische Untersuchungs- 
methode der Aerzte nützliche Anhaltspunkte. Sie verdankt ihre relative 
Sicherheit dem Principe der Vergleichung krankhafter Zustände theils mit 
sinnlich wahrzunehmenden normalen, theils mit anderen allgemein bekannten 
Erscheinungen. 

Wenn Celsns von dem Chirurgen verlangt, er solle acie oculorum 
acri claraque begabt sein, so würde man dies heutzutage übersetzen: seine 
beiden Augen sollen eine ungestörte Refraction besitzen und die empfangenen 
Bilder scharf auffassen. Der Verlust des einen Auges oder was dem gleich 
kommt, ist für die Chirurgie sehr störend: 

Einäugige treffen mit einem feinen Instrumente nie genau den Punkt, 
welchen sie suchen. Fehler der Refraction lassen sich jetzt durch Brillen 
verbessern, es ist dann zu rathen, sie fast fortwährend zu tragen, nicht bloss 
bei Operationen, sonst sind die Diagnosen oft mangelhaft. Die scharfe Auf- 
fassung der empfangenen Bilder lässt sich durch Uebung steigern und diese 
bildet einen wichtigen Gegenstand des klinischen Unterrichts. Anfänger mit 
vortrefflichen Augen sehen oft gar nichts, wo der Geübte sofort die wesent- 
lichsten Veränderungen entdeckt. Der Ungeübte weiss noch nicht, worauf 
er seine Aufmerksamkeit zu richten hat und stellt sein Auge nicht richtig 
ein. In dieser Beziehung ist es wichtig, bei Ocular- Untersuchungen den 
Standpunkt zu wählen, welcher der Grösse des Objects entspricht. Je grösser 
der zu untersuchende Gegenstand, desto grösser sollte die Entfernung sein. 
Dies gewährt den Vortheil, einen Ueberblick über den ganzen Körper zu er- 
halten und die kranke Seite mit der gesunden vergleichen zu können. In 
schwierigen Fällen hat es selbst für den Geübten grossen Nutzen , den ent- 
kleideten Kranken aus einer gewissen Entfernung auf sich zuschreiten, rück- 
schreiten und andere Bewegungen ausführen zu lassen, bei welchen man vor- 
handene Functionsstörungen erkennen kann. Je mehr man von der Ober- 
flache des Körpers zu sehen bekommt, desto besser. Bei solchen Enthüllungen 
macht man zuweilen wunderbare Entdeckungen und findet Uebel, welche viel 
bedeutender sind , als diejenigen , worüber der Kranke klagte oder über die 
ganze Diagnose ein unerwartetes Licht verbreiten, wie z. B. ein syphilitischer 
Ausschlag. Männern und Kindern gegenüber ist es daher einer der wichtigsten 
klinischen Grundsätze : die Hosen herunter I Man sollte mitunter glauben, die 
Leute seien toll, wenn sie uns einen wehen Finger zeigen und ein grosses 
Krebsgeschwür oder eine grosse Hernie zu verbergen suchen. Sie wollen oft 
sich den Arzt einmal ansehen oder dessen Scharfsinn auf die Probe stellen. 

Erst nach Vergleichung der beiden Körperhälften in gehöriger Entfer- 
nimg sollte man zur näheren Besichtigung schreiten, welcher man die Unter- 
Archiv f. Geschichte d. lUediclA u. med. aeogrsphie. VII. Bd. 20 
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sucbuDg dnrch das Gefülil (Pa]pation) folgen läast Viele GhirargeD fangen 
nüt der Palpation an, dies ist jedoch zu tadeln. Durch Inspection wird die 
oft schmerzhafte Palpation nicht selten ganz überflüssig. Ich bestehe meistens 
auf einer vorläufigen Diagnose, ohne den Kranken nur anzurühren, wie diiCs 
bei den meisten Fracturen und Luxationen möglich ist. Ghi^rgen, welche 
mit der Palpation anfangen, kneten den kranken Theil oft so lange, bis sie 
mit ihrer Diagnose fertig sind. 

Die Wahrnehmungen bei der Ocular>Untersuehung beziehen sich pur auf 
Form und Farbe und müssen zur Beantwortung der Fragen dieneu: 1) Ist 
an der bezeichneten Stelle überhaupt eine Abweichung vom normalen ZHsftande 
vorhanden? 2) Betreifen die sichtbaren Abnormitäten ein physiologisches Organ 
oder 3) Liegt ein Neoplasma oder ein fremder Körper vor? Die chirurgische 
Anatomie, welche den Körper gewissermassen durchsichtig macht, muss dabei 
helfen. 

Man hat von den Aerzten unserer Zeit verlangt, sie sollten mikrosko- 
pisch denken; bei der ersten Untersuchung ist es besser, makroskopisch zu 
denken. Bei der Palpation lässt es sich am besten nachweisen, welcher Er- 
ziehung die Sinnesorgane fähig sind und wie wichtig diese für den Chirurgen 
sei, von dessen richtigem Gefühl so oft Leben und Wohlfahrt seines Kranken 
abhängt. ^ 

Die Geburtshelfer erziehen ihre Schüler durch Touchirübungen an Phan- 
tomen. Die Chirurgen könnten wohl etwas Aehnliches thun. Ich hatte ein* 
mal den Yerdruss, dass meine sämmtlichen Schüler einen grossen knolligen 
Markschwamm der Leber für Abscess hielten. Zur Strafe präsentirte ich 
ihnen Kartoffeln unter einem dichten Tuche. Sie erkannten diese durch das 
Gefühl und dann auch den Markschwamm. Solche Phantom-Uebungen könnten 
mit dem Cursus über physikalische Diagnostik sehr zweckmässig verbunden 
werden und im Wesentlichen in dem Erkennen verschiedener Körper unter 
verschiedenen Hüllen bestehen. Bei dem Betasten kranker Theile sollte man 
sich zur Regel machen, dasselbe um so zarter auszuführen, je näher der 
kranke Theil der Oberfläche liegt; auch bei tiefer gelegenen kranken Oi^anen 
sollte man ein gewisses Mass nicht überschreiten. Es genirt mich immer 
dabei, wenn ich sehe, dass ein Arzt seine konisch zusammengelegten Finger 
tief durch die Bauch Wandungen einsenkt, als wollte er mit den Nägeln fühlen« 
Er fühlt dann natürlich gar nichts, der Kranke aber desto mehr. Charakte« 
ristisch für den Chirurgen ist die Gewohnheit, die Nagel nicht so kurz zu 
schneiden, wie die Aerzte des Percutirens wegen. Der etwas längere Nagel 
hat, ausser anderen Zwecken, auch den, das Gefühl feiner zu erhalten. Man 
sollte dann nur nicht vergessen, dass man beim Untersuchen den Kranken 
mit den Nägeln wehe thun kann und dass man mit flach aufliegenden Finger- 
spitzen am besten fühlt 

Die Palpation soll uns Aufschluss geben über die Temperatur der kran- 
ken, im Vergleiche zu anderen, Körperstellen und über die Strucinr des 
kranken Theils und dessen Verbindungen mit den benachbarten Organen. Sie 
ist eine directe und eine indirecte. Die erste wird mit der Hand, die zweite 
mit Beihülfe der Sonde ausgeführt. Die bei der Palpation gemachten Wahr* 
nehmungen sind oft zusammengesetzt aus solchen, welche durch das Gefühl, 
und anderen, welche durch das Gehörorgan gemacht werden. Man könnte 
sagen, der Chirurg hört mit den Händen. Die Coaptation eines zerbrochenen 
Knochens nimmt er deutlicher wahr, als die Umstehenden, denen sie durch 
die Luft zugeleitet wird, ebenso das Geräusch beim Anschlagen der Sonde 
an eine Kugel oder einen Blasenstein. Es war ein JHissgriff von Lisfranc, 
dass er das Stethoskop in die Chirurgie zur Erkennung solcher Znstande ein- 
führen wollte. Während mdner Studien in Paris sah iclk> wie Roux sein 
Ohr an einen wassersüchtigen Bauch legte, der mit eineia Teller hia^et^ War, 
um die durch Percussion erregte Fluct^ation zu vernehmen» JBoyer, der 
dazu kam, zerstörte diese Erfindung gleich .duc^ die Qeined^ung: „Mein 
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Heber Scbwiegerso^o, ura^ für Tborheiten mipcben Sie ^J" MaB wir4 schwer- 
iich je di^^uf zurucklf omipeff , obglei<;b ^ie £rkeonuog voo Flüssigjkeiten 
ailerdii)g9 eine der Hauptßchwierigkeiteii der Untersuchupg darbietet. Auf- 
merksaipe Beobachter übferwindeii sie zuerst durch taglich wiederholte Unter- 
suchuBgen yp^ entzündlichen Geschwülsten, welche in Abscessbildung über- 
gehen. Seröse Ergösse i^ den Gelenken, in Schleinobeuteln, in der Scbeiden- 
haut, besonders wenn der Hoden zugleich erkrankt ist, bieten eine Jleibe von 
Untersuchungen mit steigender Schwierigkeit, die an einzelnen Gelenken be- 
sonders gross ist. 

Die Atherome geben Gelegenheit, einen halbflüssigen Inhalt kennen zu 
lernen, sowie halbgeronpene ßlutexiravasate, in welchen die unter dem Drucke 
der Finger zerbrechenden Goagula sehr feine Geräusche hervorbringen. 

Per Gebrauch des Explorativ-Troikarts, um Flüssigkeiten zu erkennen, 
sollte eigentlich fast ganz aus der chirurgischen Klinik verbannt werden. 
Selbst bei grosser Spannung der die Flüssigkeit einschliessenden Wandungen 
sollte der flüssige Inhalt noch erkannt werden. Wer dies nicht erlernen kann^ 
der muss darauf gefasst sein, dass in der Privatpraxis die Leute sich Ein- 
stiche zu diagnostischen Zwecken oft nicht gefallen lassen, und darin voll- 
kommen Recht haben, weil diese kleinen Verletzungen sehr üble Folgen haben 
können, indem ^ie eine viel raschere Entwickelung bösartiger Ges/chwülste 
veranlassen. 

Die grösste Schwierigkeit pflegt die Diagnose des Markschwamms zu 
machen ; man hat deshalb auch einen besonderen Namen erfunden, um daran 
zu erinnern: die täuschende Fluctuation. Unter wahrer Fluctuation versteht 
man die Wellenbewegung, welche man hervorzubringen vermag; diese fehlt 
natürlich dem Markschwamm. Während meines Aufenthalts in Freiburg machte 
ich den Schiedsrichter zwischen zwei ausgezeichneten Professoren einer be- 
nachbarten Universiität über eii^e Geschwulst am Halse, die der eine für Afarl^^ 
schwamm, der andere für Struma cys.tica hielt Der Professor der Chirurgie, 
welcher sie für Markschwamm hielt, halte Recht, der andere war Professor 
der Medicin und hatte als solcher weniger Uebung in der Palpation. Der 
Patient war aber früher von Dupuytren behmidelt worden, welcher einen 
Einstich in die Geschwulst gemacht hatf^, der zu einer schwer zu stillenden 
Blutung die Veranlassung gab. In einem andern ähnlichen Falle in Freiburg 
war ein alter Practicus so versessen auf seine Diagnose, Struma cystica, dass 
er })ei der Section, während Professor Kobelt im Begrifie stand, die Schild- 
drüse anzuschneiden, sich nicht scheute zu sagen, die Person hätte durch 
Operation sehr wohl gerettet werden können. Nach geschehenem Einschnitte 
verschwand der kühne Redner schneller als er gekommen war und die an- 
liiresenden Studenten waren so wohl erzogen, ihn nicht auszulachen. Sie 
wussten, dass es schwer sei, den Marksehwanim zu fühlen. Noch schwerer, 
aber dennoch zu erkennen ist die vpn mir entdeckte Struma cystica paren- 
cbymatosa. Sie kommt darin mit dem Markschwamme überein, dass sie 
neben einem zarten Parenchym, aus dünnwandigen J^lntgefässen besteht, wo- 
durch die täuschende Fluctuation hervorgerufen wird. 

Hat. man die Gegenwart einer Flüssigkeit erkannt, so handelt es sich 
um Beslimi^ung ihres Sitzes. Die Schwierigkeiten wachsen hier mit der Ent- 
tcTüun^ Ton der Oberfläche; kleinere Ansammlungen in gi:osser Tiefe ent- 
ziehen sich der Beobachtung und sind deshalb klinisch unbekannt, wie z. B. 
kleine Ansapumlupgen von Synovia im Hüftgelenk, während diese am Schul- 
tergelenk noch erkannt werden können. Auch hat man zu untersuchen, ob 
ei«.e vorhandene Geschwulst »usser einem flüssige^o Inhalte auch feste Bestand- 
tbeile hat, wie die Gystosarkome und viele Eitergeschwülste. Je fester die 
Textur eines kranken Organs ist, desto leichter lässt sich in der Regel die 
Palpation ausführen. Die Form der Geschwulst, deren sichtbare Umisse die 
untersi^chenden Finger umg^eQ;sen, kommt der Phantasie mehr zur Hülte und 
ru{t die be^ßiA^ten ßUder gewisser Pseudoplas.men in das Gedächtniss zurück« 

20» 
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ÄQsser ihrer Gonsistenz und Form sneht man bei festen Geschwülsten be- 
Bondors ihre Anhaftung oder ihren ursprünglichen Sitz zu erforschen. Dieser 
Theil der Untersuchung yerdient die allergrösste Anfmerksamkeit ; man muss 
alles anwenden, ihn vollständig zu erledigen, theils durch die Art der Mani- 
pulation, theils durch die Lage, welche man dem kranken Theile giebt In 
schwierigen Fällen ist es rathsam, vor Abgabe seines Urtheils die Unter- 
Buchnng unter günstigeren Verhältnissen zu wiederholen. Dazu lässt sich 
Manches thun. Oedem, entzündliche Anschwellungen und andere vorüber- 
gehende Verhältnisse erschweren oft für den Augenblick die Untersuchung; 
an manche Untersuchungen sollte man gar nicht gehen, ohne die nöthigen 
Vorbereitungen gemacht zu haben. Bei Tumoren in der Bauchhöhle z. B. 
sollte man die Palpation nur nach reichlich erzielter Leibesöffnung, Morgens, 
ehe etwas genossen ist, vornehmen. Ist der Bauch doch noch gespannt, so 
muss man, bloss der Diagnose wegen, einige Tage lang das Bett hüten und 
nur Flüssigkeiten geniessen lassen, bis die Därme ganz collabirt sind. Man 
kommt dann zu Aufschlüssen, welche vorher gar nicht möglich waren. V^er 
sich von der Wichtigkeit dieser Lehre überzeugen will, braucht nur Morgens 
im Bette seinen eigenen Bauch zu untersuchen, er wird dann, unter normalen 
Verhältnissen, die Scybala im S romanum fühlen können. In unserem Hospi- 
tale wird oleum Ricini nur auf Grund solcher Palpationen erfolgt. Durch 
Percussion würde man die Gegenwart der Scybala nicht ermitteln können. 

John Hunter wandte bei seinen Untersuchungen über Entzündung 
zoerst das Thermometer an. In unseren Zeiten hat man sich desselben in 
ausgedehnter Weise zu sogenannten exacten Beobachtungen bedient. Der 
damit verbundene Zeitverlust ist aber so gross, dass man diesen Unter- 
suchungen wohl für die Pathologie, aber nicht für die Praxis einen höheren 
Werth beimessen kann. Man muss also die Mühe nicht scheuen, auch in 
dieser Beziehung seine Hände zu üben. Beim Befühlen von typhuskranken 
Bäuchen habe ich gefunden, dass meine Hand Vio eines Grades wahrnimmt, 
welche der eine Bauch heisser war als der andere. Theile, deren Tempe- 
raturerhöhung man ermitteln will, müssen kaum entblösst sein, denn durch 
längere Entblössnng sinkt die Temperatur oft sehr rasch, stellt sich aber 
nach dem Bedecken wieder so, sowie denn auch kalte Umschläge bald warm 
oder heiss werden. 

Es würde überflüssig sein, hier über die Gultur des Gehörorgans zu 
diagnostischen Zwecken etwas zu sagen, da die Chirurgen darin bei den 
Aerzten in die Lehre gehen müssen. Ohne Bekanntschaft mit der Auscul- 
tation und Percussion kann jetzt Niemand für einen Beobachter gelten. Ihre 
Ergebnisse sind deshalb so wichtig für die Beobachtung, weil sie physio- 
logischer Natur sind, während die Ermittelungen der Chirurgen mehr einen 
anatomischen Charakter tragen. In allen wichtigen Fällen, besonders, wo es 
sich um eine Operation handelt, sollte man sich durch die physikalische 
Untersuchung der Brost- und Unterleibsorgane, sowie durch Untersuchung des 
Harns auf Ei weiss und Zucker, über die etwa vorhandenen Anomalien Zu 
unterrichten suchen. 

Erst nach vollständiger Ermittelung der objectiven Erscheinungen sollte 
man der Anamnese seine Aufmerksamkeit zuwenden und durch passende 
Fragen das Nöthige zu ermitteln suchen. Einen ernsthaften Arzt kann man 
heutzutage daran erkennen, dass er bei den Erzählungen des Kranken nur so 
lange verweilt, als die Höflichkeit es erfordert und sobald als möglich zur 
Untersuchung übergeht. 

Das Anhören einer langen Anamnese hat verschiedene Gefahren; der 
Arzt wird zerstreut durch Langeweile oder bildet sich eine Ansicht, welche 
kein objectives Substrat hat, lässt sich mitunter auch wohl beeinflussen durch 
Antipathien gegen die Ansichten eines Gollegen. Dem allen entgeht man da- 
durch, dass man erst mit frischen Geisteskräften untersucht und dann den 
Kranken anhört oder Briefe liest. Die diagnostischen Bemühungen müssen dabei 
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noch JFoHdaudro, um 2u ermitteln/ wo die Wahrheit aufhört und die Dicht- 
kunst anfangt.^ 

Von einzelnen interessanten Operationen, welche St. ver- 
richtete, heben wir folgende hervor. Sie finden sieh in den „Mit^ 
theilurigen aus der chirurgischen Klinik" des Prof* Dr. Stromeyer 
in Kiel von Dr. Esmarch, Assistenzarzt an derselben. 

Exostose des Oberschenkels durch Operation ent- 
fernt. Neuritis (Deutsche Klinik. IL Bd. 1850. S. 164). 

Dieser Fall bietet in mehrfacher Hinsicht Interesse. Einmal 
musste St., um die Diagnose feststellen zu können, bei der Patientin, 
welche einen stark entwickelten panniculus adiposus hatte, fünf 
Wochen lang eine Fieberdiät beobachten lassen, um eine allge- 
meine Abmagerung herbeizuführen. Dann erst konnte über die 
genaue Grösse, Lage und Beschaffenheit der Geschwulst ein ge- 
naues Urtheil gebildet werden. Sodann ist die Behandlung lehr- 
reich; anfangs wurde nach der Operation Eis angewandt und als 
eine Neuritis steh ausbildete, 12 Blutegel und streng antiphlogi- 
stisch verfahren. Später aber, als in der Wunde stärkere Eiterung 
eintrat, warme Kataplasmen. Die Geschwulst hatte die Grösse eines 
Schwaneneies. Die Kranke wurde gänzlich wiederhergestellt. Der 
Berichterstatter Dr. Esmarch macht folgende Bemerkung darüber: 
„Durch die Schwierigkeiten,, welche die Entfernung dieser Exostose 
darbot, möchte diese Operation vielleicht zu den merkwürdigsten 
gehören, welche die Geschichte der Chirurgie aufzuweisen hat." 

Ferner, ebenfalls in den ,fMittheilungen aus der chirurgischen 
Klinik** des Professor Dr. Stromeyer in Kiel. Vom Oberarzt 
Dr. Esmarch« 

L Blaseustein mit Blutkern (Deutsch^ Klinik. Jahrg. 7. 
1849. S. 9). 

Die Operation wurde am 19« August nach dem Seitenstein- 
schnitt voUzogen mit dem von Stromeyer erfundenen Lithotome 
bicach^ mit beweglichem Schneidendecker^ Das Instrument wurde 
dabei vermittelst der am Handgriffe befindlichen Schraube auf 6'^' 
gestellt. Der Stein liess sich mit einer Steinzange leicht fassen. 
Als sich Schmerzhaftigkeit des ganzen Unterleibes einstellte, wur- 
den acht Blutegel in der Blasengegeud und eine Emulsio oleosa 
mit linct. opii ^ß verordqet. Am 20. October war die Wunde 
geheilt. 
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„Der extrahirte Stein ist von der GröMe einer ansehnlichen Wallnnss. 
Seine äussere ranhe, warzige Oberfläche ist von gelblicher, granweiss mar«- 
morirter Farbe, stellenweise der Farbe der Muskatnnss ähnlich. Er ist in 
fanf grössere und viele kleinere Fragmente zerbrochen. Sein Gewicht beträgt 
ca. 8 Scrnpel.' Das Innere, Ton mittlerer Grösse nnd Gonsistenz, bietet con- 
centrische Lagen dar. Die äusseren haben eine gelblich-braune, die mittleren 
eine hellgelb-graue Farbe ; in der Mitte befindet sich ein beträchtlicher braun- 
schwarzer Kern von brfickllcher Masse; seine Grösse ist die einer starken 
Erbse; gleich nach der Extraction war die Masse weich, von Aussehen und 
der Gonsistenz des Humus und Hess sich zwischen den Fingern leicht zer- 
reiben. Da uns die Vermnihnng kam, der Kern könne wohl ans geronnenem 
Blute bestehen, brachte ich ein Stückchen davon unter das Mikroskop, nach- 
dem ich es in Wasser noch mehr aufgeweicht und fein zertheilt hatte. In 
der That fanden wir die ganze Masse aus Blutkörperchen und bröcklichen, 
scholligen Stückchen, geronnenem Faserstoff bestehend. Die Blutkörperchen 
waren klein und verschrnmpft, quollen jedoch im Wasser bald zu ihrer nor- 
malen Gestalt auf, zeigten auch die gewünschte rothgelbe Färbung. Die quali- 
tative chemische Analyse des Steins selbst hat ergeben, dass derselbe grössten- 
theils ans Harnsäure und harnsaurem Ammoniak besteht. Einzelne Schichten 
desselben bestehen aus phosphorsanrem Kalk. Da der Stein wegen seines 
weichen Kernes gleichsam hohl in seinem Innern war, so lässt sich sein Zer- 
blrechen beim Anstritt leicht erklären. 

Professor Stromeyer leitet nun die Entstehung der Steine von jenem 
Falle des Knaben her. Eine Gontusion der Niere hatte vielleicht eine un- 
bedeutende Blutung zur Folge, deren Spuren im Harne der Knabe übersehen 
hat oder sich nicht mehr erinnert. Durdi die Goagnlation des Blutes im 
Nierenbecken wurde der Grund zur Bildung beider Steine gelegt. Das grössere 
Goagulnm gelangte wahrscheinlich bald in die Blase, während das kleinere 
an ireend einer Stelle des Ureters stecken blieb. Um beide Körper schlugen 
sich die Harnsäure und die harnsauren Salze des Urins nieder. Das kleinere 
Goagulnm verstopfte theilweise den Ureter, und so setzten sich hauptsächlich 
an der der Niere zugewandten Fläche desselben, wo der Harn stagnirte, die 
Niederschläge an. Die Prognose würde danach als eine günstige zu betrachten 
sein, im Falle nicht noch ähnliche Goagnla im Nierenbecken als Grundlage 
für eine nochmalige Steinbildnng vorhanden sind, was indessen kaum zu be- 
furchten steht, da jetzt alle Erscheinungen eines Nierenleidens aufgehört haben**. 

lieber Sinus pericranii (Deutsche Klinik. IL Jahrgang. 
1850. S. 160). 

Professor Heck er hat in seinen „Erfahrungen nnd Abhand- 
langen im Gebiete der €hirargie nnd Augenheilkunde^, Erlangen, 
Ferdinand Enke, 1845^ das Verdienst, einen Gegenstand 2ur Sprache 
gebracht zu haben, der bis dahin der medicinischen Welt wohl 
ziemlich unbekannt geblieben sein mag. Den von ihm beschrie- 
benen Zustand nennt er auf einen früheren Vorschlag von Stro- 
meyer „Varix spurius circumscriptus venae diploicae frontalis.^ 
St. bildete diesen Namen nach Analogie des Aneurysma spurium 
circumscriptum. Derselbe scheint ihm aber zu lang und zu weit- 
läufig zu sein und das Wesen des Uebels, welches in einem Blut- 
beutel auf dem Cranium besteht, der mit den Venen der Diplo« 
und durch diese mit den Sinus des Gehirns in Verbindung «leht, 
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wobei ftiae uovollkonunena Bildung der ftusBeren KnocheokmeUe 
deutlidi fahlbar ist, nicht genügend au bezeichnen. Da es im ge- 
sunden Zustande keine Sinus ausserhalb des Cranium giebt, so 
kann der von St jetzt gewählte Name „Sinus pericranii^^ nur 
den pathologischen Zustand bedeuten und bezeichnet deshalb das 
We$en des Uebels nicht minder. St. hat Gelegenheit gehabt, ausser 
dem von Becker beschriebenen Fall dies merkwürdige Uebel noch 
zweimal zu beobachten, einmal bei einem Knaben von 6 Jahren, 
der sich dasselbe durch einen Fall auf den Kopf zugezogen hatte. 
Er hatte einen Eindruck des rechten Seitenwandbeins davon ge- 
tragen. Die niedergedrückte Stelle des Knochens, im Umfange von 
ungefähr 2 V2 Quadratzoll, war mit einem Blutbeutel bedeckt, welcher 
im angefüllten Zustande sich ungeßttir 3 Linien hoch erhob, bei 
völliger Entleerung jedoch den Knochen vollkommen frei fühlen 
und die mangelhafte Bildung seiner äusseren Tafel erkennen liess. 
Die Turgascenz wurde durch Husten und Schreien befördert Der 
zweite Fall betraf einen Soldaten der scbleswig-faolsteiniscben Armee. 
Die Geschwulst sass bei ihm über dem linken Auge, erstreckte 
sich von der Glabella bis 2 Zoll nach links und vom arcus super- 
cilii bis 3 Linien oberhalb des Anfangs des Haarwuchses, umfasste 
abo 4 Quadratzoll. Die Geschwulst ragt gewöhnlich nicht hervor, 
bei Anstrengungen jedoch, wenn er sich bückt, hustet, niest, wenn 
man die Jugularvenen cotnprimirt, füllte sich die Geschwulst und 
fabltesich schwappend an, wie ein gefüllter, in vollständige Er- 
weichung übergegangener Drüsenabscess. Durch Druck lässt die 
Geschwulst sich leicht entleeren und füllt sich unter den ange- 
gebenen Momenten in einer halben Stunde. Mit Sicherheit ist 
anzunehmen: 1) Dass die Füllung des Sackes von venösem Blute 
geschiebt; 2) dass ein Theil der tabula externa des Stirnbeins fehlt. 
Der Versuch, die Geschwulst zu heilen, wurde als unnütz und ge^ 
föhrlicb nie gemacht. 

Es ist unmöglich, eine Analyse „dir Maximen dir Krieg»* 
heäkunst" zu geben. 

Wir müssen uns daher auf die Angabe des Inhalts beschränken. 

Derselbe enthält: lieber Einrichtung von Casernen, über Ein- 
richtung von Hospitälern in Friedenszeiten, Erfahrungen über die 
Behandlung der häufigsten Krankheiten des Kriegerstandes, Vor- 
bereituDgen zum Kriege, Wunden durch Kriegswaffen, Verletzungen 
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der Haut, der Muskeln und Aponeurosen, des Nervensystems, der 
Blutgef^se, Knochenverletzungen, Gelenkverletzungen, Verlauf der 
Schusswunden, Behandlung der Verwundeten auf dem Schlacht- 
felde, Verbände und andere Hülfsleistungen auf dem Schlachtfelde, 
Behandlung der Verwundeten im Lazarethe, Verletzung der ein- 
zelnen Theile, Kopfverletzungen, Analyse der Erscheinungen, welche 
den Kopfverletzungen folgen können, Behandlung, Verletzungen 
des Auges, des Ohres, der Nase, des Oberkiefers, des Unterkiefers, 
des Gesichts im AUgemeinen, des Halses, des Thorax, Schussver- 
letzungen des Unterleibes, Stich- und Hiebwunden des Bauches, 
Verletzungen des Beckens und der von ihm eingeschlossenen Theile, 
des Rückens und der Wirbelsäule, der Extremitäten im Allgemeinen 
und Besonderen, künsthche Glieder, statistische Tabellen, patho- 
logisch-anatomische Illustrationen, einige neue Regulationen des 
Medicinalwesens der englischen Landarmee. 

Kein Militärarzt sollte in's Feld ziehen, ohne vorher dies vor- 
züghche Werk studirt zu haben; jeder sollte es überdies bei sich 
führen, weil es ihm bei allen schwierigen Verletzungen der treueste 
und zuverlässigste Berather sein wird. 

Welche Kriege Deutschland auch noch bevorstehen, Stro- 
me yer's Name ist für ewige Zeiten mit denselben verknüpft. 
Denn viele, viele Jahre können darüber verstreichen, bis dies Werk 
von einem andern übertroffen sein wird. 

Was die chirurgische Classicität überhaupt charakterisirt, die 
innige Vereinigung von innerer Medicin und Chirurgie, das ist 
auch die Devise dieses Buches. 

Mit gleicher Liebe sind die Krankheiten, welche den Knegel* 
befallen können, abgehandelt, als die Verletzungen. ' Der Schwer- 
punkt des ganzen Werkes aber liegt in der Therapie, welcher der 
Verfasser die grösste Sorgfalt gewidmet hat. 

Welche Maximen aber Stromeyer sowohl in der Medicin 
wie in der Chirurgie leiteten, ergiebt sich aus nachfolgenden Sätzen: 

1) „Die Heilkunst gründet sich auf die Naturgeschichte der Krankheiten ; 
eine gute Heilmethode folgt den physiologischen Processen, welche die krank- 
hafte Störung ausgleichen. Dieser Satz lässt sich auch auf chirurgische Fälle 
und Vergiftungen anwenden. 

2) Es giebt keine specifischen Mittel. Bei Mitteln, welche als speeifisch 
erscheinen, fehlt uns die physiologische Erklärung ihrer Wirksamkeit. 

3) Die Regulirung der Lehensweise des Kranken ist die wichtigste Auf- 
gabe des Arztes; denn sie betrifft die in beständiger Wirksamkeit befind- 
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liehen Lebensmze. Die dabei zu behenschenden Potenzen sind: der Zustand 
des Gemtiths, Beruhigung, Erregung, das körperliche Verhalten, Ruhe, Be- 
wegung, die umgebende Temperatur, Kälte, Warme. Bie Beschaffenheit der 
Luft, Reinheit, Feuobtigkeit, Trockenheit» Lüftbewegung, Abhaltung der Luft, 
die Abstufungen des Lichts, die Ernährung, Nahrungsentziehung, gewählte 
Nahrung, kräftige Nahrung. 

4) Erst naehdera die Lebaiswase de^ Kranken geregelt ist» sollte man 
Medicamente anwenden. 

Arzneigebrauch in unreiner Luft, bei unzweckmässiger Nahrung, gleicht 
chemischen Versuchen mit unreinen Reagentien. 

5) Arzneimittel dürfen nur dann gegeben werden, weiin sie nöthig oder 
euphemistisch, wenn sie indicirt sind. 

6) Ein gutes Arzneimittel darf den im. Gange der Krankheit liegenden 
Leiden keine neue hinzufügen. Heilmethoden, welche Arzneikrankheiten ver- 
anlassen, sind als fehlerhafte oder unvollkommene zu betrachten. 

7) Die Naturgeschichte der Krankheit umfasst auch die Grunde ihres 
Entstehens und führt so zu der edelsten Aufgabe des Arztes — Verhütung 
von Krankheiten. 

Wenn man die obigen Sätze umkehrt, so wird man finden, dass^sie 
den Gharlatan charakterisiren. Sie mögen deshalb wohl für den echten Arzt 
bezeichnend sein. Für tfns sind sie zu befreundeten Rathgebern geworden, 
wie die schönen Sternbilder, nach denen der Schiffer steuert.*" 

Von den vielen goldenen Regeln und Rathschlägen , welche 
St dort ertheilt, heben wir folgende noch besonders hervor: 

„Ber Chirurg muss sich in vielen Fällen mit einer. Gonjectural-Biagnose 
begnügen, seine diagnostischen Hülfsmittel dürfen dem Patienten keinen 
Schaden bringen! Bie diagnostiscfaen Hfitfsmittel der Aenste sind denen der 
Wundärzte durch ihre Unschädlichkeit meistens weit überlegen. Ber Wund- 
arzt, welcher ohnehin oft genug verdammt ist, seinen Kranken Schmerzen zu 
verursachen, sollte dies zu diagnostischen Zwecken so wenig als möglieh 
thun. Bies ist auch in 4er That sehr oft ganz unnöthig, man braucht sich 
nur in vielen Fällen seiner Augen und seines Verstandes zu bedienen, ohne 
die Hand zu Hülfe zu nehmen.*' 

Endlich wollen wir nicht unterlassen, hier Stromeyer's 
Ansichten über phlebosilatische Blutungen mitzultheilen. 

Er ist der Ansicht, dass diesö* dieselben Rliitungen sind^ welche 
man bisher als parenefaymatöse bezeidinet hat, weil sie nkht'seltän 
aus den neuen Capillargefässen der Granulationen^ kommen, ohne 
dass man, selbst wenn sie grossen Blutverlust vcrtinlasisein, offene 
Mündungen grosser verletzter Geisse nachweisen kann. Es m^ 
sein, dass es bei Sciiusswundi^n auch parendiymatöse Blutungen 
giebt, wekbe den scorbutischen ähnlich sind. St. hat sie aber nie 
beobacbtet. Nach seiner Erfahrung sind es vorzüglich zwei Zu* 
stände, welche parenchymatöse Blutungen berbeiftihren: 

1) Lose Knochensplitter, sowohl Bruchsplitter als nekrotische 
Splitter, welche von Granulationen umgeben liegen, reizen diese 
auf eine so eigenthümliche Art, dass sie bei der geringsten Ver-* 
anlassung bluten. Dieses Bluteu der Granulationen, hdrl auf, wenn 
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der Splitter durch Terftnderte Lagerong oder durch EiahttUang io 
Narbeasubstanz seine Beweglichkeit theilweise verloren hat. 

2) Durch Phlebitis entstandene oder pyämische Blutungen. 
In den der Wunde zunächst liegenden grossen Venen bildet sich 
ein Thrombus, mit dessen Beihälfe, theils spontan, theils durch 
ilqßsere Veranlassungen, Hämorrhagien zu Stande kommen, deren 
Quelle verschieden sein kann. Das Blut kommt unter solchen Um- 
ständen oft aus den Capillargefässen, welche turgesciren, zerreissen 
und eine Zeit lang bluten. In anderen Fällen quillt das Blut 
aus verwundeten Venen oder Arterien, welche entweder früher 
nicht geblutet hatten oder unterbunden waren, deren Unterbin- 
dungsfäden sich aber bereits abgestossen oder gelockert haben. 
Dazu tritt noch in vielen Wunden dieser Art der nachtheiUge 
Einfluss, welchen die Venenstase auf die yegetation der Wunde 
ausübt, indem schon vor dem Entstehen der Blutung die Granu- 
lationen einsanken und die Eiterung jauchig wurde. Diesen Zu- 
samiii^nhang zvrischen Jauchen der Wunde und Blutungen hat man 
schon längst gekannt, aber nicht auf ihren gemeinschaftlichen Ur- 
sprung, auf die Venenstase zurückgeführt. Es ist dabei wohl zu 
bemerken, dass eine jauchige Beschaffenheit der Wunde keineswegs 
den Vorläufer der Blutung zu bilden braucht, es kommt fast ebenso 
oft der andere Fall vor, dass die Blutung auftritt, ehe die Wunde 
sich äusserlich, in ihrem Ansehen und Secret, verändert hatte. 
Es wird wohl Niemand in Abrede stellen, dass man a priori schon 
die Verstopfung des Hauptvenenrohres durch Fibrine oder Blutr 
gerinnsel für ein wesentUches Mittel zur Beförderung secundärer 
BlutungeB zu halten habe. Die Erfahrung lehrt nun, dass diese 
Phlebostasis sehr häufig mit seeundären Blutungeh coindicire. Die 
unter solchen Umständen wegen Blutungen an den Extremitäten 
vorgenommenen Unterbindungen stillten zwar die Blutung, retteten 
aber nkht das Leben. Die Obliteration der grossen Venen ist öfter 
dae W^rk der Entzündung, welche sich von benacU>arteB Theüen 
auf die Venen fortpflanzt; in diesem Falle kann der ganze Prooess 
ohne Pyämie verlaufen und bis zum Entstehen der Blutung bat 
skh der Patient relativ wohl befunden. In anderen Fällen werden 
die Venenhäufe vom jauchigen Exsudate durchdrungen, welches in 
ihrer nächsten Nähe abgelagert ist, sowohl an ihren getrennten 
und oft durch plastische Gerinnung .bereits geschlossenen Hün- 
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duDgen, sehr häufig aber auch durch Exsudate, welche an ihrer 
Continuität gelagert sind, während ihre getrennten Enden bereits 
in feste Nervensnbstanz emgeschlosseh wurden, wie ifian dies bei 
Amputationssiümpfen sehen kann. Die Endosmose dieser jauchigen 
Secrete bringt die Gerinnung hervor. In diesen Fällen ist Pyäniie 
der gewöhnliche Anfang oder das Ende dieser Zustände, der Patient 
hat bereits SchtttteUrdste gehabt oder bekommt sie bald nach der 
Blutung. Die verschiedenartige Einwirkung scharfer zersetzter Ex- 
sudate auf die Wundfläche und die sie uhigebendeD Blutgefässe 
muss es erklären, dass die phlebostatisdien Blutungen ans den 
drei verschiedenen Gattungen von Gefbssen kommen könned, aus 
den Venen selbst, den Capillargefässen und den Arterien. Die 
Capillaräste bluten schon unter dem Einflüsse des durch Venen- 
stase erhöhten Blutdruckes, die Venen aber wohl erst dann, wenn 
bei erhöhtem Blutdrücke die ihre Mündungen versdiliessenden 
Pfropfe erweicht und theilweise ausgestossen sind, die Arterien 
unter demselben Verhältnisse oder wenn sie in ihrer Continuität 
von Jauche imprägnirt sind und ein Theil ihrer Circumferenz brandig 
abgestorben ist. Diese brandige Stelle zerreisst auch wohl und 
kann dann sehr heftig bluten. 

ABfttonle Aes Autes mail AngeBlielUnuMle. 

Auch um diese Disciplinen machte sieh St. in mehrfacher Be- 
ziehung verdient, namentlich aber durch seine „BeUräigB »ur Lehr6 
der granulösem Augenkrmikheit' von Dr. L. Stromeyer (Deutsche 
KUnik. 18. Juni 1859). 

Professor Dr. Christian Bendz erzählte St. auf dem, 1S57 
zu Brüssel abgehaltenen, ophthalmologiscben Congress, dass sein 
Bruder, Professor der Anatomie, eine neue Art von Drüsen in der 
Conjunctiva entdeckt habe, welche als Ausgangspunkt der granu^ 
lösen Augenentzttndung zu betrachten seien. St untersuchte bei 
seiner Rückkehr über 1000 Thieraugen. Bei seinen Untersuchungen 
zeigte skh, dass die Bindehaut trachomatöse Entartungen darbot: 

1) Bei allen Schweinen, die er untersuchte; 2) bei der Mehr-« 
zahl der Augen der Ochsen; 3) die Aug^h der Kälber waren 
meistens frei; 4) bei den Pferden zuweilen, in anderen Fällen 
waren sie frei; 5) ebenso bei den Schafen; 6) die Augen der 
Kaninchen meistijns traohomatöS', in einzelnen Fällen fi^i • davony 
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Während des Winters 1857 — 58 und während des Sommers 
blieben die Erscheinungen an diesen Thieraugen fast gleich. Im 
December 1858 und Januar 1859 schien das Trachom der Schweine 
abzunehmen. Ausserdem uniersuchte er die Augen von wilden 
Schweinen, Hirschen, Rdien,. Hasen, Füchsen und wilden Katzen. 
Die Augen der «rsteren im königUchen Saupark in hohem Grade 
trachomatds, weniger bei den wilden Schweinen, wekhe im freien 
Revier lebten. 

Strnctur der Bindehaut. Verf. gidlit zunächst die Be- 
sehreibung von Kölliker nadn dessen Gewebelehre, 3. Ai^age 
von 1859 und dann in Folgendem seiner eig^ien Beobachtungen. 
Die sc^nannten Papillen der Bindehaut sind im Allgemeinen 
nur leichte, flache, hügelförmige Erhebungen derselben, welche 
von den Tarsalrändern an gegen die Hornhaut an Höhe ab- 
nehmen. An einer injicirlen Bindehaut sind sie leichter nach- 
zuweis€fn. Bei reizbaren Augen si^t man dies Aufechwellen der 
Papillen sofort eintreten , wenn man das untere AugenUd vom Auge 
abzieht und etwas umklappt Auch beim Eioschnmipfen der Con- 
junctiva durch Trocknen treten die Papillen- d^tlich hervor. Man 
gewinnt sehr hübsche Präparate, wenn man den grössten Theil 
der Conjunctiva im Zusamenhange mit den oberflächlichen Lamellen 
der Hornhaut abpiri^arirt; ih einer amtnonkikafiBCh«» Aarminlösung 
24 Stunden liegen lässt und dann auf einer Glasplatte trocknet. 
Wirkliche Papillen von kolbenförmiger Gestalt kommen ganz regel- 
mässig auf der m^nbrana nicticans mehrerer Haustkiere, z. B. der 
Ochsen vor; in geringer Entfernung von de^ freien Rande dieser 
halbmondförmigen Falte, auf der gegen die Augenlider gekehrten 
Fläche, befindet sich eine mit unbewaffnetem Auge leicht wahr- 
nehmbare, zarte, hervorragende, mitunter etwas pigmentirte, Leiste, 
welche ganz aus schönen Peilten besteht. In diesen Papillen 
oder in ihren Zwischenräumen befinden sidi die Ausführungsgänge 
zarter acinöser Drüsen , welche unter der Basis der Papillen ver- 
steckt liegen. Auch der freie Rand der membrana nicticans hat 
mdstens eine etwas gezackte papillenähnliche Form. 

Nerven. Die Bindehaut kleiner Thierchen, namentlich der 
Kaninchen, eignet sich ganz vorztbgheh zu Nervenuntersuchungen. 
An der Innenseite der Conjunctiva sieht man mdbr die Stämmchen, 
von der Aussenseite her die feineren Zweige,' welche sich, wie die 
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Stömtncbeti , vielfach unter einander verbinden. An den feinsten 
Zweigen findet man nicht selten kleine knäuelförmige Verschlingün- 
gen. Von Nervenganglien hat er keine Spur gefunden. Der für 
die Darstellung der Darmnerven so ausgezeichnete Dienste leistende 
Holzessig ist für die Conjunctiva nicht zu verwerthen; sie schrumpft 
darin zusammen und wird undurchsichtig, lieber die von ' Dr. W. 
beschriebenen Endkolben wagt St. kein Urtheil abzugeben. 

Bindehautplättchen der Hornhaut. Bei seinen Unter- 
suchungen an Thieraugen fand ier, dass, wenn man dieselben in 
einem geschlossenen Gefösse aufbewahrte, auf dessen Boden sich 
mit Chloroform befeuchtete Baumwolle befand , das ganze Binde- 
hautplättchen mit seiner Glasschicht sich vollständig abziehen Hess. 
Die Glasschicht lässt sich dann durch Abschaben des Epithels isolirt 
darstellen. Bringt man das Bindehautplättchen", mit seiner Glas- 
schicht nach unten liegend, auf den Objectträger, so bilden die 
oberflächlichen Epithelien bei starken Vergrössernngen eine Menge 
areolärer Figuren öder rosettenartiger Hinge, welche peripherisch 
in einander übergehen. 

Drüsen der Conjunctiva. Bei den Hausthieren findet 
sich noch die Harder'sche Drüse, welche den Knorpel der mem- 
brana nicticans nach Aussen und vorzüglich nach Innen umgiebt. 

Krause'sche Drüsen. Um die von Krause sen. entdeckten 
aeinösen Drüsen der Conjunctiva aufzufinden, klappt man die 
Augenlider zurück, lässt durch einen gelinden Druck die zu unter- 
suchende Stelle ein wenig hervortreten und erkennt an einer leichten 
Hervorwölbung den Theil, wo eine dieser Drüsen liegt. Man hebt 
diese Stelle mit der Pincette hervor und schneidet sie mit einer 
gebogenen Scheere aus, so dass ein Theil des Subconjunctivalbinde- 
gewebes mitgefasst wird. Diese Drüsen liegen nämlich meistens 
nicht in dem Gewebe der Bindehaut selbst, sondern unter der- 
selben. Am lebenden Auge hat Dr. Krause jun. sie nie nach- 
weisen können. Beim Schweine hat St. sie nie gefunden. Beim 
Pferde sind sie vorhanden. 

Bei den Ochsen und Kälbern kommen sie nicht bloss in der 
Uebergangsfalte , sondern auch an anderen Stellen der Bindehaut, 
am Rande der Hornhaut vor. Je zahlreicher sie sind, desto kleiner 
pflegen sie zu werden; einige bieten gar keine Acini, sondei^ti 
stellen nur einen langen Schlauch dar. Ueber ihre Pathologie ist 
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picbts bekannt Am bebten kaan man Ihr Verhalten am Gaumen 
st^diren, wo. sie sich auch befinden. 

Manz'scheDrjUsen. Einfache Schleimdrüsen (Scbleimbälge, 
Cryptae m^ciparae), oifene Schleimbautpartikel der Bindehaut. Ob- 
gleich Professor Ben dz sie leugnet und die Natur deshalb preist, 
dass sie dadurch dem Uebelstimde vorgebeugt, unsere Augen je- 
den Au^^nblick mit Schleim bedeckt zu sehen, so entdeckte d,och 
Dr. Manz 1858 am Hornbautrande des Schw^ipes offene Sd|leim- 
drüsen. Auch St. gelang es leicht, die Schleimhautb^lge des 
Schweines aufzufinden. Man stellt diese Drüsen am leichtesten 
dar, wenn man ein Stückchen Bindehaut vom .äusseren Corneal- 
rande des Schweines so abpräparit, dass ^lOgUiphst wenig vom spb^ 
conjunctivalen Bindegewebe mitgef^sst wird. Mai| erkennt die 
Schleimbälge dann schon bei 220faoher Vergrösserpng. 

Diese Schläuche liegen nicht, wie die acinOsen Drüsen, unter 
der Bindebaut selbst, sondern in denn Gewebe derselben. Sie stellen 
sich meistens als runde, zuweiiep ovale, S|Kcke mijL weiteq Mün- 
dungen dar, durch die hindurch man die ^pitheJiien im Grunde 
des Sackes erkennt. Der Umfang der Säcke ist sehr verschieden, 
mitunter kann man sie mit blossem Ai^e sehen. Die Bindung 
ist von elastischen Fasern umsponnen, man siebt Nerven an die- 
selben herantreten. Ammoniak und aridere A^lka^ien erleiditern 
die Darstellung. St. fand die Schleimsäck^ beim Pferde, Ochsen, 
Kalbe, Schafe, Rehe, Fuchse und anderen Thieren; sebr schi>p 
waren sie beim wilden Schweipe. Der Entdecker Dr. Manz fa^id 
sie nur beim Schweine. Besonders interesaapt war es ihm., die 
Schleimbälge vorzüglich am äu^er^n Cornealrande stark entwii^kelt 
zu sehen. Diese Stelle ist charakteristisch für die PhlyktänßQ- 
bildung. St. vermuthete deshalb, dass sie aucli bei Menschen vor- 
kommen müssten und entdeckte sie jim 3. PeA* t858 beiip Men- 
schen. Die Phlyktänenbifdung auf der Hornhaut steht mit ihpen 
in Verbindung, obgleich die Schleimdr.9se^ s^ch iiuf demselben nicht 
befinden. Den Zusammenhang erklärt er sich folgendenniis^en. 
Wenn unter gewissen Uipstüqden die Müpdvipgf^ ^y Scbleim- 
drjUsen siph verscbliessen, so häuft ^h fis^ beeret ^erselbeq an 
und erregt um so leichter eqapfindljche Spamiiipg, w«il di/^ Drys/^p 
mit Nervenenden \n Verbindung stehen. Das Sepre]t der SqUeiip- 
drüsjen zersetzt sich, dringt jdurch Exo^mp^e ip di|e Umgfbj^ng i^qd 
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kana biei geeigneten CoQstitutippen , in spede scrophulösen , in 
grosserem Ui;i;ikreise Bläschen oder Pa&telo erzeugen, wie ein Vesi* 
cator dies iiicjht selten in Weiterer Umgebung von der gereieten 
Stelle ays tbut IXe^balb (tann sebr wohl das Epilhel der Hörn«- 
haut sich ent^ndlich abstossen, wenn auch die. Quelle der fteizang 
an ihrem Rande lißgt. Ein treQQicheß Mittel gegen die PblykUüfcen 
ist der Borax, dßs^en Wirksamkeit dagegen Himly entdeckte. Die* 
selben werden in wenigen T%en dadurch i gebeilt, und> ist es in 
der That ein souveränes Mittel. 

Geschlossene Follikel der Bindehaut, fiaaz anders 
verhalten sich die Jet^t zu beschreibenden geschlossenen FoUikel, 
die er in grosser Anzahl bei Haustbieren getroffen bat. Man findet 
sie bei den von ihm untersuchten Tbieren des Waldes vorzüglich 
an der Bindebaut der Angenlider auf nnd unter dermembrana 
nicticans; am stärksten entwickelt sind sie immer an der Binde- 
haut des oberen Augenlides. Sie kommen einzeln und in grossen, 
dichtgedrängten Gruppen votr. Ihre Gegenwart erkennt man leicht 
daran, dass die Bindebaut an den Steilen, wo sie in grüssierer Zahl 
liegen, ihre Glätte und ihren Glanz verloren hat und oft etwas 
gelblich erscheint, meist etwas injicirt; von der Seite aus zeigt 
sie kleine, bläschenartige Hervorragungen. Bei 90facher Vergri^sse-» 
rung stellen sie sphärische Körper dar mit scharfen Goatouren; 
bei beginnender Zersetzung und Anwendung . von Alkalien ver- 
schwinden letztere; bei gebrauchter Essigsäure oder Salzsäure treten 
die sphärischen Körper wieder mehr hervor. Die Follikel sind 
nicht mit einer membr^na propria umgeben, ihre Hüllen bestehen 
aus Bindegewebe. Von Grösse sind sie sehr verschieden ; am 
kleinsten sind sie beim Ka^ninoh/en, am grössten beim Pferde. Die 
Follikel des Schweinsauges kommen in ihrer Grösse am meisten 
nberein mit den 3m menschlichen Auge vorkommenden vesiculOscn 
Granulationen- Die Follikelbildnng oder vielmehr deren Rückbil* 
dnng hinterlässt eine Verdiditung jd«s Bindegewebes, ßcbwieiig 
ist die Beantwortung der Frage, oh jpaan sie für physiologische 
oder pathologische Organe halten solle« Die grössten Anteritäten 
haben sich noch nicht entschieden über analoge Organe, tiber die 
aohtären Drüsen und Peyer'scben Plaques. Strameyer hält die 
geschlossenen Follikel für pathologische Gdiilde. Im Gegensatz 
erklärte der Prof, Bends sie für normale Organe. .Stro.mejfcr'B 
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Grttnde dind folgende: 1) Die UnregelmSssigkeit des Vorkommens; 
bei den Schweinen seiner Gegend werden sie immer geftmden, 
seltener in Ostfriesland, weil die Sehweine dort reinlicher gehalten 
werden; 2) weil sie die physiologische Function des Organs stören, 
sie verwandeln eine glatte Membran in eine unebene, daher der 
Nmic Trachom; 3) ihre Gegenwart giebt die Veranlassung zu 
unverkennbar krankhaften Erscheinungen; 4) die Follikel der Binde- 
haut reihen sich in ihrem Bau und ihrem Vorkommen an andere 
Organe, welchen man theilweise eine physiologische, theilweise 
pathologische Bedeutung beigemessen hat. Die als physiologisch 
betrachteten Organe sind: a) die Malpighi'schen Körper der Milz; 
b) die solitären und dfe in Gruppen vereinigten geschlossenen 
Follikel der Darmschleimhaut. Von Jedermann für pathologisch 
erkblrte Organe sind: a) Die im Typhus vorkommenden abnorm 
vermehrten Follikel der Darmschleimhaut; b) die ersten Anfänge 
tuberculöser Ablagerungen der Darmschleimhaut. 

Die Auffinge der Tub^kel studirt man am besten an den 
Stellen der Darmschleimhaut von Schwindsüchtigen, welche in der 
nächsten Pbichbarschaft von Geschwüren und Knötchen liegen. 
Auch die pia mater ist ein geeignetes Organ, um die ersten An- 
fänge der Tnberkelbildung zu stndiren. 

Schon vor Gräfe jun. schlug St. im Jahre 1837 zur Aufhebung 
des intra-oculären Drucks vor, die schiefen Augenmuskeln zu durch- 
schneiden; „Wenn^, sagt er, „das Auge als Mikrokosmus im 
Makrokosmus des menschlichen Körpers angesehen werden kann, 
in wel<^em sidi alle unsere Leiden getreulich abspiegeln, so wird 
es erlaubt sein, zur Erläuterung des Vorhergehenden einer Augen- 
krankheit zu erwähnen, wdche in unseren Tagen durch Gräfe's 
glückliehe Entdeckung die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich ge- 
zogen hat. Das Glaukom gilt für eine unheilbare Krankheit, seine 
nosologische Stellung ist noch unsicher. Vor 26 Jahren nahm ich 
mir die Freiheit, das Glaukom zu den Neurosen zu rechnen, ich 
erklärte die dabei vorkommenden neuralgischen Schmerzen durch 
Muskdspannung und die Zerstörung der Sehkraft durch ^en von 
der Retina erlittenen Druck. Man kannte damals noch keinen 
tensor chorioideae und dessen Zusammenwirken mit der Iris. Ich 
verfiel deshalb auf die Idee, dass man die^ schiefen Augenmuskeln 
durchschneiden müsse, um das zu beseitigen, was man jetzt den 
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intra-ocul^ren Druck nennt und rieth dies zuerst Zugversuchen in 
den nicht seltenen Fällen, wo die quälenden Schmerzen in und 
um die Orbita noch nach der Erbhndung fortdauern; dies würde 
dann zu weiteren Schritten führen (vide Casp er 's Wochenschrift 
für die gesammte Heilkunde Nr. 33. 1837, S. 532). Ich weiss 
nicht, ob es je versucht worden ist. Gräfe fand auf empirischem 
Wege das Richtige. Er wandte «bei vielen rebellischen Augen- 
krankheiten die Excision eines peripherischen Irisstttcks an und 
entdeckte so die Heilung des Glaukoms.^ 

Seine grösste Leistung bleibt aber die von ihm zuerst vor- 
geschlagene, von Dieffenbach zuerst ausgeführte Operation des 
Schielens, durch die sein Name für ewige Zeiten in die Annalen 
der Augenheilkunde eingetragen ist. Interessant ist, dass er zu 
dieser Erfindung auch auf deductivem Wege gelangte. 

„Ich schlug", sagte er, „diese jetzt überall verbreitete Operation 1838 
vor, weil ich der Ansicht war, dass die Augenmuskeln denselben neuro-physio- 
logiscben Gesetzen unterworfen sein müssten, wie andere quergestreifte Mus- 
keln, wenn dieselben auch ausserdem noch unter der Herrschaft der Retina 
stehen. Indem ich die Operation zunächst ffir das spastische Schielen empfahl, 
gab ich den ersten Fingerzeig für eioe nosologische Eintheilung. Ich be- 
zweifelte nicht, dass auch beim paralytischen Schielen durch Tenotomie Er- 
folge zu erzielen seien, hielt aber die bei spastischen Zuständen für sicherer, 
wie die Erfahrung dies hinreichend bestätigt hat. Nach meinen eigenen Be- 
obachtungen ist das spastische Schielen mit Hyperästhesie der Gonjunctiva 
und verminderter Reizbarkeit der Retina verbunden. Durch Tenotomie des 
Hectus internus wird die krankhafte Reizbarkeit der Retina erhöht, indem 
die Amblyopie verschwindet oder wesentlich abnimmt. Paretisches Schielen 
kann, nach Beseitigung der anfangs oft vorhandenen Neuritis, durch beharr- 
liche Anwendung reizender Einreibungen in der Umgegend des Auges oft ohne 
Operation geheilt werden. Wenn man bei Accomodationsstörungen spastische 
und paralytische Elemente scheidet, so wird die Anknüpfung an den Zustand 
der äusseren Augenmuskeln dadurch erleichtert werden. Die Galabarbohne 
wird auch ihre Dienste thnn und zwar bessere als bei idiopathischer Mydriasis." 

Für Praktiker dürfte es von Interesse sein zu wissen, dass St. 
bei massenhaften, nach einer Masern epidemie zurückbleibenden, 
scrophulösen Augenentzündungen der innere Gebrauch von Aethiops 
antimonialis, Magnesia und Rheum und ein Augenwasser von Borax 
herrliche Dienste leisteten, was ihm in Erlangen in kurzer Zeit 
eine grosse Popularität verschaffte. 

Bekanntlich ist Hasner von Artha, und zwar mit Recht, 
einer der Hauptgegner der Staaroperationsmethode von Gräfe 's, 
des Sohnes. Sie wird sich schon deshalb nicht halten können, weil 
sie gegen das Princip der Einfachheit verstösst. 

Archiv t, Gescbiebte d. MedicIo u. med. Geographie. VII. Bd. 21 
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St. scheint derselben auch nicht sympathisch gegenüber ge- 
standen zu haben. 

Darauf deuten seine Worte: ^Die von mir erwartete Reaction 
ist jetzt eingetreten. Gräfe's talentvoUster Schüler extrahirt wie- 
der ohne Irisverletzung. Wenn es ihm gelingt, seiner Methode 
Eingang zu verschaffen, so kann er «inen Regenbogen in sich auf- 
nehmen als Iris*Retter.^ » 

Das Verfahren, welches St. für die Schieloperation empfahl, 
verdient schon deshalb hier angeführt zu werden, weil es zeigt, 

dass ein richtiger Gedanke stets ein richtiges Resultat hervorbringt. 

„Man lasst das gesunde Auge schlieBsen und befiehlt dem Kranken, das 
Auge so weit wie möglich zu abduciren. Man setzt alsdanp einen feinen 
Doppelhaken in die Gonjunctiva an der inneren Grenze des Bulbus; diesen 
übei^ebt man einem geschickten Qehülfen, der damit das Auge nach aussen 
zieht. Alsdann hebt man die Gonjunctiva mit einer Pincette auf und durch- 
schneidet sie mit der Spitze eines Staarmessers durch einen Yerticalschnitt, 
der die Qrbita neben der inpern Seite des Bulbus öffnet. Jetzt wird der 
Augapfel noch etwas weiter abducirt, wodurch der musculus rectus internus 
sogleich zum Vorschein kom mt. Man sc hiebt eine feine Sonde unter und 
durchschneidet ihn mit eumj»<^SerS5'^^l^ere oder mit demselben Messer, 
womit man den Schnittyit^$%Arxi(nlpfi^)^^l^chte. Nach der Operation 
kalte Umschläge und 




Von grossem lnteress£jig|^^^g^oben schoj# angedeutete Statistik, 
welche St. zu seinelLe^&i^n Bele^urunfi^iDer die Amputationen 
und Exarticulationen fr'^'^ff -^ffr r"^*^ der Freiburger chirur- 
gischen Klinik vom 1. Oct. J842 bis Oct 1848 entwarf: Alle 
Geheilten wurden mit guten Stümpfen entlassen, bei allen 47 kam 
nur eine einzige Nachblutung vor. Sie betraf einen eigensinnigeq 
alten Schulmeister, dem er den Oberschenkel amputirt hatte. Er 
war nicht zu bewegen, auf dem Rücken zu liegen, legte sich immer 
ßuf die amputirte Seite und insvUirte dabei den Stumpf; am 12. Tage 
erfolgt^ die ihm oft vorher yerkttnd^te Nachblutung aus der Fe- 
moralis, durch deren UnterbinduiP^ unter dem Ponp^rt'scben Bande 
er g^reUet wurde. Diese Statistik ist dadurch beaierkenswertb, 
als sie zeigt, wie zwingend die Qründe sind, welche in der Kriegs- 
praxis zq anderen Methoden führen als in der Friedenspraxis. In 
Freil)jurg nur 6 zweiseitige Cirkelsohnitte auf 47 Amputationen, 
Jt^^i Langensalza 54 i^^weizeitige Cirkelschpitte auf 72 Amputationen 
mit 18 Lappenschpitten. Pa der l^appenßcbnitt aber auch im Felde 
nicht zu entbehren ist, so sollte man ihn in der Friedenspraxis 
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nicht zu sehr in den Hiatergrnbd stellen, damit die Studenten ihn 
kennen lernen. 

Oberschenkel. Zahl Gestorben Mortal.-Proc. 

Traumatische Fälle 5 2 40 

Chronische ,,15 5 33 

Summa 20 7 35 ^ 

Veranlassung der Amputation. Traumen. iMal Schuss- 
wunde des Oberschenkels, 1 MaschinenvQrletfsung, 1 complicirte 
Fractur des Kniegelenks, 1 Mal Eisenbahn Verletzung bis über das 
Knie, 1 Mal Brand durch Verletzung der Profunda femoris und 
des Nervus ischiadicus. 

Chronische Fälle. 14 Mal Krankheiten des. Kniegelenks, 
1 Mal Brand durch Typhus. 

Todesursachen. I Mal Trismus, 1 Mal Magenparalyse, 
5 Mal Pyättie. 

Metboden. 15 Mal emzeitiger Girkelachnitt^ 1 Mal zwei^ 
zeitiger Cirkelscb^itt, % Mal Langenbeck's Ovalärscboitt, 2 Mal vor^ 
dere und binlere Lappeobildung. 

Unterseh enkel. Zahl Gestorben Mort»l.-Proc. 

TraumatischQ FäUe, 3 3 lOQ 

Chronische „ 13 . % 15 

Sununa 16 , ~5~ 31 

Veranlassungen zur Ampi^tatiQn. Traumen. IMal 
Schusswunde, 1 Mal Trismus und complicirte Fractur, 1 Mal Eisen- 
bahnverletzung. 

C b r n i s c h e F ä 1 1 e. 1 Mal Krebs, 4 Mal circuläre Geschwü re, 
8 Mal Caries des Tibiatarsalgelenks. 

Todesursachen. 1 Mal Trismqs, 1 Mal LuqgenscbwiQdsucht, 
3 Mal Pyämie. 

Methoden. 1 Mal zweizeitiger CLfkelacbnitt, 14 Mal doppelte 
Lappenbildung^ 1 Mal Syme's Methode. 

Oberarm. {^thl Gestorben Mortal.-Proc. 

Traumatische Fälle 4 

Chronische „ 3 

Summa 7 

Veranlassungen zur Amputatioi», 4 Mal Unglücksßllle, 
1 Mal Markschwamm, 1 Mal ac^te Nekrose des Vorderarms und 
der Hand, 1 Mal Neviroma. 

21* 
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Methoden. 1 Mal Exarticulation des Schultergelenks, 6 Mal 
einzeitiger Cirkelschnitt. 

Vorderarm. Zahl Gestorben Mortal.-Proc 

Chronische Fälle 4 

Veranlassung zur Amputation. 2 Mal acute Nekrose des 
Carpus, 1 Mal Caries des Handgelenks, 1 Mal Markschwamm der Hand. 

Methoden. 4 Mal zweizeitiger Cirkelschnitt. 

Recapitulation. 

Zahl Gestorben MortaL-Proc. 

Oberschenkel 20 7 35 

Unterschenkel 16 5 31 

Oberann 7 

Vorderarm 4 



47 12 25,5. 

Diese Resultate sind bis auf ein halbes Procent dieselben 
wie die vom London University CoUege Hospital, wo 197 grosse 
Amputationen mit 26 Procent Mortalität gemacht wurden. Dagegen 
ergaben im Boston's-Massachusetts-Hospital binnen 18 Jahren 139 
grosse Amputationen nur 22 Proc. Mortalität. Die Pariser Hospi- 
täler hatten von 1836 — 1841 auf 512 grosse Amputationen eine 
Mortalität von 56 Procent. 

Methoden: Zweizeitiger Cirkelschnitt 6 Mal 

Einzeitiger „ 20 „ 

Doppelter Lappenschnitt 18 „ 
Syme's Methode 1 „ 

Exarticulation 1 „ 

Summa 47 
AlterderPatienten. Der jüngste Patient war 7, der älteste 
77 Jahre. Unter 10 Jahren 3, davon starben 1 

Ueber 10 Jahre 5 „ i? 

?? 

1? 

?» 

?? 

?i 

Summa 47 „ „ 12 

Geschlecht: 39 waren männlich, 8 weiblich. 
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Von Interesse sind auch die, den „Maximen^' angehängten 
statistischen Tabellen, in denen die Resultate der einzelnen Ope- 
rationen, welche während der drei schleswig-holsteinischen Kriege 
in dieser Armee gemacht wurden, mitgetheilt sind, 

Hygiene. 

Als conservativer Chirurg erkannte er nicht bloss die hohe 
Bedeutung derselben für die Chirurgie, um therapeutisch günstige 
Resultate zu erzeugen, sondern suchte dieselbe auch namentlich 
für die Hospitäler praktisch zu verwerthen. 

Pettenkofer's Untersuchungen für's Grundwasser, welche 
für München sicherlich zutreffend sind, wurden daher freudigst 
Yon ihm begrüsst und äusserte er sich hierüber folgendermassen: 

,Pettenkofer*8 Untersuchungen über den Antheil, welchen die Bo- 
denbeschaffenheit an dem Auftreten endemischer Krankheiten hat, ergänzten 
nicht bloss die Lehre von der Verbreitung der Cholera, sondern haben für das 
Sanitätswesen überhaupt eine tiefgehende Bedeutung. Bis auf ihn hatte man 
an das Grundwasser, die grössere, geringere oder ganz fehlende Durchlässig- 
keit des Bodens wenig gedacht. Wenn ein Ort.ai^ Felsen steht, so ist der 
Boden ganz undurchlässig ; bildet sich oben über dem Felsen eine Lage von 
Erde und Unrath, so kann dieselbe die Brutstätte tödtlicher Gifte sein. Wo 
das Grundwasser frei zu- und abfliessen kann, setzt es die Brunnen durch das 
umgebende Terrain mit den durchlässigen Abtrittsgruben in Verbindung. In 
München, wo das Grundwasser besonders freies Spiel im Kiesboden hat, wur- 
den durch ein zerbrochenes Gasrohr die Brunnen 2000 Schritte im Umkreise 
mit Gas geschwängert, so dass man es riechen und schmecken konnte. Steht 
das Grundwasser hoch, so werden dadurch an einzelnen Orten Zersetzungen 
der in das Terrain eindringenden Stoffe gehindert, beim Sinken des Grund- 
wassers treten sie wieder ein. Es verhält sich also mit dem Grundwasser 
ungefähr wie mit dem zu Tage tretenden Wasser, hi sumpfigen Gegenden 
pflegen die kalten und remittirenden Fieber erst dann stärker aufzutreten, 
wenn der Wasserstand sinkt und dadurch der atmosphärischen Luft und der 
Sonnenwärme gestattet, die Zersetzung m begünstigen. 

Man will mit Recht jetzt in grösseren Städten am liebsten Gebirgs- 
wasser oder anderes Wasser haben, welches durch Latrinen nicht yerunreinigt 
werden kann, kommt aber der grossen Kosten wegen nicht rasch damit vor- 
wärts. Die Reinheit der Brunnen zu bewahren, hält man för ein fast ver- 
gebliches Bemühen und doch sind unendlich viele Menschen darauf angewiesen 
und es giebt auch zuverlässige Mittel, das Grundwasser und damit die Brun- 
nen von vielen Unreinlichkeiten frei zu halten. Wenn man die thierischen 
Auswurfsstoffe durch impermeable Schichten isoUrt, so können sich ihre ge- 
fahrlichen Bestandtheile nicht dem Grundwasser und nicht den Brunnen mit- 
theilen. Aber fast in allen Ländern zeigt sich in dieser Beziehung ein be- 
klagenswerthes Schwanken und eine Nenerungssucbt , bei der im Grossen 
entweder nichts geschieht oder oft das Verkehrte. Unsere Grossväter wussten 
schon sehr gut, wie man eine Abortsgrube unschädlich macht. Man legt sie 
wo möglich nach Norden .oder an einen beschatteten Platz, umgiebt sie mit 
einer Schicht Thonerde, die das Wasser nicht durchlässt. Man bedeckt sie 
mit einem Gewölbe, welches nur die zur Ausleerung bestimmte Oefihung frei 
und die Zuleitnngsrohre durchlässt Die Ausleerungsöffnung wird durch eine 
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Steinplatte oder diircb efehene Bohleo und Erde luftdicht yerschloBsen. In 
einer solchen gehörig tiefen Grube vermodern die Excremente bei Uieiiweiser 
Yerdonstong des Wassers ohne faule Gährung; man kann sie Jahre lang un- 
geleert lassen, ohne dass sie sich durch ihre Ausdünstuigen bemecklidi machte 
Der steigende Werth des Grundeigenthujns in den Städten und dessen Aus- 
beutung haben dahin geführt, dass man die Stteren Erfahrungen bei Seite ge- 
schoben hlit, die Fehler, welche man jetzt macht, sucht man durch allerlei 
Künste zu verbessern, die gar keinen JSrfoIg haben, weil sie auf falschen 
Principien beruhen. Eine Lieblingsidee auf diesem Gebiete ist die Ventilation 
der Grube, die mun tu dem Zwecke mit Luftröhren Versieht, wdche zum 
Dache hinausführen. Bleibt die Grube dabei unten fest verschlossen, so pflegen 
die Luftröhren keinen Schaden zu thun, weil sie gar nicht ziehen. Da man 
die Graben in Holen aber gern offea hält, um allerlei Unrath hinein 2u werfen, 
so können die Luftröhren sehr schädlich wirken, indem, sie Luft und Wärme 
in die Grube führen, faule G abrang einleiten und schliesslich das Bans durch 
thle Ansdünstongea verpesien. Unter sehn Häusern ist jetzt kaum eines, in 
welchem diese Anlagen tadelfrei wären, und doch ist es oft so leicht zu 
helfen, wenn man nur darauf dringt, dass die Grabe unten luftdicht ver- 
schloasen sei, so dass jede Luftarnenernng möglichst ausgeschlossen wird. 
Von England kam das System der Walerclosets, welches man lange als das 
vollkommenste angesehen hat, ehe man seine schwachen Seiten kennen 
lernte. — Waterclosets sind nur dann unschädlich, wenn der Luftdruck nicht 
auf ihr Röhrensystem wirken kann, und dies ist schwer durchzusetzen, weil 
schwache Wasserverschlnsse keinen Schutz gegen starken Luftdruck gewähren. 
Um die Wirkungen meiner Hospital -Hygiene beurtheilen zu können, 
machte ich es mir zum Gesetz, Operationswunden and complicirte Fracturen 
Tag für Tag in Gegenwart der Studenten zu verbinden und die eingetretenen 
Veränderungen zn besprechen. Man kommt dann leicht dahinter, ob dieselben 
von Witterungsveränderangen, Diätfehlern, örtlichen Schädlichkeiten oder von 
Hospital- Miasmen herrühren. Bei solchen Studien ist es nöthig, einfache 
Localmittel zu gebrauchen, welche ,das Aussehen der Wunde nicht verändern, 
Wasser und Oel sind die einfachsten, wobei die Wunden sich reinigen. Salben 
dürfen nicht gebraucht werden, weil sie meist ranzig sind, Pflaster reizen die 
Haut und sind meist entbehrlich. Bei frischen Wunden richtig angewendet 
bringen blutige Nähte in einem gaten Hospital immer so viel Adhäsion her- 
vor, dass Pflaster unnöthig sind. Misslingt die erste Vereinigung durch starkes 
Aufschwellen der Wunde, so sind Pflaster positiv schädlich, wenn man die 
Wundränder damit zusammenquält.'' 

Ueber Ventilation in Krankenhäusern äussert St sich folgen- 
dermassen, nachdem er constatirt, dass die Heizung durch erwärmte 
Luft immer etwas nach den Röhren dufte und durch ihre Trocken- 
heit beschwerlich werde* 

„Wo man Kamine nicht gebrauchen kann, die ich für das Beste halte, 
sollte man in Krankenzimmern nur von Innen zn heizende Oefen anwenden. 
Anstatt dass die Luftheizung eine ausgedörrte und anderweitig corrnmpirte 
Luft in die Zimmer führt, ziehen die von Innen geheizten Oefen frische Luft 
von Aussen an, die sich erst am Ofen und besonders an den warmen Wän- 
den temperirt Die Heizung mit Röhren, welche durch heisses Wasser oder 
durch Dämpfe erwärmt werden, ist besser als Luftheizung, aber sie bringt 
auch nicht dieselbe Lnfteroenerang hervor wie ein Windofen, welcher durch 
das offene Feuer raschere Strömungen einleitet Man fühlt sich deshalb in 
seiner Nähe behaglicher als bei der Röhrenheizung , nur darf man nie er- 
lauben, dass der Ofen auf irgend eine Art luftdicht verschlossen werde, so* 
bald das Feuer ausgebrannt ist, weder durch Zaschranben der Thftr noch 
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durch eioe Klappe am Rohr. Der Ofen kühlt sich dann freilich schneller ah, 
aber er fahrt auch fort zu ventiliren. Dies halten die Leute für eine ruch- 
lose Verschwendung, ohne daran zu denken, dass es nicht der Ofen allein 
ist, welcher Wärme spendet, sondern auch die durchwärmten Wände des 
Zimmers und besonders die sehr warme Decke desselben. Der Antheil, welchen 
diese an der nachhaltigen Erwärmung des Zimmers haben, ist von grosser 
Wichtigkeit und hat vielen Einfluss auf die baulichen Einrichtungen. Ein 
Zimmer mit einer Ueberzahl von Fenstern wird nie behaglich warm sein. 
Ventilationsröhren sollten im Winter nie am höchsten Punkte des Zimmers 
geöffnet sein, weil sie sonst die Decke zu sehr abkühlen. Es wird im All- 
gemeinen das Richtige sein, sie 6 Füis über dem Fussboden, also auf Manns- 
höhe münden zu lassen, sie können dann die Luft erneuern, da, wo der 
Mensch sich aufhält ^ ohne den Theil der Wände zu erkälten» welcher vor- 
züglich Wärme spendet. In dtm für Affen gebauten Häusern ist es bekatint- 
lich anders, diese Thiere sterben, wenn die Ventilation nicht in der Höhe 
stattfindet, wo sie sich meisten» anflialiiii. 

Giebt man den Ventilationsröhren zwei Oeffnungen, die eine 6 Fuss 
über dem Erdboden, die andere in der Nähe der Decke, so kann man, den 
UtDAtänden gemäss, die «ine oder die andere offen halten. In tbeinem jetzigen 
Hause wirken seit einer Reihe von Jahren Ventilatoren von 2Vs Zoll Durch- 
messer sehr angenehm, welche, auf 6 Fuss Höhe angebracht, direct in den 
Sehornstein münden. Sie bleiben im Wiiiter offen, ohne auf die Tenlperatur 
erheblichen Einfluss zu zeigen. Wenn man neu baut, sollte man Ventilatoren 
anlegen, welche von den Schornsteinen isolirt sind, wie dies in London und 
Hamborg schon viel geschieht. Venf tlfttoren , welche ih den Schornstein 
führen, können üblen Geruch verursachen, wenn man sie offen lässt^ unter 
Umständen, wo die Oefen nicht ziehen würden. Erfahrungen in gewöhnlichen 
Wohnhäusern müssen dazu dienen, einfache Ventilationspfineipieii für Hospi- 
täler zur Geltung zu bringen. Der doctrinäre Standpunkt, welchen man in 
neuerer Zeit in der Ventuationsfrage behauptet hat, war nicht wünschens- 
urerth. Es sind Millioneti uiliiOtt vergeudet worden, um seinen Anspiüchen 
zu genügen. Der Erfolg davon ist gewesen, dass man alles Vertrauen zu 
diesen Experimenten verloren hat und jetzt wieder von vorne anfangen muss. 
Mit den verticalen Dnnströhren muss man wieder beginnen, sie geben eine 
angenehme fortwährende Lufterneuerung im Winter, wie sie sich durch Oeffnen 
der Fenster oder Luftscheiben nicht erzielen lässf 

Wichtige Beiträge zur Hygiene sind die beiden, den „Maximen^' 
vorgedruckten Abhandlungen Stromeyer's „lieber Einrichtung 
von Casernen** und „Ueber Einrichtung von Bospitälem in Friedens- 
Zeiten.** 



XIV. 
Ueber den Schlaf und verwandte Beziehungen. 

Von Jnlins HeHSel in Zürich. 

Im dritten und vierten Heft des zweiten Bandes (Jahrgang 
1879) des ^Deutschen Archivs für Geschichte der Medicin'^ finden 
wir das Verdienst beleuchtet, welches sich Mayer von Heilbronn 
erworben hat, indem er nicht bloss die Identität der INaturkräfte, 
sondern vor allen Dingen die Aequivalentzahl für Wärme und Be- 
wegung festgestellt hat. 

So schreitet allmählich Alles, was verwickelt erscheint, einer 
einfachen Auflösung entgegen, und wir brauchen im Grunde ge- 
nommen überall bloss Robert von Mayer's Feststellung zu Grunde 
zu legen, um durch Ableitung der Consequenzen , sogar auf an- 
scheinend ganz heterogenen Gebieten, Licht und Aufklärung zu 
erlangen. 

Ist es gewiss, dass es nur eine einzige Grundkrafl giebt, näm- 
lich die Bewegung, aus der sich alle übrigen Naturerscheinun- 
gen : Schall, Wärme, Elektricität, Magnetismus, Licht und Chemis- 
mus ableiten lassen, so muss auch die sogenannte „Lebenskraft'^ 
dieser einheitlichen Grundkraft entstammen, ja geradezu mit ihr 
identisch sein, und alle physiologischen Erscheinungen müssen sich 
daraus ableiten und erklären lassen. Machen wir einmal die Probe 
darauf mit einer Studie über den „ Schlaf! '^ 

Was heisst „Schlaf?^' — Man wird zugeben müssen, dass 
der Begriff „Schlaft' gar keinen Sinn hat, wenn man ihm nicht 
den BegriflF des „Wachens" gegenüberstellt. Wir werden wahr- 
scheinUch den Schlaf und seine Bedeutung ohne Weiteres ver- 
stehen, sobald wir uns über das Wesen des wachen Zustandes die 
erforderliche Klarheit verschafft haben. Demnach fragen wir zu- 
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nächst: Wie verliält es sich mit dem wachen Zustand? Was 
hat man darunter zu verstehen? 

Die Antwort kann, indem wir Robert von Mayer zum Führer 
nehmen, bloss dahin lauten, ddss es sich beim wachen Zustand 
unzweifelhaft um Bethätigung der Naturgrundkraft, um active Be- 
wegung handelt. 

Gleichviel, ob solche Bewegung als Hand- oder Fuss-, oder 
überhaupt GUederbewegung für Andere sichtbar zum Ausdruck 
kommt oder ob sie in. Gestalt von Gehirnthätigkeit dem oberfilaeh* 
heben BUck verborgen bleibt, es ist unter allen Umständen ent- 
weder Bewegung im Spiel oder eine der Bewegung adäquate Er- 
scheinung wie z. B. Wärme oder Chemismus. 

Denn wir wissen, dass Bewegung ebenso einerlei ist mit Wärme, 
wie es einerlei ist, ob ich 2 mal 2 oder 4 sage. £s ist eben keinerlei 
Substanzbewegung denkbar, ohne durch Auftreten von Wärme zum 
Ausdruck zu kommen. 

Hierbei dürfen wir aber nicht vergessen, dass die Wärme 
nichts für i^ch selbst Bestehendes ist, sondern nothwendig an einem 
Stoff haftet, wie alle physikaUschen Erscheinungen. 

Indem sonach die Wärme oder vielmehr eine erhöhte Wärme, 
weil keine Substanz im physikalischen Sinne absolut ohne Wärme 
zu denken ist, an dem Stoff zum Ausdruck gelangt, so disponirt 
sie denselben zu Dem, was den Begriff des Chemismus bildet, 
d. h. zur innigen Aneinanderlagerong oder Vereinigung mit anderen 
Substanzen ; ein Vorgang, der, weil er eine thatsächliche Bewegung 
der Atome zu anderen Atom^ darstellt, stets mit Wärmeentwick&r 
lung einbergeht. 

Man könnte demnach ebenso gut den Chemismus zum Aus- 
gangspunkt für die Erklärung der „Lebenskraft^^ wählen, weil sieb 
alle chemischen Processe durch das ausnahmslose Auftreten von 
Wärme im steigenden oder fallenden Sinne nach Robert von Mayer 
unwiderleglich als Bewegung verrathen. 

Dafern ein solcher chemischer Process, eine solche Vereinigung 
von Stoffen, zwischen erheblicheren Mengen mit besonderer Heftig- 
keit, d. h. unter Erhöhung der Wärme zur Licht- und Feuer- 
erscheinung, vor sich geht, so nennt man den chemischen Ver- 
einigungsprocess nach allgemeiner Uebereinkunft eine „Verbren- 
nung^^; wenn es »cb aber um kleinere Quantitäten oder bei 



— 880 — 

gr(Vsserdn Mengen um Zerstreuung der chemische» Actioa Über 
zahü*eiche einzelne Punkte handelt, so kann Ton einer Wahmeh- 
laung des leuchtenden Vorgangs durch unser Sehorgan keine Rede 
mehr sein, es bewendet vielmehr in solchem Falle bei der £r^ 
Zeugung von Wärme, wennschon es im chemischen Sinne nach 
wie vor eine Verbrennung bleibt. 

Das Charakteristische einer suchen Verbrennung Ton Sub- 
stanzen, welche im Wesentlichen die elektro^positiyen Materialien 
Kohlenstoff und Wasserstoff als verbrennbare GruncHagen enthalten) 
besieht in dem Hinzutritt von elektro*negativen Elmnenten, als da 
sind: Sauerstoff, Chlor, Schwefel, Stickstoff, Phosphor. 

Wir dürfen demnach, wie das Chlor den metalHschen Stoff 
Natrium zu einem nicht mehr verbrennlichen Aschenbestandtheil: 
Chlornatrium, umwandelt, und wie der Sauerstoff das metallische 
Eisen oder das metallische Calcium zu einer nicht weiter ver- 
brennbaren Asche oder Erde macht, mit allem Fug auch die ana- 
logen aus Kohle und aus Wasserstoff entstehenden natürlichen 
Verbrennungsprodukte: Kohlensäure, Oxalsäure, Wasser, Wasser* 
Stoffsuperoxyd, Schwefelwasserstoff, Chlorwasserstoff u. s< w. im 
chemischen Sinne als Aschenprodukte bezeichnen, mit der 
Bedeutung, dass sie, im Fall ihrer Ansammlung in stärkerem Maasse, 
der lebhaften Verbrennung von Kohlenwasserstoff ein Hinderniss 
entgegenstellen. 

Wenn nun unser waches Seelenleben im Hinblick auf Robert 
von Mayer nicht anders erklärt werden kann, als dass das Maass 
unserer geleisteten Nerventhätigkeit in einer bestimmten Summe 
von Verbrennungsprodukten, mit denen der Blutstrom sich beladet^ 
zum Ausdruck kommen muss, so benOtbigen mr durchaus nichts 
weiter als diese Erwägung, um als Gegensatz zum wachen Zustand 
unsere Ermüdung und unser Schlaf bedürfniss zu verstehen« 

Die Veranlassung der nachlassenden Nerventhätigkeit kann 
aber nur darin liegen, dass die Nervenendigungen von einem Blut* 
Strom umspült werden, der mit den Aschenprodukten der Tages- 
campagne beladen ist, so dass ein lebhafteres Verbrennen unseres 
Nervenöls Lecithin , welches, wie sich aus seiner Formel C42 H84 
NPO9 ergiebt, im Wesentlichen aus Kohlenwai^erstoff besteht, nicht 
mehr angängig ist. 

Ausserdem bleibt zu erwägen, dass, wenn die Leistungen des 
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Nerrenöls, entsprechend dem Gesetz von der Umwandlung iet 
Kraft, noth^edrungeo mit seiner chemischen Bethätigung, d: % 
mit seiner Verbrennung identisch sind, seine periodische E^'- 
neueiling die Bedingung unseres Weiterlebens bilden mtiss, also, 
das& die Ansammlung ?on Kohlensäure' im Blut auf der ein^n 
Seite und der Abgang von Lecithin in den Nervenendigungen 
andererseits', indem sie mit einander parallel gehen, gemein* 
scbaftlieh die Abnahme unserer Leistungsfähigkeit, d. h. den Zu^ 
stand von Ermüdung und Schläfrigkeit herbeiführen. 

Das Herabsinken der Pulsfrequenz , der Respiration und der 
Körperwärme beweisen ja nach dem Mayer'schen Lehrsatz mit aller 
Gewissheit eine verringerte Verbrennungsthätigkeit. 

Da nun ferner, nach einer für Jeden sehr leicht ausführbaren 
Beobachtung an Schlafenden, die Exspiration derselben im Anfang 
des Schlafs weitaus kräftiger stattfindet als die Inspiration, auch 
die Luft eines geschlossenen Schlafzimmers am Morgen sich jedem 
Eintretenden, selbst ohne kunstreiche chemische Prüfung, erhebhch 
viel schlechter präsentirt als die Luft in einem den Tag hindurch 
geschlossen gehaltenen und einen gleichen Zeitraum hindurch un- 
ausgesetzt von demselben Individuum bewohnten Zimmers, so nehme 
ich keinen Anstand, das Wesen des natürlichen Schlafzustandes 
als ein dreifaches zu definiren, nämlich als: 

1. Herabgeminderte Verbrennung von Nervenöl (Lecithin); 

2. überwiegenderes Abblasen von Kohlensäure, Wasser u. s» w.; 

3. Netterz«ugung von Nervendl, bedingt durch Abtrennoilg von 

Kohlensäure, Wasser, Schwefelwasserstoff, Ammoniak, Kocb^ 
sab u. s, w. aus dem Bluteiweiss vermöge des die Nerven 
umspülenden und enatäurenden LymphgeOissBystems. >^ 
Dieser letstere Umstand leuchtet uns ein, sobald wir die 
chemifldie Formel des Lecithin, C42H84NPO9, mi der 
Formel des Bluteiweiss, C144H112O44N18S2, in V^gleicb 
sleUen^ 

Ist nun unsere Aufstellung, dass die Ansammlung von unver- 
brennlicher Asche, wie Kohlensäure und Wasser, indem i^h die*- 
selbe über die Nervenendigungen lagert, in mechanischer Weise 
die Brennfähigkeit des Nei*venöls herabmindert und auf diese Weise 
den natürlichen Schlaf herbeiführt, eine richtige, so muss sich ihre 
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Richtigkeit auch dadurch erweisen lassen, dass irgend welche anders 
jgeartete Asche, mit welcher wir die Nervenendigungen bedecken 
und gegen den Zutritt von Sauerstoff schützen, dasselbe Resultat: 
Ermüdung und Sehläfrigkeit herbeiführt; und dies ist in der That 
der Fall. Wir besitzen eine ziemliche Anzahl von Aschenarteo, 
mittelst deren wir den Zutritt von Sauerstoff zu den Nerven- 
endigungen mehr oder weniger vollständig absperren können, so 
dass wir nach Belieben vorübergehenden künstUchen ScUaf oder 
selbst Todesschlaf zu bewirken im Stande sind. 

Da ist zuerst die Kohlensäure. In einem Raum, der bloss 
Kohlensäure und keine andere Luft enthält, müssen wir ein- 
schlafen. 

Demnächst das Kohle noxyd. Da dasselbe nicht nur keinen 
Sauerstoff abgiebt, sondern im Gegentheil Sauerstoff verzehrt, so 
ist das Einathmen von Kohlenoxyd ein überaus sicheres Mittel zum 
Einschlafen. 

Noch rascher wirkt die geschwefelte Asche des Wasserstoffs, 
der Schwefelwasserstoff, denn hierin haben wir zwei Sub- 
stanzen, welche Sauerstoff absorbiren. Ebenso ist es mit der ge- 
phosphorten Asche des Wasserstoffs, mit dem Phosphorwasser- 
stoff. Jene Arbeiter, die. in Kloaken hinabsteigen, die keinen 
Abfluss haben, sind in einer Lage, als hätte sie der Schlafgott 
persönlich mit seinem Zauberstab berührt. Ihr Einschlafen ist ein 
so unmittelbares und vollständiges, dass es kein Erwachen mehr 
daraus giebt. Ihr Lebenslicht wird vollständig ausgelöscht. 

Mit dem Kohlenoxyd ungeßihr in gleichem Rang steht der 
KoUenstiekstoff oder das Cyan. Wenige Minuten reichen hin, 
um die Lebensflamme des Nervenöls durch Einathmung des stechend 
riechenden Cyangases zu verlöschen. 

Auch der Wasser^off- Stickstoff , das Ammoniak, ist eine 
Aschenart, welche den Zutritt von Sauerstoff zum Lungennerv wie 
vermittelst einer festen Wand absperrt und das Athemcentrum 
zum Stillstand zwingt. Das Einathmen von Ammoniakgas, dieser 
Stickstoffverbindung des Wasserstoffs, ist ladt so sieher in seiner 
Wirkung wie die Stickstoffv^bindung des Kohlenstoffs: Cyan, 
oder wie die Stickstoffverbindung des Kohlenwasserstoffs: Blau- 
säure. 

Die gechlorte Asche des Kohlenwasserstoffs, das Cbloro- 
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form, durch dessen Dampf wir Schlaf uiicl Todessehlaf zu erzeugen 
yermögen, soll ebenfalls nicht unerwähnt bleiben. 

Wie steht es nun aber mit Morphium und Opium? ^-^ 
Ach, das sind prächtige Staatszeugen für unsere Deduction. Diese 
beiden Substanzen haben sich zwar nicht übel verkleidet, aber die 
analytische Waage hat sie als alte Bekannte unseres Verbrecher- 
albums decouvrirt, es sind zusammenges^zte Kohlenoxyde. Denn 
der Schlafstoff Morphium, C17O3H19N, enthält den Schlafistoff 
Kohlenoxyd nicht weniger als 3 Mal, da sich 2 Mal Kofalenoxyd- 
Benzol (Benzaldehyd) und 1 Mal Kohlenoxyd-Aethylen mit Ammoniak 
darin vereinigt finden, lauter sauerstoffabsperrende Materialien. 

Noch schlimmer steht es mit dem Opium. In diesem befindet 
sich das Morphium an Meconsäure gebunden, und die Meconsäiire 
C7 H4 O7 enthält nicht weniger als 5 Aequivalente Kohlenoxyd an 
Kohlensäure und Leuchtgas (kohlensaures Leuchtgas =» Essigsäure) 
gebunden, so dass im meconsauren Opium 8 Mal Kohlenoxyd und 
1 Mal Kohlensäure neben Benzol, Aethylen und Leuchtgas zusam- 
menstehen und 2 Gran Ophim reichlich einem Viertel-Liter Koh* 
lenoxyddampf entsprechen. 

Wenn daher die Endigungen des sympathischen Nervs im Darm- 
kanal mit Opium in Berührung gebracht werden, so verstehen wir 
gut genug in Fällen von Diarrhöe die absichtlich herbeigeführte 
Hemmung der peristaltischen Darmbewegung als eine dosirte Koh- 
lenoxydvergiftung. 

Und wenn wir im Falle von Husten die Wurzelspitzen des 
herumsehweifenden Nervs vom Magen aus mit Morphium bedecken, 
so verstehen wir das Aufhören des durch Morphium beseitigten 
Hustens wiederum als eine medicinale Kohlenoxydvergiftung und 
den Wiedereintritt des Hustens, nach EinaHimung von hinreichen- 
der Luft im Lauf des Tages, als die glückliche Beseitigungd^ 
Vergiftungserscheinungen. 

Ferner, weil die Schlafstoffe Morphium und Opium nur eine 
besondere Art, nämlich fixes Kohknoxyd darstellen, so erweist 
sich die Betäubung der Opiumraucher als eine unnützerweise kost- 
spielige Kohlenoxydathmung. Sie würden das gleiche Resultat durch 
Einathmen einer über der, pneumatischen Wanne aufgefangenen, 
abgemessenen Quantität Kohlenoxydgas nach Analogie des Stick-« 
stofifoxyduls erzielen können. 
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Wie w^t ist 66 deiiB nun aber noch von hier ab bis zu dem 
Punkte, dass wir die abgeschafften fierhner O/bnklappen ab schätz^ 
bares Material in den Arzneisehats aufnehmen??? 

Bevor wir uns jedoch m diesem Sdiritt entschiiessen, scheint 
es gut, uns das Kohlenoxyd noch etwas genauer zu betrachten. 

Die bisherige Chemie bebau|ilete, dass sich das Kohlenoxyd 
mit dem Hämoglobin unseres Blutes zu einer Verbindung vereinige, 
welche sich unfkhig zur Sauerstoffaufnahme enveise. Ganz das 
Gleiche sei mit dem Kohlen imid, der sogenannten Blausäure, 
der Fall. 

^ Diese Thataacben sind richtig, aber sie enthalten keine Er- 
klärung. Die wahre £rklftrung liegt darin, dass sieh das Kohlen- 
oxyd mit der Ammonialtgrundlage des Bluteiweiss bei der Körper- 
temperatur zu Blauature und Wasser umsetzt, nach der einfachen 
ohemischen Formel: €0 +- NHHH » GNH -f. HHO. Es ist daher 
ziemlich gleichgQltig, ob wir Kohlenoxyd athooien und daraus Blau- 
säure bilden oder ob wir sogleich direct Blausäure geniessen ; das 
Endresultat ist dasselbe, insofern als sich die Blausäure mit dem 
organisch gebundenen magnetischen Eisenoxyduloxyd des Blut- 
eiweiias (öder Hämoglobins) in mineralisches, unmagnetisehes Eisen- 
eyanUreyanid (Berlinerblau) umwandelt, welches von d^ elektri* 
sehen Nervenspitzen nicht mdlir herbeigezogen wird, so dass unsere 
Blutmasae aufboren muss zu fliesaen. Die blauacbwarze Färbung 
des Blutes nach Vergiftungen mit Blausäure ist bekanntIi<A char^dsr 
teristieob; Und wir verstehen vollkowuen, wie ein nicht mehr 
flieaseAdes Blut auch keinen Sauerstoff zu den Nervenspitzen brin* 
gen kann, so dass die Verbrennung unseres NervenOls aufboren 
muss und unsere Lebensflamme schnell verloscht. 

Indi9£»en genug vom Schlaf und vom Tode; wir woUen uiis 
dem freundUoberen JBildo des Lebens zu wqnd^. 

Wie oben durch die chemische Formel erläutert ist, ao ent- 
steht Blausäure durch einfachfM» Zusammentreten von KobLsnoxyd 
und Ammoniak, als^ dass, mpi in unserem Blut Blausäure zu er* 
zeugen, zwei Factoren nOthig sind. 

Wir sotten deshalb meinen, dass wir uns bloss vor Morphium 
und Kohlenoxyd in Acht zu nebn^en brauchen, um gegen Ahkttr^ 
zung unseres Leb^nisffadensr dn^cb Blausäure gesichert zu sein; 
aUein dies reicht leider nicht aus, w^jl ^ir einen |$^rkfnl Vorratb 
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von Kohlenoxyd in Verbindung mit Wasser unter der Form von 
Ameisensäure in unserem Blutstrom völlig normal bei uns be« 
herbergcn. 

Nun erweisen einfache ebemische Experimente, dass, wenn 
Ameisensäure und AmmoniidL zusammentreten, schon bei der Tem* 
peratur des Blutes ihre Zerlegung in Wasser und Blausäure statt- 
finden myss, so dass kleine Mengen Ammoniak, die allnUlhlich im 
Blute frei werden, jenes eigenthümliche Aussehen der Patienten 
bewirken, welches die Medicin mit gutem Recht als Cyanose be- 
zeichnet, weil es mit Cyan resp. mit Blausäure in thatsächlichem 
Zusammenhang steht, und, da beständig Wasseransammlung in den 
Gewebsmaschen nebenhergeht, nicht einfacher als durch Zersetzung 
von ameisensaurem Ammoniak erklärt werden kann. 

Eine solche rapide Cyanose tritt namentlich im Fall von 
Cholera ein ; es handelt sich dabei um beschleunigte Entwässerung 
des Bluteiweiss, welches vermöge seines Zuckergehalts die Elemente 
der Ameisensäure reichlich genug neben Ammoniak gebunden 
enthält. 

Wenn wir nun wissen, dass Cyanose immer nur aus Blau- 
säure hervorgehen kann, und dass die Blausäure stets und ständig, 
dafern sie nicht direct eingeführt wird, die Zusammen Wirkung von 
Kohlenoxyd oder Ameisensäure mit Ammoniak voraus- 
setzt, so giebt es auch ein sicheres Mittel, um die Cyanose zu 
heilen, gleichviel ob sie aus Morphiumgen uss oder aus ammonia- 
kalischer Blutzersetzung ihre Entstehung nimmt. 

Dieses Mittel besteht in dem naturgemässen Gegengift gegen 
Blausäure, welches wir in der Substanz des Hämoglobin bei uns 
tragen, es heisst: Eisenoxyduloxyd. Da einzelne Individuen 
an diesem, die Lebendigkeit des Blutstroms bedingenden, Material 
Mangel leiden, so muss es ihnen als Nahrungsmittel beigebracht 
werden, z. B. in Form von Rindfleisch, welches ansehnliche Mengen 
von Eisenoxyduloxyd enthält, gleich dem Menschenfleisch, welches 
im Fall von Vernachlässigung im Secirsaal durch ammoniakalische 
Zersetzung bald genug schwarzblau wird. 

Es kann aber Gefahr im Verzuge sein, wie bei infectiösen 
Krankheiten, wo eine rapide ammoniakalische Blutzersetzung Platz 
greift. In solchem Falle hat man zwei Feinde zugleich zu be- 
kämpfen, nämlich das Ammoniak und die Blausäure. Da nun die 
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natürlichen Säuren unseres normalen Blutes aus Ameisensäure und 
Essigsäure bestehen, und da das natürliche Gegengift unseres Blutes 
gegen Blausäure aus Eisenoxyduloxyd besteht, so mttsste sich die 
Verbindung dieser Gegengifte in Gestalt von ameisen-essigsaurem 
Eisenoxyduloxyd als ein sicheres Heilmittel gegen die Morphium- 
sucht und gegen Blutzersetzung bewähren. Und diese theoretische 
Erwägung feiert in der That seit etwa zwei Jahren praktische 
Erfolge. 



XV. 

Die Pestepidemien im Fürstbisthume Basel. 

Von 
Dr. Schenker in Pruntrut (Schweiz). 

Was unsere engere Heimath, den bernischen Jura oder das 
ehemalige souveräne Förstbisthum Basel , betriflFt , so möge es 
mir erlaubt sein, ehe ich die Verhältnisse dieser Gegend ausein- 
andersetze, zur Orientirung einige historische Notizen vorauszu- 
schicken. Es ist bekannt, dass das Fürstbisthum Basel sich vor 
der Beformation von Basel bis Neuenstadt am Bielersee erstreckte 
mit Basel als Haupt- und Residenzstadt, obv^ohl die Bürger von 
Basel in steter Fehde mit ihrem Bischof lagen. Als dann Basel 
die Beformation anna.hm und sich von den Fürstbischöfen, die 
zugleich Fürsten des heiligen römischen Reichs waren, gänzlich 
befreite, wählten die letztern Pruntrut als Residenz und das Fürst- 
bisthum bestand aus folgenden Vogteien: 1) Die Ajoie mit Prun- 
trut; 2) Del6mont, Delsberg, mit dem gleichgenannten Thale; 3) die 
Freiberge mit St. Legier als Hauptort; 4) St. ürsanne; 5) Zwin- 
gen und Laufen; 6) Moutier-Grandval sammt dem Münster- und 
Dachsfeldenthal, dessen Bewohner mit der Stadt Bern in Bürger- 
recht standen; 7) Erguel mit Courtelary als Hauptort und dem 
St. Immerthal; 8) Biel, das mit Bern und Solothurn in Bürger- 
recht stand und sich von dem Bischof im Lauf der Zeiten mehr 
und mehr unabhängig machte; 9) Neuenstadt; 10) Ariesheim und 
Reissach mit Schloss Birseck als Sitz des Vogtes; 11) Pfeffingen 
mit Aesch, Tuggingen, Grellingen; 12) Schliengen. Der Fürst- 
bischof herrschte über das Land als souveräner weltlicher Fürst, 
mit Ausnahme von Biel, das sich beinahe unabhängig zu machen 
wusste, während das Fürstbisthum in geistlicher Hinsicht unter 
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dem Erzbischof von BesaD^on stand , so dass der geistliche Lan- 
desherr im eigenen Lande in kirchlichen Angelegenheiten eigent- 
lich Nichts zu sagen und keine bischöflichen Functionen auszuüben 
hatte, die nicht auf Befehl des Erzbischofs angeordnet waren. Nach 
der französischen Revolution kam der grösste Theil des Bisthums 
an Frankreich und nach dem Sturze Napoleons I. wurde es zer- 
stückelt, und erhielt Bern am Wiener Kongress den Löwenantheil, 
Baselstadt einige Vogteien, die dann später an Baselland fielen 
(Pfeffingen, Aesch, Ariesheim, Birseck), und das Grossherzogthum 
Baden die Vogtei Schliengen. 

Zwischen Bern und die Eidgenossenschaft einerseits, Frank- 
reich und Deutschland andrerseits mitten hineingepresst, hatte sich 
das FUrstbisthum oft genug allen möglichen Ansprüchen von Seiten 
der mächtigern Nachbarn zu erwehren und stand deshalb in engerem 
Anschluss an Bern und die eidgenössischen Orte, beschickte auch 
die Tagsatzung, und hatte auf der andern Seite ak Glied des heil, 
römischen Reichs Sitz und Stimme im deutschen Reichstag. Als 
souveräner weltlicher Fürst hatte der Bischof natürlich auch alle 
Maassnahmen in sanitätspolizeilicher Hinsicht in seinen Landen zu 
treffen und wir finden daher im alten fürstbischöflichen Archiv 
im Pruntruter Schloss eine Unmasse von Mandaten und Korrespon- 
denzen, die Pest betreffend, auf welche Verordnungen wir etwas 
später zurückkommen werden. 

Was nnn genauere Daten der Pestepidemien im Filrstbistbum 
betrifft, so giebt das Archiv nicht viel Aufschluss und höchst spar- 
same Mittheilungen. Wir finden als Pestjabre in Pruotrut ver- 
zeichnet die Jahre 1468, 1469, 1491, besonders aber 1530, 1568, 
1575, 1582, 1610, 1630, 1633, 1635, 1636, und während des 
30jährigen Krieges, worunter das Bisthum unendlich • zu leiden 
hatte , bei welchen Epidemien es sich aber wahrscheinlich eher 
um Typhus und andere Lagerseuchen als un> eigentliche Pest han- 
delte. Im Jahre 1633 wurde der obere Stadttheil von Pruntrut 
mit solcher Intensität von der Pest ergriffen, dass man dies Quar- 
tier gegenüber den andern Stadtquartieren verbarrikadirte und zur 
Erinnerung an diese schwere Zeit wurden bis zum Jahre 1792 
alljährlich geistliche Processionen um jenen Stadttheil herum ab- 
gehalten. 

Eine interessante Episode, die Pest von 1530 betreffend, aus 
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der kulturhistorisch so merkwürdigen Lebensbeschreibung des spä- 
tem Basler Schulrectors Thomas Plater, Vater des berühmten Felix, 
entnammen, können wir hier nicht übergeben. Thomas Plater 
erzählt in seiner hübschen, nairen Weise, wie er in Basel mit dem 
Leibarzt des Fürstbischofen von Basel, Dr. Epiphaneus zusammen- 
getroffen, und ihm, aus Liebe zur Medicin, nach Prunlrut als Diener 
oder Famulus folgte. Dr. Epiphaneus, von Venedig gebürtig, war 
Leibarzt des Herzogs von Baiern gewesen, musste aber aus München 
flüchten, da er dort mit einigen Künstlern an einem verbotenen 
Tage Fleisch gegessen und entkam mit Einigen, während die Zurück- 
gebliebenen dieses Verbrechens halber geköpft wurden, nach Zürich, 
dann nach Basel und wurde vom Fürstbischof Philipp von Gnndels- 
heim zum Leibarzt angenommen. 

Nun starb ein Kind von Thomas Plater in Pruntrut an der 
Pest und sein Herr, Dr. Epiphaneus, befahl ihm, seine Frau von 
Pruntrut wegzuführen, da die Gattin des Leibarztes die Mutter des 
verstorbenen Kindes sehr erschreckt sah und fürchtete, der Schrecken 
derselben konnte auch auf sie einwirken und so die Pest herbei- 
führen. Plater geleitete also seine Frau nach Zürich und fand 
nach seiner Rückkehr die Frau des Arztes pestkrank, seinen Herrn 
setbst aus Furcht vor Ansteckung Tag und Nacht betrunken. 
Epiphaneus verlicss in Gesellschaft Platers sein krankes Weib, um 
sich nach Delsberg zum Bischof, der auch geflüchtet war, zu be- 
geben, wurde aber unterwegs krank und gelangte schwer krank 
nach Delsberg, wo ihn der Bischof, als er sich über das Geschehene 
erkundigt hatte, nicht behalten wollte, sondern nach Münster bringen 
Hess. Tags vorher hatte aber Epiphaneus, da er sich sterbend 
glaubte, seinen Famulus nach Pruntrut zurückgeschickt mit der 
Meldung an seine Frau, er sei todtkrank, und wenn sie ihn noch 
lebend sehen wolle, solle sie ihn schlennigst in Delsberg besuchen. 
Letztere wollte aber darauf nicht eingehen. „Der schelm, sprach 
sy, dnt wie alle walchen (Wälschen); er ist in minen nötten von 
mir geliffen; ich will und kan noch mag nit zu im, es gange im 
recht wie Gott will." Mit diesem Bescheid kehrte Plater solo nach 
Delsberg zurück, wo er also seinen Herrn, der unterdessen auf 
Befehl des Bischofs hinweggebracht Worden, nicht mehr traf, fand 
ihn aber in Münster, an welchem Ort er ihm kaum ein Unter- 
kommen verschaffen konnte; nicht einmal einen Schweinestall zum 
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Sterben wollten ihm die Bauern gewähren. Endlich nahm sich 
eine Wittwe des schönen vornehmen Herrn an, bereitete ihm ein 
Lager in ihrem Haus, wo er am nämlichen Tage starb und zu 
Münster begraben ward. Seine Frau, die genesen war, kam, nach- 
dem sie ihres Mannes Tod vernommen, zu Plater nach Basel, um 
ihn zu bitten, da Epiphaneus gar nichts hinterlassen und Plater 
das einzig WerthvoUe, das Arzneibuch, an sich genommen, um es 
zu copiren: „er sollt ir nur die Purgatz gönnen mit den Bossulinen, 
damit wyste sie sich zu erneren^^; sie bat also nur um die Copie 
eines Receptes, damit sie sich ihren Lebensunterhalt verschaffen 
wollte. Nachdem Plater das Buch copirt, tiberliess er es den zahl- 
reichen Gläubigern seines Herrn an Geldesstatt. 

Diese hübsche Erzählung Thomas Platers ist besonders des- 
halb merkwürdig, weil sie zeigt, dass auch bei den gebildeten, vor- 
nehmen Ständen in Pestzeiten alle Bande der Familie sich lösten 
und der krasseste Egoismus nackt zu Tage trat. Wenn die Furcht 
vor der Pest sogar Aerzte in dem Maasse ergriff, dass sie selbst, 
um sich zu retten, die eigene Frau hülflos zurückliessen, wie muss 
es dann bei andern Ständen ausgesehen haben 1 

Aus dem Jahre 1568 finden wir ein Schreiben des Bischofs 
Melchior, datirt aus Schloss Delsberg, dem gewöhnlichen Zufluchts- 
orte der Bischöfe in Pestzeiten, an den Bürgermeister von Prun- 
trut, worin erwähnt wird, dass bis dato JO oder mehr Personen 
an der Pestilenz in Pruntrut erkrankt seien, und ausserhalb der 
Stadt in das Siechenhaus, den alten Spitel, das als Absonderungs- 
haus galt, transportirt wurden. Aus dem Jahre 1575 erlässt der 
nämliche Bischof ein Schreiben an Bürgermeister und Rath der 
Stadt Basel, in dem er anzeigt, dass die Pest in und um Pruntrut 
herrsche und sie bittet, den Jahrmarkt, der in Pruntrut abgehalten 
werden sollte, bei ihrer Bürgerschaft zu widerrufen. 

Aus dem Jahre 1582 liegen verschiedene lateinisch geschrie- 
bene Briefe des Bischofs Jacob Christof von Blarer vor, welche 
er theils an den Erzbischof von Besan^on, theils an den Bürger- 
meister von Pruntrut, theils an den Stadtpfarrer dieser Stadt richtet; 
in einem der Schreiben wird von 50 Todten innerhalb kurzer Zeit 
gesprochen. Der Bürgermeister von Pruntrut hatte sich bei dem 
Bischof beschwert, dass die Geistlichkeit ihre Pflicht nicht thue, 
indem sie nicht zu den Pestkranken gehe, denselben die Sakra- 
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mente nicht verabreiche uimI dabei besonders den Sladtpfarrer von 
Pruntrut, Basuel, denuucirt. 

Bischof Jacob Christof, der thatkräftigste und energischste in 
der langen Reihe der Fürsten und derjenige, der auch verhinderte, 
dass Pruntrut, das Delsberger- und Laufenthal zur Reformation 
übertraten, wie sie grosses Gelüste hatten, richtet nun folgenden 
Brief an den schuldigen Pfarrer, der in wörtlicher Uebersetzung 
folgendermassen lautet : 

„Wir haben erfahren, und zwar nicht ohne grosse Bekummerniss, dass 
du zugleich mit deinem Vikar in dieser gefährlichen Gontagionszeit in den 
Mauern von Pruntrut, dessen Seeisorge dir übergeben ist, die heilsamen Sakra- 
mente und besonders das hl. Viaticum aus schrecklicher Furcht vor dem Tode 
nicht spenden willst, was bewies, dass du* wahrhaft kein Hirte, sondern ein 
Schwelger, schlimmer als ein flüchtiger Dienstknecht bist, der, wenn die 
Sachen gut verlaufen, alle Vortheile geniesst, in schlimmen Zeiten aber das, 
was seines Amtes ist, nicht leisten will. 

Wir befehlen also, dass du und dein Vikar alle und einzelne an der 
Pest erkrankte besuchest und denselben die Sakramente der Kirche nach her- 
kömmlicher Weise erlheilest, damit keine fernere Klage zu uns dringe. Wir 
werden dafür sorgen, dass dir die schuldigen und vom Recht vorgesehenen 
Strafen von den Obern und uns auferlegt werden. Damit übrigens nicht bis 
jetzt gesunde Menschen Furcht vor deiner Gegenwart befällt, befehlen wir 
dir, dass du dich in deinem Hause aufhaltest, dass du schnell einer Berufung 
folgest und nicht öffentlich zum Zeitvertreib herumlaufest. 

Und damit dir aus diesem Grunde zur nothwendigen Aufrechterhaltung 
nichts abgehe, haben wir den Vorgesetzten dieser Stadt geschrieben, dass sie 
für dich nach vorgeschriebener Weise sorgen. Indem du diesem Befehl schnell 
gehorchst, wirst du mich befriedigen.** 

Das ist ein scharf gepfefferter Hirtenbrief, der gewiss hätte 
den gewünschten Eindruck machen sollen; der Pfarrer gehorchte 
aber dem Befehl nicht, auch nicht einem zweiten noch dringen- 
derem Schreiben des Bischofs, sondern schickte seinen Vikar zu 
dem Kranken, welcher dann auch der Pest erlag; darauf erfolgte die 
Klage des Bischofs an seinen geistlichen Obern, den Erzbischof von 
Besancon und der renitente Pfarrer wurde abgesetzt. Es scheint 
übrigens, nach dieser Correspondenz zu urtheilen, dass auch die 
Pfarrer der benachbarten Dörfer, welche von der Pest heimgesucht 
waren, ihre Seelsorge sehr leicht nahmen und die Kranken nicht 
besuchten, weshalb Bischof Jacob Christof in einem andern Schrei- 
ben an den Bürgermeister von Pruntrut denselben in dieser Be- 
ziehung zu genauer Aufsicht ermahnt. Folgendes Schreiben des 
Fürsten an den Bürgermeister zeigt seine landesväterliche Fürsorge: 

„Es kommt zu unserer Kenntniss, dass sich Bürgermeister und Bath 
sammt ganzer Bürgerschaft unserer Stadt Pruntrut höchlichst beklagen, dass 
man draussen (in den Dörfern) ihnen etwas zuzuführen verboten und dieses 
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Verbot wieder erneuert habe; es ist uns aber nicht zuwider, dass unsere 
Unterthanen auf dem Land Jenen (den Stadüeuten) alle Nothdurft mit Ord- 
nung zuführen, doch dass sie nicht in die Stadt ziehen, und dass, wenn sie 
mit Jenen in der Stadt handeln und feilschen, sie weit von ihnen wegsteheo, 
damit die Bauern nichts von der Seuche erben und solch ge^hrliche Krank- 
heit sich nicht ausbreite.'' 

Auch später noch ist die stete Klage der Bewohner von Prun- 
trut, dass zu den Zeiten, als die Pest in der Stadt herrschte, be- 
sonders auch im Jahr 1610, die Landleute aus Furcht vor An- 
steckung keine Nahrung zuführen wollen, so dass es immer neuer 
Erlasse der Bischöfe bedarf, damit sich nicht in der Stadt zum 
Schrecken der Seuche noch Hungersnoth geselle. 

In einem Schreiben, datirt vom 12. November 1610 (wieder 

« 

von Delsberg aus), zeigt sich Bischof Wilhelm, der Nachfolger von 
Christof von Blarer, sehr entrüstet, dass er vernehmen musste, 
wie sie in den Dürfern draussen keinen Bürger von Pruntrut, der 
etwas Nahrungsmittel kaufen will, einlassen, dass sie dieselben so- 
gar mit Steinen bewerfen, so dass die Bürger fast Hungers sterben 
fflüssten; er föhrt fort: 

„Deshalb will er mandiren und befehlen, dass Ihr Eure erhärtete Herzen 
in chri^lich mitleidige Gemütber verändert, und, obschon Ihr nicht in die 
Stadt selbst kommen sollet, ihnen doch die Noth wendigkeit an Früchten, 
Weinen, Holz, Salz und andern Yictualien von Weitem gegen billige Bezah- 
lung zuführen sollt. Wir gebieten und verbieten auch hiemit, dass Niemand 
aus unsern Dörfern und Flecken unserer Herrschaft Pruntrut ausserhalb dieser 
Herrschaft Nichts von dem Nothwendigen fortführen, veräussern noch ver- 
kaufen solle.* 

In einem spätem Schreiben ordnet er an, dass die Landleute 
ihre Produkte auf die Matten vor den Thoren in einer gewissen 
Distanz von der Stadt führen und den Bürgern von Weitem zu- 
rufen sollen, wie viel Jedes koste, auf dass dann die Bürger ihnen 
das Geld zuzuwerfen und die Waaren nach Abzug der Bauern ab- 
zuholen hätten ; ein ziemlich schwieriges Handelsgeschäft, das sich 
auf Distanz mit grossem Geschrei abwickeln sollte. 

Aus dem Jahr 1610, dem stärksten Pestjahr für Pruntrut (auch 
für Basel), sind viele Briefe des Bischofs an Bürgermeister und Rath 
von Pruntrut vorhanden, in denen er, der schlimmen Zeiten wegen, 
Rath und Aufmunterung spendet. Am 4. November schreibt er 
von Delsberg aus dem Bürgermeister, letzterer solle sich wegen 
ausgebrochener Pest nicht fürchten, soUe gute Ordnung halten, 
die Armen unterstützen, damit sie nicht Hungers sterben, und ja 
nicht selbst ausreissen. Er, der Biscbof, sei nicht seiner eigenen 
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Person wegen der Stadt Prunlrut und der Pest entflohen, sondern, 
weil er sich dem allgemeinen Besten erhalten müsse. Ferner be- 
hauptet er, nicht „der Lutt^^ sei in Pruntrut inficirt, sondern die 
Pest komme daher, dass Leute von Prunlrut in Basel gewesen, 
welche dann die Pest von dort nach Pruntrut verschleppt hätten, 
„wie ein nahes Feuer das eigene Haus ergreift, das durch gute 
Ordnung, Separation und Zuschlagung der verdächtigen Häuser 
verhütet werden könne." Der Bischof macht also einen Unter- 
schied zwischen Ansteckung oder persönUcher Uebertragung und 
Infection durch die vergiftete Luft, welch letztere natürlich als viel 
geföhiiicher angesehen wurde. 

Interessant und für die damahge Anschauung bezeichnend ist 
die Antwort von Bürgermeister und Rath auf das bischöfliche 
Schreiben: 

„Obwohl Etliche aas der Stadt zur Veränderung der Luft entwichen 
sind, ist doch die Gefahr und das Entsetzen unter uns nicht so gross, wie 
das gemeine Geschrei von uns ausbreitet, weil der Luft allhie gar gut und 
nicht inficirt ist; die fama a5er lässt sich gemeiniglich anfangs viel höher 
verlauten, so dass oft der Schaden gross ist. Die Einreissung dieser Sucht 
kommt allein daher, dass man sich anfangs keiner Pest „befahret*", sonder- 
lich aber deshalb, dass der Buchbinder selig an der Stadt Pforten den Eid 
erstattet, dass er nicht zu Basel gewesen sei.** — Er hatte also einen falschen 
Eid geschworen, um eingelassen zu werden. — „Sonst gewöhnen sich die 
Leute daran, nicht mehr mit einander sich zu vermischen (zu verkehren). Die 
bestellte Ordnung belangend, hat man medicos und sonstige Leute den Kranken, 
die Hülfe und Rath suchen, bestellt, und den Armen, die kein Vermögen 
haben, wird das Nothdürftige gereicht. Sobald der Eine oder Andere der 
Gontagion verdächtig worden, werden sie in ihre Häuser gesperrt, Andere 
aber, die krank werden, ziehen gutwillig lieber aas der Stadt, welchen man- 
zu ihren Wohnungen Hütten oder casas aufrichtet und ihnen kein Mangel ge- 
lassen wird.** 

Die Seuche dauerte noch in das Jahr 1611 hinüber, allein 
der Bischof wollte in seine Residenz zurückkehren und giebt vor 
seiner Rückkehr der Bürgerschaft von Pruntrut noch Verhaltungs- 

maassregeln : 

„nemlich dass Ihr Jemand, so vor Andern beherzt, in die inficirten Häuser 
mit Wachholderrauch und anderer guten Vorsehung schicket, welcher die 
Häuser von Unten bis Oben oder von Oben bis Unten wohl ausfegen, putzen 
und säubern, auch die gefundenen Sordes und Unsauberkeiten zusammt der 
Verstorbenen Kleider und Leinlachen, so sie in der Krankheit gebraucht, ver- 
brennen, die Bett aber und andere Sachen, so man nicht gern verbrennt, von 
Federn, Flaumen sauber auskehren und sowohl die Federn als auch die Feder- 
bett und Kissziehen erstlich mit kaltem Wasser begiessen und die Federn 
wieder an der Luft trocknen, sodann die Bettziehen, Leinlachen und dergleichen 
mit einer scharfen, hitzigen Lauge wieder ausbauchen, abwaschen und wohl 
trocken lassen wollen. Oder ob wohl mit dem Herrn Vergier noch zu han- 
deln wäre, dass er seine Behausung vor der Stadt, darin der Buchdrucker 
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wohnt, bewilligt and die inficirteD Leute darin mit aller Nothdurft, welche 
ihnen ohne das von Euch in der Stadt submiuisliirt wird, getban würden, und 
dass Ihr sonstige Sachen, so gut Ihr könnet, zulhuet, d. h. Hilf und Ordnung 
Eurer bestellten Arznei, Doctoren und Barbierer. " 

Schon am 26. Januar 1611 konnte der Fürst dem Pater Rector 
des Jesuitencollegiiims in Pruntrut auf dessen Ansuchen erlauben, 
auf den 1. März die Schulen wieder zu eröil'nen und der fürst- 
liche Herr selbst kehrte zwischen dem 22. und 25. Februar nach 
Pruntrut zurück. Nachdem die Pest aus den engern fürstbischöf- 
lichen Staaten zurückgewichen, suchte sie im Juni desselben Jahres 
Biel heim, so dass der Bischof an den Rath letzterer Stadt folgende 
Yerhaltungsmaassregeln giebt: „Wie auch nächst diesem (die An- 
rufung der göttlichen Gnade) ist die Einschliessung der Personen 
und Versperr ung der inficirten Häuser sehr von Nöthen. Item, 
wo noch wenig Häuser davon eingenommen, dieselben Leute vor 
die Stadt in ein bequemlich Ort zu schalTen und ihnen alles Noth- 
wendige zu gewähren. Dannenhero die „Zusammenwandlung", wie 
an etlichen Orten mit höchstem Schaden und Verlust fürnehmer 
Häupter und anderer Personen verspürt worden, als ganz hoch- 
schädlich vor allen Dingen zu meiden, nicht darum, dass diejenigen, 
so die Krankheit angestossen, gar zu verlassen seien, sondern den- 
selben sollen ehrbare Leute neben den Ihrigen zu gebührlicher Ab- 
wartung und Consolation bestellt und sonsten alle andere Noth- 
durft zugeordnet werden. Die Andern aber, so noch gesund, sollen 
sich nicht muthwilhg ij^ Gefahr begeben, da weder Gott noch die 
Liebe des Nächsien Solches erfordern. Derowegen und diesem 
Allen nach ist unsere gnedige Meinung, Ihr werdet Euch solche 
Mittel, welche zur Abkürzung dieses Uebels diensam und bequem- 
Hch sind, zu gebrauchen nicht unterlassen und das Zusammenleben 
der Gesunden und Inficirten so viel wie möglich verhindern und 
denjenigen, welche vor Furcht und Schrecken nicht sicher in der 
Stadt zu sein vermeinen, sondern eine Zeit lang aus- und an einen 
sichern Ort zu ziehen begehren, solches nit verbieten.'' 

Am 27. Oktober erlässt der Bischof folgendes Schreiben an 
den Vogt zu St. Ursanne: 

„Wir haben uns des jetzt vorstehenden Jahrmarkts und dann auch ferner 
erinnert, welchergestalten nicht allein die abscheuliche Sucht der Pestilenz 
leider fast aller Orten einreisst, sondern dass auch diejenig'en, so aus in- 
ficirten Orten kommen, ganz ungeschent sich unter die Gesunden, sonderlich 
aber bei dergleichen Jahrmärkten mischen können. Damit nun diesorts gute 
Ordnung, die bei dergleichen beschwerlichen Zeiten wohl zu haben, nicht 
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ermangle, also geht darauf unser ernstlicher Befehl, dass du gleich im An- 
gesicht dieses Schreibens solche Ansialten bei dir zu St. Ursitz machen und 
verfügen sollst, damit nicht allein bei diesem Jahrmarkt an allen Thoren gute, 
fleissige Wache gehalten, sondern auch und so lange sich solche Sterhens- 
läuffe einstellen werden, gedachte Wacht continuirt und Niemand, es seie gleich 
wer wolle, von sterbenden Orten eingelassen werde.** 

Man sieht aus diesem Schreiben, auf wie schwachen Füssen 
anno 1611 noch die Sanitätspolizei stand, dass, obwohl die Pest 
rechts und hnks in den Ortschaften um St. Ursitz wüthete, — der 
Bischof schreibt, „dass sie aller Orten einreissf* — der Jahrmarkt 
nicht aufgehoben wurde, sondern nur Wachen an den Thoren auf- 
zustellen waren, die wenig genutzt haben werden. 

Im Jahr 1629 und 1630 riss die Pest in Basel wieder ein, 
davon uns ein Schreiben von Bürgermeister und Rath der Stadt 

Kenntniss giebt: 

„wassmassen der allgerechte Gott um unsrer vielfachen Sünden und 
Missethaten willen diese unsere Stadt mit der leidigen pestilenzischen Sucht 
nun eine Zeit her abermaieu ernstlich heimgesucht habe, ist Ihro Gnaden 
unverborgen. Demnach aber Er, der Allmächtige, erwähnte Sucht wiederum 
dergestalt gemildert, dass wir schon seit etlichen Wochen sehr wenig ver- 
spüren und jetzt seit 14 Tagen gar Niemand mehr daran verstorben, also wir 
nunmehr aus seiner göttlichen Gnade guten, reinen und gesunden Luft wie- 
derum gemessen : also haben wir nicht umhin können, Eure fürstliche Gnaden 
dessen hiemit wohlmeinend zu berichten, daneben dienstnachbarlich zu er- 
suchen, dass bei so bethanen Sachen die Ihnen angehörigen Unterthanen ihren 
Geschäften halber unsere Stadt ungescheat wiederum zu besuchen und wie 
vormals zu gebrauchen erlauben, nicht wenig sie unsrer aller Orten unge- 
hindert passiren lassen zu wollen."* 

Die Seuche scheint nun abgenommen zu haben und einzelne 
Fälle nur hie und da aufgetreten zu sein, bis ein Schreiben des 
Bischofs Johann Heinrich aus Delsberg an die Stadt Pruntrut, vom 
4. December 1635 datirt, das Auftreten der Pest in Pruntrut wie- 
der anzeigt (der Fürst selbst vvar, wie gewöhnUch, nach Delsberg 
geflüchtet). „Uns ist in Wahrheit leid und das Bedauern nicht 
gering^, schreibt er, „dass der Allmächtige seine Stadt Pruntrut 
und deren Einwohner dergestalt mit der leidigen Sucht heimge* 
sucht, dass fast der meiste Theil durch schnellen Tod hin weg- 
genommen.^ Er mahnt dann zur Separation der Kranken ; trotz- 
dem brach die Seuche im Jahr 1636 sogar in seinem Schloss in 
Pruntrut unter seinem Hofgesind aus. Ein Schreiben vom 12. Okt. 
1636 befiehlt dem Landyogt von Birseck die Räumung des Schlosses 
Birseck wegen Einreissen der Pest und die Uebersiedlung des 
Vogtes nach Basel und von jetzt an fehlen Notizen über die Seuche 
bis zum Jahr 1667. 
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Schon im Jahr 1667 brach die Pest in Basel wieder aus, 
wie Bischof Johann Conrad den Vögten zu Birseck, Zwingen und 
Pfeffingen mittheilt, indem er ihnen zugleich befiehlt, einerseits 
ihren Unterthanen den Besuch von Basel zu verbieten, andrerseits 
pestverdächtige oder nur aus Basel kommende Personen zu exami- 
niren und nöthigenfalls nicht auf bischöfliches territorium über- 
treten zu lassen. 

Bürgermeister und Rath von Basel beschweren sich in einem 
ausfuhrlichen amtlichen Schreiben vom 17. September 1667 über 
diese Maassregel beim Bischof, indem sie ausführen, dass in Basel 
und Umgegend die Seuche nicht so ausgebreitet sei wie die Sage 
gehe, die Luft sei rein. Zugegeben wird aber, dass während den 
Kriegszeiten geflüchtete Landleute die Pest in die Stadt gebracht, 
dass die Basler aber deshalb das freie Commertium mit auswärts 
nicht aufgehoben hätten. Sie bitten daher den Bischof um die 
Erlaubniss, dass ihre Waaren und Kaufleute, welche nicht mit 
seucheverdächtigen Orten und Personen in Berührung gekommen 
und Gesundheitsscheine vorweisen, durch bischöfliches Gebiet ziehen 
und die Einwohner bischöflicher, um Basel liegender Dörfer, die 
Stadt wieder betreten dürfen. Darauf antwortet der Bischof, er 
müsse wegen der Gefahr für sein Land sein Verbot aufrecht erhalten. 

In einem weitern Schreiben vom 10. Oktober 1667 theilt 
Basel die Maassregeln mit, welche die Stadt der fremden Waaren 
wegen getroffen. Da die Güter von der Frankfurter Messe und 
allen Orten nach Basel geschickt und auf der Schützenmatte, einem 
gesunden Ort, wie in frühern Pestzeiten, verladen werden, ohne 
mit der Stadt selbst in Berührung zu konunen, da ferner die Wei- 
terverschickung der Waaren von fremden Principalen rührig ver- 
langt wird und da sie versichern können, dass nur solche Güter, 
welche von gesunden Orten kommen, verladen und ohne Berüh- 
rung mit der Stadt weiterspedirt werden, zumal in gedachter Stadt 
bis auf Weiteres alle Spedition eingestellt worden, bitten sie den 
Bischof, den von ihrer Lagerstadt abgehenden und mit beglaubigten 
Gesundheitsscheinen versehenen Gütern Ein- und Durchgang durch 
sein Land zu gestatten. 

Auch Mühlhausen beschwert sich beim Fürsten, dass er den 
Verkehr mit dieser Stadt untersagt, während doch gewiss keine 
Pest in ihren Mauern herrsche. Der Bischof aber ist auf Basels 
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Bitte nicht eingegangen, weshalb Bürgermeister und Rath sich am 
19. Februar 1668 zum dritten Male an ihn wenden und ihn ver- 
sichern, ^dass solch Uebel bereits seit geraumer Zeit dergestalt 
abgenommen, dass von denen an der leidigen Sucht krank ge- 
, legenen Personen in den letzt verwichenen 8 Tagen nicht mehr 
denn 6 Personen gestorben, seither aber keine Person, die von 
frischem daran erkrankt, inmitten in das allhiesige Lazareth, dahin 
man bis dahin aus unsern beiden Städten die armen Kranken zu 
schaffen gepflegt, bei 18 Tagen gebracht worden seye.^ Bitten 
deshalb noch einmal um Oeffnung der bischöflichen Lande. 

Unnützes Bemühen 1 Der Bischof scheint aus andern Quellen 
zu schöpfen, welche das Gegentheil behaupten und die Versiche- 
rungen des baslerischen Rathes als lügnerisch oder zu optimistisch 
dargestellt erscheinen lassen. Die Stadt Basel, welche in ihrem 
Handel sd^ schwer bedroht ist und da eine der Haupthandelsstrassen 
durch das Bisthum führt, giebt nicht nach und sendet unterm 
27. Mai 1668 die Abschrift eines Gutachtens der Basler Aerzte nach 
Pruntrut, ein Schriftstück, das in mehrfacher Hinsicht zu interes- 
sant ist, um es nicht in extenso hier mitzutheilen. Es lautet: 

„Auf gnädiges Begehren eines ehrsamen, wohlweisen Rathes der Stadt 
Basel, unserer gnädiger Herren und Oberen, attestiren und bezeugen wir, die 
professores der medicinischen Fakultät der löbl. Universität allhier, auch 
übrigen doctores medicinae insgesambt, bei unsern Pflichten, Eiden und wahren 
Treuen, dass die leidige Seuche, mit welcher der Herr unser Gott von etwas 
Zeit bero diese Stadt Basel heimgesucht, auss sein des Allerhöchsten Barm- 
herzigkeit (dem desshalb herzlich Dank gesagt seye) nunmehr dergestalten 
nachgelassen, dass wir dato keinen an solcher noch andern verdächtigen 
Krankheiten liegenden Patienten haben. Dessen zu Urkundt und mehrerer 
Bekräftigung wir uns hiemit eigenhändig unterschrieben und unser gewohn- 
lichen Pittschaf ten aufgestellt. Signatum Basel, den 25. Mai 1668.^ 

Folgen die Unterschriften: 



Johann Caspar Banhin, decanus coUeg. 

med. 
Hans Rudolph Burkhardt, med. D. Acad. 

p. t. Rect. 
Hans Heinrich Glaser, med. Dr. et Prof. 
Samuel Eglinger, med. Dr. Mathemat. 

Prof. 



Balthasar Kieselbach, med. Dr. 

Jacob Roth, med. Dr. 

Johann WoUeb, med. Dr. 

Felix Plater, des Ratts und Stattarzet. 

Bernard Verzascha, des Ratts und Artz- 
ney Doctor. 

Alsdann von unsern gnädigen Herrn und Obern, einem ehrsamen, wohl- 
weisen Ratt unserer Stadt uns denen sämmtlichen Wundärzten und balbierern 
gnädig anbefohlen worden, dass wir insgesammt und ein Jeder absonderlich 
bezeugen und eröffnen sollen, wie es der Seuche halber, mit welcher der 
allmächtige Gott vor etwas Zeit hero diese Stadt heimgesucht, diessmalen 
eigentlich bewand und beschaffen seye: so attestiren und zeugen wir Alle 
insgemein und ein Jeder für sich in Sonderheit hiemit bei unseren bürger- 
lichen Eidspflichten, mit welchen hochgedachten unseren gnädigen Herrn und 
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Obern wir zugethan und yerbondeo seyend, dass aas Gottes sonderbarer Gnade 
berührte leidige Seuche nunmehr nachgelassen und wir dato keinen an solcher 
noch andern verdächtigen Krankheiten liegenden Patienten haben. Dessen 
za wahrer Urkunde* etc. 

Johannes Frey. 

Bartholome Kindveyler 

Emanuel Zellarius. 

Hantz Heinrich Deucher 

Jacob Scheilin 

Hantz Georg Schwegler. 

Johannes Schilling. 

Samuel Braun (der jünger), Schnitt-, 
Wund- und Pestarztes im Spittal 
und Lazareth-Hauss. 



Balthasar Lang, Wundarztes u. des Ratts. 

Samuel Braun „ » » 

Hantz Conrad Moyses Wundarztes 
Daniel Gutt « 

Hans Michael Rispach. 

Johannes Schwartz Schnitte u. Wund- 
arztes Johann Singeisen 

Christof Hinderecker, Schnitt- u. Wund- 
arztes Franz Rumpf. 

Daniel Burgi 

Man hätte nun erwarten dürfen, dass nach diesem Gutachten 
der Aerzte von Basel, nach dem Zeugniss eines Bauhin, Felix 
Plater, Nachkommen des berühmten Plater gleichen Namens, der 
Bischof seinen Widerstand aufgeben und die erbetene Erlaubniss 
gewähren sollte. Dem war aber nicht so: Bischof Johann Conrad 
erliess verschärfte Befehle an seine Vögle zu Delsberg, Zwingen, 
Pfeffingen und Birseck, die Sperrmaassregeln stricte und scharf 
durchzuführen, da er glaubwürdig berichtet worden, dass der fran- 
zösische Indentant des Sundgaus, Colbert in Altkirch (Elsass), weil 
die Pest wieder in Basel zu grassiren anfange, die mit Ruthen 
streichen liess, welche mit Basel verkehren und befiehlt seinen 
Vögten, überall den Befehl zu publiciren, dass die Unterthanen 
bei Verlust von Hab und Gut, und unter Androhung von körper- 
lichen Strafen, mit Basel keine Communikation halten sollen. Eine 
Ausnahme macht er nur bei einem Theil seiner Unterthanen der 
Vogtei Birseck, auf deren unterthäniges, von ihrem Oberamtmann 
unterstütztes Gesuch hin, den Verkauf ihrer Säue zu gestatten, da 
sie sonst in Elend und Noth gerathen würden, er die erbetene 
Erlaubniss ertheilt, immerhin unter Verbot des Betretens der Stadt 
und der inficirten Dörfer. 

Am 2. Januar 1669 wendet sich Basel von Neuem an den 
Bischof; der Rath der Stadt giebt zu, dass nach dem Gutachten 
der Aerzte die Seuche noch* wieder hie und da den Einen oder 
Andern ergriffen habe, allein in geringer Zahl. Seit 30 Tagen 
sei nun in Gross- und Kleinbasel keine einzige Person an der 
Pest weder erkrankt noch gestorben und bitten daher wiederum 
um Aufhebung der Sperre. Dem Schreiben sind zwei gedruckte 
Beilagen zugefügt 1) ein ärztliches Gutachten mit der Unterschrift 
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der Aerzte, wie das frühere gehalten, und 2) ein sumnaarisches 
Verzeichniss aller der Personen, welche ^^im nächst abgewichenen 
1668 ten Jabre^ in beiden Städten Basel von Einheimischen und 
Fremden verstorben sind: 

Monat Personeo Monat Personen 



Januar 


82 




Juli 67 


Februar 


90 




August 62 


März 


59 




September 63 


April 


55 




Oktober 66 


Majo 


47 




November 41 


Juni 


. 58 




Decenaber 26 




391 


Personen 


325 Personen 



Gesammtsumma 716 Personen. 

Hingegen wurden getauft in beiden Städten: 
In der Pfarre des Münsters: 
Von der Gemeinde St. Martin 45 Kinder 
„ „ „ St. Alban 57 „ 

St. Elsbethen 36 



71 



In dem Spital 



138 
In der Pfarre St. Peter 93 „ 

„ „ „ St. Leonhardt 65 „ 
„ „ „ St. Theodor 68 „ 
französische Kirche 2 



1» 



366 Kinder 
Dann sind ehelich eingesegnet worden: 

In der Pfarre des Münsters 56 Paare 
9) ), „ tSt. Peter Jto y^ 

„ „ „ St. Leonhardt 21 „ 
„ „ „ St. Theo dor 20 „ 

125 Paare. 
Trotz dieser Zeugnisse muss Basel am 20. Januar noch ein- 
mal auf sein Verlangen zurückkommen zugleich mit der Beschwerde, 
dass einige UebelwoUende in Pruntnit ausgestreut hätten, es seien 
in Basel wieder 4 Hänser der Pest wegen geschlossen worden. 
Der Fürstbischof antwortet auch jetzt noch ausweichend mit der 
Entschuldigung, er wolle das Vorgehen und die Entschlüsse des 
französischen Intendanten Golbert in Altkirch, besonders aber die 
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Beschlüsse der deshalb zu veranslaltenden Tagsatzung in Langen- 
thal abwarten. Die Gonferenz fand statt und Basel schreibt am 
8. Februar wieder an den j^sehof; da nach stattgefundener eid- 
genössischer Conferenz die in Langenthal anwesenden eidgenös- 
sischen Orte nicht coUegialiter, wie Basel gehofft, sondern Solo- 
thurn und Schaff hausen einzeln sich bereit erklärt, die Grenzen 
zu öffnen, indem sie skh jedoch die Besolutionen des Fürstbischofs 
und des Markgrafen von Baden-Durlach vorbiehalten, und nachdem 
der Bischof einer Basler Deputation seine Willfährigkeit mündlich 
erklärt, bittet ihn Basel schriftlich und formell um endliche Oeff- 
nung der Pässe. Trotzdem der Markgraf von Baden persönlich 
in Basel war, um sich mit eigenen Augen- vom Stand der Dinge 
zu überzeugen, und in Folge dieses Besuchs die Sperre aufgehoben, 
will sich der Bischof noch auf die nächstliegenden Stände be- 
ziehen, bis er sich endgültig entschliesst (Schreiben vom 20. Febr.) 
und erst am 10. März 1669 kann sich Basel bei ihm für die end- 
liche Freigebung des Handels bedanken, indem das Versprechen 
beigefügt wird: 

„Dass kein infio^rtes oder verdächtiges Mobiliar vor Yerfliessung Jahr 
und Tag von Zeit der Infection an zu rechnen, aus ihrer Stadt alienirt oder 
verkauft werde." Dennoch ist die bischöfliche Erlaubniss keine unbeschränkte. 
Er hat 1) zur Bedingung gemacht, dass kein Brot, keine alten Kleider etc. 
unter der Strafe der Gonfiscation dürfen in sein Land gesandt werden und 
2) sind in die Freigebung des Handels nur die deutschen Vogteien inbegriffen, 
während für die Amteien Pruntrut und Delsberg, da das Elsass die Sperre 
noch nicht aufgehoben, der »bando** fortbesteht. Erst nachdem Luzern, die 
drei Orte, am 23. April auch die kaiserliche Regierung in Innsbruck und 
Golbert für das Elsass die Sperre aufgehoben , erlaubt der Fürstbischof am 
11. Juni die völlige Handelsfreiheit mit Basel in allen seinen Landen, be- 
merkt aber in seinen Instructionsschreiben an die Vögte, in welchen seinen 
Unterthanen der Besuch Basels gestattet wird, „sie sollten sich aber allda 
nicht lange aufhalten, noch viel in die Häuser gehen, in alletweg aber kein 
Gewand, Leintuch, Kleider und dergleichen Fahrnuss nehmen und bei ohn- 
masslicher Straf nicht in unsere Landschaft bringen.** 

Die ganzen Verhandlungen zwischen Basel und dem Bischof, 
von dem ersten Begehren Basels, die Handels- und Pefsonensperre 
aufzuheben, an gerechnet bis zur definitiven und vdUigen Frei- 
gebung dauerten vom 17. September 1667 bis 11. Juni 1669, 
also beinahe 2 Jahre, eine kolossale Spanne Zeit für eine Handels- 
stadt wie Basel, welche durch die allseitige Sperre jedenfalls un- 
geheure Verluste an Geld und Waaren zu erleiden hatte. 

Dies ist die letzte sogenannte Pestseuche in Basel und der 
Schweiz. Ob die Epidemie in einer Buboaenpest bestanden habe. 
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lassen wir dahingestellt und es ist aufTaliend, dass in denk Gut- 
achten der Basler Aerzte eine nähere Bezeichnung der Krankheit gar 
nicht gegeben wird. Aber der typhus exanthematicus war damals 
genau bekannt unter verschiedenen Namen wie Fleck- und Faul- 
fleber, febris continua etc. und wird im Gutachten auch nicht er-» 
wähnt. Die einzige Spur, die auf das Wesen der Krankheit führen 
könnte, liegt in der letzten Unterschrift der das Gutachten unter- 
zeichnenden Aerzte und Chirurgen, welche lautet: Samuel Braun^ 
Schnitt-, Wund- und Pestarzet im Spital- und Lazarethhaus, der 
doch als dem ärztlichen Stand angehörig und in diesen Fragen 
competent, gewiss einen Unterschied der Krankheit bezeichnen woüte 
gegenüber andern schon längst bekannten Infectionskrankheiten. 

Trotzdem von nun an von Pestepidemien in der Schweiz nicht 
mehr gesprochen wird, so enthält das fürstbischöfliche Archiv doch 
eine sehr reichhaltige Sammlung von Erlassen und Korrespon* 
denzen (noch über 800 Nummern), die Pestepidemien von 1680 
in Ungarn, Böhmen, Steiermark und Sachsen, dann von 1709 in 
Polen, Brandenburg, Pommern, Preussen, von 1713 in Oestreich 
(Wien), Baiern, und am Beichhaltigsten die grosse Epidemie von 
1720 in Provence (Marseille) betreffend, d. h. Erlasse des Bis- 
tbums, der schweizerischen Kantone und fremder Länder zur Ab- 
haltung der gefährlichen Seuche, also sanitätspolizeilicher Natur, 
und wir können uns daraus ein vollständiges Bild der Yorsichts- 
maassregeln machen, welche unsere Vorfahren gegen die Pest 
getroffen. Wir kommen dabei oft auch auf politisches Gebiet, da 
das kleine Fürstbisthum und selbst die Schweiz, zwischen Frank- 
reich, Deutschland, Italien eingekeilt, das heisst zwischen mächtigen 
Staaten, deren Handelsint^essen sich oft schnurstracks zuvi^ider- 
liefen, durch einseitige Sperren sich den einen oder andern Staat 
zum Gegner machen und mit demselben in Collision geratben 
musste, und so entstanden aus sanitätspolizeilichen Haassregeln 
handelspolitische Fragen von grosser Tragweite, welche vor das 
Forum der Tagsatzung gebracht und hier entschieden werden sollten. 

Als im Jahr 1346 der schwarze Tod über Europa herein- 
brach, standen dem grauenhaften Ereigniss Aerzte wie Laien als 
einem neuen, nie erlebten Uebel fassungslos gegenüber; man suchte 
nach einer Erklärung und fand keine andere als die vorherge- 
gangenen atmosphärischen und tellurischen Ereignisse, welche eine 
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Vergiftung der Luft herbeigeführt hätten, der gegenüber, da sie 
alles Lebende und Unbelebte umgab, kein Widerstand möglich sei. 
Man machte grosse, wohlriechende Feuer auf den öffentlichen 
Platzen der Städte, man griff die Luft an, aber der unsichtbare 
Feind folgte allüberall, wie es denn auch nicht absolut unmöglich 
ist, dass bei dem ungemeinen Sterben, bei der Unmasse unbeerdigter 
Leichen oder deren oberflächlichen Einscharrung, bei der Fäulniss 
zahlloser Menschen- und Thiercadaver und all' dem Unrath der 
mittelalterlichen Städte todtbringende Keime in den untern Luft- 
schichten suspendirt bleiben und so zu immer neuer Quelle der 
Infection werden konnten. 

Im Verlauf der Epidemie aber musste die Ansteckung von 
Körper zu Körper oder von Gegenständen, welche mit Erkrankten 
in Berührung gekommen, erkannt werden und Einsichtsvollere 
(Ingen an, sich von der Umgebung abzuschliessen. So soll Pabst 
Clemens VI. zu Avignon, welche Stadt einen der gefährlichsten 
Anstürme des schwarzen Todes *ausEuhalten hatte, auf Anrathen 
seines Arztes Guy von Chauliac, einem der wichtigsten Bericht- 
erstatter über die schreckliche Seuche, sich dadurch, dass er sich 
für die Dauer der Epidemie einschliessen und stets wohlriechende 
Feuer im Kamin unterhalten liess, vor Ansteckung bewahrt haben. 
Hecker. 

Nach und nach umfasste die Idee der Ansteckung bei der 
Pest immer weitere Kreise, so dass man schon im 14. Jahrhun- 
dert, noch ehe die Nachwehen des schwarzen Todes vorüber waren, 
die Wiederkehr dieses Feindes durch ernsten und wirksamen Schutz 
zu verhüten suchte. Die erste Verordnung, welche zu diesem 
Zwecke erlassen wurde, rührt von Viconte Bernabo in Reggio her, 
und ist vom 17. Januar 1374. „Jeder Pestkranke sollte aus der 
Stadt auf das Feld (oder in den Wald) hinausgebracht werden, um 
dort zu sterben oder zu genesen. Diejenigen, die einem Pest- 
kranken beigestanden, sollten 10 Tage abgesondert bleiben, bevor 
sie wieder mit Jemandem umgingen. 

Die Geistlichen sollten die Kranken untersuchen und den Ab- 
geordneten anzeigen bei Strafe der Entziehung ihrer Güter und 
des Scheiterhaufens. Wer die Pest hereinbrächte, dessen Güter 
sollten der Kammer verfallen sein. Endlich sollte, ausser den dazu 
bestimmten Leuten, Niemand den Pestkranken beistehen bei Todes- 
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strafe und Verlust des Vermögens. Im Jahr 1379 verordnete sein 
Nachfolger Visconte Johann, es sollten keine Fremden aus ver- 
pesteten Orten eingelassen und die Stadtthore bewacht werden. 

Verpestete Häuser sollte man wenigstens 8 — 10 Tage lang 
lüften und durch aromatische Feuer reinigen, Stroh, Lumpen etc. 
verbrennen; Betten und was mit den Pestkranken in Berührung 
gekommen, der Sonne und der Luft aussetzen, Häuser, wo Kranke 
gelegen, vermeiden. Hecker, Volkskrankheiten. — Im 15. Jahr- 
hundert waren es besonders die Seestädte Venedig und Genua, 
welche ihr Augenmerk auf die vom Orient erfolgte Ansteckung 
richteten und verdächtigen SchifTen das Landen verwehrten und 
in Venedig wurde im Jahr 1485 ein eigener Gesundheitsrath aus 
3 Edlen niedergesetzt mit weitgehenden Befugnissen, ja später 1504 
mit Gewalt über Leben und Tod. 

Wahrscheinlich im Jahr 1527 wurden Gesundheitspässe ein- 
geführt und schon früher in einiger Entfernung von der Stadt auf 
Inseln Pestlazarethe angelegt, wohin die Kranken geschafft, mit 
Lebensmitteln und Arzneien versehen und von wo die Genesenen 
und die, welche mit ihnen in Verbindung gestanden, auf eine andere 
Insel geführt und in aufgerichteten Lazarethen 40 Tage lang zurück- 
behalten wurden. Hecker. Andere Seestädte folgten diesem Bei- 
spiel und im Lauf des 16. Jahrhunderts hatten die meisten italiä- 
nischen Städte Sanitätstribunale, die in der Geschichte der Pest 
eine so grosse Bolle spielten. Unser Archiv enthält viele Schreiben 
der Sanitätstribunale von Venedig, Genua, Mailand, besonders Turin, 
welche den eidtgenOssischen Orten den Ausbruch einer Epidemie 
anzeigen, ihren Bath ertheilen oder, oft drohend, bessere Instand- 
setzung der Vorkehrungsmaassregeln fordern. Wir haben schon 
früher gesehen, dass auch bei uns ausserhalb der Stadtmauern 
Pestlazarethe, oder auch Hütten, casas zur Aufnahme der Pest- 
kranken gegründet vnirden, dass man die Stadtthore genau be- 
wachte. Niemanden, der der Krankheit selbst verdächtig war, oder 
von einem verdächtigen Ort kam, hineinliess. Ferner mussten 
diejenigen, welche die Stadt verlassen hatten, währenddem die Pest 
irgendwo in nicht zu weiter Entfernung regierte, bei ihrer Bück- 
kehr am Stadtthor mit heiligem Eid versichern, dass sie in keinem 
inficirten oder verdächtigen Ort gewesen und die mitgebrachten 
Effecten zur Bäucherung abUefern. Grosse Feuer mit aromatisch 
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durtendem Holz auf den offen tlicben Plätzen der Städte, Unter- 
haltung dieser Feuer in den Kaminen der Häuser, Einschliessen 
der reichern Pestkranken in ihre Wohnungen und Absperren dieser 
Häuser 9 Ueberführung der ärmern Kranken in die vor der Stadt 
aufgerichteten Pestlazarethe, Bewachung der Thore, Abhaltung der 
Verdächtigen, Säuberung der Öffentlichen Orte und Abtritte, Waschen 
oder Verbrennen der mit Kranken in Berührung gekommenen 
Gegenstände, darauf beschränkten sich die Maassregeln gegen die 
Pest im 16. Jahrhundert Im 1 7. Jahrhundert wurden diese Vor- 
sichtsroaassregeln schon complicirter, man fing an besonders auch 
auf die Waaren sein Augenmerk zu richten, wie wir in den Pest- 
epidemien von Basel gesehen, wo die Schützenmatte allein als 
Waarend^pöt gebraucht werden durfte, und für Personen und 
Waaren wurden Gesundheitsscheine oder Pässe, so genannte 
Feden, ertheilt. 

Gedruckte Verordnungen über sanitätspolizeiliche Verhältnisse 
haben wir in diesem Jahrhundert noch keine vorgefunden, das 
war Sache des folgenden Säculums, welches allei^ings darin nicht 
karg war, so dass jeder Kanton massenhaft solche Mandate drucken 
liess. Wohl bewahrt die Universitätsbibliothek Basel 3 gedruckte 
Verordnungen aus den Jahren 1519 und 1539 auf: „Regimen 
wider die Pestilentz 1519, gedruckt bei Adam Petri^, dann „eine 
kurtze Berichtung, wie man sich in der sorglichen krankheit der 
Pestilentz mit Aderlässen halten soll" und „ein kurtzer und ge- 
meiner underricht, wie sich jung und alt, arm und reidi in der 
läuffenden Pestilentz, die zuefUrkummen und im fal so der mensch 
do mit angriffen, halten soll'^ 1539. Allein diese Erlässe sind 
nicht eigentlich sanitätspolizeilicher Natur, sondern zeigen, wo und 
wie man zur Ader lassen soll, wann zu purgiren ist; dann Speise 
und Trank und die anzuwendenden Arzneien betreffend. Allge- 
meine interkantonale oder eigentliche sanitätspolizeiliche Vorschrif- 
ten suchen wir darin vergebens. 

Welcher Fortschritt in eigentlich sanitären Haassregeln im 

17. Jahrhundert geschehen, sehen wir aus einem Schreiben der 

Stadt Basel an den Fürstbischof in Pruntrut vom 14. Juli 1680 datirt: 

«Nachdem aus Anlass der an verschiedenen Orten in Ungarn, Böhmen, 
Steiermark und Sachsen eingerissenen leidigen Kontagion gesammte löbliche 
Eidtgenossenschaft bei jüngst zu Baden gehaltenem Kongress zu möglichster 
Sicherheit der Länder und Erhaltung der gemeinnützlichen Kommerzien ein- 
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und andere nothdurftige Anstalt gemacht nnd unter Anderem auch ahgeredet 
und beschlossen, dass keine fremden reisenden Personen ohne authentischen 
feden oder Pässe Ton den Orten, da sie erstmalig aufgebrochen, dass sie 
namentlich von gesunden und ohnverdächtigen Orten herkommen, zumal in 
solchen Feden expresse begriffen, dass sie an demselbigen Ort wenigstens 
40 Tage lang aufgehalten hätten, überdies mit darunter geschriebenen Zeug- 
nissen versehen seien, dass sie inzwischen an keinem verdächtigen Ort sich 
befunden, noch passirt, in löbl. Eidtgenossenschaft admittirt noch eingelassn, 
sondern diejenigen, die mit dergleichen nicht versehen, sowohl als die, welche 
verdächtig, gänzlich zurück- und abgewiesen werden sollen, es wäre denn, 
dass sie zuvor doppelte Quarantäne 80 Tage lang ausgehalten hätten. Mit 
diesem Fernern zu setzen, dass gleichwohl die, so als mit Feden versehen, in 
dies Land zu kommen verlangen, nebst dem Tauf- und Zunamen ihre Statur, 
Haare und Alter noch in berührten Feden mit Umständen und eigentlich be- 
schrieben, sodann gegen die ankommenden Waaren gleichergestall verfahren 
und namentlich keine derselben admittirt werden sollen, sie hätten denn ge- 
nügsames Zengniss, dass sie nicht allein an ohnverdächtigen Orten fabricirt 
und eingepackt, sondern auch an keinem verdächtigen oder gar inficirten Ort 
passirt und durchgeführt worden seien." 

Immer und immer wieder waren es die italiänischen Sanitäts- 
tribuDale, besonders Turin und Mailand, — und es ist das nicht 
wunderbar, da Italien stets am Schwersten von der Pest heim- 
gesucht worden — welche auf strenge Maassregeln drangen und 
welche sich oft mit Androhung der Sperre gegen die Schweiz ver- 
nehmen Hessen. So sendet am 30. Okt. 1699 Bern ein Schreiben 
an den Bischof Wilhelm Jacob mit einer Beilage des Raths von 
Luzern, welch' letzterer Stand anzeigt, es sei vom Sanitätstribunal 

in Mailand die ernsthafte Mahnung eingelaufen, 

„dass in denen eidtgenössischen Potmässigkeiten auf die aus Gharlevilie, 
PhilippevUle, Gharlemont und andern in deren Bezirk liegenden Orten her- 
kommenden Personen, Briefe und Waaren wegen Verdachts eingerissener 
Gontagion die erforderliche Vorsicht und Wachsamkeit veranstaltet werde. 
Wenn nun sonderlich bei diessmahligen Umständen der Zeiten einer löbl. 
Eidgenossenschaft sehr viel daran gelegen, dass der Gommerzium frei und 
offen behalten werde, beinebends dann bekannt, wie gedachtes Tribunal in 
dergleichen Dingen und in ermangelnder Entsprechung zu nachtheiligem Ent- 
schluss leicht verleitet werden könnte." 

Man sieht daraus, dass die italiänischen Sanitätstribunale un- 
gemein wachsam waren; sie Hessen es an freundschaftlichen und 
drohenden Mittheilungen nicht fehlen und diese Communicationen 
erfolgten gewöhnlich auf dem Wege, dass die Schreiben von Mai- 
land nach Luzern oder von Genua und Venedig nach Genf 'ge- 
richtet waren, welche Städte sie an Bern oder Basel oder den 
jeweiligen Vorort übermittelten, und letztere dann an andere Stände 
und den Fürstbischof. Meistens setzte Bern, seltener Basel, den 
Bischof von solchen Dingen in Kenntniss. Uebrigens waren Genf 
und Bern oft auch durch eigene Correspondenten , besonders 
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während der Pestepidemie in der Provence (1720), bedient. Um 
nur an einem Beispiel zu zeigen, wie sich die internationalen 
Beziehungen gestalteten, wenn irgendwo in Europa die Pest aus- 
gebrochen war, wobei man immer scharf unter den iuficirten Län- 
dern und den Suspecten, welche mit ersteren in Verbindung stan- 
den, unterschied, wollen wir folgenden Erlass des Sanitätstribunals 
von Venedig vom Jahr 1715 hier publiciren. 

~Wir müssen noch vorausschicken, dass die erste Kunde von 
dem Schritt, welchen Venedig der Schweiz gegenüber gelhan, von 
Bergamo aus in die Schweiz kam und mittheilt, Venedig habe die 
Schweiz aus 3 Gründen „bandisirt'^ : 1) . weil die Verordnungen 
der verschiedenen Kantone, die Pest betreffend, mit einander nicht 
übereinstimmen; 2) dass wohl auf die inficirten, nicht aber auf 
die suspecten Orte reflectirt worden und 3) keine Quarantäne- 
häuser etablirt und fixirt seien. Es kam also in Folge dessen von 
Venedig folgender Erlass: 

„Entsehluss der Erlauehtigst und furtreffliehsten Herren oder Proveditoren 
oder CommUsarien auch beigeordneten und ordinary Proveditoren an der 

Sanität f^enedig, 

(Uebersetzung in der Kanzlei Basei.) 

„Nachdem man entdeckt, dass abermalen besctiwärlich ansieckende 
Krankheit erstlich in Böhmen, sodann auch in Mähren entstandeir, weiche 
sodann in Beyren und letzthin in Steiermark und Kerndten sich ausgebreitet, 
als haben die erlauchtesten furtreffliehsten Herren oder Proveditoren, Ad- 
juncten oder Zugeordnete sowie auch die Proveditoren an der Sanitat, als 
die an ihrer allzeit unermüdlichen Application Nichts vermindern, auch nichts 
an derjenigen Vigilanz unterlassen, welche zur Wichtigkeit dieser Materie 
erforderlich wird, der Eigenschaft und Noth wendigkeit gemäss erfunden : den 
bando (Sperre) erstlich wider die angesteckten Provinzen der deutschen Lande, 
sodann die Suspension oder Stillstellung aller andern Provinzen, welche als 
verdächtig schon mit vorhergehenden Terminationen von dem freyen Gom- 
mercio ausgeschlossen worden, erneuern zu lassen und haben daher besagt 
Ihre erlauchtesten Excellenzen durch Gegenwärtiges für bandisirt erklärt: 
1) Böhmen, Mähren, Beyren, Steiermark und Kerndien. 2) Sodann sind su s- 

Sendirt oder still gestellt: Siebenbürgen, Pohlen, Ungarn, Slavonien, Kroatien, 
estreieh, Schwaben, Kreyn, Tyrol, alle österreichischen Gestade und Küsten 
des adriatischen Meers, Fiume, Buccani, Buccarizza, Segna und andere Orte 
des besagten Gestades, auch Triento mit selbigem Revier und weil die Herren 
Schweizer mit obigen bandisirten und suspendirten Landen frey Handel 
und ff^andel treiben y als hat der Sanitätsrath sie, die Herren Schweizer 
und Bündtner für suspendirt oder stillgestellt erklärt, wie sie es denn noch 
bis dato gewesen sind. Dergestalten , das Allen und Jeden, wer dies auch 
sey, immerhin und zu allen Zeiten, und das bei den allerschwärsten Strafen, 
wie solches mit den grössten dieses Verbrechens übereinstimmt, auf die 
.Lebensstraff verbotten seyn und bleiben soll: Personen, Vieh noch Waaren 
aus denen durch gegenwärtiges Mandat bandisirten Landen in den venetia- 
nischen Staat zu bringen, noch auch zu dero Introduction behülflich zu sein. 
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Im Uebrigen sollen die aus den amtlich snspendirten und in diesem Mandat 
ernannten Landen kommenden Personen und Waaren in den ordentlichen 
Lazarethen die erforderliche Ausreinigung, Gontumaz oder Quarantäne für so 
lange aushalten als ihnen vorgeschrieben werden wird.* 

Folgen die Unterschriften der Proveditoren. 

Vor uns liegen eine grosse Zahl gedruckter Verordnungen und 
Mandate aus dem Fürstbisthum , aus den Kantonen Bern, Basel, 
Solothurn, Neuchätel, ferner aus den vorderösterreichischen Lan- 
den (Freiburg im Breisgau) und aus Frankreich, aus den Jahren 
1713 (Pest in Wien) und 1720 (Pest in Provence, Marseille). Da 
es zu weitläufig und auch ziemhch unnütz wäre, aus dieser grossen 
Zahl Einige ihnen vorzulegen, möchte ich Ihnen statt aller Andern 
nur das Mandat von Bern aus dem Jahr 1713 im Auszug mit- 
theilen, dasjenige, das am Genauesten alle Einzelheiten umfasst, 
und Alles dasjenige, was im Lauf der Zeiten nach und nach an 
sanitätspolizeilichen Maassregeln da und dort eingeführt worden. 
Es ist zwar etwas lang zum Copiren, enthebt uns aber durch seine 
Genauigkeit aller speciellen Erklärungen und Erörterungen. Es 
lautet wörtlich: 

Hochobrigkeitliche Ordnung und Einsehen, wie bei gegenwärtigen, der Con- 
tagion und Fychprästens halb gefährlichen Läuffen sieh zu verhalten und 

was für Anstalten zu bestellen, Bern 1713. 

I. Abschnitt: Wem der Eingang in unser Land offen oder beschlossen 

sein solle: 

,,Ganz verboten ist der Eingang denen, die aus den inficirten Orten 

kommen, ob sie Gesundheitsscheine haben oder nicht.* Auch 

Briefe, die nicht geräuchert sind, werden verboten, ferner der Eintritt in's 

Land allen Landstreichern, Hütten- und Krättenträgern untersagt: 

Nicht verboten den eigenen Angehörigen und Eydtgenossen, insofern 
sie kein Rindvieh mitbringen. Alle Andern müssen im Besitz von Gesund- 
heitsscheinen sein. Die Leute benachbarter Orte (Kantone), an ihren Granzen, 
welche unter ihrer Botmassigkeit stehen, wie auch in unserer Botmässigkeit 
Kirchgänger sind, dürfen nebst ihren Hausgenossen zur Verrichtung des Gottes- 
dienstes wie auch zur Bearbeitung ihrer Güter Eintritt haben ohne Gesund- . 
heitsscheine. Diejenigen, welt;he an andere Orte (Kantone) verreisen, sollen 
in den Landschreibereien für V^ Batzen Gesundheitsscheine für sich und ihre 
Waaren nehmen von 14tägiger Gültigkeit. 

IL Abschnitt: Welche Strassen man brauchen oder meiden solle. 

Jeder Amtmann solle nach Beschaffenheit seines Amtes nicht mehr als 
einen, zwei, und wenn es unentbehrlich, auf das Höchste drei Pässe, Eingang 
und Strassen in und durch sein Amt offen lassen, deren sich die Reisenden 
zu Pferd und zu Fuss bedienen sollen. Hingegen sollen alle übrigen Päss, 
Eingang und Nebenwege versperrt und verschlossen werden und zwar so, 
dass sie neben alldortiger Aufsteckung eines Pfahls, an welchem ein Blech 
mit folgenden Worten deutsch und französisch geschrieben: „Bey hoher Straff 
verbottene Strass, chemin d^fendu sous chätiment rigoureux.** 

„Diese Pässe werden gesperrt mit zweien zu beiden Seiten aufgerich- 
teten Hölzern oder Pfählen, darin ein Loch gemacht, dass eine Stangen da* 
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durch könne gesteckt werden, oder mit Aufwerfung von Graben, Verzaunung 
der Slrass je nach Beschaffenheit der Orte. Gieicherweis soll durch Mittel 
der Flüssen unseres Landes, soweit sie an benachbarte angränzend sind, als 
der Länge der Aar, der Zihi und der Reuss nach, aller Eintritt in unsere 
Botmässigkeit ohn allein über die Bruggen, gleich den unerlaubten Eingängen 
allerdings verbotten sein, zu dem End die Schiff und Weidling auf den Seiten 
unserer Bottmässigkeit angeschlossen werden sollen bei Gonfiscation des Schiffs 
und Abstrafung sowohl der Fährer als Geführten an Leib und Gut; die Führer 
wohnen gleich auf unserer oder der Aenet-Seiten des Flusses. In Ansehen 
dann des Bielersees, bleibt zwar unsern alldortigen Benachbarten und Under- 
thanen zugelassen sich der Ueberfahrt fürbass zu bedienen, jedoch dass Nie- 
mand als bekannte Einwohner der Enden eingeschifft werdind, und kein Land- 
'streicher, vagirende Bettler, Ausreisser, Juden, noch sonsten äussere Personen, 
obgleich sie Gesundheitsscheine hätten. Sonsten werden die Eingeschifften 
nicht allein zurückgewiesen, sondern auch die Schiffe confiscirt. 

in. Abschnitt. Wie unsere Underthanen die Märiten unserer Landen mit 
ihren Fyeh besuchen mögind. 

Unter Anderem: 

„Dass kein Rindvych überall, weder Ochsen, Stieren, Küh, noch daher 
fallenden junges Yych auss dem untern und obern Aargäu, noch aus dem 
Emmenthai, was namentlich unterhalb der Emmen gelegen, noch ans dem 
Ambt Beuren ab- und an andern Ort äussert diesen Bezirken weniger auf die 
Märiten unserer Bottmässigkeit geführt werden, unsern Burgern und andern 
Underthanen auch an diesen Gemeldeten Orten einiges dergleichen Hornvychs 
zu erhandeln und abzuführen verbotten seyn soll, Alles bei Leib- und Lebens- 
straff, auch Yerbrönnung des Vychs. Wohl aber soll den Personen von dan- 
nen erlaubt bleiben, die Märiten in unserer Haubtstadt und übriger unaus- 
genommener Bottmässigkeit zu besuchen, auch Vych einzukaufen. 

IV. Abschnitt: fFeiss und Manier der Aufsicht und Execution. 

„Zu Verwahrung der erlaubten Pässen und Strassen, auch Abforderung 
und Examination der Gesundheitsscheine sollen jeden Orts drey Männer be- 
ständig verordnet seyn, deren einte, ein verständiger Mann, welcher wohl 
lesen und schreiben Könne, zu dem End auch derselbe mit eydtlicher Pflicht 
belegt und auss obrigkeitlichem Sold soll bezahlt werden, welchem dann ob- 
liegen wird, die Ankommenden sammt ihren Gesundheitsscheinen zu exanii- 
niren; die übrigen zwey Männer aber sollen von den Gemeinden der Kehr 
nach oder wie sie es gut finden, darzu verordnet werden, jedoch nicht ein- 
faltige noch presthafte Personen, sondern solche, die sich eines Mannes er- 
wehren, einen Uebergebenen sicherlich fähren, auch eine Bottschaft fleissig 
verrichten könnind. 

Die Aufseher nun sowohhl als die zwey ^Zugeordneten sollen alle Tag 
eine Stund lang nachdemme die Sonne untergegangen, und also bis in die 
finstere Macht hinein auf ihrem Posten verbleiben und dess folgenden Mor- 
gens bei anbrechendem Tag sich wiederum da einfinden und den ganzen Tag 
daselbst verbleihen, es wäre denn sach, dass einer oder der andere eben 
wegen vorfallenden solchen Geschäfts ab dem Posten zu dem Herrn Ambts- 
mann oder anderswohin geschickt wurde. Dess Abends, wann sie ab dem 
Posten gehen, sollen sie eine Gattung Schlag, Bäume, Stangen, Latten etc. 
über die Strass verschieben, damit ein Wanderer leicht abnemmen könne, 
dass er nicht Weiters gehen solle. 

Der Aufseher dann soll den Reisenden so von unverdächtigen Landen 
oder eydtgenössischen Orten herkommen, wie auch den Handwerksgesellen, 
wenn sie, wie oben verdeutet, mit glaubwürdigen Gesundheitsscheinen ver- 
sehen sind, beim Eintritt des Landes in ihren Schein einschreiben, welchen 
Weg sie durch das Land zu nemmen gesinnt seyen, dann sonsen, wann sie die 
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Abstrassen brauchen oder über die erforderiiche Zeit sich im Land aufhalten 
thäten, solche gleich den muth willigen Landläufern abgestraft werden sollen. 

Im Fahl aber die im Land herumstreifenden Bättier von unsern benach- 
barten Orten, wie auch die Anssreisser, Juden und Andere, denen der Eintritt 
in unser Land verbotten, sich dadurch nicht zurückhalten, sondern durch Ab- 
wegen oder bei unerlaubten Fahrten in unser Land sich einzuschleichen ander- 
stehen thäten, sollen dieselbigeu auf Betretten durch die Profosen der Ge- 
meinden dem Herrn Oberambtmann zugeführt und auf dessen Befehl solche 
mit Ruthen ausgeschmeitzet und zum Land aus alsobald geschickt, wenn sie 
aber wiederumb im Land betretten würden, an Leib und Leben gestraft und 
in Sonderheit bei den Klöstern und Spitählern, dahin sie gemeiniglich tringen, 
eine scharfe Aufsicht und Execution beobachtet werden. 

Und auf dass solche Widerspänstige sicherlich entdeckt und gestraft 
werden mögend, als langet unser ernstliche Befehl an alle und jede unsere 
Underthanen, sonderlich aber an die Haussväter, dass im Fahl dergleichen 
Bättier und Landstreicher von benachbarten Orten wie auch Aussreisser sich 
bei ihren Häusern anmelden, sie solche alsbald oder wenn sie bei ihnen über- 
nachtet sind, am Morgen dem Profosen der Gemeinde sollind zuführen lassen, 
welcher sich täglich aulT dem gewohnten Sammelplatz als beim Wirthshaus, 
Kirchen, etc. einfinden soll, bei 10 Pfunden unnachlässiger Buss von jedem, 
so solches unterlassen wurde, davon dem Yerleyder der, halbige Theil und 
der Ueberrest den Armen selbiger Gemeinde aussgerichtet werden soll, da er 
im Uebrigen die Meinung hat, dass dem Profosen, wenn des Bättels Gesindels 
viel wäre so er seinen Amtmann zuführen thäte, von der Gemeinde die ge- 
nügsamme Hüllff soll zugegeben werden, der beyläufigen Hoffnung, dass sinten- 
malen das Herumschweifen der Bättlern bei diesen gefährlichen Zeiten leicht- 
lich ein grosser Schaden (davor Gott weiteres wie bisher gnädig sein wolle) 
über das Land bringen könnte, dass eine jede Gemeind in unserer Bottmässig- 
keit sich desto mehr werde angelegen sein lassen, ihre Armen zu versorgen 
und innert der Gemeinde zu behalten. ** 

Eine Verordnung der Königs von Frankreich aus der näm- 
lichen Zeit spricht sich in Betreff der Posten und des brieflichen 
Verkehrs noch genauer und detaillirter aus und befiehlt unter 

Anderem : 

„Les courriers qui apporteront les lettres des pays cy-dessus d^signez 
(diejenigen welche als gesperrt erklärt worden) ne pourront prendre d'autre 
route que celles, oü il y aura des barri^res, ni passer les dites barrieres pour 
entrer dans 1e royaume ä peine de mort. 

Article X. Seront tenus les dits conniers de jetter leurs paquets k 30 
pas des distance des barrieres, oü i'officier qui y commandera les fera prendre 
avec des pincettes, tremper dans 1e vinaigre et parfumer ensuite chaque lettre 
ä la mani^re accoutumee en pareil cas, pour apris les avoir fait secher et 
avoir donne au courrier la decharge de son paquet, les envoyer au plus pro- 
chain bureau de la poste, oü il en fera donner decharge: et ä l'^gard des 
lettres qui seront ecrites du royaume pour les pays ^trangers, l'officier com* 
mandant aux barrieres les fera jetter pareillement ä 30 pas de distance au 
delä des barrieres, oü elles seront reprises par le courrier, ensorte que l'of- 
ficier ni les gens du corps de garde ne puissent avoir aucune autre commu- 
nication avec le courrier. Et quant ä la forme des envoys remis et de Charge 
des dits paquets et lettres, il y sera pourvu par les dits sieurs intendants et 
commissaires, ainsi qu'au payement des frais de restablissement et entretien 
des barrieres et corps de garde et autres d^penses n^c^ssaires pour l'ex^cu- 
tion de la presente ordonnance.** 

Wir fügen an dieser Stelle noch das Formular eines gedruckten Gesund^ 
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heitBSGheines (Fede) aus Basel bei, welchen alle Reisenden bei sich trag;en 
mussten : 

„Urkunde hiemit, dass in allhiesiger Stadt und Gemeind auch selbiches 
Revier herumb Einlebe Gefahr der Pest noch anderer Gontagion und aa- 
steckender Seuche nicht, sondern Gott seye Lob und hochschuldigen Dank 
allerseits gut gesund und frischer Luft sich befinde. 
Zu Urkund dessen fürwisen diss 

Sein Statur 

Angesicht 

Augen 

Haar 

Bahrt 

Kleidung 
Diese Fede und Attestation unter vorgetrucktem Unserem und verfertiget 
worden den nten des ntw Monats 17 . . . 

Femer das folgende gedruckte (und mit Schrift ausgefüllte) Formular 
für Waaren: 

„Wir Bürgermeister und Rath der Stadt Basel Urkunden hiermit*, dass 
jenige fünf Schächtelein mit Biscuits, Bratlenen und Anissbrot, Welche unser 
getreue liebe Bürger Johann Friedrich Engler, conditor unter nebenstehendem 
Zeichen und Nummer von hier aus als einem Gesunden und von aller con- 
tagiösen Seuche durch Gottes Gnade befreyten Ort, nachher Brundrut ver- 
sendet, sein eigen allhier fabrizirtes Guth seye, wie er solches altestirt hat. 
Dessen zum Gezeugnuss haben wir Ihm gegenwärtiges Atttestatum unter 
unserer Stadt hiefür gedrucktem niederen Siegel zustellen lassen."* 

Ob nun alle diese Formalitäten und speciellen Verordnungen 
ebenso genau befolgt worden, ist eine andere Frage und hier nicht 
zu untersuchen, welche Schliche und Pfiffe angewandt wurden, 
um den allerdings höchst lüstigen Maassregeln zu entgehen. Jeden- 
falls war es ein höchst beschwerliches Reisen in diesen Pestzeiten, 
wo an jedem Schlagbaum oder Barriere die Feden vorgewiesen 
und wieder unterschrieben werden mussten, wo der Reisende viel- 
leicht stundenlang, bei grosser Anzahl von Leidensgefährten, auf 
seine Abfertigung warten musste und man darf sich auch leicht 
vorstellen, dass grössere Reisen nur bei höchster Dringlichkeit der 
Geschäfte vorgenommen wurden. Um so mehr wird sich die mensch- 
•liche Schlauheit entwickelt haben, um dem Gesetz eine Nase zu 
drehen; die Gesetze sind ja da, um übertreten zu werden! Da- 
mals musste sich das Volk solche Unannehmlichkeiten gefallen 
lassen und in gegenwärtiger Zeit verwirft es — ein Epidemiegesetz! 

Noch einer andern sanitätspolizeilichen Maassregel müssen wir 
hier gedenken, welche schon mehr tragikomisch wirkt und ganz 
dem Zeitalter angepasst, in welchem sich solche Dinge abspielten, 
wir meinen nämlich die Betteljagden. 

Es gab Wild- und Sautreiben für die gnädigen Herren und 
Obern, für die bevorzugte Klasse der Menschheit, warum denn 
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Dicht auch zur Abwechslung eine Jagd auf die Parias der Men- 
scheu, wobei es denn auch an furchtbaren Rohheiten von Seiten 
der Treiber nicht gefehlt haben mag! Wir haben an dem obigen 
Mandat der Berner Regierung gesehen, wie aufmerksam die Re- 
gierungen auf die in ihrem Gebiet herumstreifenden Bettler, Strolche, 
hausirende Juden und Deserteure waren, welche die Pest aller- 
dings von weiter Ferne her einschleppen konnten, und wie den 
Wirthen und abgelegenen Haus- und Hofbesitsern verboten wurde, 
solch „Diebs- und BättelgesindeP zu beherbergen oder nicht zur 
Anzeige zu bringen. Es scheinen aber alle gedruckten Verord- 
nungen und die im Kleinen veranstalteten Patrouillen und Razzias 
von Seiten der Polizei und der Dorfbewohner an entlegenen Stellen 
nicht viel gefruchtet zu haben, wesshalb verschiedene Kantone 
gemeinsam zu verschiedenen Zeiten solche Betteljagden oder viel- 
mehr Bettlerjagden en gros verabredeten. 

Eine solche wurde unter Anderen auf den 7., 8. u. 9. Okt. 
1720 unter den Kantonen Bern, Basel, Solothurn und Luzern und 
dem Fürstbisthum Basel projectirt und ausgeführt, wobei das Militär 
und die Polizei unter Mithülfe der Landbevölkerung alle gefunde- 
nen Bettler, Strolche und hausirenden Juden aus den betreffenden 
Territorien an die Grenzen jagte, welche ja in jedem Kanton be- 
wacht waren. Nun standen die armen Leute allerdings an den 
Grenzen der betreffenden Kantone, welche damals vollständige 
Souveränität besassen, aber wohin nun mit dem zusammengetrie- 
benen Wild? Ja, das war die Frage, die den souveränen kantonalen 
Regierungen auch viel Kopfzerbrechen machte und eine lebhafte 
Correspondenz zwischen den verschiedenen Orten hervorrief. Man 
konnte sich endlich dahin einigen, dass die eidgenössischen Bettler 
auf dem kürzesten Weg in ihre respective Heimath spedirt, die 
Fremden, auch die Italiäner, an die Grenzen der Markgrafschaft 
Baden geführt werden sollten. Solothurn wollte die in ihrem 
Gebiet gefundenen elsässischen Bettler bis zum Hauenstein geleiten, 
wo sie von den Baslern in Empfang genommen, weiter spedirt 
und direct in's Elsass geführt werden sollten; hiergegen sträubte 
sich aber Basel und auch die elsässischen Behörden wollten ihre 
Bettler nicht aufnehmen, daher dann alle Fremden sammt den 
Elsässern in die Markgrafschaft Baden gejagt wurden. Heitere 
Betteljagd I 
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So viel Berechtigung von sanitätspoUzeilichein Standpunkt aus 
die Ueberwachung des herrenlosen Gesindels hatte, so roh war 
die Maassregel und deren Ausführung und es werden Viele zurück- 
gebUeben sein, die nicht gefunden wurden und gerade die gefähr- 
lichsten und routiuirlesten Gauner. Die österreichische Regierung, 
welche ähnliche Hetzjagden veranstalten Hess, lieferte die in den 
österreichischen Landen zusammengetriebenen Bettler, Strolche, 
Zigeuner in ihre Festungen, wo sie zu Schanzarbeiten verwendet 
wurden. Allein nachher mussten sie Uhrfehde schwören, wur- 
den des Landes verwiesen und im Wiederbetretungsfall gehängt. 
2) Fremde und ausländische Bettler wurden an ihre Geburtsorte 
gewiesen; 3) das öffentliche Betteln abgestellt; 4) für die Alten 
oder Leibesschwachen soll der Ort sorgen, wo sie geboren oder 
auferzogen worden; 5) soll in jedem Ort für dieselben je nach 
Stand und Vermögen zu ihrem Unterhalt eingesammelt werden; 
6) dies gilt aber nur für ortsangehörige Bettler, Fremde sollen 
sogleich nach ihrem respectiven Ort dirigirt werden. 

Man kann sich leicht vorstellen, welche Rückwirkung die im 
Jahr 1720 mit furchtbarer Macht in Marseille und der Provence 
überhaupt ausgebrochene Pest auf das übrige Frankreich, Deutsch- 
land, Itahen und die Schweiz hatte, deren Handelshäuser, beson- 
ders auch Basel in erster Linie, mit Marseille und Lyon in direc- 
tester und nächster Beziehung standen und wie Frankreichs und 
der nächst angrenzenden Länder Handel durch die entsetzUche 
Seuche, die Marseille allein 60,000 Menschen kostete, dadurch 
Schaden erleiden musste. Während dieser proven^iaUschen Pest- 
epidemie traten meines Wissens zum ersten Male Militärcordons 
in's Leben, wodurch man inficirte Städte und Provinzen abschloss 
und die Schweiz, wie Deutschland, Italien, Oesterreich, verfügten 
die genauesten Sperren. Wir haben über diese Marseiller Pest im 
fürstbischöflichen Archiv eine Reihe von öffentUchen und Privat- 
documenten aufgefunden, welche wir hier, trotzdem sie sehr viel 
Interessantes darbieten, nicht berühren können, da es uns zu weil 
führen könnte ; sie würden Stoff genug zu einer neuen Arbeit liefern. 

Doch ein diplomatisches Nachspiel zu dieser grossen Tragödie 
müssen wir hier etwas genauer beschreiben, das uns beweist, wie 
Sanitätsanstalten, so gewissenhaft sie auch ausgeführt werden, und 
gerade desshalb, handelspolitische Interessen oft verletzen müssen 
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und auf diese Weise zu einem diplomatischen Krieg fuhren , der 
nur desshalb so lange dauert, weil er nicht mit den Waffen aus- 
gefochten wird. 

Die Pest war in Marseille am 26. oder 28. Juli 1720 aus- 
gebrochen und hatte die folgenden Monate durch entsetzliche Opfer 
gekostet. Man fürchtete auch für Lyon, das für den schweizeri- 
schen und deutschen Handel fast noch wichtiger war als Marseille 
und die Furcht vor Weiterverbreitung der Seuche wurde noch 
grösser als bekannt wurde, es hätten sich aus Marseille 2 Galeeren- 
^räflinge, welche zur Reinigung der Stadt und Wegschaffung der 
in den Strassen liegenden unbeerdigten Leichen verwandt worden, 
geflüchtet und hätten sich an den Grenzen von Burgund sehen 
lassen. Die gesammte Polizei Europas machte Jagd auf diese zwei 
Corpora delicti, welche die Welt in solchen Schrecken versetzten, 
sie wurden steckbrieflich verfolgt und ihr Signalement überall an- 
geschlagen. 

Nun kamen aus Marseille gegen Ende December 1720 bessere 
Nachrichten : die Seuche sollte um Dreiviertel abgenommen haben 
und Briefe von Neuenburg zeigten an, dass Lyon, welches nicht 
inficirt war, im Begriff sei, die Correspondenz mit Marseille wieder 
zu eröffnen, besonders da man in Marseille ein sicheres Mittel ge- 
funden, die Pest zu heilen (du vin 6m6tique avec du sucre et du 
jus de citron). Lyon stand schon in Verbindung mit Marseille, 
bevor in letzterer Stadt die Seuche erloschen I Der Gedanke er- 
schreckte alle Gemüther und die angrenzenden Staaten erklärten 
auch gegen Lyon die Sperre, ja gegen ganz Frankreich und die 
österreichische Regierung dehnte sie sogar auf Genf, das Waadt- 
land, und alles, was am Genfersee liegt, aus, auch auf Burgund 
wegen der zwei entwichenen Galeerensträflinge. Desshalb bittet 
Bern in einem Schreiben vom 25. Oktober 1720 die kaiserliche 
Regierung zu Innsbruck, den Bann gegen das Waadtland und Genf 
aufzuheben, da die bernische Regierung etliche Compagnien Füsi- 
liere zu strenger Wache an den Grenzen der Waadt aufgeboten. 
Ferner schlägt Bern, da die Tagsatzung am 24. November 1721 
der Pest wegen sich in Baden versammeln soll, auf den 3. Juli 
1721 eine Vorconferenz der Stände Freiburg, Solothurn, Neuen- 
burg, Bern zu Aarberg vor; Einladungen ergingen auch an Biel 
und den Fürstbischof von Basel, die Gonferenz durch einfache 



— 364 — 

Gesandtschaften mit Instruction zu beschicken, ,,damit vorläufig 
unter uns abgemacht werden könne, was zum allgemeinen Besten 
bei diesmaligen Zeiten Weiteres vorzunehmen und zu thun sein 
solle/^ Nun aber compiiciren sich die Verhältnisse : einerseits pro- 
testut der französische Gesandte in Solothurn, Herr von Danaray, 
durch Schreiben vom 4. November 1720 gegen eine ^Bandisirung^ 
von Lyon, dem Lyonnais, Dauphin^ und Languedoc, behauptend, 
dass die Pest nicht aus der Provence herausgekommen sei, sich 
täghch mindere, und stellt der Schweiz gegenüber Repressalien 
von Seiten Frankreichs in Aussicht. Auf der andern Seite ban^ 
disirt die österreichische Regierung Genf und das Waadtland und 
droht, die ganze Schweiz zu sperren — was sie auch thatsächlich 
ausübt — wenn Lyon und die obgenannten Provinzen von der 
Eidgenossenschaft nicht in Bann erklärt würden. Auf der einen 
Seite also Frankreich, auf der andern Deutschland mit Drohungen 
und mitten drin die Schweiz von beiden mächtigen Nachbarn zu ent- 
gegengesetzten Entschlüssen gedrängt! „Was thun, spricht Zeus?^^ 
Darauf sollte vorläufig die Vorconferenz oder partielle Tagsatzung 
in Aarberg und dann die Tagsatzung in Baden die Antwort geben. 
Bern für sich aber hatte schon vorher den Enlschluss gefasst, die 
Einlassung aller Kaufmannswaaren aus Frankreich ohne 
Unterschied, aus welcher Provinz sie immer kommen möchten, 
zu verbieten. — Schreiben vom 26. Juni 1721. 

Am 3. Juli war die Vorconferenz in Aarberg, von Bern, Basel, 
Freiburg, Solothurn und Neuenburg besucht, zusammengetreten. 
Der Fürstbischof hatte auf die an ihn gerichtete Einladung hin 
einen eigenen Gesandten zu schicken versprochen, dann aber, durch 
gewisse Gründe bestimmt, nur seinen Geheimschreiber Laubseber 
abgesendet, um die gefassten Beschlüsse ad referendum zu nehmen. 

Im „Abscheid^ wurde auf Antrag Berns beschlossen: 

1) Dass nach dem Exempel von Genf das Commercium zwischen 
den versammelten Orten und der Stadt Lyon, Lyonnais, der Pro- 
vinzen Languedoc, Dauphin^ und Provence solle ganz suspendirt 
werden. 

2) Dass die Einfuhr aller insgemein aus Frankreich kommen- 
den Wollen-, Pelz-, Federn- und Leinwandwaaren und dergleichen 
Sachen solle bis auf Weiteres suspendirt werden. 

3) Die andern Waaren, welche aus Frankreich kommen, mit 
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Ausnahme von den sub Nr. 1 genannten Provinzen sollten noch 
fUrder zugelassen werden, wenn a) durch eidliche mitzubringende 
Atteste dargethan würde, dass solche Waaren an ohnverdächtigen 
Orten „gefallen und gepackt'% auch niemals durch verdächtige Orte 
passirt seien und b) wenn sothane Waaren entweder zu Genf oder 
zu Basel in hiezu allbereit zugerüsteten Lazarethen die erforder- 
liche AuslUftung und Quarantäne von 15 Tagen ausgehalten, etc. 
und die Einfuhr nur via Genf oder Basel geschehe. 

M Diese Beschlüsse sollen der Stadt Genf mitgetheiit werden und an- 
gefragt, oh sie denselben beitreten wolle, femer soll das Resultat dieser 
Gonferenz der gerade in Frauenfeld versammelten Tagsatzung mitgetheiit und 
derselben überlassen werden, was sie an den Kreis-Gonvent von Schwaben, 
auch an die kaiserliche Majestät schreiben wolle. ** 

Am 7. August schreibt der bischöfliche Gesandte an der Tag- 
satzung in Frauenfeld, Landammann Püntner, dass die völlige Ban- 
disirung von Provence, Languedoc, Lyon bis auf Weiteres aus- 
gesprochen worden sei, zumalen auch alle gif t fähigen Waaren 
aus ganz Frankreich suspendirt worden. Die an Frankreich gren- 
zendea Orte wollen solche giftfähigen Waaren (Wolle, Federn, 
Pelzwerk etc.) nicht nur suspendirt, sondern völlig bandisirt wissen, 
d. h. dieselben nicht durch- und einlassen, auch wenn sie schon 
die Quarantäne durchgemacht haben und Atteste mitbringen. Gegen 
das Elsass bleibt das Commercium unter den gemachten recipro- 
cirlichen Vorsorgen wie vorher annoch offen. 

Weilen aber Frankreich obige Bannisirung der nicht suspecten fran- 
zösischen Provinzen nicht wohl aufzunehmen Bericht einkommen, und dass 
ein Gegenbando auch von dem Elsass solle zum Vorschein kommen sein, als 
haben die löbl. Orte darüber zu reflectiren in Abscheid genommen, um nicht 
zu viel aber auch nicht zu wenig zu thun. Da dann mich anscheinet, dass 
man ermelte Waaren aus Frankreich nicht völlig verbannisiren , wohl aber 
zu ordentlicher und ernstlicher purga und Quarantäne habe obligiren wollen, 
ehe sie eingelassen werden. Man hat hierüber den schwäbischen Kreiss, 
welcher die völlige Verbandisirung der französischen, sonderlich giftfahigen 
Waaren, merklich sollicitirt hat, unter Wiederholter Androhung der Aufhebung 
alles commercii, eine Gonferenz angetragen, um dabei das Nöthige vorzu- 
stellen und sie besser zu aedificiren, damit selbige erkennen, dass man von 
Seiten löblicher Eydtgenossenschaft nit zu wenig sorgföltig sein, man aber 
auch nit zu viel zu thun solle gemuosset werden und das Schreiben wird 
künftigen Sonntag abgehen.** 

Bern hat unterdessen gegen Lyon durch Grossrathsbeschluss 

vom 29. August 1721 mildere Saiten aufgezogen und amendirt den 

am 27. Juni gefassten Beschluss, indem er das Verbot nur auf die 

von Lyon, Provence, Languedoc kommenden Waaren, nicht aber 

auf die von Lyon kommenden Personen ausdehnt, welch letztere 
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nach Aufweisung eines eidlichen Quaraniänescheineft von Genf (in 
Genf 40 Tage Quarantäne) in ihr Gebiet gelassen werden. Waaren, 
aus nicht inOcirten Provinzen Frankreichs kommend, sollen bei 
Vorweisung von Gesundheitsscheinen ein- und durchgelassen wer- 
den, müssen aber auch, sowie die Fuhrleute, beweisen können, 
dass sie 40 Jahre lang an keinem verdächtigen Ort sich aufge- 
halten haben. 

Nun kam aber die bittere Pille von Deutschland her: denn 
unterm 25. Oktober 1721 zeigen der Bischof von Constanz und 
der Herzog von Württemberg als ^ausschreibende Fürsten des 
schwäbischen Kreises^ den 13 Orten an, dass der schwäbische 
Kreis die Zufuhr von Waaren aus ganz Frankreich verboten, und, 
falls die Schweiz nicht das nämliche Verbot erlasse, auch alle Zu- 
und Einfuhr aus der Schweiz verbiete. Dies Verbot soll auch noch 
auf den Personenverkehr ausgedehht werden, und endlich, am 
20. November 1721, erschien der folgende Erlass des deutschen 
Kaisers: 

Carl Fl. von Gottes Gnaden Erwählter römiseher Kaher etc. 

„Hochwürdigste und Durchlauchtigste liebe Vettern und Ghurfürsten ! 
In Folge deren von Uns wie an Eure Lbd. Lbd. als ausschreibende Fürsten 
des Ober-Rheinischen Kreysses, also auch an andere Kreysse wegen der in 
denen französischen Landen sich je länger je weiter ausbreitenden pestilen- 
zischen Seuche erlassenen kaiserlichen Verordnungen mögen wir nicht unter- 
lassen, Euren Liebd. hiemit anzufügen, dass uns unser zu Venedig anwesen- 
der Botschafter GoUoredo jüngstens berichtet: es hätte ihm dasiger Magistrat 
della sante zu wissen gemacht, wasmassen die Republik zur Praeservation 
des publici gemüssiget seye, das Commercium mit allen aus Teutschland 
kommenden Waaren dermahlen aus der Ursache zu suspendiren, weilen einige 
in spanischen Diensten gewesene graubündischen Offiziere, welche man in 
dem venetlanischen Gebiet wegen ihrer durch verdächtige, mit der Pest in- 
ficirte französische Provintzen, und namentlich durch das Gevandan genom- 
menen passage, sogar auch zur rigorosen Gontumatz keineswegs zu- und 
durchpassiren lassen wolle, sondern gleich zurückgewiesen habe und bei 
ihrer darauifhin nacher Strassburg gewendeten route aber überall da gemachten 
Halte von eintzigen eilff Tagen von dannen zu Kehl und sofort weiters durch 
die württembergischen Lande, dann auch durch unsere österreichischen Vor- 
lande, Ulm und Lindau ohnbedenklich passirt worden seyen, mit welcher 
Gelegenheit man von seithen gemelter Republik Venedig zugleich in Erfah- 
renheit gebracht habe, dass alle aus Frankreich kommenden Leuthe und 
Waaren, mit strassburgischen, schweizerischen und Reichsständen ganz leicht 
zu erhalten seyenden Pässen ohngehinderten Durchgang findeten, inmassen 
nach gethaner Anzeige einige von der Frankfurter Messe nach Venedig zurück- 
gekommener Kaufleuthen eine unbeschreibliche Menge von Personen und 
Waaren mittelst dergleichen Pässe durch verschiedene neichslande zur Frank- 
furter Messe aus verdächtigen französischen Provintzen gekommen wären. 
Wenn nun Eure Liebd. nicht allein, sondern ein Jeder gedenken und ermessen 
wird, wie schädlich eines Theils solcher von Seiten der Republik Venedig 
aus vorerzehlten Ursachen gegen Teutschland vorzunehmen resolvirte Bande 
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oder Sperr sowohl den Reichs- als unseren österreichischen Landen, also 
mithin dem allgemeinen Gommercio sein wird : anderen Theils aber, was für 
grossen Gefahren einer Ansteckung zum gemeinsamen Verderben sowohl 
teutscher als ausländischer Landen die Ein- und Durchlassung deren aus ver- 
dächtigen frantzösischen Provintzen kommenden , obschon mit Pässen ver- 
sehenen Personen und Waaren unterworfen ; wie nöthig es dahero sei, aller- 
seits durch gesammten Rath-und That an denen Gräntzen gegen Frankreich 
und die Schweiz eine mehrere Aufsicht und Schärfe krafft löblichen Beispiels 
anderer vorsichtig und hochvemünfftigen Potentzen zu Abwendung alles Un- 
glücks vom werthen Vatterlande nach jeglicher Schuldigkeit anzuwenden. 

Also ergehet hiemit an Eure Liebden als ausschreibende Fürsten des 
oberrheinischen Kreysses unser kayserlicher gnädigster und ernsthaffter Befehl, 
auf die geraden Wegs oder durch die Schweiz aus Frankreich kommenden 
Personen und Waaren nicht nur allein an denen Gräntzen, sondern auch aller 
Orten die genauste und strengste Obsicht halten zu lassen, und die förder- 
lichste Verordnung zu thun, damit die so schädliche als ge^brliche Ein- und 
Durchlassung deren aus dem französischen Gebiet kommenden Personen und 
Waaren ohne Anstand völlig ab- und eingestellt, sonsten auch alle höchst 
nöthigen Vorsehungsanstalten gemacht, die Kreisse und benachbarten Stände 
dessen ernstlich erinnert, von Niemanden ein wiedriger Pass respectirt oder 
angenommen werde, Allermassen Wir auch unser Stellen solche allerdings 
untersagt haben, endlich auch deren mit denen benachbarten Kreyssen und 
in Sonderheit auch mit unserem Vice Gubernatore in unsern österreichischen 
Niederlanden, Marquis de Pri^, ein stetiges, emsiges und treues Vernehmen 
und ein Verständniss gepflogen werde, gestalten wir in allen unsern öster- 
reichischen Vor- und andern Erblanden bereits ein Gleiches angeordnet und 
alle Stellen und Beamtnngen unter ihren Pflichten und schweren Verantwor- 
tung dahin mitbefelchet haben. 

Gegeben in unserer Stadt Wien, den 20. November 1721.* 

Am 24. November 1721 fing dann die Tagsatzung von Baden 
an, um das in der Vorconferenz zu Aarberg begonnene, zu Frauen- 
feld auf der Tagsatzung in Abschied genommene zu einem ge- 
deihlichen Ende weiterzuführen und wo möglich einen entschei- 
denden Entschluss zu fassen und wurde, wie gewöhnlich, eine 
Gommission zur Vorberathung der Angelegenheit gewählt. Diese 
vorberathende Gommission schlägt vor, von Baden und der Tag- 
satzung aus eine Deputation an beide den niederrheinischen Kreis 
ausschreibende Fürsten (den Bischof von Constanz und Herzog 
von Württemberg) zu schicken mit folgender Instruction : „es sei, 
da die Herren Eidtgenossen anderer Geschäfte halber hier ver- 
sammelt gewesen, der ohn versehen (II) Bericht von der Waaren- 
sperre einkommen! Nun sey dies dem löbl. schwäbischen Kreyss 
sowohl als der Eidtgenossenschaft höchst schädliche und dieser 
letztern um so mehr unverhoffte Sach, als man erhoffte, es wer- 
den hochvermelte Fürsten sich beheben lassen, die ihnen vorge- 
schlagene nachbarliche Unterredung zu bestehen, zumal sie ver- 
sichert sein können, dass man diesseits alle erforderlichen und 
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solche Anstalten zur Aufhebung dieses so verderblichen Uebels vor- 
kehren, dessgleichen von Niemand Anderem mit solcher Cxactitude 
prakticirt werde. Dannenhero man erhoffe, sie werden es freund- 
nachbarlich besser zu begreifen und den erkannten Bando gegen 
die Eidtgenossenschaft wiederum aufzuheben beliebet sein, welches 
denen Herren Deputirten Ihrer hohen Herren Committenten zu 
hinterbringen erfreulich sein und solchen zu grossem freundnach- 
barlichem Gefallen gereichen werde. Wenn nun durch diese und 
mehrere begrOnnte Vorstellungen die Wiederaufhebung des Bando 
erzielt werden möchte, so könne es hierbei sein erwünschtes Ver- 
bleiben haben, ergebe sich aber das Widerspiel, so sollten zumahlen 
die Herren Deputirten der Fürsten hierinnen führende eigentliche 
Absichten zu sundiren und endlich so viel zu erhalten trachten, 
dass dennoch der Pass vor die Eidtgenossenschaft in dem Land 
gewachsener Fabrikate und appretirter Waaren in das Reich offen 
behalten werden möchte." 

Unterschriften der Commissionsmitglieder: Statthalter Hirzel, 
Landvogt Schweizer, Oberst-Zunftmeister Burkhardt, Deputat Här- 
der, Hofmeister Püntner, Bürgermeister Hochreuter. 

Das stolze Bern, xlas früher für Zurückweisung aller franzö- 
sischen Waaren gewesen, scheint nach und nach in französischem 
Interesse bearbeitet worden zu sein und sendet folgende scharfe 
Instruction seinen Tagsatzungsgesandten nebst einer deutlichen 
Drohung für Deutschland: 

„Nachdem wir über den Inhalt Eures Schreibens, dasjenige entbaltend, 
wie der vom schwäbischen Kreyss gegen löbliche Eidtgenossenschaft publi- 
cirte Bando in der eidtgenössischen Session angesehen und was für Reme- 
durmittel durch die verordnete Gommission proponirt worden, alle erforder- 
liche Reflexion walten lassen, haben wir befunden, dass, wenn der schwäbische 
Kreyss unserer und übriger an Frankreich gränzender Orten gemachte exacte 
Anstalten zur Bewachung der Frontieren ohnparteilich beurtheüen, dass sie 
nicht Grund noch Ursach finden werden, die an Frankreich gräntzende Ort 
der nicht genügsamen Huet zu beschuldigen, noch ihnen entweder das ohn- 
mittirte Verholt aller französischen Waaren zuzumuthen oder aber vorliegen- 
den Fahls die Sperr gegen die Eidtgenossenschaft (wie aber von dem Kreiss 
beschehen) zur Hand zu nemmen. Inmassen solches uns allerlei Gedanken 
erwecket, dass andere Absichten darunter verborgen, das wir wohl 
müssen geschehen lassen, weil entlich solche die herseits gelegenen Ort um 
so viel nicht drücket, dieweilen aber laut Eurer unser fürsichtigen Miträth 
und Ehrengesandten Schreiben dieses schwäbische Bando denen an das Reich 
gränzenden löbl. Orten um ein Mehreres empfindlich, so mögend wir denen- 
selben zu bezeugen, dass wir, zur Befürderung der Wohlfahrt jederzeitig auch 
das Unsere beizutragen willig, gern den Gonsens geben, dass unsere Namen 
in denen beschehenden Repräsentationen gegen den Kreiss-Gonvent oder dessen 
ausschreibenden zweien Fürsten gebraucht werden. Jedoch hielten wir da- 
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für, dass einschreiben unter den gesambten eidtgenössi sehen Orten dieser 
Zeit sowohl als die Abschicknng selbsten operiren könne, indem zu ver- 
muthen, dass über die eidtgenössischen Repräsentationen, sie mögend den 
kreyssausschreibenden Fürsten schriftlich oder mündlich vorgebracht werden, 
selbige keinen Schlnss fassen, sondern lediglich die Gommnnication an den 
gesammten Kreyss vorbehalten werden. Inmassen wir also unsere Namen 
allein zu einer schriftlichen Vorstellung, nicht aber zu einer Abschickung 
gegeben haben wollen, der Meinung auch, dass in denen abgegebenen Schrei- 
ben die in unsern Mandaten und gethanen Vorsorgen begriffenen exacten An- 
stalten vorgestellt, mithin dann zu Gemüth geführt werden, wenn von Seiten 
des Kreysses auf dem Bando sollte inhärirt werden, ^^Mi solches etnt- und 
andern löbl. Ort der Eidtgenossenschaft necessiüren könnte^ sieh mit Frank- 
reich weiter einzulassen, jedoch wird dabei auch zu bedeuten sein, dass 
man sich hierseits weder in Negationen^ Tractaten noch ^Vertröstungen 
ratigne einicker Enderung in unsern Sanitätsanstalten nicht einzulassen 
gedenke," 

Auf diese stolze, Bern angemessene Instruction, antworteten 
die bernischen Tagsatzungsgesandten ihren gnädigen Herren unter 
dem 24. November: 

„Nachdem in unterschiedlichen Sessionen von dem von Seiten des schwä- 
bischen Kreysses ohnerwartet declarirtem Bando geredet, anbei dessen Be- 
schwerlichkeit umbständlich dargestellt, mithin geandet worden, wie eint- 
und andere löbl. Ort hart gedruckt sein würden, wenn sie nach dem Willen 
des schwäbischen Kreysses mit Frankreich völlig brechen sollten; als hat 
solcher eine löbl. Session veranlasset, einen Ausschuss aus ihren Ehrenge- 
sandten zu verordnen, mithin selbigen aufzutragen, über die in gesammter 
Session hierüber gewaltete und eröffnete Gedanken als da sind: schreiben, 
schicken, oder den declarirten Bando ertragen, Ihre übrigen sentiments zu- 
sammenzutragen und aufgesetzt zu hinderbringen. Als wir nun auch zu so- 
thaner Untersuchung und Berathschlagung neben Zürich, Luzern, Basel und 
St. Gallen vorgeschlagen worden, haben wir uns mit der hiezu nit habenden 
Instruction entschuldiget, anbey uns hierinnen gebrauchen zu lassen geweigert. 
Diesen Morgen nun hat gemelte Gommission die ihnen aufgetragene Relation 
abgestattet, so in Beylag des Mehreren enthalten. Demnach nun die be- 
hörigen Relationen des Näheren darüber gemacht worden, hat man einmüthig 
äussert uns rathsam zu seyn befunden, eine Deputation an die zwei auss- 
schreibenden Fürsten des schwäbischen Kreysses abzuschicken, dazu dann 
Zürich, Basel und Abt St. Gallen verordnet worden, und wollten etliche der 
löbl. Orte annoch die Stadt St. Gallen zugeben, so aber nit zu erhalten ge- 
wesen. Dieser Deputation nun soll obliegen, ermelte beyde Fürsten die von 
löbl. Eidtgenossenschaft, sonderheitlich aber denen an Frankreich grenzenden 
Orten haltende exacte Vigilanz und scharpfe ordre zu representiren, zu dem 
Ende die von obigen Gränzorten vorkehrende und in Druck ausgebende An- 
stalten copialiter mit sich zu nemmen und auch das jüngsthin von Euer be- 
wusster zweier Silberballen halb manirte Decret nicht ohngeandet zu lassen, 
demnach ihnen die weitere Vorstellung dahin zu thun, dass bei solch etablirter 
genauer Aufsicht gegen Frankreich ein löbl. schwäbischer Kreyss sich in keine 
Sorgen zu besorgen habe, dass das Uebel von Seiten einer löbl. Eidtgenos- 
senschaft ihnen werde zugebracht werden, mithin äusserstens zu insistiren, 
dass dieser declarirte Bando gegen eine löbl. Eidtgenossenschaft möchte auf- 
gehoben werden und stehen solchem nach die Herren Ehrengesandten in der 
zuversichtlichen Hoffnung, es werde bei Ergehung solcher wahren Beschaffen- 
heit der Sache sothanes Ihr Ansuchen ingress finden oder wenigstens dahin 
bestimmt werden, dass dieser Bando suspendirt werde und bis auf nächste 
Zusammenkunft eines löbl. schwäbischen Kreysses, da dann bis dahin zu ver- 

ArcblT r. Getchlohte d. Medicin u. med. Geographie. VH. Bd. 24 
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hoffen, es werde die Stehe id Frankreicb sicli bessern und der erhsmmngs- 
ToUe GoU mit seiner gezeigten Zomrnthe ein gnediges Vemöngen tragen. 

Weilen nun übriger löbl. Ort Herren Ehrengesandte zu sothaner Ab- 
Schickung, so in der angrenzenden und commerzirenden Orten Kosten errichtet 
werden soll, auch die Zosag und Mitstimmung Eurer Gnaden (damit solche 
gemeineidtgenössiscb geschehen möchte) verlangen, löbl. Standes Basel Herren 
Ehrengesandten uns dann annoch in partieulari hierumb ersucht, wir aber 
hierzu nit begwältiget, als habend wir dero Ansuchen, diesen genommenen 
Schluss Eurer Gnaden per expressum participiren und dero Gonsens hierüber 
einholen nicht wohl ausschlagen können. Wollen demnach erwarten, was 
Euer Gnaden Uns in fernerem hierüber zu befehlen belieben werden.'' 

Baden, den 20. Nov. 1721. L. Steiger. Ja. Tillier. 

In Folge dieses Berichtes schreibt Bern an den Vorort Zürich 
am 8. December, dass Bern zu den von den versammelten Ständen 
beschlossenen Schritten, das schwäbische Bando betreffend, nur 
insofern beigestimmt, dass nicht alle französischen Waaren von 
der Eidtgenossenschaft fern gehalten werden sollen, sondern nur 
die aus den verdächtigen Provinzen kommenden und dass es ferner 
seinen Namen nur zu einer schriftlichen Vorstellung, nicht aber 
zur Absendung einer Deputation gegeben habe. Es bittet also 
den Vorort, das Protokoll zu corrigiren, und, wenn die Secretäre 
schon abgereist wären, möchten denselben diese Bemerkungen 
nachträgtich zugestellt werden. 

Diese Angelegenheit sollte also auf der andern Seite vor eine 
nächst bevorstehende Versammlung des schwäbischen Kreises oder 
vor den Deutschen Reichstag in Regensburg gebracht werden. Der 
Fürstbischof des Bisthums Basel als Fürst des deutschen Reiches 
hatte auf dem Reichstag Sitz und Stimme durch seinen Gesandten, 
und bot Bern seine guten Dienste in diesem Handel an, was 
letzterer Stand mit Freuden und Dank annahm. 

(Schluss folgt) 



XVI. 
Kritiken. 



Gulturgeseliiekte. 

1. Die Emaneipation der Frauen, das- Elend und die geistige Ueherspan- 
nung voa Eduard Reich, Doctor der Medicin u. s. w. Grossenhain und 
Leipzig 1884. Der Erlös der ersten Auflage ist für die Vorarbeiten der 
Ton dem Verf. zu gründenden Freien Universität bestimmt. 

* Zum Glück hat bis jetzt Deutschland sich gegen die Eman- 
eipation der Frauen abwehrend verhalten. Da dieselbe aber in 
den Vereinigten Staaten , England, Russland und der Schweiz 
bedeutende Dimensionen angenommen hat, und viele Frauen so 
entartet sind, Medicin zu studiren und mit männUchen Studenten 
zugleich Vorträge über Anatomie und Physiologie zu hören und 
als Aerztinnen fungiren, so hegt es nahe, dass auch Deutschland 
von diesem geistigen Contagium berührt werde. Indem nun Pro- 
phylaxis einer Krankheit der Therapie sehr vorzuziehen ist, so er- 
scheint obige Schrift recht zeitgemäss. Verf. hat in durchaus gründ- 
licher Weise die Gefahren auseinandergesetzt, die uns durch die 
Emaneipation der Frauen drohen. AUe, welche sich für diese 
brennenden Fragen interessiren, sollten obiges Buch lesen, nament- 
lich aber diejenigen unglücklichen Frauen, bei denen sich schon 
der Sinn zur Emaneipation zu regen beginnt. Sie werden sicher 
durch jene Schrift geheilt werden. Referent unterlässt es nicht, 
alle, als warnendes Beispiel, an Louise Aston zu erinnern, die 
bekanntlich ihrer vermeintlichen Samariterdienste wegen in den 
schleswig-holsteinischen Kriegen von der Statthalterschaft aus den 
Herzogthümern verwiesen wurde. 

Was die Idee des Verf. betrifft, eine Freie Deutsche Universität 
zu gründen, so ist die Idee gewiss zeitgemäss und sehwebt seit 
1848, als in Hamburg eine solche geplant wurde, in der Luft. 
Die meisten Culturstaaten haben dieselbe reaUsirt. Die freie Uni- 
versität London hat die beiden Staatsuniversitäten Oxford und 
Cambridge 'gänzlich überflügelt. Die freie Universität Brüssel 
macht den beiden Staatsuniversitäten Gent und Lüttich geföhrUche 
Concurrenz. Wir schweigen von den, im reaetionären Sinn in 
Franki'eich gegründeten, Universitäten. Freie Universitäten haben 

24* 
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Dur dann Aussicht auf Erfolg, wenn sie ihr Programm, Freiheil 
der Wissenschaft, allein im wahren Sinne des Wortes realisiren und 
es jesuitisch nicht hloss als Aushängeschild benutzen. Erst vor 
Kurzem haben Holland und Schweden es für gut befunden, in 
Amsterdam und Stockholm freie Universitäten zu gründen. Und 
Deutschland? Nun, wir zehren noch von unserm alten Ruhme und 
glauben an unseren Staatsuniversitäten genug zu haben. In diesem 
Punkte sind die Regierungen und die Freisinnigen sich einig. 
Aber ganz mit unrecht. Wir können der freien Universitäten 
ebenso wenig entrathen als die übrigen Culturstaaten. Wie man 
über den jetzigen Zustand der deutschen Wissenschaft denkt, haben 
wir ja aus der Schrift von Dr. Warlomont erfahren. Dass aber 
ein Einzelner, wie Dr. Reich, im Stande sei, eine freie Universität 
zu gründen, mochten wir für eine zu sanguinische Idee halten. 
Unserer Meinung nach bedarf es dazu eines Vereins von Männern 
aus allen Ständen, denen die wirkliche Freiheit der Wissenschaft 
eine Herzenssache ist. Sie allein können, nach dem Vorbilde der 
Londoner Universität, deren Gründung Lord ßrougham in die Hände 
nahm, nur durch Actien ein solches Institut in's Leben rufen. 
Selbstredend kann von keiner hohen, sondern nur sehr bescheide- 
nen Dividende hierbei die Rede sein, 

2. Das gelehrte Gründerthum im Bunde mit den geheimen Priesterinnen 
der f^enus. Ein Stück Gulturgeschichte und Sittenleben aus der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts. Leipzig. Gustav Wolf, Verlagsbuchhand- 
lung. 1884. 
* Wenn wir oben der Gründung von freien Universitäten das 
Wort redeten, so wird die Richtigkeit unserer Ansicht durch an- 
gezeigtes Buch vollauf bestätigt. Dass von einer wirklichen Frei- 
heit der Wissenschaft in Deutschland, trotzdem sogenannte Kory- 
phäen grosse Reden darüber halten, die natürlich nichts anderes 
als „Blech^ sind, in der Aera des Cäsarismus, Militarismus, Or- 
dens- und Titelwesens keine Rede ist, wissen alle Einsichtsvollen. 
Wissenschaft ist heutzutage für den guten deutschen Michel nur 
das, was von einem, eine StaatssteUung bekleidenden, mit so und 
so vielen Titeln und Orden ausgestatteten Lehrer „tradirt" wird. 
Alles Andere ist unwissenschaftlich, weil unzünftig. Die wahre 
Gelehrsamkeit erblüht nur in der Zunft. Es ist daher hohe Zeit, 
dass hier Wandel geschafll werde. Denn es unterliegt keinem 
Zweifel, dass, so geföhrUch der Capitalist und Geldprotze für die 
socialen Zustände ist, ebenso und noch gefährlicher die Protzen 
der Wissenschaft und Handwerksgelehrten für die Wissenschaft sind, 
namentlich, wenn sie, wie männiglich bekannt und in obigem Buche 
nachgewiesen wird, mit den geheimen Priesterinnen der Venus im 
Bunde stehen. Das gelehrte Proletariat ist weit gefährlicher als 
das Proletariat des vierten Standes der Entarteten. Wie genau 
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Verf. die Misere UDserer heutigen wissenschaftlichen Zustände kennt, 
geht am besten aus seinem Urtheil über Alexander von Humboldt 
hervor. Auch dieses ßuch erscheint sehr zeitgemäss und ist im 
Stande, Vielen den Staar zu stechen. 

Gesehiehte der Mediein. 

3. Dr. H. PI OS 9: Dtis Kind in Brauch und Sitte der Völker, Anthropo- 
logische Studien. Zweite, bedeutend vermehrte Auflage. Zwei Bände. 
Berlin. Verlag von A. B. Auerbach. 1883. 

*Von den historisch-anthropologischen Schriften, die in neuerer 
Zeit erschienen, ist vorliegende ohne Zweifel die bedeutendste. 
Wir haben für dieselbe kein anderes Prädicat als „in jeder Be- 
ziehung vorzügUch.^^ 

4. Kos und Knidos, eine culturgeschichtlich-archäologische Skizze von Hugo 
K ü h 1 w e 1 n. Westermann's illustrirte deutsche Monatshefte herausgegeben 
von Friedrich Spiel ha gen. Dec. 1882. 

* Das Gegenstück zu obiger Schrift. Sie ist weiter nichts als 
ein wässeriger Absud, in dem ein selbstgefäUiger Dilettantismus 
auf eine gespreizte Art sich aufbläht. Was von Culturgeschichte 
und Archäologie darin zu finden , verdient nicht diesen Namen. 
Zutreffend ist nur das Wort Skizze. Die Arbeit wäre besser un- 
geschrieben und ungedruckt geblieben! 

5. Geschichte des Hamburgischen Landphysicats von 1818 — 1871. Nach 
amtlichen Quellen von Physicus Dr. H. G. Gern et. Hamburg 1884. 
L. Friederichsen & Co., Admiralitätsstrasse 3/4. 

Wenn es allgemein anerkannt ist, dass nicht diejenigen Schrift- 
steller, welche dickleibige compilatorische Hand- und Lehrbücher 
der Geschichte der Mediein schrieben, sich um die Geschichte der 
Mediein verdient machten, obschon die unzurechnungsföhige Menge 
sie meist als die Historiker xar' e^ox^v betrachtet, sondern viel- 
mehr nur solche, welche über bisher gänzlich uner- 
forschte Themata quellenmässige Monographien ab- 
fassten, so muss unter diesen Herr Physicus Dr. Gernet in 
erster Linie genannt werden. Bereits im Jahre 1869, nachdem 
er schon früher als medicinischer Reformschriftsteller sich aus- 
gezeichnet, veröffentlichte er sein gediegenes historisches Werk: 
„Mittheilungen am der älteren Medictnalgeschichte Hamburgs. Cultur- 
historische Skizze auf urkundlichem und gesdhichtlichem Grunde., 
Hamburg, Mauke XII, 410 S. gr. 8." Durch dieses von grosser 
Gelehrsamkeit, bienenartigem Fleisse und scharfer Kritik zeugen- 
dem Werke, setzte Dr. Gern et sich als medicinischer Historiker 
seiner Vaterstadt ein bleibendes Denkmal, obgleich die neuesten 
Lehr- und Handbücher der Geschichte der Mediein bei ihrem 
durchweg compilatorischen Charakter selbstfedend keine Notiz da- 
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von genommen haben. An jenes grossere Buch schliesst sich an- 
gezeigtes aufs Würdigste an. Dasselbe noch weiter empfehlen zu 
wollen, halten wir für höchst übei*flttssig. 

Speelelle Pathologie und Therapie. 

6. Therapeutische Notizen der Deutschen Medieinaheitung, 18S0 — 1883. 
Herausgeber Dr. Julius Grosser. Preis 1 Mk. 50 Pf. Berlin 1884. 
Verlag der Deutschen Medicinalzeitung. 

'*' Dies compendiöse und handliche Büchelchen ersetzt alle die 
zahlreichen dickleibigen „Jahresberichte der Medicin^* in thera- 
peutischer Beziehung. Und um diese handelt es sich doch nur für 
den Praktiker. Der Herausgeber hat sich durch dieselben ein 
wahres Verdienst um die praktischen Aerzte erworben. Wir em- 
pfehlen denselben die Schrift auf das Wärmste. 

7. f^erhandlunffen des Fereins für innere Mediein, Separatabzag aus der 
„Deutschen medicinischen Wochenschrift'' Nr. 8 u. 9. 1884. 

*Aus denselben heben wir den Vortrag des Herrn W. Lub- 
linski über den Werth des Arseniks bei der Therapie der Phthisis 
hervor. Buchner hatte dem Gebrauch desselben bei dieser Krank- 
heit sehr das Wort geredet. Lublinski hat dieses Heilmittel nun 
einer Prüfung unterzogen und 23 Phthisiker mit Arsenik behan- 
delt. Nach ihm war der Cinfluss ein vollkommen negativer. Der 
Vortrag unterscheidet sich von den landläufigen durch die gründ- 
hohen historischen Kenntnisse, welche Verf. auf dem Gebiete der 
Materie entfaltet. Besässe jeder Arzt dieselben, so würden sie 
gewiss manchen abhalten, wie es jetzt so oft geschieht, ein be- 
hebiges Arzneimittel mit Emphase gegen eine Krankheit zu em- 
pfehlen. Auch hier würde die Geschichte ihm zurufen : Alles schon 
mal dagewesen! 

8. lieber Distanzgeräusche bei Herzklappenfehlem, Vortrag gehalten zu 
Berlin im Verein für innere Mediein am 5. Nov. 1883. Von Dr. W. Lub- 
linski, Assistenzarzt der medicinischen Universitäts-Poliklinik. Separat- 
abdruck aus der Zeitschrift für klinische Mediein. Band VII. Heft 5. 

'*' Verf. theilt in demselben drei Fälle von Distaozherzgeräusch 
mit, die er in einem Zeitraum von 6 Jahren an der Poliklinik be- 
obachtet hat. £r ist der Ansicht, dass das Distanzgeräusch in 
diesen Fällen durch die höchste Steigerung der Kraftentfaltung des 
Herzens bewirkt wurde. Aber noch andere Momente sind nach 
ihm im Stande, diese Abnormität hervorzurufen. Dahin gehören 
Verkalkungen der Klappensegel und Lösungen oder 
Perforationen der Herzklappen und die Zerreissung 
der Sehnen fä den. Die interessante Abhandlung verdient die 
AuCmerksamkeit aller Praktiker. 



XVIL 
Miscellen. 



Ueber Antonins Mnsa's Sehriftem 

'"Bis auf diesen Augenblick finden sich in den Lehrbüchern der 
Geschichte der Medicin, welche Verf. bekannt sind, über die Schrif- 
ten dieses Schriftstellers falsche Angaben. Bei H äs er, welcher in 
seinen bibliographischen Angaben meist Choulant^) folgt, ohne 
selbstständige Quellenstudien gemacht zu haben, kann man am wenig- 
sten erwarten, das Richtige zu finden. Letzterer hatte das Verdict 
abgegeben, dass die Abhandlung „de herba vetonica" und die „m- 
structio de bona valetudine conservanda" nicht dem Antonius Musa 
zuzuschreiben sei. Häser ohne weitere Motivirung wiederholt 
dieses Urtheil in der 3. Auflage seines Lehrbuchs. In Bezug auf 
die Literatur ist Choulant, wie immer, höchst genau und giebt 
sie vollständig. Wenn er nun aber sagt: „(Jeher den echten An- 
tonius Musa ist zu vergleichen^, und die über diesen erschienenen 
Abhandlungen angiebt und schliesslich als letzte die von Caldani 
citirt, so sind wir der Ansicht, dass er diese Ausgabe nicht in den 
Händen gehabt hat. Choulant, welcher sonst auch in der An- 
gabe des Titels höchst gewissenhaft und exact ist, giebt nämhch 
den Titel folgendermassen an: Ant. Musae, qui Augusti Caesaris me- 
dicus fuit, fragmenta, quae exstant, collegit, nunc primum praefatua 
est, comment. et notas addidit Florianus Caldani Bassano 1800. 8. 
Der wahre Titel aber lautet: „Antonii Musae qui Augusti Caesaris 
medicus fuit fragmenta quae exstant, collegit nunc primum, prae- 
fatus est, commcntarios et notulas addidit Florianus Caldani. 
Bassani 1800/^ Häser dagegen citirt den Titel folgendermassen: 
„Musae fragmentorum collectio. Bassani 1800. 8.^^ Wenn der Titel 
falsch angegeben ist, so muss man von vornherein Bedenken tragen, 
ob der Autor wirklich das Buch gelesen hat. Diese Bedenken 
werden gesteigert, wenn man die enorme Seltenheit jener Schrift 
erwägt, welche in meinen Besitz erst nach vielen Bemühungen 



1) Handbuch der Böcherkunde für die ältere Medicin. Zweite Auflage. 
Leipzig 1841. S. 214. 
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gelangte. Der sehr zuverlässige Eberti) sagt ans, „dass von 
diesem nach Molini's Kataloge von 1807 mit 40 paoii 
angesetzten Buche nur 12 Exemplare gedruckt seien/' 

Noch mehr wird man aber von der Richtigkeit meiner Mei- 
nung bestärkt, wenn man das Buch selbst liest. Während Cho u- 
lant es also anführt, um zu beweisen, dass Antonius Musa 
nicht der Verfasser des Buches der Abhandlung „Instructio de bona 
v€Uetudine eonservanda** sei, zeigt das Buch gerade das Gegentheil. 
Dasselbe besteht aus 3 Theilen. Der erste enthält das Leben des 
Vincentius Beninius, der zweite dessen Abhandlung über 
Antonius Musa, der dritte die Abhandlung des Verf. und die 
Fragmente des Antonius Musa selbst. Wir bemerken, dass 
Beide die Literatur, welche bis dahin über Musa erschien, voll- 
kommen kannten, indem sie eingehend die Meinungen von Grell, 
Rose, Ackermann und Atterbury einer sorgfältigen Kritik 
unterziehen. Beide kommen nach ihren überaus gründlichen For- 
schungen nun zu dem Resultate, dass Musa der wirkliche Ver- 
fasser der „instructio", aber nicht „de herba vetonica" sei. Erstere 
ist denn auch vollständig abgedruckt, ebenso alle die Fragmente, 
welche sich bei den verschiedenen römischen Autoren zerstreut 
finden, und deren Aechtheit niemals angezweifelt wurde. 

Wie Häser in seinem Lehrbuch nun schreiben konnte, die 
Abhandlung „de herba vetonica" finde sich bei Caldani abgedruckt, 
ist kaum zu begreifen, wenn man nicht annehmen müsste, auch er 
habe dieses seltene Buch nie in seinen Händen gehabt. Die Frage 
der Echtheit und ünechtheit der Schriften von Antonius Musa 
war also bereits im Jahre 1800 entschieden, der Titel des Buches 
auch bekannt, in dem der langjährige Streit geschlichtet; der eigent- 
liche Inhalt desselben aber war zu einer Legende geworden, weil 
wahrscheinlich Niemand es gelesen hatte. 



1) Allgemeines bibliographisches Lexikon von Fried r. Adolf Ebert 
Leipzig 1821. S. 173, Bd. II. 
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Die Festepidemien im Fflrstbisthnme Basel 

Von 
Dr. Scbenker in Pruntrut (Schweiz). 

(Schlnss.) 

Am 11. December 1721 erliess nun der schwäbische Kreis 
aus Regensburg folgenden Erlass: 

„AU gestalten wegen der in Frankreich grassirenden pestilentzialischen 
Seuche alles Waaren-Gommercium zwischen selbigem Königreich und diesem 
löbl. schwäbischen Kreiss durch das letzthin unter dem 14. Mai dieses Jahres 
ausgegangene Kreisspatent aufgehoben und danebst bei dem jüngst in der 
Reichsstadt Ulm gehaltenen allgemeinen Kreiss-Gonvent durch einen gemein- 
samen Erlass zur Sicherheit des gemeinen Wesens für unumgänglich nölhig 
erachtet worden, dafern dieses Kreisses Lande nicht auch an Seiten der be- 
nachbarten Schweiz durch ein gleichmässiges generales Yerbott von denen ge- 
sammten löbl. eidtgenössischen Kantons binnen einer dazu bestimmten kurzen 
Zeit zuverlässig sicher gestellt werden sollten, solchenfahls die Sperr auch 
ipso facto auf deren Lande zu extendiren, solch ist allerseits hochlöbl. Ständen 
vorhin guter Massen bekannt. Wenn nun obermeite löbl. Kantone der an sie 
ergangenen wiederholten Erinnerung ohngeachtet zu dergleichen illienitirtem 
Verbott der Waareneinfuhr aus dem Königreich Frankreich sich bishero nicht 
entschlossen, sondern damit noch immer aus ein und andern französischen 
Provinzen mithin auch solche Waaren in und durch diesen Kreiss zu führen 
continuirt und inzwischen das leydige Uebel sich in Frankreich noch weiter 
ausgebreitet, und dergestalt überhand zu nemmen beginnet, dass man hiißge 
Ursach hat sorgfältigst davor bedacht zu sein, die Gefahr von diesem Kreiss 
durch alle möglichen Precautionen abzuwenden : Als haben wir uns von tra- 
gendem Kreiss-Amts wegen länger nicht entbrechen können, vorgedachten 
gemeinsamen Kreissbeschluss durch gegenwärtiges Patent nunmehro öffentlich 
zu verkündigen und anbey alle hochlöbL Stände wohlmeinend zu erinnern, 
nicht nur ob demselben alles Ernsts zu halten, und künftig keine Waaren 
mehr, wie sie auch Namen haben mögen, aus der Schweiz in den Kreiss 
passiren zu lassen, sondern auch die übrigen Verordnungen, welche der Per- 
sonen halber und sonsten durch das letztere Patent publizirt worden, derge- 
stalten zu beobachten, damit dieser löbl. Kreiss sowohl als das gesammte 
werthe teutsche Vatterland vor dieser grundverderblichen Seuche unter dem 
Segen Gottes befreyt bleiben möge. 

Actum 27. Oktober 1721. 

Johann Frantz, Eberhardt Ludwig, 

Bischof zu Gonstanz. Herzog zu Würtemberg. 

Die Verordnung der 13 an der Tagsatzung versammelten Orte 
dagegen lautete folgendermassen im Auszug: 

ArcliiT f, Gescbichte d. Medicin u. med. Geograpliie. VII. Bd. 25 
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1) Soll ein Jeder mit bussfertigem Herzen Gott anflehen, dass er die 
Pest abwende. 

2) Aller Handel nnd Wandel mit Marseille, Provence, Languedoc, Danphin6 
nnd Savoyen ist bei Leib- und Lebensstraf verboten. 

3) Wegen Lyon, dem Lyonnais und Bresse sollen die von dorther kommen- 
den Personen nnd Waaren, bevor sie eingelassen werden, an den Gränzen eine 
Quarantäne durchmachen, die Waaren 21, die Personen 15 Tage, sonst aber 
ohne obrigkeitlichen und eyd Hieben Schein zurückgewiesen werden. 

4) Die aus unverdächtigen Orten kommenden Personen, Vieh und Güter 
werden zwar eingelassen, aber nur auf Gesnndheitsscheine hin. Das Näm- 
liche gilt für Waaren, für dio Fuhrleute, Eseltreiber etc. 

5) Sollen keine Briefe, welche von obgenannten Provinzen kommen, 
an den Gränzen abgenommen werden, wenn sie nicht geräuchert worden, 
auch keine auf den Poslhäusern ohne nochmalige Beräacherung sowohl in- 
als auswendig abgegeben oder weiter versandt werden. 

6) Sollen auch die verordneten commissarii an ihren bestimmten Posten 
Niemanden passiren lassen ohne genügsame Gesundheitsscheine, dass sie 
40 Tage lang an keinem verdächtigen Ort gewesen ; solche Passscheine sollen 
täglich oder wenigstens alle andern Tag wieder unterschrieben werden, mit 
genauem Signalement versehen. 

7) Gegen die, welche sich auf verbotenen Wegen zu Wasser und zu 
Land einschleichen, soll mit allem Ernst verfahren werden, die Halsstarrigen 
sollen erschossen, und die, welche ihnen zum Einschleichen verhelfen,, an 
Leib und Leben gestraft werden. 

8) Von Bettlern nnd Strolchen sollen keine eingelassen werden, oder, 
wenn sie erwischt, die Fremden an die Gränze zurückgeführt, die Einheimischen 
auf dem nächsten Weg in die Heimath spedirt werden. 

9) Die angewiesenen Lazarethe werden sein in Basel, Genf und 
Neuenburg zu Abhaltung der Quarantäne. 

Die streitige Angelegeoheit zog sich, ohne ihre Erledigung 
zu finden, in das Jahr 1722 hinüber, und des Fürstbischofs Ge- 
sandter, Baron von Ramschwag, that am Reichstag in Regensburg 
sein Möglichstes, die Sperre gegen die Schweiz von Seiten Deutsch- 
lands aufzuheben. „Allein seien diesen Allem ungeachtet dem 
kaiserlichen Principal-Commissariis von Ihrer Majestät dem Kaiser 
wiederholtenmaleu gemessen aufgetragen worden, der vorliegenden 
Kreissstände zu Regensburg anwesenden Gesandten die ergangenen 
kaiserlichen Verordnungen ernstlich vor Augen zu stellen und dass 
Ilöchstderselbe von hochwohlernannten Fürsten und Ständen davon 
Parition unumgänglich vollzogen wissen wollte.^ 

Die Sache war so wichtig, dass zur nämlichen Zeit, d. h. im 
Anfang des Jahres 1722, im Januar und Februar, die Tagsatzung 
in Baden, der oberrheinische (schwäbische) Kreis in Meersburg, 
der unterrheinische Kreis in Frankfurt am Main über diese Sperr- 
massregeln beriethen; was das schwäbische Bando betrifft, halte 
Zürich an der Tagsatzung den Entschluss gefasst, eine Gesandt- 
schaft nach Meersburg zu senden, vorher aber den Consens der 
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andern Stände einzuholen, oder, wenn diese nicht zustimmten, die 
Gesandtschaft auf eigene Rechnung zu schicken mit der Instruction, 
gar keine französischen Waaren durch seinen Kanton ein- und 
durchführen zu lassen. Schaffhausen, der Abt und Stadt St. Gallen 
ertheilten wirklich den consens, die Tagsatzungsgesandten von Bern 
und Basel aber refüsirten den Beitritt, in der Ueberzeugung, es 
bleibe von Seiten der Deutschen bei den Drohungen, ohne dass 
v«^irklicher Ernst zur Execution der Sperre gemacht werde. Bern 
blieb fest bei seinem Entschluss, dass gegen die unverdächtigen 
französischen Provinzen die Sperre nicht anzuwenden sei. 

Unterdessen tagte auch der oberrheinische Kreis in Frankfurt 
am Maiü, wo es wiederum Baron von Ramschwag war, der sich 
mit Erfolg für die Schweiz verwandte, so dass die Lösung der 
Frage einer Commission, bestehend aus einem Delegirten jeden Kan- 
tons, von den geistUchen und weltlichen Fürsten und Ständen als 
Delegirtem Baron Ramschwag, von der Grafenbank der Reichsgraf 
von. Eysenburg, von den Städten die Stadt Frankfurt, übertragen 
wurde. März 1722. 

Ferner schlug der Statthalter der vorderösterreichischen Lande 
im Namen des Kaisers durch Schreiben vom 28* März 1722 den 
eidgenössischen Ständen eine Conferenz vor, bei welcher Gelegen- 
heit auch wegen des Elsasses verhandelt' werden sollte. Als Tag 
der Zusammenkunft wurde der 16. April, als Ort Freiburg im Breis- 
gau oder Lauifenburg bestimmt. Die Sache wäre nun endlich wahr- 
scheinlich zu einem befriedigenden Ende gediehen, wenn Bern nicht 
inzwischen die Erlaubniss zur Abhaltung des Zurzacher Marktes ge- 
geben, was die verschiedenen Länder wieder so erschreckte — sogar 
von Mailand kamen desshalb drohende Vorstellungen — dass sich 
die Berathungen verzögerten und die oberrheinische Kreisversamm- 
lung ihre Sitzung fortsetzte. Inzwischen kamen aus der Provence, 
speziell aus Marseille immer bessere Nachrichten über den Nach- 
lass der Pest; Genf und Bern hatten den Handel mit Lyon trotz 
Kaiser und Reich wieder aufgenommen und der ganze diplomatische 
Krieg, der vom Oktober 1720 bis Januar 1723 gedauert, verlief 
sich endlich auf natürliche Weise durch das Aufhören der Epidemie 
im Sande. 

Und erst am 22. Januar 1723 war der folgende Beschluss der 
Meersburger Conferenz zu Stande gekommene 

25* 
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„Das mit Frankreich und Genf, resp. auch mit der Eidtgenossenschaft 
bisherig gesperrte Gommertium soll wiederum eröffnet werden; damit aber das 
in denen Waaren et wann noch verborgen liegende Gift durch Einführung der- 
selben in Teutschland nicht mit einschleichen möge, so sollen ferner folgende 
Precautionen gebraucht werden: 

1) Sind keine fremden Personen einzulassen, wenn dieselben nicht mit 
obrigkeitlichen eidtlichen Pässen und attestatis sowohl wegen ihrer Person 
als auch wegen der bei sich habenden hardes diess Inhalts versehen , dass 
sie wenigstens seit 6 Wochen in keinen von der Pest angesteckt gewesten 
französischen Provinzen Umgang gehabt 

2) Bei den aus Frankreich kommenden Waaren sollen Primordial- 
pässe sein. 

3) Schweizerische und Genferwaaren sollen von obrigkeitlichen, eidt- 
lichen Pässen begleitet sein. 

4) Die Waaren aus den angesteckten französischen Provinzen sind zur 
Zeit noch ganz verboten; sie können aber eingelassen werden, wenn selbe 
die Legate über Ausläftung und nochmalige Quarantäne in Genf, Bern, Zfirich, 
Basel, Schaffhausen und St. Gallen, ferner mit Primordialscheinen und einem 
Pass von besagtem Ort begleitet sind. Aus Provinzen, welche keiner Infection 
unterworfen waren, können Waaren ohne Ausläftung eingeführt werden, als 
da sind Weine, Spezereien, Oele, Droguen, Gaf^, Th6, Chocolade, Früchte, 
Samen, Metalle, kostbare Steine, Geschirre, Farbwaaren, Ghemikalien, Tabak, 
Seifen, aber keineswegs Stroh, Heu, Matten, Häute. 

5) Die Waaren, so aus der Nachbarschaft der infizirten Provinzen, aus 
Lyon, Yivar^s, Sevennes, Yelay, la Bresse, kommen, sollen in gift fangende 
und nie htgift fangende unterschieden werden. Die giftfangenden sollen 
nur unter Nr. lY beschriebenen Precautionen eingelassen werden; nichtgift- 
fangende sind zu admitliren, wenn sie mit den Primordial- und sofort unter- 
wegs, wo sie durcbpassiren, unterschriebenen Legaten und Pässen ankommen. 

6) Die Routen, durch welche die Waaren aus Frankreich und der Schweiz 
in das Land kommen dürfen, sind nach der vorjährigen Yerordnung fest be- 
zeichnet. 

7) Waaren, verdächtig oder nichts welche durch andere Weg in das Reich 
kommen, sollen nicht nur confiszirt, sondern auch verbrannt und ihre Führer 
schwer gestraft werden, nach Umständen sogar am Leben. '^ 

Wir glauben, durch vorhergehende, durchaus auf archivalischen 
Quellen beruhende und unseres Wissens noch nie publicirte Dar- 
stellung der Vorsichtsmassregeln gegen die Pest deutlich genug ge- 
zeigt zu haben , wie die sanitätspolizeilichen Massregeln -theils in 
den einzelnen Kantonen gehandhabt wurden, wie sie sich interna- 
tional gestalteten und wie sie endlich zu handelspolitischen Fragen 
aufgebauscht wurden, welche die Tagsatzung und die deutschen 
Regierungen lange beschäftigten. Auch in dieser Beziehung war 
es interessant zu sehen, welcher Druck von den grossen Nachbar- 
mächten auf die Schweiz ausgeübt wurde und wie letztere lange 
schwankte, ob sie sich Deutschland oder Frankreich zum Feinde 
machen wollte, und es war wieder Bern, das die festere, ener- 
gischere Haltung einnahm, nachdem es anfänglich gezögert hatte. 
Zürich, neben Thurgau, Schaffhausen, St. Gallen waren eher auf 
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deutscher Seite, wie auch natürlich, wenn man ihre Lage und 
handekpoHtischen Interessen in Betracht zieht. 

Aehnliche Discussionen kamen nun nicht mehr vor, obwohl 
sich die Pest in diesem Jahrhundert noch öfters zeigte, so 1738 
bis 1741 in Croatien, Slavonien, Ungarn, wo zur Absperrung wieder 
Militärcordons in Anwendung kamen, Böhmen, Siebenbürgen, 1743 
in Messina, und besonders 1771 in Russland, wo hauptsächlich 
Hoscau darunter litt und 80000 Personen zu Grunde gingen. Merk- 
würdigerweise, und im Gegensatz zu andern Epidemien, wird von 
einem Augenzeugen der Moscauer Pest in einem Schreiben, das 
uns vorliegt, behauptet: „les femmes enceintes ne sont point su- 
Jettes ä gagner la peste, et au cas qu'elles en soient attaqu6es, ce 
sont les enfants qui en sont la victime; elles accouchent d'un enfant 
pestif6r6 qui a tous les symptomes de la maladie; en venaut au 
monde, ils en meurent sur le champ, et la m^re n'en est point 
infect^e^ — eine Behauptung, deren Richtigkeit ich stark anzweifeln 
möchte. Ende des Jahrhunderts grassirte die Pest in Kleinasien 
und der Türkei und die italiänischen Seehafen hatten die grösste 
Mühe, deren Einscbleppung zu verhindern. Merkwürdige Details 
aber die auf Schiffen ausgebrochene Pest, über versuchte Lan- 
dungen, welche aber von den sehr aufmerksamen Hafenbehörden 
verhindert wurden, werden berichtet und die verdächtigen Schiffe 
oft von einem Hafen zum andern getrieben. Quarantäne zu halten 
war nie eine angenehme Sache und suchte mit allen möglichen 
Mitteln und Listen vermieden zu werden. Es ist natürlich, dass 
in solchen Pestzeiten oft da und dort die fürchterliche Krankheit 
ausgebrochen sein sollte, wo es nicht der Fall war und ein solcher 
fausse alarme genügte, um ganz Europa in Bestürzung und alle 
Sanitätstribunale in Thätigkeit zu setzen. Ein solcher Fall ereignete 
sich im December 1777 zu Vellheim in Schwaben: 

Bern theilt in einem Schreiben vom 22. December dem Fürst- 
bischof von Basel in aller Eile mit, was es durch einen expressen 
Läufer vom Sanitätsrath des löbl. Standes Zürich wegen einer zu 
Vellheim in Schwaben sich zeigenden, ansteckenden und der Pest 
gleichenden Epidemie erfahren. In Folge dessen hatte der Stand 
Bern ganz Schwaben gesperrt für Menschen, Vieh und Waaren 
und an den Grenzorten Posten mit bewaffneter Mannschaft ausge- 
stellt, mit der Consigne, Niemanden von Schwaben her einzulassen, 
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und, im Fall man den Eingang forciren wollte, auf die Eindring- 
linge Feuer zu geben. Die nämliche „betrübte aber sichere Nach- 
richt^ übermittelt das kaiserlich-königliche Oberamt der Landvogtei 
in Nieder- und Ober-Schwaben an das Oberamt Bregentz mit dem 
Beifügen, die Krankheit sei durch einen Betteljuden zu Vcllheim 
eingeschleppt worden, welche die Leute sehr schnell, doch höchstens 
innert zwei Tagen dahin raffe, so dass hieran wirklich schon 8 Fa- 
milien ausgestorben seien. Damit diese gefährliche Seuche, die 
gleich einer Pest auch durch den blossen Hauch fortgepflanzt wird, 
nicht ferner verbreitet werde, sei der Ort Vellheim ganz gesperrt 
worden. Nun kamen Anfragen von allen Orten der Eidgenossen- 
schaft, Yon Frankreich, Deutschland und das Entsetzen über den 
Ausbruch einer Seuche, von welcher man sich in Europa fast ßlr 
immer befreit glaubte, war allgemein. Die Sperren mit allem was 
drum und dran hängt, sollten wieder ins Leben gerufen werden, 
bis Bürgermeister und Rath der Reichsstadt Hemmingen, welche 
nur 2 Stunden von Vellheim entfernt ist, öffentlich erklärten, „es 
handle sich nur um ein FaulGeber (Typhus!), das 8 schon an sich 
unsaubere Juden ergriffen.^ Das Gerücht wurde durch den Guts- 
herrn von Vellheim, dem eine furchtbare Angst vor der Pest das 
Urtheil getrübt hatte, verbreitet und gewann durch seine Autorität 
und bekannten adeligen Namen jene kolossale Ausdehnung. Aehn- 
liche Fälle ereigneten sich in Parma und anderswo und man muss 
sich über den Schrecken, den solche Gerüchte verursachten, nicht 
wundern, wenn man bedenkt, welche unsäglichen, unzählbaren 
Opfer die Pestepidemien seit dem schwarzen Tode bis zu Ende 
des 18. Jahrhunderts der Welt gekostet, tausendfach mörderischer 
als die blutigsten Kriege. Die Pest war ein Krieg in Permanenz, 
geführt von einem unsichtbaren, fürchterlichen Gotte mit unbe- 
kannten Waffen gegen eine Menschheit, die sich dagegen nicht 
waflnen konnte! . 

Nachdem wir bis jetzt einen kurzen geschichtlichen Ueberbiick 
über die bekannten Pestepidemien in den verschiedenen Jahrhun- 
derten gegeben, ferner dargestellt haben, welche Vorsichtsmass- 
regeln gegen die schreckliche Seuche ergriffen wurden, bleibt uns 
nur noch die Besprechung der Frage übrig: was ist eigentlich die 
Pest und wie wurde sie von den Aerzten behandelt? So einfach 
die Frage, so schwierig ist deren Beantwortung und nach Jahr- 
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hunderten sind wir in Erkenntniss der Krankheit nicht viel weiter 
als es unsere Kollegen zur Zeit des schwarzen Todes gewesen sind. 
Hirsch, einer der bedeutendsten Vertreter der modernen Medizin^ 
bezeichnet sie nach den Epidemien, die in den ei'sten Jahrzehnten 
dieses Jahrhunderts im fernen Osten als indische Pest in den 
englisch-indischen Besitzungen auftraten, „als eine speci fische 
akute Infectionskrankheit, wesentlich charakterisirt 
durch Affection des Lymphgefässsystems, beziehungs- 
weise durch entzündliche Schwellung der äussern und innern 
Lymphdrüsen. Derselben schliessen sich nicht selten andere Lo- 
lialerkrankungen und eine Reihe von allgemeiner Infection aus* 
gehende Symptome an, welche weder coristant, noch für den eigent- 
lichen Krankheitsprocess pathognomisch sind.'^ Wie bei allen 
akuten Infectionskrankheiten, so lassen sich auch bei der Pest nach 
der Schwere der Erkrankung mehrere graduell verschiedene Formen 
unterscheiden; eine fulminant verlaufende, bei welcher der Kranke 
innerhalb 2 — 3 Tagen der aligemeinen Vergiftung erliegt, ohne 
dass es zu einer bedeutenden Entwicklung von Bubonen kommt, 
sodann schwere und mittelschwere Fälle mit voller Entwicklung 
des Lokalprocesses und endlich eine leichte Form, bei der es ohne 
Symptome eines Allgemeinleidens lediglich zur Bildung von Bu* 
bonen kommt und die stets einen günstigen Verlauf nimmt. Diese 
verschiedenen Entwicklungsgrade der Krankheit sind in allen Pest- 
epidemien nebeneinander beobachtet worden und ebenso spricht 
sich die Einheitlichkeit des Processes in dem Umstand aus, dass 
alle den Krankheitsprocess complizirenden allgemeinen und localen 
Affectionen in fast jeder Epidemie mehr oder weniger häufig an- 
getroffen worden sind.^ Hirsch glaubt nicht an eine autochthone 
Entstehung der Pest in Europa, auch nicht an eine Umwandlung 
bösartiger Fieber in Pest, wie sie von zahlreichen Autoren zu allen 
Zeiten angenommen wurden, oder verursacht durch eine typhüse 
Luftconstitution, und schliesst sich dem Ausspruch Griesinger's an, 
der sagt: ,,die Pest ist eine ganz spezifische Krankheit und ihre 
Ursachen müssen auch spezifische sein.'^ Wir wissen nicht, ob der 
alte Hecker, der eine typhöse Luftconstitution der Pest annimmt, 
jetzt noch ebenso höhnend auf die Naturforscher hinweisen würde, 
dass sie nimmermehr in der Luft oder sonst wo die Träger des 
Contagiums finden könnten; ob nicht bei einem frischen Ausbruch 
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einer Pestepidemie ein organisirtes Gebilde als Ursache oder Träger 
des Infectionsstoffes aufgefunden werden konnte? Wir glauben 
selbst nicht an eine direkte Uebertragung der Krankheit bei Be- 
rührung eines kranken Körpers von Seiten eines gesunden, da, wie 
englische Aerzte und nach ihnen Hirsch angiebt, in der von 1876 bis 
77 in Hillet und Bagdad vorgekommenen Pestepidemie das Warteper- 
sonal, Chirurgen und Aerzte nicht angesteckt wurden. Dagegen halten 
die englischen Aerzte die den Kranken umgebende Luft, d. h. das 
längere Verweilen in derselben, fQr ein Medium der Ansteckung, 
ferner Kleider, Wäsche etc. der Kranken und nicht weniger sicher 
ist, dass auch gesunde Personen die Ansteckung vermitteln können. 
Welche Ursachen stellten nun die in Mitten der Pestepidemien 
lebenden alten Aerzte als wichtig zur Erzeugung der mörderischen 
Krankheit hin? Ein berühmter Arzt des 16. Jahrhunderts, Professor 
an der Universität Basel (1546), Dr. Heinrich Pantaleon spricht 

sich folgendermassen aus: 

«Die Pestilenz ist ein vergiftetes, tödtliches Fieber, welches 
zur Strafe unserer Sünden von Gott angeordnet ist, oder aus einem ver- 
derbten, faulenden Luft entstellt, durch welches die Menschen, so 
sie dazu disponirt sind, dies zeilliche Leben verlassen und absterben müssen. 
Galenus, der hochberühmte Arzt sagt, es sei eine Krankheit, welche wider 
alle Menschen oder Viele wüthct, welche ihren Anfang von einem verderbten 
Luft empfangen hat/ Pantaleon steht noch ganz auf galenischem Standpunkt, 
wonach die faulende Luft allgemach „die innern Lebensgeister anzündet und 
vergiftet^, dann zum Herzen dringt und tödtet. Dies war die allgemeine 
Ansicht des 15. und 16. Jahrhunderts und die vergiftete Luft sollte aus ver- 
schiedenen Ursachen entstehen. Hauptsächlich sollten die Gestirne an der 
Pest schuld sein oder „die himmlische Influenz*', namentlich wenn unglückliche 
Sterne zusammenkommen, welche dem menschlichen Geschlecht feind sind, 
besonders die Gonjunction von Mars und Saturnus. „Denn es würden alle 
untern Elemente und was aus ihnen entsteht, von den himmlischen Gestirnen 
regiert und handeln die untern Ursachen nicht ohne die obern. Wenn also 
Mars und Saturnus zusammenkommen und der Mond unter ihnen dahinfahrt, 
oder wenn ein Komet mit dem Mars vom Orient gegen Occident fährt, nimmt 
die Pest zu, obwohl sonst die Luft schön und rein.^ Die Luft aber wird 
vergiftet in einem ganzen Lande, wenn ein trockner Frühling, mit etwas 
Kälte vermischt, ohne allen Regen vorhanden, „in Folge dessen viel schwerer 
Dampf und Faulung der Luff* entsteht. In einer Stadt ändert sich die Luft, 
wenn todte Körper nicht auf herkömmliche Weise begraben werden, oder 
wenn Strassen, Metzgereien, Abtritte etc. nicht rein gehalten werden, oder 
wenn lokale Erdbeben entstehen, wodurch der stinkende Dampf, der in das 
Erdinnere eingeschlossen gewesen, auf einmal mit Gewalt herausbricht. In 
den Häusern wird die Luft verderbt überall da, wo sich Unrath ansammeln 
kann, der nicht gehörig auf die Seite geschafft wird.** Eine letzte Ursache 
der Pest wird in einer besondern Disposition der menschlichen Natur zu dieser 
Krankheit, ferner in zu grosser Furcht davor und endlich in zu grosser Feuch- 
tigkeit des Körpers, von ungesunden Speisen- oder Unmässigkeit im Essen und 
Trinken hervorgerufen, gefunden. 

Die himmlischen Gestirne als Macrocosmus werden mit dem menschlichen 
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Organifimus, als dem Microcosmas, in Beziehung gesetzt, und die Planeten 
mit den hauptsächlichtsen Organen yerglichen: so die Sonne mit dem Herzen, 
der Mond mit dem Gehirn, die Lunge mit dem Mercur, die Leber mit Jupiter, 
die Galle mit Mars, die Milz mit Saturn und die Nieren mit der Venus. 

„Die Astra des Macrocosmus können nun leicht perturbirt und giftig ge- 
macht werden, so dass sie Luft, Erdboden und Wasser vergiften , also die 
Pest hervorrufen und hinwieder vergiften die Leidenschaften des Menschen 
die Sterne. Die ganze Welt ist von den Gestirnen umgeben wie ein Ei von 
der Schaale. Durch die Schaale kommt die Luft und geht anfanglich durch 
sie auf das Gentrum der Welt zu. Die Gestirne, die nun vergiftet sind, be- 
flecken die Luft mit ihrem Gift, also wo das Gift hinkommt, an demselben 
Ort entstehen dieselben Krankheiten nach der Eigenschaft des infizirten Ge- 
stirns. Ein Gestirn allein kann nicht die ganze Welt vergiften, allein ein« 
Theil derselben, je nachdem seine Stärke ist. Das ist der Geruch, Dunst 
oder Schweiss von den Sternen, mit Luft vermischt. Da die letztere überall 
hindringt, wird nicht allein die Luft vergiftet^ sondern auch die Gewässer, 
Sümpfe, Teiche, Laub und Gras und alle Früchte des Erdbodens.** Poppius. 

Dies sind aber im 17. Jahrhundert nur noch vereinzelte Stim- 
men, welche die alte galenische Lehre und paracelsische Pbantas- 
magorien verkünden; schon hat sich die Ansicht Bahn gebrochen, 
dass es ein Pestcontagium gebe, welches die mörderische Krank- 
heit verbreite, dass also nicht die verdorbene Luft allein schuld 
daran sei und gegen Ende des 16. Jahrhunderts wird diese Er- 
kenntniss allgemein. „Die Infection geht durch eine körperliche 
Eigenschaft vor sich, von einem Körper zum andern, von einem 
Subjekt zum andern, in nöthiger und geziemender Distanz und 
die Mittheilung der Krankheit besteht also in einer theils fühlbaren, 
theils nicht wahrnehmbaren Bewegung von einem Körper zum 
andern, welche die Krankheit, deren giftige Substanz und sogar 
die Fähigkeit oder Eigenschaft der Weiterverbreitung an andere 
Objekte communicirt. Der kräftige Samen derselben ist durch 
eine unglückliche und todtbripgende Mischung erzeugt worden 
und hat nicht nur körperUchen, sondern auch luftförmigen in- 
fectiösen StofiT inne. Diese ansteckende Eigenschaft wird aber er- 
zeugt aus einer besondern Fäulniss, welche einem andern Körper 
zukommt, nachdem dessen Mischung aufgelöst worden von der 
äussern Hitze, und dessen innewohnende warme und feuchte Sub- 
stanz sich verflüchtigt hat und so entsteht aus dieser besondern 
Fäulniss jene so giftige und ansteckende Eigenschaft, welche so 
leicht sich auf einen andern Körper übertragen kann, besonders 
auf die Luft, durch welches Medium jener Same der Pest, d. h. 
jener Körper und jene nicht wahrnehmbaren Körperchen, welche 
durch die Athmung ins Innere des Menschen dringen, bald das 
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Herz selbst und die Lungen infiziren, bald sich im ganzen Körper 
ausbreiten. Aber in Wahrheit dringen diese Pestsamen aus dieser 
Berührung besonders auch durch die Porositäten unseres Körpers, 
welche stets offen stehen, in den Körper selbst ein, und schreiten 
von Theil zu Theil, zuerst von den feinen Arterien und Venen 
bald zu grössern Arterien und Venen langsam fort, bis sie ohne 
Verzug das Herz selbst und die Lungen infiziren. Und in 3. Linie, 
wenn die Ausdünstungen der Haut, welche durch Contagion infi- 
* zirt sind, sich gegen das Herz, die Wurzel des Lebens, zurück- 
ziehen, infiziren sie dasselbe alsogleich. Und da es dreierlei Haupt- 
arten des Contagiums giebt, so ist die hauptsächlichste die^ welche 
durch Berührung geschieht, d. h. durch Berühren oder Anrühren 
an die, welche an der Pest leiden, in dem Maasse, dass die Mit- 
theilung des Uebels nothwendige Folge davon ist, wie wir b« 
faulenden Birnen und Aepfeln sehen. Und so steht es fest, dass 
das Pestgift, dessen eigenstes Characteristicum wie bei keinen) 
andern in bedeutender Anfaulung der Herzsubstanz besteht öder 
in Faulung des Inhaltes des Herzens, d. h. des Lebenshauchs, nicht 
allein aus den erstem Eigenschaften entsteht, sondern auch aus 
denen zweiter Linie, zum Beispiel, wie früher erwähnt worden, 
aus ungemeiner Fäulniss der Flüssigkeiten und anderer Dinge. 
Und so theilt sich nicht nur die giftige Eigenschaft mit, sondern 
auch der faulige Dunst oder Hauch oder die faulende Flüssigkeit: 
der Dunst, welcher heiss, äusserst fein und sehr haftbar ist, da 
er so leicht eintritt und sich verbreitet; er ist vergiftet, contagiös 
und Feind unserer Natur durch sein eigenstes Wesen; der Körper 
endlich, von welchem ein so gearteter Dunst und eine solche 
Flüssigkeit ausgeht, und sich einem andern mittheilt, ist ein krank- 
machender giftiger Körper oder ein Contagionsherd." — Garnerus. 
Der Fortschritt, der in dieser Theorie in Beziehung auf die Ur- 
sachen der Pest zu Tage tritt, ist klar: früher war es die Luft, 
welche von den Gestirnen infizirt, und welche als krankmachendes 
Agens betrachtet wurde, und hier sind es faulende Körper, welche 
das Resultat dieser Fäulniss als Infectionsstoff der Luft, den Flüssig- 
keiten mittheilen, durch die Atbmung und die Poren des Körpers in 
den menschlichen Körper eindringen und das Herz infiziren, also 
eine regelrechte Infektionstheorie, welche wir Neuern allerdings 
modifizirt, aber nicht bei Seite geworfen haben und bis zur Con- 
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statirung von Bacterien und andern septischen organisirten Ge- 
bilden als Resultat der Fäulniss ist der Schritt nicht so gross. 
Sydenham, der berühmte Londoner Arzt, stimmt damit überein, 
dass die Pest entweder durch einen Herd oder einen pestartigen 
Impuls von einem infizirten Ort zu einem andern getragen werde, 
aber sich dort nicht ausbreiten könne, wenn nicht eine eigene Be- 
schafifenheit der Luft, eine „epidemische Luftconstitution" vorhanden 
sei. Er hält ferner die Pest fQr ein besonderes und eigenartiges 
Fieber, welches den Ursprung von einer Entzündung besonderer 
Dämpfe oder Dünste des Blutes herleitet, und dass Blutgefässe 
und Herz einen eigenen infectionsfähigen Dampf oder Dunst ein- 
schliessen, wurde allgemein angenommen. „Dieser feinere Theil 
der Blutmasse kann sich also entzünden; wenn sich nun die Natur 
davon befreit, stösst sie denselben in einem äussern Theil des 
Körpers aus, in welchem nun eine Geschwulst (anthrax, bubo) oder 
ein rothbrauner, schwärzlicher Flecken entseht. Dadurch wird das 
Fieber kritisch ausgelöst, das Gift wird ausgeschieden und der 
Tumor kommt in günstigem Falle zur Abscedirung." — Syden- 
ham. — Nach älterer Ansicht sind diese Bubonen nicht wie bei 
Sydenham als kritische Lösung oder als d^pöt des nach Aussen 
geführten Giftes zu betrachten, sondern das raisonnement ist 
folgendes: 

«Es befinden sich an der Anssenfläche des menschlichen Körpers 6 Stel- 
len, da die Pest ihren Sitz und Ort hat^ die dann vom Himmel infizirt, mit 
dem pestilenzischen Gifte getroffen und davon eingenommen werden. Nun 
ist der ganze Körper ein Harnisch gegen die pestilenzische Infection und 
nur an diesen 3 Orten auf jeder Seite des Körpers liegt er für den Angriff 
bloss. Diese drei Stellen sind hinter den Ohren, unter den Achseln und in 
den Leisten, also die Orte, wo die Tumoren ziemlich gewöhnlich hervor- 
brachen; nur wurden sie zur Unterscheidung nach ihrem Sitz Parothiden 
(bei den Ohren), Anthraces oder Garbunkeln (unter den Achseln) und Bubonen 
(in den Leisten) genannt. Wenn es nicht zur Entwicklung von Tumoren, 
sondern nur zur Bildung rothbrauner oder schwarzer Flecken kam, was als 
fast stets tödtliches Zeichen angesehen wurde, so sollten die entzfindeten und 
infizirten BJutdämpfe eine solche Spannung erleiden, dass die feinen Blut- 
gefässe platzten und sich der Inhalt derselben sammt dem Pestgift unter 
der Haut verbreitete und eben diese Pusteln oder Petechien bildete. Garnerus 
unterscheidet pestartige und nicht pestartige Geschwülste. Letztere sind nun 
gross oder klein, von Schmerz begleitet oder schmerzlos , und erscheinen oft 
mit dem ersten Pestanfall, oft erst später, und, je kleiner und verbor- 
gener, desto schlimmer. Die Zeichen aber, durch welche die Pest- 
tumoren von den nicht infizirten unterschieden werden, sind vor Allem vor- 
züglich. Denn entweder gehen sie dem Fieber voraus oder folgen ihm, so 
die Uebelkeit, sehr häufiges Erbrechen, starker Kopfschmerz, Delirien, Anfälle 
von Wahnsinn, Kräfteverfall, Erschöpfung des ganzen Körpers und andere 
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schwere ZufaU«, so dass wir ans fragen solleB, wanim in jeder Pest dergleichen 
Tamoren entweder schnell oder spater zn erscheinen pflegen. Der Grand ist 
der: weil, wie froher gesagt, das Pestgift so sehr unserer Natnr sn wider ist, 
dass nicht allein unsere ganze Natnr anfgewfihlt wird, unsere Ein^weide 
TOP diesem Gift zu bewahren, sondern auch von allen Theilen unseres Körpers 
und ans allen Kräften die Anstrengung gemacht wird, das schädliche Gift zn 
verjagen. Da also jene Theile, zu welchen die Natur selbst jenes Gift treibt, 
Ton Natur aus schwächlich und drüsenreich sind, so pflegt die Natur, sobald 
' sie angegriffen wird, sich zu entlasten. Denn wenn beim ersten Anfall zu- 
erst der Kopf vor Allem andern angegriffen worden, so entlastet er sich, so 
Tiel er kann, in die Umgegend der Ohren, oder auch in die Gegend des 
Mundes oder des Rachens. Daher erscheinen die Parothiden und die pesti- 
lenzische Angina. Wenn aber znerst das Herz angegriffen worden, entlastet 
sich die Natur unter die Achseln, woher der Anthrax erscheint. Sind aber 
zuerst Leber und Milz durch die Pest geschädigt worden, wie es sehr oft 
zu geschehen pflegt, entlasten sie sich zu den Leisten, daher die Babonen. 
Warum aber häufiger Bubonen als Parothiden entstehen, ist der Grund in 
der Kürze folgender: weil die Materie des Pestgiftes, wie sie meist dick, 
schleimig und langsam ist, ihrem Gewicht nach eher nach abwärts als aufwärts 
fliesst. Dazu kommt auch die natürliche Schwäche jenes Ortes, der abschüssige 
Sitz, wohin immerw&hrend die verdorbenen Säfte und der Unrath des ganzen 
Körpers zufliessen und gleichsam als Ausflüsse dienen.* 

Dies ist die Erklärung für die Entstehung der Drüsenge- 
schwülste. Eine andere Frage war nun die: warum oder wann 
ein Gegenstand infiziren könne und ein anderer nicht, zum Bei- 
spiel: wenn ein Hemd, das von einem Pestkranken getragen worden, 
zu andern Hemden oder andern leinenen StoflTen gelegt wird, kann 
es dieselben infiziren oder nicht? 

„Der Pestherd ist entweder ein lebender und wahrnehmbarer Körper oder 
ein nicht belebter, nicht beseelter. Wenn einer der ersten Kategorie in Frage 
kommt, so ist es sehr wahrscheinlich, dass er sich mittheilen kann, bei einem 
der zweiten Art kommt Folgendes vorerst in Frage:, jener unbeseelte Pest- 
herd, in unserem Falle das vom Pestkranken inflzirte Hemd, wird entweder 
bewegt, geschüttelt, oder auch nicht. Wenn es bewegt und geschüttelt wird 
and sich folglich erwärmt, auch wenn es nicht Anziehungskraft besitzt, kann 
es sich dennoch einem andern Herd, der iabig ist das Contagium aufzunehmen, 
mittheilen, und so geschieht die Uebertragung aus einem Theil des krank- 
machenden Agens. Wenn aber das inflzirte Hemd nicht geschüttelt wird, noch 
bewegt werden sollte, sondern ruhig, durch keinen Luftzug bewegt, daliegt, 
so ist zweifellos, dass es Monate lang zu Niemandes Schaden so bleiben kann. 
Und, was noch wunderbarer ist. Irgend einer kann das inflzirte Hemd täglich 
ohne Schaden tragen, unter der Bedingung jedoch, dass es nicht aufgeblasen 
oder geschüttelt werde. ** £s entsteht endlich auch die Frage, warum einige 
Pestepidemien ansteckender sind als andere und die Männer schneller tödten 
als die Frauen und diesen Mann schneller als jenen? „Neben der Meinung 
der Alten antworteten in ausgezeichneter Weise auf diese Frage Fracastorins 
und Lucretius indem sie behaupten: in der Pest fahren verschiedene Samen 
herum, welche dem £inen oder Andern gleichsam freundlich oder feindlich 
sind, so dass sie den Einen tödten, während sie den Andern nur berühren, 
daher Hippokrates mit Recht sagte, dass nicht immer das Nämliche dem 
Menschengeschlecht zuträglich und nichtzuträglich sei, so sehr sei Körper 
von Körper, Natur von Natur verschieden. Auf diese Weise könne Einer 
bessern Widerstand leisten als der Andere, und was dem Einen zuträglich. 
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sei dem Andern nlsicfatheilig^ und zwar so sehr, dass Nicephorus und firagrius 
mit Recht bestätigt hatten, dass in jener so gefährlichen Pestepidemie, welche 
sie beschrieben (justinianische), Viele innerhalb der Häuser einzig durch 
Zuschauen mit der Pest infizirt worden, Andere aber, die selbst zu sterben 
gewünscht hätten, seien nicht davon ergriffen worden, auch wenn sie Init 
Pestkranken sprachen, assen, tranken, und die Kranken berührten. Daraus 
schliessen Alle, dass dieses einzig mit der Disposition oder Nichtdisposition 
der Menschen zusammenhänge oder mit einer andern verborgenen Eigenschaft, 
die Gott aliein kenne. Da also keiner sicher sei, dass er diese verborgene 
Eigenschaft besitze, müssen also Alle sich mit Recht Torsehen, und ihre 
Zuflucht zu Gott nehmen/ 

Als Symptome der Pest werden angegeben: 

1. Frost und Hitze. 

2. Taubsucht. 

3. Unsinnigkeit. 

4. Hauptwehe (Kopfweh). 

5. Fieber. 

6. Grosser Durst, Dürre der Zunge. 

7. Auflaufen der Galle, Brechen. 

8. Widerwille für Speisen. 

9. Seitenstechen. 

10. Mattigkeit der Glieder. 

11. Verstopfung des Leibes. 

12. Unruhe im Schlaf oder zuviel Schlaf. 

13. Wenn der Puls still oder gar matt ist. 

14. So es dem Kranken grün und gelb wurd vor den Augen. 

15. Aller Ding überdrüssig. 

16. Aufschiessung giftiger Beulen. 

Probe, wann der Luft vergiftet und Pest erfolgen soll; 

1. Wann zur Frühlingszeit viel Frosch aufeinander sitzen und 
klumpenweis aneinander hangen. 

2. Wann Spinnen in Erdäpfeln oder Galläpfeln gefunden 
werden. 

3. Wann in selbem Jahr viel Kinderbetteren sterben, auch 
viel todte Kinder geboren werden. 

4. Wann die Spatzen wandern und denselben Ort verlassen. 

5. Wann es Frühmorgens viele dicke, stinkende Nebel giebt 

6. Wann die Hunde wider ihre Natur des Nachts heulen und 
das Maul zu der Erde wenden. 

7. Wann der Thau vergiftet wird und die Schaafe auf der 
Weide und das andere Vieh faul wird und stirbt. 
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Wir könnten diese Proben aus den Ansichten der alten Aerzte 
über Wesen und Natur der Pest, über ihre Zeichen etc. noch 
hundertfach vervielfältigen, wir drängen aber zum Schlüsse unserer 
schon zu lange gewordenen Abhandlung und wollen nur noch 
Einiges über Behandlung der Pest beifügen. 

Alle älteren Atiloren machen einen bedeutenden Unterschied 
zwischen der Behandlung in den Präservativmassregeln und der 
curatio der einmal ausgebrochenen Krankheit selbst Der Arznei- 
schatz der frühem Jahrhunderte war nun so kolossal, die Apotheke 
ein so blühendes Geschäft, dass wir es uns versagen müssen, auch 
nur den kleinsten Theil der verordneten Mittel zu nennen, die 
an äusseren Werth von Carduus benedictus, tormentill etc., von 
den allergewöhnlichsten Kräutern bis zu gepulverten Edelsteinen, 
Saphir, Rubin, Perlen elc. ansteigen und uns darauf beschränken, 
nur einiges mehr oder weniger Charakteristische hervorzuheben. 

Deodatus, nachdem er von der Nothwendigkeit der Flucht 
gesprochen für die, welchen es ihre Geschäfte erlauben, zu fliehen, 
fährt fort: Man gehe nicht, ausser gezwungen, und dann selten, 
aus dem Hause, und derjenige, der auszugehen gedenkt, bestreue 
und wasche den Mund, den Puls, die Handwurzel, selbst die Nasen- 
löcher, mit einem der zahlreichen Parfüms, und, wohin er immer 
gehe, trage er im Mund eine kleine Portion von Angehca, Zedu- 
aria, rad. Helena, Petasis oder Myrrha. Er schlucke 1 — 2 Campher- 
körner herunter, reibe einen mit Ambra parfümirten Apfel in den 
Händen herum, oder trage ein kleines Sträusschen mit einem 
Tropfen irgend eines wohlriechenden Oels oder weissen Ambra, 
oder Wachholder- oder Erdöls imprägnirt. Man sieht, der Parfüm 
ist nach verschiedenen Börsen berechnet. 

Vor Allem aber soll bei kräftigen, robusten Menschen als 
Präservativmittel ein Aderlass vorgenommen und soviel Blut ent- 
leert werden, als die Kräfte es erlauben. Dadurch werde das Blut 
gelüftet, die übrig gebliebene Masse werde sich nicht so leicht 
entzünden^ die Pestkeime nicht so leicht aufgenommen werden. 
Ist die Person nicht kräftig genug, sollen Skarifikationen, Schröpf- 
köpfe den Aderlass ersetzen. Auch Fontanellen, Vesikantien, Sina- 
pismen werden bei Behandlung der Pest statt des Aderlasses an- 
gewandt, „da sie merklich und continuirlich die vergifteten Säfte, 
sowie auch unmerklich die vergifteten Dünste entleeren. Nachher 
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sollen durch Purgirmittel Darmentleerungen verursacht werden, 
und wenn nun der KOrper auf diese Weise vorpräparirt ist, rückt 
nun der Arzt dem Feinde näher auf den Leib, und, mit den 
besten spezifischen Mitteln ausgerüstet, wird er vorwärts schrei- 
ten und die Invasion eines so schrecklichen Feindes verhindern.'' 
Diese spezifischen Mittel sind nun aus dem vegetabilischen, ani«* 
malischen und Mineral-Reich genommen. Aus den Vegetabilien 
sind Hauptmittel: Radix AngeUi, Helenii, Tormentilla, Absynthia, 
Arthemisia, Carduus benedictus, Yeronica, Rosmarin, Myrrha, cheli- 
donium, mortus diaboli, fol. Jugland., so dass damit unzählige Re- 
cepte bereitet werden. Zugleich werden die getrockneten Blätter 
dieser Pflanzen in einem kleinen Säckchen auf der Brust getragen. 

Das berühmte Antidot des Mithridates, das viel angewandt 
wird, besteht aus aceto jugland. virid. , carnar. pinguis, foL rutae, 
extract. angelic, Helen., bacc. Junip. Ein Hauptmittel war auch 
der Campher, „der gleichsam im Innern des Körpers brennend, 
durch die innere Wärme angezündet, die infizirte Luft im Körper 
verbrennt, welche durch stinkende Miasmen vergiftet worden oder 
den durch irgend welchen fötid gewordenen Athem.^ In berühm- 
ter Anwendung waren ferner Myrrha und Weihrauch, pulverisirt 
mit Beimischung von extract. croci in heissem Mörser zu einer 
dicken Flüssigkeit umgerührt und zu erbsengrossen Pillen geformt. 
Von animalischen Mitteln standen im grössten Rufe unicornum 
verum, cornu Rhinozeroti, die letzten Spitzen vom Hirschgeweih, 
gepulvert und besonders os de corde cervi, d. h. die verknöcherten 
Knorpel an den Herzklappen des Hirsches. Diese Dinger galten 
als unfehlbar und wurden sehr theuer bezahlt Ueberhaupt sehen 
wir aus einer Receptsammlung, wobei die Preise der jeweiligen 
Recepte angegeben sind, dass sich die Apotheker zu diesen Zeiten 
wohl befunden haben müssen. Ein Gulden für ein Recept, das 
noch lange keinen gepulverten Edelstein enthielt, eine für jene 
Zeit ziemlich bedeutende Summe, wo der Schulmeister nicht 30 Gul- 
den jährliche Besoldung hattet 

Dem Mineralreich angehörend finden wir viele Heihnittel, von 
denen ein Theil allerdings nicht allen zugänglich war und auch 
für den Apotheker einen sehr kostbaren Yorrath verlangte. Zuerst 
kam der Schwefel, dann Vitriol, die flores sulf. hauptsächlich, welche 
mit aromatischen Kräutern wie Myrrha und AI06 etc. gemischt 
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wurden, ferner wird Gold als schweisslreibendes Millel angegeben, 
dann Silber als Amulet zu tragen, endlich -Smaragd, Saphir, Hya- 
cinth, Rubin, Granat, Corallen, Perlen, pulverisirt und mit Rosen- 
essig oder irgend einem aromatischen Oel oder Essenz angerührt. 
In grösstem Ruf stehen auch Theriak (eine Latwerge mit Opium), 
der mystische Bezoarstein und armenischer Bolus. 

Von all der grossen Auslese lassen Sie mich nur ein mittel- 
grosses Recept damaliger Zeiten kopiren: 

Pulvis expertissimus: 

Campher ^ß 

Zingiber ^\ß 

Croci 5" 

Diptam ^iß 

Aloes 

sncc. citr. ää 3i 

unicorni ^\i\ß 

nuc. vomic. 

pulv. liberant. laetif. 

diarrhod. äa jii 

fragment. smaragd. et 

hyacinth. et 

sapphir. rubin. et 

ambr. mosch. äa Gr. i 
Es war natürlich, dass solche Pulver nicht von allen bezahlt 
werden konnten, und das wussten die Aerzte so gut, dass sie in 
ihren Schriften sehr oft zwei Sorten Recepte formulirten, die einen 
für die Reichen, die andern für die Armen, welch' letztere Art 
allerdings an Einfachheit nichts zu wünschen ttbrig liess. Schreibt 
doch Garnerus ganz naiv, nachdem er alle möglichen Infuse aro- 
matischer Kräuter aufgezählt: „der Arme könne dies nicht bezahlen 
und statt dessen ebenso gut den eigenen Urin trinken, wie er 
den Nämlichen bei Kataplasmirung der Bubonen statt der theuren, 
dazu verwendeten Kräuter, Kataplasmen mit dem eigenen Mist 
empfiehlt!" Gegen die Billigkeit dieser äussern und Innern Heil- 
mittel ist in der Armenpraxis nichts einzuwenden 1 

Doch kommen wir zur Behandlung derjenigen, welche von 
der Pest schon ergiffen waren. War dör Arzt zu einem Pest- 
kranken gerufen worden, war der Aderlass in frühern Zeiten, 
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besonders zur Zeit des schwarzen Todes und lange nachher noch 
das Hauptmittel und viele Tausende, die vielleicht sonst noch hätten 
gerettet werden können, fielen der unerbittlichen Lanzette zum 
Opfer, so dass selbst viele Aerzte behaupteten, mehr als Pest und 
andere Seuchen hätte der Aderlass gewüthet. Nach und nach 
gingen die Aerzte davon ab, und beschränkten denselben bei voll* 
blutigen Menschen auf ein Präservativmittel gegen die Pest bei noch 
gesunden Individuen. Allein noch in der Pestepidemie vom Jahr 
1665 und 66 in London, welche der berühmte Londoner Arzt 
und Autor Sydenham beschreibt, verfocht letzterer die Anwendung 
eines sehr reichüchen, 2 — 3 mal zu repetirenden Aderlasses mit 
aller Schärfe. Nur starb leider der Kranke, welchen Sydenham 
als Beispiel citirt, aber, wie der Autor sehr naiv meint, nicht, weil 
zur Ader gelassen worden, sondern weil er nicht reichlich genug die 
Venaesection ausüben konnte. Die Reaction gegen dies herolfsche (I) 
Mittel war nämlich derart unter das Publicum und die Aerzte ge- 
drungen, besonders vom holländischen Arzt Diemenbrock ausgehend, 
dass die Assistenten Sydenham's und die Freunde und Bekannten 
des Kranken Ersteren einfach verhinderten, den dritten Aderlass aus* 
zuführen und desshalb sollte der Patient gestorben seini Uebrigens 
handelte es sich in dieser Londoner Pest, nach den von Sydenham 
ausführlich angegebenen Symptomen der Krankheit zu urtheilen, 
nicht um Bubonenpest, sondern höchst wahrscheinlich um Typhus 
abdominalis, welchen der berühmte Arzt mit wiederholten Ader- 
lässen, inmitten der grössten Fieberhitze ausgeführt, kurirte — und 
glücklich zu Tode kurirte. Man ging im Bestreben, die Kräfte der 
Pestkranken zu schonen, noch weiter und verwarf auch die Anwen- 
dung der Purganüen als zu schwächend für die Patienten; es sollten 
aber sogenannte herzstärkende Mittel, besonders Theriak gereicht, 
dann der Kranke im Bett stark zugedeckt und zum Schwitzen ge- 
bracht werden. Er sollte stets auf einmal zwei Stunden lang 
schwitzen, während dieser Zeit am Schlafen verhindert werden, 
wobei ihm während des Schwitzens kleine Scheiben geschnittenen 
Rettigs unter die Ausführungsgänge des Körpers gehalten wurden, 
damit das Gift besser ausgezogen werde. Im Mund hält er zu 
gleicher Zeit eine Citronenscheibe zwischen den Zähnen. Dann 
wird er mit wohlriechenden, parfümirten Tüchern abgetrocknet, 
darf zwei Stunden schlafen, nimmt dann herzstärkende Mitlei wie 

Archiv f. OescbicMe d. Medicin n. med. Geograpliie. VII. Bd. 26 
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Moschus, Hirschhorn, Korallen, CSrocns, Diamargarithum frigidimit 
ferner kräftige Nahrung, und muss dann wieder schwitzen, so dass 
er nach ärztlicher Vorschrift innerhalb 20 Stunden 3 mal zu 
schwitzen, 3 mal zu schlafen, und 3 mal durch Nahrungsaufnahme 
und specifica die Kräfte zu erneuern hat, und so während 4 — 5 
Tagen, und, während diese complicirte Kur vor sich geht, soll der 
Stuhlgang, falls er nicht täglich von sich aus abgeht, durch die 
Kunst befördert werden. 

Wenn nun Tumoren oder geschwollene Drüsen erscheinen, 
in welchen man sich das Pestgift concentrirt ausgeschieden dachte, 
so scheute man sich in frühern Zeiten vor deren Eröffnung mit dem 
Messer und sogar der geniale Reformator der Medizin, Theophra- 
stus Paracelsus, wollte von chirurgischen Eingriffen nichts wissen. 
Hingegen wurden Kataplasmen angewendet, aus allen möglichen 
aromatischen Kräutern bereitet, man verstieg sich sogar zur Anwen- 
dung des Glüheisens, von Vesicantien und Scarificationen in der Nähe 
der Bubonen und verfiel nun in alle möglichen kindischen Spiele-' 
reien. Von grünen Fröschen und an der Sonne getrockneten 
Kröten nicht zu reden, welche man auf die entzündeten Theile 
und die Bubonen setzte, um das Pestgift zu reifen und auszuziehen, 
legte man auch als Kataplasmen die Lungen eines frisch geschlach« 
teten jungen Lammes auf den Tumor und liess sie darauf liegen, 
bis sie erkaltet waren ; dies wiederholte man, solange der Vorrath 
reichte. In Ermanglung derselben durfte man einen kleinen, fetten, 
frisch gebornen Hund, in der Mitte durchschnitten, darauf setzen, 
ebensogut eine junge Henne, junge Tauben etc., kurz, man kann 
nur schwer .den Ernst bewahren, wenn man bei sonst sehr ernst- 
harten, für ihre Zeit sehr gelehrten und sehr gewissenhaften Au- 
toren solche Dinge, in lateinischer Sprache geschrieben, liest. 

Doch da wir nicht wissen können, wie unsere künftigen Kol- 
legen in späteren Jahrhunderten unser jetziges ärztliches Thun und 
Treiben , auf das wir doch so stolz sind , beurtheilen werden, so 
wollen wir nicht richten, damit wir nicht gerichtet werden. 



XIX. 

JoacMm Dietricli Brandis, der erste Brnnneiiarzt 

Dribnrg's. 

Vom Geh. S.-Rath Dr. A. T. Brfiek in Osnabrfick. 

Wenn ihr erst seht, was er geleistet hat, 
So sollt ihr uns gerecht und billig finden. 

Goethe. 

Wie der Herausgeber dieses Archivs uns unter den deutschen 
Aerzten durch Geist, Herz, Wissenschaft und Kunst hervorragende 
Männer als ^Klassiker^ biographisch darstellt, so möge mir eine 
biographische Skizze meines väterlichen Freundes, des ersten Brun« 
nenarztes Driburg's, als eines Klassikers in dieser Specialität nicht 
nur, sondern als eines genialen Arztes und Schriftstellers vergönnt 
sein. Hielte meine biographische Leistungsfähigkeit einigermassen 
der Pietät für meinen Meister und Vorgänger in Driburg die Wage, 
so würden die Leser das Goethe'sche Wort auf Brandis zutreffend 
finden. 

Joachim Dietrich Brandis war 1762 den 18. März ge- 
boren, der sechste von sechzehn Geschwistern. Seine Familie, 
lutherischer Confession, gehörte seit Jahrhunderten dem Patricier* 
Stande der fürstbischöflichen Residenzstadt Hildesheim an. Sein 
Vater, Gerichtsassessor und Rechtspraktikant, war ein strengeri ge* 
achteter Geschäftsmann, ohne dabei doch seinem Familienkreise, 
der Geselligkeit und der Literatur entfremdet zu werden. Seine 
Mutter, eine Frau von seltener Bildung des Geistes, war der Gegen- 
stand der Verehrung ihrer zahlreichen, blcthendcn Kinder, von 
denen mehreren, gleich unserm Dietrich, eine glänzende Lauf- 
bahn und ein hohes Alter beschieden ist. Dieser, ein kräftiger 
Knabe, verlor durch die Blattern die Schönheit seines Antlitzes; 
er war nahe daran, auch das Licht seiner Augen zu verlieren. 
Die Gymnasialstudien, in jenen Zeiten minder geregelt, aber auch 

26* 
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minder den Geist überbürdend, als heutigen Tages, wurden von 
dem wissbegierigen Knaben durch Selbststudium vervollständigt. In 
den neueren Sprachen und Naturwissenschaften wusste der Jüng- 
ling sich Lehrer aufzusuchen, unter denen er besonders der Uebe- 
vollen Leitung eines ausgezeichneten Arztes, des Dr. Seh neck er, 
schöne Vorkenntnisse in den Naturwissenschaften verdankte. Vom 
Vater zur Rechtswissenschaft bestimmt und streng zu praktischen 
Mitarbeiten angehalten, war er auch darin so eingeschult, dass 
ein Braunschweigischer Rechtsgelehrter den Sechzehnjährigen nach 
einer längeren Unterhaltung für einen fertigen Rechtspraktikanten 
hielt. Es gelang ihm jedoch, sich vom Vater die Erlaubniss zum 
Besuch Güttingens (1783) zu erwirken, um sein geliebtes Natur- 
studkim fortzusetzen und das der Heilkunde zu beginnen. 

Bei so zahlreicher Familie mochte das gleichzeitige Universitäts- 
studium mehrerer Söhne eine allzuschwere Aufgabe für die Mittel 
des Vaters sein. Der junge Brandis sah sich genöthigt, neben 
seinen Studien für seine Subsistenz zu arbeiten. So übersetzte er 
für CreU in Helmstedt chemische Abhandlungen (wohl fünf Bände) 
aus allerlei akademischen Schriften, wofür ihm dieser Sammler den 
kargen Lohn von 1^/3 Thaler für den Druckbogen zugestand. — 
Dr. Seh neck er hatte seinen Liebling indess den Koryphäen Göt- 
tingen», einem Richter, Lichtenberg, Blumenbach u. A. em- 
pföhlen; vor allem aber hatte Brandis die Gunst und thätige Theil- 
nahme Kästner 's zu preisen, der soeben aus den Abhandlungen 
der schwedischen Akademie der Wissenschaften manches Schätzens- 
werthe den Deutschen zugänglich zu machen beschlossen hatte. 
Einen nahmhaften Antheil an diesen Uebersetzungen überti*ug er 
Brandis, der zu diesem Ende in vier Wochen sich die schwedische 
Sprache anzueignen wusste. Kästner ttberliess ihm ungeschmälert 
das anständige Honorar des Verlegers. Auch für sein besseres Theil 
trug Kästner Sorge, indem er ihn dringend vor wissenschaftlicher 
Zersplitterung warnte und auf das Studium der praktischen Heil- 
kunde hinwies. In dieser wurde Richter sein gefeierter Meister. 
Und obgleich Brandis, bei der ersten Operation desselben in Ohn- 
macht fallend, den Spott des sarkastischen Meisters zu dulden hatte 
— er rielh ihm, doch lieber Damenschneider zu werden — so er- 
kannte Richter bald den ausgezeichneten Geist und den ernsten 
Willen seines Schülers und erkor ihn zu seinem Amanuensis, 
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Richter, ein genialer Kopf, aHein durchaus praktischer Arzt 
und Wundarzt 1), sah die botanische „Staubßiden'zählerei^, das 
mineralogische ^^Steinklopfen^^ und das ^Wühlen in den Alten^ 
seinem AmanuensiSy nvenn auch mit ironischem Blicke, gern 
nach und war erfreut, als dieser bei der Göttinger Preish'age: 
lieber die phys. und ehem. Natur der fetten Oele und deren Wirk* 
samkeit g^n IntestinalwQrmer den Preis (25 Dukaten) davon trug. 

Bei solcher Thätigkeit lernte Brandis freffich die lauten 
Freuden des Burschenlebens nicht kennen; ja er kam in dem ersten 
Jahre seines Göttinger Aufenthalts kaum viermal vor die Thore der 
Universitätsstadt. Nur eine so kräftige Organisation, wie sie ihm 
verliehen war, vermochte die ungewöhnlichen Anstrengungen, die er 
ihr bot, zu ertragen. Literarische Thätigkeit war ihm Bedürfniss; 
doch erinnerte er sich immer mit Grauen einer seiner Arbeiten: 
aus dem kaum leserlichen Nachlasse Haller's (Blättchen, Papier* 
schnitzein) einen Complementband zu dessen „Bibliothek^ zusam- 
men zu stellen und heraus zu geben. Er führte sie aber unver- 
drossen durch; dabei hielt er Vorlesungen und praktizirte mit Erfolg, 

Dieser akademischen Laufbahn wurde Brandis durch den Tod 
seines väterlichen Freundes Seh neck er entrissen, der (1786) nebst 
sechs anderen Aerzten einer epidemischen Krankheit in Hildesheim 
zum Opfer fiel. Brandis ging nun nach Hildesheim zurück, zunächst 
um Schnecker 's Sammlungen zu ordnen, bestimmte sich jedoch 
baU, als praktischer Arzt völlig nach seiner Vaterstadt zu übersiedeln. 

Hildesheim bot in wissenschaftlicher und geselliger Beziehung, 
zumal durch häufige Besuche interessanter Persönlichkeiten am fürst- 
bischöflichen Hofe, manches Wünschenswerthe und verlieh neben 
einer ansehnlichen Praxis dem jungen Brandis bald das Glück 
eigener Familie, indem die zwanzigjährige Wittwe Schnecker's 
ihm ihre Hand reichte. Leider ein kurzes Glück; denn er verlor 
die treffliche Gefllhrtin bald, nachdem sie ihm zwei Kinder ge- 
boren hatte. 

Seine zoologische Sammlung überiiess er der Akademie in 
Göttingen; seine Pflanzensammlung schenkte er einem Botaniker, 



1) Ueber Hippokrates und Galen> erzählte mir Brandis, pflegte 
Richter zu spotten; er verglich ihre Schriften mit einer wächsernen Nase, 
die man nach Gefallen drehen könne, ganz so wie das Gornas juris und die 
Bibel. Doch war, fugte Brandis hinzu, Hippokrates' Geist in ihm, wie 
vielleicht in manchem Bibelspötter ein biblischer Sinn. Bk« 
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seine mineralogische wurde später die Grundlage des mineralogi- 
schen Kabinett in Kiel. Sein praktischer Beruf erlaubte ihm nicht, 
sie zu hüten, oder Neugierigen vorzuzeigen. Doch beschäftigten ihn 
fortwährend naturhistorische Arbeiten fUr Lichtenberg's Götting. 
Magazin, die Uebersetzung von Malina's Beschreibung von Chili; 
er schrieb eine Einleitung zu seines Freundes, des Domherrn von 
Beroldingen Beschreibung der Quecksilberminen im Badischen 
u. s. w. Geistvollen Naturstudien blieb Brandis auch noch im Alter 
zugewendet. Er war es, der es durchsetzte, dass Carus' schöne 
anatomisch-physiologische Arbeit über die Teichhornschnecke bei 
der Akademie in Kopenhagen den Preis erhielt. 

Es war im Frühjahr 1790, als der Oberjägermeister, Freiherr 
(spater Graf) von Sierstorpff den schon viel genannten Arzt nach 
seinem Bade Driburg einlud und Brandis verweilte einige Wochen 
in dem glänzenden Pyrmont, wo man ihm vorhersagte, er werde 
in dem ländlichen Driburg kaum acht Tage aushalten. Der erste 
Anblick der von Kohlensäure brausenden Hauptquelle Driburg's 
genügte jedoch, den feurigen Mann so zu enthusiasmiren, dass er 
sofort die ihm angebotene brunnenärztliche Stelle annahm, zugleich 
aber durch Ankauf des Badehauses sich an der Administration 
des Kurortes betheiligte. 

Zwar war die Driburger excellente Eisenquelle seit Jahrhun- 
derten bekannt; schon Tabernaemontanus erwähnt ihrer in 
seinem „New Wasserschatz^, Frankf. 1593. S. 389 ff. und Dr. Eduard 
Nessel aus Lüttich schrieb darüber eine Monographie: Examen fon- 
tis salubris Driburgensis. 1714, der eine ausführlichere von Dr. 
Bodder folgte; auch wurde das Mineralwasser in betrSichtlichcr 
Quantität, mehr als jetzt, trotz Dr. |,Riefen stahl's Füllungsme- 
thode*', versendet, allein erst durch den Unternehmungsgeist des 
neuen Besitzers und durch die geniale Energie Brandis' erstand 
am Teutoburger Walde ein Kurort, der in hohem Grade die Auf- 
merksamkeit der Aerzte in Anspruch nahm. 

Brandis gab 1792 seine „Erste Anleitung zum Gebrauch des 
Driburger Brunnens" heraus, der 1803 seine „Erfahrungen über 
die Wirkung der Eisenmitlei im Allgemeinen und des -Driburger 
Wassers insbesondere^ folgten. Dieses Werk überraschte durch 
einen Schatz geistvoller physiologischer Ansichten und ärztlicher 
Erfahrungen die Zeitgenossen. In der That ist es zu bewundern, 
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wie bei verhältnissmAssig geringen cliemischen und physiologischen 
Mitteln jener Zeit dem Verfasser so überraschende Aussprüche über 
die Wirkung des Eisens auf den 9,rothen Theil des Bluts^ seiner „luft- 
hungrigen^ Kurgäste gelangen und noch immer verlohnt es sich der 
Mühe, in jenem originellen Buche die Kapitel von der Kachexie, 
Bleichsucht, besonders von den ,,kachekiischen Lähmungen^ zu stu- 
diren, Krankheitszustände, in welchen Driburg sich unter der drei- 
zehnjährigen Leitung von Brandis und der fünfundfünfzigjährigen 
yon dem Schreiber dieser Zeilen so ausgezeichnet bewährt hat, wo- 
rüber der Erinnerung des Herausgebers dieser Zeitschrift erfreuliche 
Fälle aus der Zeit seiner praktischen Thätigkeit nicht fehlen werden. 
Unter der Leitung eines Brandis, sageich, denn wer mochte in 
der Behandlung der unselbstständigen Kachektischen den Einfluss der 
ärztlichen Persönlichkeit verkennen? Als eine imposante 
Persönlichkeit wurde aber Brandis den Kranken auf das Bestimm- 
teste fühlbar. Professor Pf äff zeichnet in seinen, kurz vor seinem 
Tode erschienenen „Lebenserinnerungen^ das Porträt seines 
Kieler Kollegen in folgenden Zügen: 

„Brandis war als Mensch, wie als Arzt ein echtes Original. 
Auf seiner kleineu, untersetzten Statur ruhte ein gewaltig grosser 
Kopf mit grossartiger Stirn, welche schon die gewaltigen Geistes- 
kräfte verkündete, mit geistvollem, etwas satirischem BUcke, der 
abwechselnd mit Ereundlichkeit anziehen, aber auch in heftiger 
Lddenschaftlichkeit aufQammen konnte. Seine Unterhaltung war 
immer geistreich, witzig und lebhaft, wobei er aber fortgerissen 
bisweilen in's Stottern gerieth. Er war unerschöpflich in Anek- 
doten. In improvisirten Repartien war er einzig keck, derb und 
nicht selten verletzend. ** 

Wie er es verstand, durch herzliches Wohlwollen zu fesseln, 
zu trösten, zu beruhigen, davon wussten seine Kranken, besonders 
die Frauen zu rühmen; dass er aber seine Bassstimme, wenn ihm 
der hypochondrische oder hysterische Egoismus zu arg wurde, auch 
mit „göttUcher Grobheit" erdröhnen liess, werden am wenigsten 
wir Aerzte ihm verargen, die wir unter den oft unglaublichen Prä- 
tensionen solcher Patienten zu leiden haben. In der Regel waren 
indess seine derben Ausfälle zugleich feine EinMIe. So nahm 
sich einmal in Driburg ein anmassender Hochgestellter heraus, auf 
des Arztes Anfrage nach seinem Befinden zu antworten : Ach was 
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Befinden I wir sind ja Alle arme Hunde. — Bitte sehr, Excellenz, 
erwiederte Brandis; Sie sind nicht arm und ich bin kein Hundl 

Das Urtheil eines Gelehrten, wie Pf äff, ist zu bedeutend, als 
dass ich nicht auch dessen wissenschaftliche Würdigung unseres 
Brandis hier anführen sollte« 

„Als Arzt, sagt Pf äff, war Brandis gewiss einer der ausge- 
zeichnetsten Meister seines Faches. Seine meisterhaften Schriften 
sind zu bekannt, als dass ich sie näher zu bezeichnen brauchte. 
Sein Standpunkt in der Wissenschaft war durchaus ein höherer 
und konnte sich nicht mit der Neuerung befreunden, in welcher 
man mit dem Mikroskop in der Hand und mit den chemischen 
Reagcntien mechanisch -chemisch das Geheimniss des Lebens zu 
enträthseln glaubt, i) Seine theoretischen Ansichten grenzten ganz 
an die des unsterblichen Stahl, wovon schon der Titel seines be- 
deutenden Werkes: Pathologie oder Lehre von den Affecten des 
lebendigen Organismus (1808) zeugt. Eine seiner letzten Schriften: 
lieber humanes Leben (1825) in demselben Geiste geschrieben, 
auf die er einen grossen Werth legte, hat nicht den von ihm er- 
warteten Eindruck gemacht Als Arzt war er jedoch mehr Empi- 
riker und seine Kuren waren nicht selten heroisch eingreifend, 
aber originell. Als Lehrer wusste er seine Schüler mächtig zu 
ergreifen und es sind manche sehr geschätzte Aerzte aus seiner 
Schule hervorgegangen. Er hatte auch eine solche Liebe für den 
Beruf eines akademischen Lehrers, dass er noch als Leibarzt in 
Kopenhagen holsteinischen jungen Aerzten Vorlesungen hielt^ 

Hiermit aber habe ich einen Vorgriff in die spätere aka- 
demische Wirksamkeit Brandis' gemacht, zu welcher ihm, wie er 
mir öfters versicherte, seine brunnenärztliche Stellung in 
Driburg die beste Vorschule gewesen war. Wer wollte leugnen, 
dass in unscrn Tagen die topische Diagnostik vermöge physika« 
lischer und chemischer Hülfsmittel jene Zeit weit überholt hat? 
Woher nun die nicht seltene Klage, dass die frühere Zeit dennoch 



1) Das ist freilich 80 Jahre her und gesehrieben waren noch nicht die 
Worte Goethe's: 

Was ihr nicht tastet, steht euch meilenfem. 
Was ihr nicht fasst, es fehlt euch ganz und gar. 
Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, sei nicht wahr, 
Was ihr nicht wägt, hat für euch kein Gewicht, 
Was ilir nicht münzt, das, meint ihr, gelte nicht. 
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an grossen Praktikern reicher gewesen seil Noch kurz vor 
seinem Tode sprach Stieglitz (einer der ärztlichen Klassiker 
des Herausgebers dieses Archivs) diese Klage in einem von Rud. 
Wagner in der Augsb. Allg. Ztg. mitgetheilten Briefe aus. — 
In meiner Schrift: „Das Bad Driburg in seinen Heilwirkungen 
dargestellt, für praktische Aerzte^ (1844) habe ich in dem Artikel: 
„Der Brunnenarzt'^ als einen Hauptgrund die Ueberfüllung des 
ärztlichen Standes geltend zu machen versucht. Zur Ausbildung 
des diagnostischen Schnellblicks und praktischen Taktes, wodurch 
sich die grossen Aerzte der Vorzeit auszeichneten, bedarf es, ausser 
der angeborenen Befähigung, einer den Aerzten jetzt seltener sich 
darbietenden drangvollen Thätigkeit, die nicht nur den Schatz 
der Erfahrungen häuft, sondern die Seelenkräfte des Arztes zum 
diviaatorischen Enthusiasmus steigert, woraus zugleich die impera- 
torische Bestimmtheit seiner Ordinationen hervorgeht, die so sehr 
das Vertrauen der Kranken steigert, die einfachsten Heilmittel po- 
tenzirt und die Kranken, sowie deren Umgebung an Folgsamkeit 
und Achtung gewöhnt. Während der Saison bietet sich nun dem 
Badearzte eine solche Drangperiode praktischer Thätigkeit. Der 
tägliche Andrang neuer, oft höchst interessanter Fälle nimmt alle 
seine Seelenkräfte in Anspruch, aber steigert sie zugleich. In den 
dironischen Leiden, welche vorzugsweise Object der brunnenärzt- 
lichen Praxis sind, leidet aber fast immer der ganze Mensch und 
es gilt hier oft ebenso sehr eine psychische Behandlung der Person, 
als eine somatische und topische der kranken Organe. Hören wir 
über die brunnenärztliche Einwirkung unsern Brandisl 

„In der kräftigen Erregung des Willens, sagter(No-' 
sologie und Therapie der Cachexien, IL § 125), besteht gewiss ein 
grosser Theil des Nutzens, welchen die Badereisen und der Ge* 
brauch der Mineralquellen haben. Der Kranke wird verpflanzt. 
Eine neue Welt, frei von den häuslichen Sorgen und voll von 
Hoffnungen eröffnet sich ihm — sein ganzes Leben wird auf den 
eigenen Organismus hauptsächlich gerichtet, die Functionen aller 
Ab«- und Aussonderungen werden geregelt und ein mehr indivi-^ 
dueller Nahrungssaft wird dem Leben dargeboten. Nach mehr als 
vierzig Jahren darf ich es als ehemaliger Brunnenarzt in Driburg ver- 
sichern, dass ich dort sehr häufig Lähmungen geheilt sah, die unter 
andern Umständen ungeheilt geblieben wären. Ob durch die Be- 
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standtfaeile des Driburger Wassers alleio? Ob durch die mancherlei 
anderen Reizmittel, welche ich zugleich anitandte: Elektricität^ 
flüchtige Reizmittel äusserlich und innerlich? Ob durch meinen 
Ein flu SS, mit dem ich auf den Willen des Kranken durch Wort 
und That wirkte? — Viele andere Bäder sind wohl mit gleichem 
Recht gerühmt. Der Badearzt, welcher seinem gelähmten Kranken 
nützlich sein will, lasse sich weder durch chemische Tabellen, noch 
durch einzelne Kuren allein bestimmen. — Badereisen sind ein 
höchst wirksames Mittel, wenn der Kranke nicht durch die Kosten 
in Sorge versetzt wird. Welche Bäder? Fast alle sind in dieser 
Rücksicht empfohlen. Der Arzt wird glückUch in seiner Auswahl 
sein, wenn er nicht nach den chemischen Bestandtheilen allein, 
sondern nach dem ganzen Zweck der Badereise urtheilt Der 
Kranke soll nicht bloss in einzelnen Functionen, sondern in seiaem 
ganzen Leben erregter werden. Nur eine nähere Erwägung der 
Individualität und Verhältnisse des Kranken kann sie entscheiden. 
Unbekannte Gegenden und Umgebungen, selbst Mühseligkeiten der 
Reise, frohe, ungezwungene gesellschaftliche Verhältnisse sind wich- 
tige Momente der Kur. Können künstliche Wasser diesen Hauptzweck 
erfüllen? Ja wenn man sie auf dem Jura oder Gotthard einrichten 
und die Natur der nachzuahmenden Bäder ganz ergründen könnte." 
Die unter Brandis' Leitung rasch gesteigerte Frequenz Dri- 
burgs bot ihm Gelegenheit in Fülle zu ärztlicher Wirksamkeit und 
Menschenken ntniss. Auch das Ausland bot sein Kontingent, nament- 
lich Frankreich. Höchst interessant waren seine Erzählungen von 
manchen, theils lächerlichen, theils ehrenhaften Zügen der franzö- 
sischen Emigr^s, welche damals Deutschland und auch das gast- 
liche Driburg überschwemmten, wo Sierstorpff einer Kolonie aus- 
gewanderter Trappisten ein stilles Asyl erbauen Hess, während sein 
Haus dem lebenslustigen französischen Adel eine Zuflucht gewährte, 
indess Brandis mit Männern, wie Benjamin Constant, Viliers 
u. A. festere Freundschaftsbande knüpfte. Wie manches wusste er 
von interessanten Persönlichkeiten und Situationen zu erzählen, 
welche Driburg ihn dargeboten. So hatte Hölderlin mit seiner 
Diotima seine schönsten Tage in Driburg verlebt, wo er von seinem 
Kopfschmerz geheilt wurde. In meiner Abhandlung: Das Alter 
(P. Lind au 's Nord und Süd, April 1882) habe ich den Scheintod 
Karoline von Linsingen 's nachgewiesen, welche als. heimlich 
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VenDafaU« mit dem Prinzen (später König) William von England 
in der Behandlung des „treuen Brandis^ in Driburg war. In solchen 
Erzählungen war er bei seinen heitern Tischreden unerschöpflich. 

BrauDSchweig, der Winteraufenthalt des Oberjägermeisters von 
Sierstorpff, versprach auch Brandis für seine Praxis wie für 
seine wissenschaftlichen Bedürfnisse einen erwünschten Wirkungs- 
kreis. Er zog 1792 in die herzogliche Residenz, an deren damals 
berühmter Akademie (Carolinum) bedeutende Männer, wie Rose, 
Wiedemann u. A. diß naturwissenschaftlichen Lehrfächer vertraten. 
— In seiner Brunnenschrift hatte Brandis Ansichten über die Wirk- 
samkeit des kalten Wassers in fieberhaften Krankheiten, 
akuten Exanthemen etc. ausgesprochen, welche ihn in eine Polemik 
mit Harcard in Pyrmont verwickelten, während sie ihm andrer- 
seits die Anerkennung von Männern, wie Wichmann, Ferro u. A. 
zuwandten und wie sie in unserer Zeit *wieder aufgenommen sind. 
Eine seiner ersten heroischen hydriatrischen Kuren in Braunschweig 
machte grosses Aufsehen. Der Kutscher des Generals Stamforth, 
an einer heftigen Magen- und Darmentzündung darnieder liegend, 
von den Aerzten aufgegeben, wurde durch Brandis mit Eiswasser- 
limschlägen, Eiswasser zum Getränk und solchen Klystiren behandelt, 
*— • er genas. Von da an wandte er die Methode öfters an, sowohl 
in Deutschland, als später im Friedrichshospitale in Kopenhagen. 

In Braunschweig wurde er zum Mitglied des SanitätscoUegiums 
mit dem Hofrathstitel ernannt Wegen der Entfernung Braun- 
schweigs von Driburg zog er jedoch, zumal bei seiner, durch eine 
zweite Heirath vermehrten Familie es vor, als „deputirtes Mitglied 
des SanitätskoUegiuras^ nach Holzminden überzusiedeln. Hier ver- 
lebte er als Physikatsarzt, im Sommer als Badearzt in Driburg, 
daneben literarisch thätig, schöne Jahre. Für eine glückliche 
Consultation hatte der Herzog ihm ein schön gelegenes Grund- 
stück vor der Stadt geschenkt^ wo er sich anbaute. 

Die erste Frucht seiner dortigen literarischen Thätigkeit war 
eine Uebersetzung von Darwin 's Zoonomie. Vier Bände. Unter 
der Aufschrift: „Erasmus Darwin als Arzt^ habe ich über diesen, 
den Grossvater unseres Charles Darwin, in Börne'sMedicinischer 
Wochenschrift 1881 Nr. 25 einen Aufsatz mitgetheilt. — Man kann 
Darwin 's Zoonomie als den Ausdruck der physiologischen Medicin 
jener Zeit ansehen und sie verfehlte nicht, bedeutenden Eindruck 
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ZU machen. Beides aber darf in h((herem Grade von dem 1797 
erschienenen Buche von Brandis „Ueber die Lebenskraff 
ausgesagt werden. Die Lebenskraft suchte er ab die Manifestation 
eines organischen Willens zur Erhaltung der Lebenseinheit und 
Zweckmässigkeit geltend zu machen. Das Werk enthielt so viel ori- 
ginalen Geist, dass Gurt Sprengel in seiner „Kritischen lieber- 
sieht desZustandes der Arzneikunde^ es für das wichtigste dieser 
Periode erklärte. — Schelling, Philipp Walther u. a. philo- 
sophische Aerzte wandten sich dem Verfasser theilnehmend zu. Auch 
ein anerkennender Brief Goethe 's begrüsste ihn. In demselben 
Geiste ist Brandis' Schrift „lieber die Metastasen'^ (1798) gehalten. 

Es konnte nicht fehlen, dass ein so anregender schaffender 
Kopf als Universitätslehrer gewünscht vmrde. Ostern 1803 nahm 
Brandis den Ruf als Professor der Medicin in Kiel an, wie schwer 
es ihm auch wurde, sich von seinem lieben Driburg und dem 
selbsterrichtetem Herde in Holzmioden zu trennen. Was er dort 
als Lehrer seinen Schülern und der Wissenschaft war, hat uns 
bereits oben Pfaff angedeutet. Zwar blieb er — man kennt die 
deutschen Universitäten — nicht unangefochten durch coUegialiscbe 
Reibungen, wurde jedoch durch seine gesegnete Wirksamkeit als 
Lehrer und Arzt, durch die Liebe und das unbedingte Vertrauen 
seiner Schüler und Kranken reichlich entschädigt Er erkannte, 
sagt Pfaff, gleich nach seiner Ankunft die Kieler Bucht als trefflich 
geeignet zum Seebade, das freilich erst 1822 eingerichtet wurde. 
Auch an der Regeneration des Medicinalwesens der HerzogthOmer 
hatte er den entschiedensten Antheil, zuerst als Mitglied, nach 
Hensler's Tode als Director des MedicinalcoUegiums. 

Der Kronprinz von Dänemark residirte nebst seiner jungen 
Gemahlin längere Zeit in Kiel. Brandis konnte die Begleitung der 
Königlichen Familie im Herbst 1809 nach Kopenhagen nicht ab- 
lehnen. Das Vertrauen der Königin Marie, sowie des Königs Fried- 
rich VI. ward ihm in Kiel, besonders nach dem ersten glücklichen 
Wochenbette der Königin (nach einer Reihe unglücklicher) in hohem 
Grade zutheil und hat sich nie getrübt Dem verehrten Leibarzt 
wurde manches nachgesehen , was sonst am Hofe Niemandem ein- 
fallen durfte. So hatte die Königin grosse Aversion gegen den 
Tabak — Brandis aber war es gestattet, seinen Meerschaum zu 
rauchen, bis er am Schlosse aus seiner Kutsche stieg. Durch die 
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Uebersiedelung nach Kopenhagen brachte er der königlichen Fa- 
milie ein grosses Opfer: er verzichtete auf seine herrliche Lehr- 
thatigkeit und entfernte sich von trefiTlichen Freunden und Gönnern ; 
ich will nur Pfaff nennen und die Grafen Friedrich und Cajus 
Reventlow, die Grafen Ranzow, Bernstorff etc., in deren 
Familien, wie überhaupt bei dem reichen Holsteinischen Landadel 
er eine höchst einträgliche Praxis hatte. So vertauschte er eine 
beträchtlidie Einnahme in klingendem Silber gegen Gehalt und 
Sostrum in Zetteln. 

Dass er übrigens auch in Kopenhagen bald Anerkennung fand, 
konnte ihm bei seinem Rufe, seiner Stellung und seiner Persön- 
lichkeit nicht fehlen. Namentlich der berühmte Minister, Graf 
Schimmelmann, wurde sein wahrer Freund und in verzweifelten 
Fällen war Brand is die letzte Zuflucht Einen Sonntagsdoktor 
nannten ihn die Dänen, den man mit alltäglichen Zuständen nicht 
behelligen müsse; in grosser Noth sei er indess der Mann am 
Platze, der das Kommandeurkreuz vom Dannebrog und den hohen 
Titel eines Conferenzraths mit Ehren trage. Dem so hochgebil- 
deten Arzte schlössen sich die Celebritäten der Hauptstadt gern an 
und so lernte ich in seinem Hause Männer wie Oerstädt, Bang, 
Munter, Rahbeck, Thorwaldsen, Oehlenschläger u. A. 
kennen. Letzterer weiss in seinen „Denkwürdigkeiten^ manches 
Schöne und Ergötzliche von dem originellen Hanne zu erzählen. 

Von Kopenhagen aus sandte er seine Schriften: lieber psy- 
chische Heilmittel und Magnetismus (1817) ^), lieber humanes Leben 
(1825), üeber Epidemien und ansteckende Krankheiten (1831), 
Nosologie und Therapie der Kachexien (1834-— 39) und manche 
andere in die Welt. In dänischer Sprache hat er, meines Wissens, 
nur eine Abhandlung: lieber Industrie im Unterschiede von Fabri- 
kation herausgegeben. — Seine Scbriilen haben nicht den ver- 
dienten Erfolg gehabt. Ausser meiner Anzeige seines Buches: 
Von den Kachexien in C asper 's Medicin. Wochenschrift, wüsste 
ich keine andere zu nennen. Eine Ausnahme machte die Schrift: 
lieber psychische Heilmittel und Magnetismus; sie war bald im Buch- 
handel nicht mehr zu haben. 



1) Diese Schrift sandte er einer englischen ärztlichen Gelehritat. lieber- 
aus komisch war es, wenn er dessen lakonische Antwort vortrug, die zu 
deutsch etwa so lautete: Mein Herr, ihr Buch scheint mir sehr ingeniös zu 
sein; allein wir Engländer glauben nicht an den Magnetismus. ßk. 
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Brandis war fern von aller literarischen Kameraderie, der so 
manche minder bedeutende Schriflen einen, freilich ephemeren Er- 
folg Terdanken. Dem eigentlich s. g. natorphilosophischen Banner, 
welches sich in den ersten Decennien unseres Jahrhunderts entfaltete, 
folgte Brandis so wenig, als er dem vorher so weit verbreiteten 
Brown 'sehen System huldigte. Sein Wahrspruch war: Alterius non 
Sit, qui suus esse potest; er war ein Naturphilosoph auf eigene Hand. 

Die Schrift „lieber psych. Heilmittel^ war es, die zwischen 
Brandis und mir vor siebenundfünfzig Jahren ein Band vermittelte, 
welches bis an das späte Lebensende des verehrten Hannes 
dauern sollte. Wenn ich im Nachstehenden einiges über mich 
selbst einzuschalten mir erlaube, so möge dieses dadurch Ent- 
schuldigung flnden, dass es Veranlassung giebt, eine der schönsten 
Seiten des Charakters Brandis' ins Licht zu stellen. 

Mit Vorliebe der psychischen Heilkunde zugewendet, sah ich 
ein, dass nur die Anstellung an einer Irrenanstalt den Psychiater 
bilden könne. Es sollte in Petersburg eine Irrenanstalt in grossem 
Massstabe errichtet werden. Mit günstigen Empfehlungen reiste 
ich im Frühjahr 1826 dorthin. Auf das zuvorkommendste aufge- 
nommen, überzeugte ich mich jedoch bald, dass durch den be^ 
gonnenen Krieg mit Persien der Bau der Irrenanstalt in's Unbe- 
stimmte hinausgeschoben werden würde. An(]erweite mir gütig 
dargebotene Anstellungen ablehnend, benutzte ich den Winter in 
Petersburg zur Abfassung meiner Schrift: „Ueber Lebensstörungen 
mir vorherrschend psychischen Krankheitserscheinungen.^ (Ham- 
burg bei Nesller 1827). — Von der Schrift Brandis' begeistert, 
fühlte ich mich gedrungen, ihm meinen Erstlingsversuch zu widmen. 
Persönlich war ich ihm durchaus unbekannt. Mit grossem Wohl- 
woUen leitete er die Schrift mit einer Vorrede ein, ja, suchte ihr 
einen Verleger und lud mich ein, bei meiner Rückkehr über 
Kopenhagen zu reisen und bei ihm vorzukehren. Unvergesslieh 
ist mir der 26. August 1827, wo mir Brandis auf seinem schönen 
Landsitz Walhoy in seinem Gewächshause entgegentrat, umgeben 
von einem Theile seiner Familie. 

Die äussere Erscheinung Brandis' habe ich nach Pf äff mitge- 
theilt. Es ist zu bedauern, dass von diesem imposanten sokratischen 
Schädel keine Messungen vorhanden sind. Vorder-, Mittel- und 
Hinterhaupt traten in ungewöhnlichen Dimensionen hervor. Es war 
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mir im Laufe der Zeil vergönnt, die solchen Formen entsprechenden 
Fakultäten seines Geistes, Gemüths und Willens im reichen Masse zu 
erproben. Als ich am Schlüsse des genussreichen Tages mich von 
ihm mit der Bitte verabschiedete, mir die öftere Wiederholung 
meines Besuches während der nächsten Wochen meines Aufenthalts 
in Kopenhagen zu erlauben, erwiederte er: Als „Doctor egens", 
mein junger Freund, können sie in Göttingen noch lange genug 
sein. Sie bleiben als Gast meines Hauses den Winter hier bei 
mirl Sie können mir nützlich seini Sie können mir bei meinen 
Kachexien helfen — bastal — So wurde ich denn der fast täg- 
liche Genosse seines gastlichen Hauses und hatte das Glück, manche 
Stunde in seinem Studirzimmer Theilnehmer seiner Studien, seiner 
heitern und trüben Stunden zu sein; denn auch ihm war es nicht 
erlassen, was er menschlich geirrt, durch Leiden zu sühnen. — 
In Fällen des Unwohlseins vertraute er mir, seine Kranken für 
ihn zu besuchen. Für mich war ich mit dem Studio Bacon's be- 
schäftigt, dessen Novum Organum scientiarum ich übersetzte und 
später mit einer Einleitung und Anmerkungen (Leipzig 1830) heraus- 
gab. Nebst Benutzung der Bibliotheken und Hospitäler Kopenhagens 
erwarb ich mir durch eine Abhandlung: „De neuralgia chronica 
plexus solaris" die Mitgliedschaft der königl. Gesellschaft der Aerzte. 

Es scheint das Schicksal der meisten selbstständigen Denker 
zu sein, im vorgerückten Alter geistig zu vereinsamen. Auf diesem 
Wege fand ich in Petersburg meinen theuren Trinius, den Aka- 
demiker, Naturforscher, Arzt und Dichter; und auch Brandis klagte 
über den Mangel an geistiger Theilnahme. Dass beide Männer, 
durchaus deutsche Naturen, dem heimischen Boden entrückt, im 
Grunde als Fremde unter Fremden lebten, mochte ihnen immer- 
hin schmerzlich fühlbar werden. Und so ist es erklärhch, dass 
ein strebsamer junger Deutscher, wenngleich von minderer Be- 
gabung, wohlthucnd und belebend in den Lebenskreis so bedeu- 
tender Männer treten konnte. 

Während man Brandis in seinem Studirzimmer von ernsten 
Folianten: Aristoteles, Hippokrates, Galen etc. und von dem 
Neuesten, vornehmlich der englischen Literatur, umgeben fand, stets 
geneigt, die tiefsten Töne der Wissenschaft anzuschlagen, wusste er 
im geselligen und Familienkreise durch Witz und Scherz zu domini- 
ren, vor allem an seiner gastfreien Mittagstafel beim Glase Rheinwein. 
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Nach beendeter Tafel trat dann die Gemahlin oder Tochter ihm mit 
der Tasse, der Diener mit dem treuen Meerschaumkopf entgegen, 
der jedoch regelmässig nach wenigen Zügen dem Entschlummern- 
den entfiel (er schlief Nachts wenig) — für uns Tischgenossen das 
Zeichen zum geräusclilosen Aufbruch. Abends liebte er eine Partie 
Whist mit befreundeten Männern. Nur die unvermeidlichsten Hof- 
feste und grösseren Diners unterbrachen diese Regelmässigkeit. Seine 
Liebe zu den lebendigen Pflanzen habe ich bereits durch Erwähnung 
seines reichen Treibhauses angedeutet; sie hat ihn bis an sein Ende 
begleitet. Sein Befinden war durchgehends ungetrübt; ausser der 
Gesichtsanomalie, der Akyanopsie, hatte er noch eine Idiosynkrasie 
gegen Hunde. Ein anhaltend grauer „bleierner'^ Himmel wirkte 
niederdrückend auf ihn. 

Ueber die letzte Lebenszeit hat sein Enkel, Herr Pastor B. 
auf Christianshavn treulich Buch geführt. Er bezeugt, wie der 
„alte Lüwe^ (so wurde er vielfach genannt) stets milder seinem 
Ende entgegen ging, wie dankbar er jede Theilnahme durch Be- 
such, Vorlesen etc. empfand. Besonders erfreute ihn ein Lied mit 
Klavierbegleitung. Noch an seinem letzten Geburtstage beglückte 
ihn ein Blumenstrauss von seiner Königin. 

Langsam an Kräften abnehmend entschlummerte der einst so 
feste Mann, nicht ohne die Körpergebrechen des Alters durchkostet 
zu haben, im Kreise seiner Lieben an 29. April 1845. 

Seit meiner Abreise von Kopenhagen im Frühjahre 1828 stand 
ich mit meinem väterlichen Freunde in Briefwechsel und mit ge- 
rührtem Herzen sehe ich vor mir die letzten Zeilen, die er mit 
versagender Hand mir zugewandt. 

„Dies war der letzte Brief, den Vater geschrieben hat", theilte 
mir sein Sohn, Herr Pastor Julius Brandis mit. „Aber einen Brief 
soll Er noch haben I^ hatte er mit alter Energie ausgerufen, und 
noch einmal seinen „humanen kategorischen Imperativ" über das 
hinsterbende animalische Leben zum Herrn gemacht. Ein schönes 
Beispiel in einer Zeit, welcher der kategorische Imperativ freier 
Selbstbestimmung fast abbanden zu kommen droht. 

So endete Joachim Dietrich Brandis, 83 Jahre alt, ein 
Mann von ausgebreitetem Wissen und starkem Willen, ein grosser 
Arzt, ein liebevoller Mensch: 

„Und mir war er mehrl" 
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Michael Serref s 

Breyissima Apologia pro Symphoriano Campegio 
in Leonardum Fuchsium. 

Von 

Dr. medic. hon. Licent. theol. Henri Tollin, 

Prediger zu ÜA^deburg. 

Einer jener neumodischen Recensenten , der sieb verpflichtet 
fnhlt, ein Buch, das ^ nie gelesen hat, zu recensiren, stellt kühn, 
wie zur Selbstentschuldigung, die Behauptung auf, es gebe wohl 
Niemand in Europa, der alle meine Servet« Studien gelesen habe* 
Hätte ich doch von 1874 — 78 über dieselbe Persönlichkeit 29 ver- 
schiedene Schriften veröffentlicht. Der pp. Recensent hat sich nicht 
einmal die Hnhe genommen, die Titel meiner 29 Schriften zu lesen. 
„Die Beichtväter Carl V." „Toulouser Studenlenleben." ,|Paulu$ 
Burgensis.^ „Strässburger Zustände.^ „Butzer's Confntatio.^ „Die 
Toleranz." „Symphorien Champier." „Buchdrucker-StrikeinLyon." 
„Eine itaUenische Kaiserreise." „Alexander Halesius." Das ist wahr- 
Uch kein Einerlei. Gesteht man aber heute selbst bei den Wider- 
sachern Servet die voHe Ebenbürtigkeit an Geist mit den grössten 
Männern seines Jahrhunderts, selbst mit einem Luther und Cal- 
vin zu^), warum ist es dann ein Verbrechen oder eine Thorheit, 
eine Servet-Literatur zu schaffen? Dass man in Europa meine 
Servet-Studien gelesen hat, in Amerika wie in Deutschland, der 
Schweiz, Holland, Dänemark, England, Italien, Ungarn, Spanien, 
Belgien, Schweden, Frankreich, dafür habe ich Beweise in Händen. 
Wie viele aber sie gelesen, und welche Schrift ^eder, das lasse ich 
dahin gestellt. Hat doch noch nie der Beweis erbracht werden 
können, wie viel Menschen ein bestimmtes Buch gelesen haben? 



1) Stähelin, Leben Galvin's I. S. 418. 
Archiy f. Geschichte d. Medidn u. med. Geographie VII. Bd. 27 
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« 

Aber nach jener ganz unbeweisbaren Behauptung stellt der 
kühne Recensent das Compliment, ich wüsste wohl von jedem Tage, 
von jeder Stunde im Leben Servet's Bescheid. Leider muss ich 
diese mir imputirte Kenntniss depreciren. 

Obwohl ich mich über 20 Jahre mit dem Leben jenes grössten 
Vorläufers von William Harvey Ol von Alexander von Hum- 
boldt, Spinoza und Schleiermacher beschäftigt habe, weiss 

ich bisher doch noch von manchen Jahren in seinem Leben nichts, 

< 

nichts auch von einzelnen seiner Schriften. Es ist bis heute Nie- 
mand bekannt, der Servet's Summa des Thomas Aquin oder 
seine spanischen Schriften gelesen hätte. Seine Apologetica dis- 
ceptatio pro astrologia habe ich entdeckt und jüngst herausgegeben ^). 

Von der Brevissima Apologia pro Symphoriano Campegio in 
Leonardum Fuchsium, Lugdun. 1536 hatten wir bisher keine andere 
Notiz, als die Servet in der Vorrede zu: Syruporum universa ratio. 
Paris 1537. uns selber gab: „Das rouss ich beiläufig rügen,^ sagt 
er da, „dass ich nicht der bin, den in einer corrumpirten Apologie 
gegen Fuchs Campegius darstellt (depingit) als einen eifrigen Nach- 
läufer aus dem Gefolge der Araber (studiosum Arabum sectatorem) 
und campegianischen Vertheidiger der digestiven Syrupe (digesti- 
vorum Syruporum Campegianum defensorem): während ich selbst 
die Araber mit Campegius vernachlässigen, die Syrupe aber nicht 
verwerfen, doch auch nicht in barbarischer Weise anwenden zu 
müssen glaube. Ausserdem nimmt er sich die Freiheit mir unter- 
zuschieben (mihi licenter imponit), dass ich die feinen Säfte (tenues 
succos) von vornherein (a principio) abführen zu müssen glaube: 
während das weder wahr ist noch von mir jemals erdacht. Doch 
ich entlasse diesen und appellire an Galen (illo dimisso,* Galenum 
appello)." 

So lange die brevissima apologia nicht vorlag, war der Sinn 
dieses Ausspruchs nicht klar zu bestimmen. Die einen meinten, 
der Michael Villanovanus, welcher identisch mit Servet ist, 
trenne hier öffentlich seine Sache von der jenes Mich. Villano- 
vanus, der mit Cham pi er zu thun hat. Gab es doch damals 



1) S. meine Schriften: „Die Entdeckung des Blnttcreislaufes'* Jena 1876. 
— „Harvey und seine Vorläufer« im Biolog. Gentralblatt. Erlangen 1883. 
Nr. 15. 16. 17. — „Die Engländer und die fentdeckung des Blutkreislaufs* 
in Virchow's Archiv 1884. Bd. 97. S. 431 fgd. 

2) Berlin bei H. R. Mecklenburg 1880. 
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unter den Gelehrten Frankreichs eine beträchtliche Zahl, die sich 
nach den fast unzählichen Villeneuve und Villanova lateinisch Villa- 
novanus nannten. 1) Servet hätte mit Champier nichts zu thun 
gehabt. Andere meinten, Servet wolle nicht verantworten, was 
er weder gedacht noch geschrieben, Champier ihm aber in den 
Mund gelegt habe. Hinwiederum das corruptä haben einige so auf- 
gefasst, Servet sei der Ansicht, jene apologia tauge nichts, sie 
sei verdorben, verderbt. 

Das Corrumpiren jener Apologie durch Champier wird 
aber noch ganz anders aufgefasst. Entweder so: durch Champier's 
Nachlässigkeit seien allerlei Druckfehler stehen geblieben, wie 
z. B. Rabelais klagt, que les imprimeurs auraient iceux livres 
(Pantagruel L. I u. II) corrompus et pervertis en plusieurs endroits; 
eine Klage, die wörtlich in das Privileg KOnig Franz I. aufge- 
nommen wird.^) Oder man erinnert sich, wie Rabelais den 
durch Et. Dolet abgedruckten Entwurf zum 4. Buch seines Pan- 
tagruel, weil er unfertig in den Druck ging, als ein unterge- 
schobenes, falsches und schändliches Buch bezeichnet ;3) eine 
buchhändlerische Speculation des Dolet, ähnlich der des Seb. 
Münster, der des Tschudi Werk und Karte über Rhätien, die 
dieser 1536 zur Ansicht seinem Lehrer Glarean mitgetheilt, ohne 
Wissen des Tschudi vier Jahre später seiner Geographia Ptole- 
roaei einverleibt. 4) So könnte man meinen, habe Champier die 
ihm mitgetheihe unreife Apologia vorzeitig publicirt. Es gab aber 
noch eine andere Art, Bücher zu corrumpiren, aus der man sich 
damals kein Gewissen machte. So weist Ströbele) daraufhin, wie 
Melanchthon tantum styli exercendi causa des AI. Alesii Belle 
angenommen habe, ne mihi bellum accersam cum homine male- 
dico; und dann wieder des Jo. Brenz Werk über die Türken 
zur grösseren Hälfte im Namen des Brentius verkürzt habe, nostra 
fretus amicitia et spero te probalurum esse. So ging auch Luther's 



1) S. Hilgenfeld's Zeitschrift für wissenschaftliche Theologie 1878. 
S. 449 fgd. 

2) Oeuvres. Notice sur Rabelais p. XLVII. 

3) Que mechantement on m'en a suppos^ aucans (livres) faax et in- 
fames 1. c. p. L. sq. 

4) Wolf: Biographieen 1859 S. 20 fgd. 

5) Von Melanchthon 's Anlheil an Schriften anderer Gelehrten S. 145 
bis 168 der Neuen Beiträge. Nürnberg 1790 Bd. J. 

27* 
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Vorrede zum Brief an die Römer im Namen des Cardinals F re- 
ge sius aus und wurde unter diesen Namen in Italien frei ver- 
kauft und viel gelobt. i) Und wie Leonhard Fuchsens Freunde, 
Luther und Melanchthon, so trieben es auch seine Gegner. 

Ja alle Arten von literarischer Ck>rn]ption waren heimisch in 
dem Kreise, in welchem sich zu Lyon der damalige Corrector der 
Buchdmckerei der Gebrüder Trechsel, der Oberall verfolgte 
Michael Servet Villanovanus bewegte. Es war dort sogar 
Sitte geworden, Bücher, von denen der Verfasser wusste, dass sie der 
letzten Feile entbehrten, sich, um sie der Nachsicht des Publikums 
zu empfehlen, vom Schreibpult durch gute Freunde stehlen zu 
lassen. Auch der berühmte Symphorien Champier^), für den 
Michael Servet Villanovanus eintrat, verschmähte diese Art 
der Einführung seiner Bücher nicht. 

Die Cribratio medicamentorum fere omnium in sex digesta 
libros D. Symphoriano Campegio, medico omnibus numeris abso- 
lutissimo autore, Lugduni, apud Seh. Gryphium 1534 führt Hör- 
tensius Appianus damit ein, dass er in einem Vorwort erklärt, 
um den Studenten der Medicin eine sonderliche Wohlthat zu er- 
weisen, habe sich ihm eine vortreffliche Gelegenheit dargeboten. Bei 
einem Besuch, den er dem ausgezeichneten Ghampier, jenem durch 
Frömmigkeit und Gelehrsamkeit hervorragenden Manne, der von 
allen Aerzten einmüthig als ein anderer Aeskulap begrüsst 
werde, machte, habe er den so überaus bescheidenen (minime ambi- 
tiosus) Forscher über einem Werke betroffen, das er, „trotz meines 
wunderbaren Drängens (miris modis urgebam),^ sagt Appian, 
„unter keiner Bedingung aus dem Hause geben zu können erklärte. 
Ich las das Werk, Mittagbrod und alle meine vielen Geschäfte da- 
rüber vergessend, und fand darin soviel solide Wissenschaft, dass ich 
beschloss, falls er es mir nicht freiwillig gab, es ihm zu stehlen (furto 
surnpere), um es zum Druck zu bringen. Als ich mit dieser Absicht 
zwei, drei Tage später zurückkehrte, hatte ich das Glück, den wissens- 
durstigen und allen Gelehrten wohlwollenden Vincentius Bon- 
visius und den ebenso durch Frömmigkeit wie durch Fleiss be- 
kannten Grafen Julius Quercus dort anzutreffen, die ihre Bitten 



1) S. Schelhorn: Ergötzlichkeiten. Bd. II, 1. S. 12. 

2) S. meinen Aufsatz in Virchow's Archiv 1874. S. 377—382. Bd. 61. 
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mit den meinen vereinigten. Favente Jesu, gelang es, ihn zu 
bewegen. Der hochberühmte Pomponius Trivultius^) gab 
seine Autorität, seine Gunst und seine Gnade her, dass dies goldene 
Buch erscheinen konnte im Drucke unseres Sebastian Gry- 
phius, dessen elegante Kunst ganz Frankreich Ehre macht (cujus 
elegans artificium universam ornat Galliam).^ 

Ein anderes Buch, de compositis medicamentis — L. II der 
Castigationes Pharmacopolarum — lässt sich SymphorienCham- 
pier von seinem Sohne Antonius Campegius abzwingen und 
widmet es daher diesem zum Dank (efflagitasti a me, fili carissime 
— feci igitur, fiU carissime, quod optasti). 

Und wie er erlaubte, dass Andere ihm seine Handschriften 
stahlen oder doch abdrängten, so hielt auch er es nicht für Un- 
recht, fremde Werke, deren er gerade habhaft werden konnte, 
herauszugeben, wider den Willen der Autoren oder auch 
sich mit ihren Federn zu schmücken. Des Sebastian Montuus 
Annotatiunculas in Leonardum Fuchsium gab er, wie wir gleich 
sehen werden, wider des Autors Willen heraus, obwohl Champier 
gegen die Araber, Montuus für die Araber einstand. Er thäte 
das nicht um des Geldgewinns willen, sondern damit, von allen 
Seiten beleuchtet, die volle Wahrheit an den Tag komme. 

Von seinem L. I de quadruplici vita urtheilt Ha 11 er (Medi* 
cina Practica T« I. p. 494 sq.): nusquam quidquam proprii. Auch 
nennt Champier sich selber einen Zusammensteller (aggregator). 

Julius Caesar Scaliger aber;, in seinem Gedichte Ata^}, 
hechelt den Symphorien Champier durch als Ardelio^) mirus, 
insolens, tumens, turgens, Titulo Archiatri, quod Dens sit atrorum 
. . . Candidae ille mentis haud tenet micam, Falsarius, sed invi* 
dusque ineptusque, Scriptis alienis indidit suum nomen, 
Uno alterove verbulo usque mutato. Dum ex officina 
barbarissima agnoscas. 



1) Ihm, illustri comiti, Lugdanensiumque guhernatori excellentissimo 
widmet Champier das Werk, und feiert darin das Geschlecht der Trivaltier. 

2) Bei Niceron T. 32. p. 244. 

3) Jean Arzelier, jur. pontificii professor, officialis Lugduaensis, 
schreibt an Symphorien Champier einen Brief, den letzterer Lng^d. 1507 
in den Epist. Campegii in 4° herausgegeben hat. Darin heisst es: Gratplari 
itaque merito tibi debemus medicorum et philosophorum aquilae, qui ad 
nostram et posterorum doctrinam tot immortalia edideris monumenta. Cf. de 
quadruplici vita. 
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Auch des Sebastian Montuus begabter Sohn, Hierony- 
mus Montuus, Professor der Medicin zu Vienne in der Danpbin^, 
Mirabelli dominus und später Leibarzt des König Heinrich IL, 
wird in diese Corruption mit hineingezogen. Er war es, der zu 
dem 1534 in Lyon bei Melchior und Caspar Trechsel er- 
schienenen Gallicum Pentapharmacum den Index omnium Sympb. 
Camp. Lugdunensis medici Lucubrationum schrieb^); er, den Jacob 
Sylvius aus Paris neben Champier stellt, als die beiden einzigen 
Aerzte, die er 1527 auf seinen botanischen und mineralogischen 
Reisen eines Mediciners würdig gefunden hat 2); er, der seinerseits 
Symphorianus Campegius, Lugdunensis, Jo. Scotus, Tauri- 
nensis, Jacobusque Sylvius, Ambianas als die drei durch Sitten- 
reinheit (moruni probitate) und Eleganz der Lehrmethode hervorra- 
genden medicinischen Grossen des Jahrhunderts feiert s). Darum ihm 
auch Symphorien Champier selber sein Buch de vinis febrici- 
tantium symphonia, als einem ihm vom Vater her befreundeten und 
hochgelehrten Manne (lucubrationum nostrarum participem te facio) 
sowie seine Apologetica disceptatio, an sanguis mitti debeat in 
Causotie et sub Cane (Hundstagen) 1532 gewidmet hat. 

Dieses Mannes damals berühmtestes Buch, rationalis medicus, 
in welchem er von einem verständigen Arzt Frömmigkeit, Sitten- 
reinheit, Philosophie, Grammatik, Geschichte, Dichtkunst, Rhetorik, 
Physik, Mathematik, Geographie, Musik, Astronomie ^), Metaphysik, 
Moral und einiges andere fordert, wird eingeführt durch folgende 
Epistel eines Michael Aibar: 

„Dem ausgezeichneten Professor der Medicin, Hieronymus 
Montuus, Herrn von Mirabel &). Ohne Vorrede noch verbindliche 
Redensarten, wie man zu sagen pflegt (absque prooemiis, quod 
ajunt, et affectibus) I Da ich schon länger Qampridem) die Gewohn- 

1) Er unterscheidet 7 Klassen von Schriften Champier 's. 

2) Ren. Moreau; Vita Jac. Sylvii. — Vor der Schrift Champier's 
De vinis Symphonia omnibus apprime utilis L. lUhat Jac Sylvius ein Lob- 
gedicht auf Champier's Werk: quisquis amas iuto vina bibisse, leg^s, und 
in seiner Schrift de Tino febricitantibus exhibendo pflichtet er den langjähri- 
gen Erfahrungendes Symphorian Campegius und Hier. Montuus bei, 
als medicorum post Hippocratem et Galenum omnino doctissimorum. 

3) Libellus de his quae ad rationalis medici disciplinam . . . pertineot. 
Lugd. 1537. kl. 4^ Hinter des Vaters Sebastian Montuus: Dialex. med. 
p. 169 sq. (apud Michaelem Permanterium). 

4) Nam crisimorum dierum causas ostendit p. 164. 

5) Libellus de his etc. p. 156. 
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heit habe, mit Dir mich über Mathematik zu unterreden, und 
desshalb iiicht selten Dich besuchte, so fand ich während Deiner 
Abwesenheit (absente te) glücklicherweise Dein Schreibpult (lucu* 
brationum tuarum scrinium) offen. Emsig schlug ich alle Hand* 
Schriften und Pergamente auf, da ich schon vermuthete, dass Du, 
ein in unserm Jahrhundert einziges Muster eines Arztes, flecken- 
loser Hieronymus, etwas ausarbeitetest, was Deiner Autorschaft 
würdig wäre. Unter den verschiedenartigen hohen Haufen von 
Schriftwerken, die ich den Silenen des Alcibiades vergUch, sam- 
melte ich mir sechs Bücher über die Aerzte (de medicis i^tiXoyovg)^ 
ein Mancherlei (farrago) aus Fragmenten verschiedenartiger Blätter. 
Da ich sie zu einem gerechten Abschluss (ad justam coronidem) 
führen zu dürfen hoffte, so fing ich an nachzudenken, wie ich bei 
günstiger Gelegenheit sie Dir heimlich entreissen könnte 
(subriperem). Denn ich sah, dass sie Deinerseits vollständig ver- 
nachlässigt wurden. Ebenso erging es, da ich das Compendium 
aufschlug über die Elemente des menschlichen Körpers oder von 
den Unterschieden und Anzeichen der Säfte (humorum), das durch 
schmutzigen Staub und Rost (rubigine) die Vergessenheit verrieth 
(obliteratum). Als ich dies ganz durchlas, beim unsterbUchen Gott, 
welch eine Fülle von Citaten, Knappheit der Worte, Reichthum 
von Urtheilen fand ich dal Und es erschien mir nicht weniger 
lobenswerth, dass Du Dich des Lakonismus mehr als des Plapperns 
(battologia) befleissigtest. Ich sage nichts von der dialektischen 
Redekunst, mit welcher Du wie mit einem Pinsel (veluti penicillo) 
uns alle die verschiedenen Arten der Säfte vor die Augen malst 
wie in einem lebenden Bilde. In den Hexalogen hinwiederum 
bemerkte ich, wie auch kein Härchen (hilum) fehlte bei der Be- 
schreibung der Lebensweise, Amtsstellung, Lob, Rath und Lohn 
eines systematischen Arztes (dogmatici medici). Daraus schloss ich, 
dass es ein grösseres Verbrechen wäre (majus conjeci crimen), 
wenn ich gestattete, dass diese brennende Leuchte länger unter 
Deinem Tische verborgen bliebe i), als wenn ich dafür sorgte, dass 
sie wider Deinen Willen Allen leuchtet (quam si te invito ut 
cunctis luceat curarem). Beklagst Du Dich über Diebstahl, so 



1) Ein nach der Bibel von Servet sehr häufig, auch noch in seinem 
letzten Prozess gern gebrauchtes Bild. 
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bekenue ich, mich vergangen zu haben (Si de furto conquereris, 
deliqui fateor). Nenne mich immeriiin einen plagiarius, falls 
e8 möglich ist, in einer höchst ehrenwerthen Sache ein Plagiat zu 
begehen (si in re honestissima plagium possit committi). Uebrigens 
ist es weder Diebstahl nochPlagiat, wenn jemandDei* 
ner Sache sich bedient, um Deiner Sache zu nützen 
und zu dem Gebrauche ferner, zu welchem auch Du 
selbst, wenn Du recht nachdenkst, sie gebrauchen 
musstO* Ich dachte ausserdem zu sorgen fdr alle, welche in 
diese heilig» Wissenschaft eingeweiht sind (mystis) ^). Dnd auch an 
meinen Vortheil dachte ich dabei, insofern ich hoffte. Deinen 
Schülern beigezählt zu werden, da ich auch selber Mitpriester 
bin (qui et ipse sum symmista). Dein eigenes Werk also sende 
ich Dir zu und wider Deinen Willen geht Dein Kind aus 
(te invito prodit foetura tua). Dies eine, weiss ich, wirst Du mir 
yerzeihen, kraft Deiner Humanität (quae tua est humanitas) und mir 
meine unzeitige List (intempestira solertia) nicht übel deuten (boni 
aequiqne consules). Leb' wohl. MDXXXIIII im Honat November.^ 
Wer war dieser Michael Aibar, der für des späteren Vi- 
enner Arztes Hieronymus Montuus literarische Ehre so emsig wider 
dessen Willen sorgt? Aibar als den Namen eines Menschen habe 
ich nirgends gefunden. Wohl aber kennt man Aibar als den Na- 
men eines Ortes von 267 Einwohnern in Navarra, Diöcese Pam-> 
plona, Gerichtsbezirk Sanguäsa, nahe bei Lumbier 3), am Rio Ara- 
gon 4). Da nun der Sohn des Arragoniers, unser Michael Servet, 
zu Tudela in Navarra gebürtig ist^), auch im Pariser Prozess 
Michael Navarrus^) heisst, da er 1534, wo jenes Buch zu Lyon 
erschien, Mathematiker war und bald mathematische Vorlesungen 
hielt "7), da er die Rechte zu Toulouse studirt hattet) und es liebt, 

1) Gaetenim nee furtum est, nee plagium, si re tua quis utatur in rem 
tnam, ad eum item usum, ad quem te etiam consultissimum uti oportuif. 

2) Mysterium und mysta sind Lieblingswörter Servet 's. 

3) Diccionario nacional von Don Ramon Joaquin Dominguez. 
T. I. Madrid 1851. 

4) Dufonr: Atlas nac. de Espaiia. 

5) S. Kahnis. Zeitschrift f. histor. Theologie. 1875. S. 545 fgd. — 
Hilgenfeld's Zeitschrift f. wiss. Theol. 1878. S. 447 fgd. 

6) Hilgenfeld a. a. 0. 451. — Rohlf's Archiv f. Gesch. d. Medicin. 
m. 1880. S. 204. 

7) S. Kon er, Zeitschr.^d. Gesellsch. f. Erdkunde 1875. S. 186 fgd. 

8) S. Riehl, Histor. Taschenbuch 1874. S. 79 fgd. 
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in seine Schriften juristische Deductionen zu flechten, da er frühe, 
mit dem Erzbischof Ton Vienne, seinein Schüler und spätere» 
Gönner, in Verbindung steht i), und da der Stil jener Vorrede 
dem Stil Michael Servets entspricht, so ist es nicht unmöglich, 
dass er der Verfasser ist. Und dies wird zur Wahrscheinlichkeit, 
wenn wir bedenken, wie der damalige Cerrector der Gebrüder 
Trechsel in Lyon sich im Umgang mit Champier an dergleichen 
buchhändlerische ManOfer gewöhnt haben musste und dass des 
Hieronymus Vater, Champiers Freund, Sebastian Montuus es ist, 
der, wie wir gleich sehen werden, den Navarrer Michael Servet 
als Autorität citirt. 

Wie dem auch sei, hatte der in der Schweiz, in Deutschland, 
und in der ganzen Christenheit unter dem Namen Michael Servet 
verfolgte Verfasser der 7 Bücher gegen die Irrthümer in Sachen 
der Dreieinigkeit (Hagenau 1531), der Dialoge und der Abhandlung 
über die Gerechtigkeit des Reiches Christi (Hagenau 1532), sich 
unter dem Namen Michael Villanovanus nach Lyon in den 
Umgang von Symphorien Champier begeben, dann musste er 
auch es sich gefallen lassen, dass man seine eigenen Apologieen 
ebenfalls corrumpirte, d. h. sie herausgab, ehe sie druckreif 
waren, sie veröffentlichte, ohne dass ihm die Correctur überlassen 
wurde, ja wegschnitt und hinzufügte, ganz nach Belieben des Ver- 
legers und des Herausgebers: eine Unsitte, über die er um so 
weniger sich zu beklagen gehabt hätte, falls es sich wirklich heraus- 
stellen sollte, dass auch er ihr gefröhnt hat. 

Doch wie kam der Aragono-Navarrese dazu, eine Verthei- 
digung des Franzosen Champier gegen den Deutschen Leo n- 
hard Fuchs zu verfassen? 

Leonhard Fuchs, Leibarzt des Fürsten Georg von der 
Mark zu Onoltzbach, giebt, neunundzwanzigjährig, in jugendlichem 
Uebermuth 1530 ebenfalls zu Hagenau^) in 4^ seine Errata recen- 
tiorum medicorum heraus. Er widerlegt darin 60 verschiedene 
moderne Irrthümer. Er kämpft für den griechischen Galen gegen 
die Araber. Und doch hat er den griechischen Galen nie ge- 



1) Kon er, Zeitschr. a. a. 0. S. 212 fgd. 

2) Ob er dort den neunzehiy ährigen Verf. de trinit. erroribus kennen ge- 
lernt, wissen wir nicht 
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sehen, sondern nur die fehlerhafte lateinische Uebersetzung. Er 
greift darin selbst Leonicenus, Brissotus, Hanardus^) an. 
Eine tapfere Schrift, leider unreif und voller Druckfehler. 

Es war manches dafür, mehr dawider zu sagen. Die Geister 
sollten auf einander platzen. Und damit das in vollem Masse ge- 
schehe, mischt sich Symphorien Champier ein, des Herzogs 
von Lothringen und zweier Könige Arzt Um die Gründe für beide 
Seiten vorzulegen giebt er 1533 zu Lyon bei B^nott Bounyon 
eine Sammelschrift (conjunctim), ndmUch 1) die ihm mitgetheilten 
Annotatiunculas in Errata Fuchsii seines Freundes Sebastian 
Montuus; 2) des Bernhard Unger Ep. pro defensione Ara- 
bum; 3) seine eigne Ep. responsiva an Lauren tius Frisius^) 
pro Graecorum defensione in Arabum errata, heraus. 

Montuus, der Leibarzt des Cardinal von Tournon, hatte dem 
Fuchs zweierlei übelgenommen: einmal, dass er durch seine ver- 
wegene Ue her Schrift die Würde der modernen Aerzte herab- 
zusetzen und zu zertreten sich erkühnte. Und dann, dass er den 
iim so viele Wissenschaften hochverdienten^) Symphorien Cham- 
pier, einen Bannerträger der Arzneikunst, lächerlich zu machen 
versuchte. Es war nicht sein Wille, dass seine Kritik des Fuch- 
sius an die Oefifentlichkeit trete. Um der überraschenden Heraus- 
gabe willen (praeter consUium nostrum) würde er dem Lyoner 
Rathsherrn gezürnt haben, wäre er ihm nicht so eng befreundet 
gewesen (nimirum succenserem, nisi iUe mihi amicissimus foret). 

Die Sache verdross den Fuchsins sehr. Zwar gab er vor, als 
wären des alten Mannes kleine Bemerkungen gar frostiger Natur 
(frigidissima) und kraftlos. Auch sprach er seine grosse Verwun- 
derung aus, warum Symphorianus Campegius jene lächer- 
lichen Possen (ridiculas has nugas) nicht nur ernstlich empfehlen, 
bessern (sarcire) und schützen, sondern sogar in den Druck geben 
konnte, da doch Montuus selber, ihrer Unbedeutenheit sich be- 
wusst, davor zurückgeschreckt sei. Da nun aber Champier ein- 



1) Gegen ihn wendet sich S e r v e t häufig in der Syruporam uni- 
versa ratio. 

2) Den Servet zu seinem Ptolemaeus stark benutzt. S. Koner 's 
Zeitschr. 1875 S. 199 fgd. Von ihm stammte defensio Avicennae. 

3) In omnigena scientia praecellentem. Vgl. Virchow's Archiv 1874 
S. 377—382. 
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mal an so findigen Bücblein, sagt er, sonderliches Wohlgefallen 
habe, so mag meinetwegen für eine solche Schüssel (patina) ein sol- 
cher Deckel (opaculum) passen, wenn man auch wünschen könnte, 
dass er sich von Herausgabe solcher Libellen enthalten haben möchte, 
damit nicht aus demselben Munde warm und kalt zu fliessen scheint i). 
Fuchsins wähnte nicht, den 'greisen Mo n tu us zu sich herüber- 
ziehen zu können: sagt doch schon Hieronymus,e8 halte schwer, 
der Greise Zungen zu verändern. Dennoch glaubt Fuchs sich ver- 
pflichtet, eine solida refutatio Sebastian! Montui ineptarum anno- 
tatiuncularum und zugleich seine Errata in neuer Gestalt herauszu- 
geben. Um nun nicht so sehr wie damals anzustossen, nennt er sie 
jetzt lieber Paradoxa medic. und erklärt das: praeter vulgarium 
medicorum sententiam opinionemve dicta. Diese zweite Ausgabe 
folgt einer anderen Ordnung wie die erste, hat Zusätze und Besse- 
ruDgen. In der Zwischenzeit war es ihm ja gelungen, die Werke 
des Hippokrates, Galen, Dioscorides und Paulus einzu- 
sehen: aber die vier Jahre hatten, wie er später bei der dritten 
Auflage gesteht, doch nicht genügt, ihn mit jenen Schriftstellern 
recht bekannt und vertraut zu machen, wegen der imbecillitas der 
prima aetas. Dennoch gab er pridie Iduum Novembrium die Pa- 
radoxorum medicinae Libri lll 1534 mit einer Widmung an jenen 
Herzog Ulrich von Würtemberg heraus^), der den, um sei- 
nes feindlichen Verhaltens gegen die papistischen Cere- 
monien willen, vermöge eines Studentenaufruhrs, aus Ingol- 
stadt verjagten und nach Onoltzbach zurückgekehrten Docenten 
am 13. August 1535 als Professor der Anatomie an seine Univer- 
sität Tübingen berief. 

Champier war gewohnt, von Fuchs hochzuhalten. Schon 
in den Castigationes Pharmacopolarum hatte er ihn neben Ru- 
dolph Agricola und Job. Guinterius von Andernach unter 
seine deutschen Autoritäten gesetzt. In der Campegiana traditio 
de sectis medicorum 3) steht er unter den medici latini^), d.h. 



1) Ghampier ist dadurch bei Gurt Sprengel in den Ruf gekommeD, 
als sei er Gomparatist (III. 162). 

2) 1535 Basileae. fol. 

3) Oder auch Castigationes pharmacopolarum, Vorrede, nach der £p. 
iiuQcupatoria an den Cardinal von Tournon. 

4) In der Officina Apothecariorum steht er unter neoterici medici, Latini 
Atticissantes Germani. 
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unter denen, welche (die fast nur in lateinischer Uebersetzuog be- 
kannten) Hippokrates und Galen als die ersten und obersten 
Aerzte befolgen: hier finden sich an seiner Seite beide Pariser 
Lehrer Servet's, Jacob Sylvius^) und Job. Guinterius, 
Guilelmus Copus, der kirchengeschichtUch später berühmte Pa- 
riser Rector, Servet's Geistesverwandter der Strassburger Otto 
Brunfels (hier Brunelsius genannt) und Jo. Manardos, 
Servet's Gegner. In der Schrift de theriaca gallica stellt er den 
Fuchs wieder als Autorität hin. De ingenio curandorum corpo- 
rum schildert er des Mesue, des Evangelisten der arabischen 
Schule, Ansicht, dass die Laxirmittel den Säften des menschlichen 
Leibes nicht ähnlich seien; behauptet, dass Leonhard Fachs, 
medicus percelebris, diesen Irrthum aus den Griechen bekämpft 
habe und schliesst: dieser Meinung haben wir immer beigepflichtet 
(fol. 87a). Darum darfst Du, braver Leser, Dich nicht wundern, 
si in plerisque hujusce nostri libri locis Leonardum Fuchsium se- 
qui tibi videar. Ich folge ja dem Galen, selbst wenn Fuchsins 
unrechtmässigerweise (falso) mich angreift (fol. 86 b). Auch in Be- 
treff des Rhabarber stimmt er mit Fuchs (fol. 96 b), ebenso be- 
treffs des überflüssigen Geblüts (plethora) gegen seinen Freund 
Hieronymus Montuus (fol. 102b). Nur in Betreff des scam- 
Hionium, das er den Deutschen und Franzosen für schädlich hält 
(scribratio medicamentorum. Lugd. apd. Seb.Gryphium 1 534 p. 18 sq.), 
und des Ursprungs der Syphilis (morbus GalUcus) tritt er ihm ent- 
gegen, insofern dieser vir alioqui doctus sie für einen Aussatz halte 
(impetiginem), während es doch eine neue Krankheit sei, die 
Gottes Zorn verhängt habe (iram Dei)^). 

Da nun aber Fuchs fortfuhr, sich über Champier zu er- 
lustigen 3) , der Galenist über den Galenisten, und auch schon in 
Lyon — quäle flagitium! — des Fuchs' de compositione medi- 
camentorum nachgedruckt wurde, worüber sich der Tübinger 
seinerseits bitter beklagt, so änderte Champier die Fechtweise. 

1) Ihn loben alle. Auch Fuchs sagt: Jacobi Sylvii nuUam in iis 
libris facere mentionem potui, quod ex eo nullam mutaatus sim compositionem. 
Quam honorifice autem alias de hoc viro senserim et dixerim, norunt omDes 
qui publice me docentem aut ah*as de eo loquentem audiverunt (advers. Jo. 
Placotomum ad calumniam IX). 

2) Fuchs behandelt dies als Verleumdung, da er lehre, die Syphilis 
sei 1498 aus Amerika als neue Krankheit gekommen. 

3) Paradox. L. I. C. 10. p. 20. II. C. 17. p. 136 ed. 1534. 
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Der Lyoner Stadtrath, Kämmerer und Hofarzt konnte ja nicfat 
aufhören, ' gegen Me SU e und die Araber, ftir Galen und die Grie- 
chen zu kämpfen. Gehörte doch gerade er wie Fuchs zu den 
medici Latini Atticisantes. Allein in den bei Melchior und Cas- 
par T rechsei 1533 erschienenen Schriften, dem Hortus Gallicus, 
der Analogia medicinarum Indarum et Gallicarum, dem Campus Ely- 
sius Galliae, der Apologetica disceptatio an sanguis mitti debeat, im 
Speculum medici christiani, im Periarchon, id est de PriucipHs 
und auch in den zu Lyon 1534 bei Seb. Gryphius erschienenen 
Schriften, der Cribratio medicamentorum, dem Catalogus Galeni und 
der Medulla ignorirt Champier fortan den Fuchsins ganz. 

Statt dessen führt er gegen den Tübinger ins Feld seine jun- 
gen und alten Freunde und — die römische Inquisition. 

Leonhard Fuchs hatte, gerade wie Geryon Sayler, Otto 
Brunfeis, Michael Servet, Hieronymus Bolsec, Giorgio 
Biandcata, Guillaume Postell sich so sehr um die Theologie 
bekümmert, dass er mehr als einmal Betstunden hielt i), öffentlich 
die Bibel auslegte, als evangelischer Amtsbruder begrüsst wurdet) 
(symmista) und bei CoUoquien ein entscheideudes Wort darein 
warf. Er tritt für Zwingli»), mächtiger für Luther und als 
literarischer Vorarbeiter fQrMelanchtfaon^) auf. Er wüthet gegen 
Caspar von Schwenkfeld^). Er spielt in der Correspond^z 
Butzer's die Rolle eines protestantischen Eiferers, der gegen 
Tiele liebe Pastoren tödtliche Feindschaft hegt, die Gemeinde spal- 
tet, zum Widerstände drängt®). Im Hause des Dr. Paul Phrygio zu 
Tübingen finden wir ihn am 29. Mai 1536 über das heilige Abend- 
mahl amtlich disputirend mit Melanchthon, Joachim Camera- 
rius, Dr. Erhard Schnepf, Oporinus von Basel, Martin 
Butzer, Peter Dasypodius und Martin Zell von Strassburg ''j« 



1) Im Reformationszeitalter waren viele Geistliche Handwerker gewesen. 
Kein Wunder, dass man auch studirte Aerzte gern zu Predigern nahm. 

2) Me suis symmistis commendabis, nominatim Vulpio (28. Febr. 1532) 
mediocriter eruditus in sacris, quae pulcYure ac feliciter tractat (7. März 1534). 

3) Zwinglianus summus fuit. 

4) Bernhard, Melanchthon 1863. S. 66. 

5) Audio Fuchsium transferre culpam suae turbationis in Schwenk- 
feldium. Id quod suo more facit, innocentium virorum famam lacerando. 

6) Fuchsins sie ardet et furit, ut nee admissnrus videatur ullam com- 
positionem .... Si rem jure velit experiri, apud judices faciat. 

7) Rdhrich, Mittheiiungen a. d. Gesch. d. ev. Kirche des Elsasses. III. 
S. 132 fgd. 
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Er correspondirt über theologica mit Mathias Flacius^), mit dem 
Herzog Albrecht von Preussen und mit seinem tapferen Fürsten 
Georg von Anspach, der auf dem Reichstag von Augsburg um des 
Glaubens willen seinen Kopf zu Füssen seines Kaisers legen wollte, 
und dem der Kaiser Carl V. erwiderte: „Nit Kop ab, lewer Försf*. 

Leonhard Fuchs, der unsterbliche Botaniker und überaus 
reichbegabte Polyhistor, ist der Anatom der Reformation. So 
freut er sich, auch gegen Montuus das theologische Gebiet be- 
schreiten zu können. Montuus hatte ihm vorgeworfen, sein Ar- 
gument aus Dioscorides ziehe nicht, weil es negativ geführt sei. 
Fuchs antwortet, auch solche negative Argumente aus Au- 
toritäten zögen bisweilen, und beweist das aus der Bibel. 

Eine Abschweifung vom medicinischen auf das theologische 
Gebiet würde heut zu Tage als eine Spielerei kaum der Beachtung 
gewürdigt werden. Im XVI. Jahrhundert aber, wo man streiten 
wollte, um zu streiten, sah sich jeder gute Katholik, der nur 
irgend konnte, verpflichtet, den Fehdehandschuh der Fuchs'schen 
Paradoxa aufzunehmen. Vor und neben Montuus antwortet dess- 
halb Michael Villanovanus. 

Michael Villanovanus oder Servet war unter den Freun- 
den Cfaampier's zu dieser Antwort vor Allen berufen als Kenner 
der griechischen und hebräischen Bibel und als Verfasser des 1532 
zu Hagenau bei Job. Setzer erschienenen Traktats de regno 
Christi et justitia. Nur einer zu Lyon hätte ihm diese Aufgabe 
vorweg nehmen können, Santes Pagninus. 

Santes Pagninus (1470—24. August 1541), jener im He- 
bräischen, Griechischen und Lateinischen überaus gelehrte Domi- 
nikaner aus Lucca, ein Schüler des Savonarola, Freund des 
Papstes Clemens VIL, Rival des Reuchlin, der erste, welcher 
die Bibel in Verse abtheilte, der Herausgeber vieler für das he- 
bräische Sprachstudium wichtiger Schriften, in Lyon die Seele 
des aufgeklärten Katholicismus, ein Freund der Armen und 
der populärste Redner der Stadt, Gründer des Pestspitals von 
Tb. Guadagni, galt in Lyon als der eine Mann, welcher allein 
im Stande wäre, alle Angriffe des Protestantismus siegreich zurück- 



1) Ambrosius Blaurer, Jac. Other, Machtolph, und besonders 
Bntzer, aus dessen handschriftlichem Briefwechsel obige Aeusserungen 
kommen. 
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zuweisen. War doch, von seiner kritischen Gelehrsamkeit abge- 
sehen, sein Herz und sein ganzes Leben ein handgreiflicher Be- 
weis Ton der sittlichen Kraft des KathoUcismus. Dieser edle Mann, 
dessen Leichenbegängniss das eines Vaters des ganzen Volkes, eines 
Königs der Herzen war, und ohne den, wie der Inquisitor Esprit 
Rotier sich ausdrückt, ganz Lyon damals lutherisch geworden 
wäre, übernahm nicht die Aufgabe, seinen katholischen Freund 
und Mitbürger Champieran dem lutherischen Professor zu rächen, 
sondern er übertrug sie oder begünstigte doch, wie wir gleich sehen 
werden, ihre Uebertragung auf den fünfundzwanzigjährigen Aragono- 
Navarresen, denselben Michael Servet Villa novanus, den er 
bei seinem Tode auch zum Erben und Herausgeber jener kritischen 
lateinischen Bibelübersetzung machte, an der er dreissig Jahre^ge- 
arbeitet hattet). 

Aber selbst wenn nun der junge flüchtige Spanier sich in 
Lyon unter seinem neuen Namen von der Druckerei der Gebrüder 
Melchior und Caspar Trechsel, wo er als Corrector sein Le- 
ben fristete, an diese heikle Arbeit machte, wer sollte die Druck- 
kosten zahlen? Symphorien Champier wusste einep Gönner 
zu verschaffen, auf dessen Kosten drei seiner Schriften in die Welt 
gegangen waren und der gegen Widmung des Büchleins auch dies 
Mal als Mäcen zu erscheinen bereit war. Dieser ebenso edle wie 
erleuchtete und freigebige Mann, der bisher in keiner Biographie 
Servet's zu finden war, hiess Charles de l'Etang (Carolus 
a Stagno). 

Die kleine Stadt Estaing im d^partement de TArveyron war 
der Stammsitz jenes Adelsgeschlechts, von dem so viele tapfere 
Helden, fromme Bischöfe, Prediger und Wohlthäter der Mensch- 
heit stammen. Schon 1214 in der ewig denkwürdigen Schlacht 
bei Bouvines, die Kaiser Friedrich H. die von Otto IV. ver- 
lorene Krone gab und das französische Königthum befestigte gegen 
den Uebermuth der Vasallen, war es ein Esteing gewesen, wel- 
cher dem im heissen Kampf durch einen Deutschen vom Pferde 
geworfenen König Philipp August von Frankreich wieder in 
den Sattel half: eine That, welche der Familie Etang die Aus- 
zeichnung verschaffte, dass sie selbst im Wappen die Waffen 



1) Biblia latina Santis Pagnini, Lugduni apd Hugonem a Porta. 1542 fol. 
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Frankreichs in goldenem Felde und ihre Diener die Livree 
des Königs tragen durften^). Im Jahre 1265 war Petrus a 
Stagno canonischer Rechtslebrer auf der Universität Montpellier ^). 
Wie selbständig diese Familie dachte, zeigt sich 1501 im Wal- 
denserhandel, vtro die Herrn du Fayz und de Lestang sich 
weigern, die Prozessakte der Waldenser weder an die päpirtlichen 
Legaten 3), noch an die Inquisitoren, deren einer der Beichtvater 
des Königs war, noch auch an die königlichen Commissare aus* 
znliefern^). Auch wird 1514 Antoine de TEstaing, Biscbcrf 
von Angoulöme, selber vom König mit der Regulirung der Wal- 
denser^ Angelegenheiten betraut 6). EinFran^ois d'Estaing er- 
scheint bis 1529 als Bischof von Rhod^ im d^partement de 
l'Arveyron <^). Er muss es schon 1507 gewesen sein« Denn da- 
mals widmet ihm, observandissimo domino Francisco de Stagno, 
decretorum Doctori bene merito ac Ruthenensium praesuli dignis- 
simo'^ unser Symphorien Champier sein Buch De Gallis 
summis pontificibus (fol.)* In diesem Buch über die französischen 
Päpste erscheint Fran^ois de TEtang als literarum amantissi- 
mus atque de patria sna quam optime merens und als literatorum 
fautor integerrimus. Ob unser Fr an eis cus a Stagno auch der 
Abbas seu commendatarius St. Theofredi^) ist, mögen And^e 
entscheiden. Antonius de Stagno, professus ordinis sü. Be- 
nedict!, Bewerber um das Priorat de Barralibus (neben Guil. Pal- 
me r i i), jener spätere Bischet von Angoul^e istFranzen's Bruder. 
Beider Verwandtschaft zu der puella Stagnina in den .nugis des 
Nie. Borbonius(t 1550), des Informators der Tochter der Mar- 
garethe von Navarra, und zu der Hademoiselle Catherine 



1) Golonia: Hist. lit^r. de Lyon. II. p. 483 fgd. 

2) Guidi Panziroli: De claris legum interpretibus. Lps. 1721. 
L. III. cap. 20. 

3) Nach dem Grundsatz: licet Papa committat officium fidel aliquibus 
in aliqua provincia, non derogatur ordinariis qui debent procedere commu- 
niter yel diyisim. 

4) Franc Marci: Decisiones Parlament Delphin. T. II. p. 355 sq. 

5) Kind und Ingesind musste man dem Geistlichen anzeigen, falls sie 
der Ketzerei verdächtig waren; die Reuigen massten ein weisses Kreuz auf 
dem gelben Rock oder ein gelbes Kreuz auf dem weissen Rock tragen. S. 
Chorier II. 512. 

6) Papillon: Biblioth. des auteurs de Baurgogne p. 148. 

7) Neben Georg de Ambafia, Gardinal-Legaten von Avignon, lieute- 
nant gen^ral und gouverneur von Avignon. 

8) Franc. Marci: Decis. parlament. Delphin. L p. 363. 
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de TEtang, Gattin deä Jean d'Agrippa d'Aublgn^ und Mut- 
ter des berühmten Theodore Agrippa d'Aubign^^) ist mir 
unbekannt. In der Pest widmete sich Franz, der Bischof, mit 
solch heldenhafter Aufopferung der leiblichen und geistlichen Pflege 
seiner Beichtkinder, dass überall Wunder der Liebe von ihm 
umliefen. Als er am 1. November 1529, von Hoch und Niedrig 
betrauert, starb, wurde er vom Papst für Heilig erklärt und daher 
findet sich sein Name im Martyrologe Fran^ais^). Kein Wunder, 
dass Symphorien Champier: Officina pharmacopolarum fol. 
22b an Carolus a Stagno schreibt: Est certe tuae domus in 
nos ea beneficiorum immensa magnitudo, ut nisi animus immensus 
illa qtiidem non capiat. 

Den zweiten GOnner Champier's aus der Familie de l'Etaing, 
den Kämmerer der Lyoner Kirche, Carolus a Stagno, inter no-*» 
biles viros elegantissimum, zeichnet uns der berühmte Lyoner Arzt 
und Stadtkäilunerer in seinen Parallelen als bewundernswerth durch 
Adel, Zungengewandtheit, Beredtsamkeit, Sittenreinheit und Gelehr- 
samkeit. In der Widmung des 1533 bei Melchior und Caspar 
Trechsel erschienenen Periarchon i. e. de principiis utriusque phi- 
losophiae^), die an den clarissimus, nobilissimus atque undecunque 
doctissimus Juris U. Doctor, D. Carolus a Stagno, sanctae Ro- 
manae ecclesiae Protonotarius, Lugdunensis ecclesiae Camerarius, 
Ruthen. Sacrista gerichtet ist, sagt er, dass des Charles de l'Etang 
liebenswürdige Verdienste um seine Person grösser seien, als dass 
er durch solch dn kleines, wenn auch noch so weit zusammenge- 
lesenes und noch so interessantes Buch seine Schuld abtragen oder 
überhaupt etwas schaffen zu können wähne, was tantae virtuti 
fortunaeque convenire arbitrer« Erkennt doch Champier in 
ihm schon während seiner kurzen Amtszeit wieder seines Onkels, 
ded Antonius aStagno, Bischof von Angoul^me, Gelehrsamkeit, 
praktischen Sinn, kirchenpolitisch bewährte Rathschläge und weit- 
bekannte Liberahtät, die auch er selbst schon erfahren habe. In 
letzterer gleiche er auch seinem andern Oheim, dem Fran^ois 



1) M6moires, ed. Amsterd. p. 4. 

2) P. Golonia, Bist. lit. de la ville de Lyon. II. p. 483 sq. 

3) Es beginnt damit: An plures sint dii — eine den Servei durch sein 
ganzes Leben beschäftigende Frage — und endigt: venus diminuit vires et 
mares multnm coeunles citius senescuni. 

ArchiT f. Gesobiohte d. Hedicin a. med. OdOjrapMe. VII. Bd. 28 
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de l'Etang, Bischof von Rhodez, der bei seinen riesigen Ein- 
nahmen sich unermessliche Reichthttmer hätte erwerben können, 
es aber vorzog, seinen Namen unsterblich zu machen durch die 
Wunder seiner barmherzigen Liebe (ut post ejus mortem clareret 
miracuUs). Haben jene mirjait grasagr Liebe und Freigebigkeit 
aufs allerhumanste^^V^^)Mta/tf&^^*«^ würde es mir als 
Undank gegen die Fan^l^jrd e rBi4»ttg er^y^peu, wollte ich Dir 

nicht diese kleine GAro zu.J^tts^ i&f9' ^^^'^ ^^ ^^^ ^T^' 
phoniace ama. l *WJfc »^ I 

Und schon am tW. Juli i9M"wiede» jM der Vorrede zur 
Medulla totius philosopnni^^ta|a]Kj^ schildert er, wie 

derselbe Mann durch fast täglllh HitdUfuolte Bitten ihn bewogen 
habe, seine Medulla in den Druck zu geben. Er wisse nun, wie 
sehr Charles de l'Etang ihn hebe (mei nominis amantissimum) 
und wie gern er von seinem, wenn auch noch so geringen Wissen 
lerne, ja wie er ihn wahrhaft brüderUch (ad fratris vicem) pflege, 
sodass man ihn sein alter ego heissen könnte, und wie anderer- 
seits des Stagnus Schutz gegen alle Vergewaltigung so sicher 
schütze, wie des Ajax Schild. Darum wünsche er, dass Charles 
de TEtang ihm dieselbe Gesinnung allezeit bewahre, die er seinem 
Sohne Claudius Campegius auch schon bewiesen habe, und 
er sei entschlossen, ihn, um die Wette mit diesem, zu ehren und 
zu pflegen, ihn, die seltene Zierde und Stütze der Kirchen yon 
Lyon und Rhodez. Auch dies Büchlein, hoffe er, werde ihm und 
den Seinen gefallen wegen der angenehmen Mannigfaltigkeit seines 
Inhalts. Handelt es doch von der Mischung und Zusammensetzung 
der ganzen grossen und kleinen Welt^). 

Auch der Officina Pharmacopolarum , einem Protheus unter 
den Büchern, hat Champier eine Widmung* an Juris pontiflcii 
Doclor D. Carolus a Stagno, Lugdunensis ecclesiae camerarius 
vorausgestellt, mit einem perge favere doctis; perge hteras excitare; 
perge a situ recipere rem Latinam ac bonas arteis, Patrone ju- 
cundissime und mit dem stereotypen Schluss fast jeder Sym- 
phorien Champier 'sehen Widmung: nos (ut soles) sympho- 
niace ama. 



1) Buch I: de mixtorum generatione et elementis, quomodo ex igne, 
aSre, aqua et terra generetur omne mixtum, and Buch II: de elementis nostra 
Corpora dispensantibus (sanguis, pituita et atraque bilis). 
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Dass der Lyoner Schulstifter seinem jungen spanischen Schütz- 
ling gerade aus einer so reichen, freigebigen und aufgeklärten Fa- 
milie seinen Gönner wählt, ist bezeichnend. Hören doch auch 
nach Michael Servet's Tode die de TEtangs nicht auf, sich 
als Helden, Kirchenmänner und Wohlthäter Verdienste zu erwerben i). 
Aber es giebt zu denken, dass aus der Familie der Gönner Servet's 
1561 einer, Gaudion de l'Estang, protestantischer Pastor 
in Paris 2) ist; ein R. de l'Estang eine in der Collection du Puy (102 
N. 8) aufbewahrte antiservetanische Epistel an Calvin schreibt 3) 
und noch 1598 unter den Hauptvertretern des Protestantismus auf 
dem Synode national de Saumur ein de TEstang^) steht. 

Auf Kosten des Charles de l'Etang kam also des Michael 
Villanovanus Brevissima Apologia Symphoriani Cam- 
pegii in Leonardum Fuchsium, wahrscheinUch 1536 bei 
Melchior und Caspar Trechsel heraus. Obwohl ich von den 
zahbreichen Druckschriften Champier's viele selbst gesehen und 
von anderen wenigstens die Titel gefunden habe, so ist es mir 
doch nicht einmal vergönnt gewesen, auch nur den Titel dieser 
Schrift unter den Champier'schen Werken zu finden. Auch 
wird es nirgend in den Arbeiten über Champier citirt. Es ist 
deshalb bisher unmöglich gewesen, zu bestinunen, worin in diesem 
Falle die Corruption des berüchtigten falsarius bestanden habe. 
Wir werden bald sehen, wo wir den wichtigsten Theil jener Streit- 
schrift angetroffen haben. 

Wenn nun aber der wirkliche Michael Villanovanus da, 
wo er Champier vertheidigt, sich wohl hütet, blindlings auf des 
Meisters Worte zu schwören, so gingen die anderen beiden An- 
greifer des Fuchsins gleichfalls selbstständig ihren Weg. 



1) 1557 nnter cohortium duces, welche 1557 periere gegen Spanien, 
steht Stagnius (Thuan: Historiar. T. I. 585). Und die von Yincentins 
von Paula verbesserte Stiftung für 200 Waisenmädchen war von einer 
Jungfrau Etang ausgegangen (Graf Stolberg: Vincentius von Paula, 
Münster 1818). 

2) Nouv. Revue de th^ologie. Paris 1862. F^vr. p. 91. 

3) R. Stagno aus Poitiers, 8. Febr. ohne Jahr: Idem te facere vehe- 
menter rogo, quoad confessionem , quam ad te mitto spectat. Etsi autem 
illius autor tibi de facie notus non est, ex schola tarnen Servetana et so- 
dalitio esse boni illius viri tibi notissimi de la Vau, faeile judicabis. Vene- 
rabilis hie confessor quondam Lutetiae, hlc deinde diaconatum exercuit. Tan- 
dem nesclo quibus furiis vel vertigiis tactus a nobis turpissime descivit. 

4) France Protestante, Art. Jean de Serres, p. 265^. 

28* 
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Guillaume du Puy (Puteanus), Arzt in Blangy und Bürger 
in Grenoble, widmet einem Manne aus der neben den Etangs 
so eben ehrenvoll genannten Familie, Gabriel du Fay, insignis 
atque nobiUs ecdesiae Tbeuderianae decano dignissimo seine Streit- 
schrift gegen Johann Manard und Leonhard Fuchs Ober 
Johann Mesue's Alo^n aperire ora venarum (Lugduni, 
apud Germanum Rose 1537. 8 to)^). Die Vorrede datirt pridie 
GaL Dec. 1536. Was Scordium sei, heisst es in dieser Schhft, 
bekennen die Aerzte unserer Zeit, wie Nicolaus Leonicenus, 
Job. Manardus, Leonhard Fuchs und viele andere durch- 
aus nicht zu wissen (omnino se ignorare). Campegius endlich, 
jener Symphonische Doctor aus Lyon, in seinem Buch 
▼on den einfachen Medicamenten im 13. Gap., das die Ueberschrift 
trägt: Was ist scordium? lehrt deutlich nicht was es sei, sondern 
was es nicht sei? (p. 40 der Defensio Mesuae). Auch dem Leon- 
hard Fuchs erschien du Puy 's Schrift, wohl gerade um ihrer 
Selbstständigkeit willen, so wichtig, dass er ihr eine besondere 
Apologia contra Puteanum entgegensetzt^). In der That stand du 
Puy dem Fuchs nicht fremder gegenüber als dem Champier 
selbst, der in allen seinen Schriften nicht müde wird zu wieder- 
holen Mesue errat, Mesue exploditur, Mesues ignorantia. Averro^, 
Avicenna, Rhases und alle andern Araber werden von Champier 
noch schonend behandelt, im Vergleich zu Mesue. 

Und doch selbst Sebastian Montuus, Champier's alter 
Freund, kann sich nicht enthalten, immer wieder für Avicenna, 
Serapion, Moses Aegyptius, Mesue und die andern Araber 
einzutreten, dem Galen und den übrigen Griechen hohnsprechend 
in eben der Schrift, in der er gegen Fuchsius sich des atti- 
sirenden Symphorien Champier annimmt. Nennt er doch 
den Campegius adeo doctus, ut nihil supra^). Er übergebe diese 
Fackel (hanc lampada tibi trado , ornatissime Campegi) ihm , weil 
er ein Polyhistor und von Natur ein Polygraphos zu sein scheine 4). 
Er widmet die Schrift Reverendissimo Domino Cardinali Fran- 
cisco a Turnone, regis cbristianissimi vices gerenti, literarum 



1) Der Drucker ist Johannes Barbous. 

2) L. IV. difficiliiim aliqaot qaaeBtionnm. BasU. 1540. 4^ p. 1 — 75. 

3) Dialex. medic. L. IL 2, 89. 

4) Dialex. medic. L. II. 5, 103. 
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Tirtutisque specimini clarissimo, dessen Leibarzt er war und der ihD 
durch seine Wohlthaten sehr verpflichtet habe. Demselben Cardinal 
▼on Toumon hat Champier, niit einem Briefe, 1536 eines der 
bedeutendsten Werke des Santes Pagnini übersendet^) und ihm^) 
sein Campus Elysius Gdbae und seine Castigationes Pharmacopo* 
lamm gewidmet; indem er dort sein ingenii acumcn, acerrimum 
Ingenium, summa doctrina, lepos Atticus; hier 3) das Geschlecht 
der nobilissima haec Turnonia famiUa feiert, die a Meroveo et Clodio 
priscis Francorum Regibus ihren Ursprung herleite*), und ihn 
daran erinnert, dasis er ihn einmal vom Quartanfieber geheilt habe^). 
Man versteht, weswegen Champier, Galenist von Profession und 
Ueberzeugung, gesellschaftlich , dass ich so sage, nicht ganz mit 
den Arabern brechen mochte, so lange Sebastian Montuus» 
Tournon's Leibarzt, auf der Seite der Araber stand 6). 

Soweit Champier von Frankreich aus durch fremde Hülfs- 
truppen den Fuchs bekriegen wollte, riskirte er daher mehr zu 
verlieren , als zu gewinnen. Gewannen Fuchsens Gegner, so 
gewann Mesue und die Araber. Und gegen diese hatte Sym- 
Phorien Champier allezeit seine spitzigsten Pfeile geschleu-* 
dert. Champier suchte deshalb dem Leonhard Fuchsins 
in Tübingen selbst einen Feind zu erwecken , indem er sich mit 
dem Arabisten Dr. Bernhard Unger'') befreundete und seinen 
Neffen, Johannes Campegius, Reverendi Domini Cardinalis 
a Turnone medicus, bewog, seinem Sohne D. Antonius 



1) A; Touron: Bist, des Dominicams IV. 89. 

2) Als Erzbischof von Bourges, Primas von Aquitanien und römischer 
Cardinal. 

3) Wo er ihm unmässig schmeichelt. 

4) Ja von den Tyrrhenern, vom Bercules Aegyptius, vom Turnus, 
rex Rutulorum, von Aeneas. 

5) Vor seinem Krankenbett fand er eine corona medicorum und da sie 
alle "Wochen lang häufig zur selben Stunde wiederkehren mussten, schlug 
Champier vor, die Wartezeit mit wissenschaftlichem Gedankenaustausch über 
die errata Arabum, Poenorum et Mahumetensium zuzubringen. Aus diesem 
Gedankenaustausch seien die Castigationes Pharmacopolarum hervorgegangen. 

6) Er weist darauf hin, Avicennam fecisse se Galeni interpretem, Basi 
Galeni verba pro ratione haberi ; so seien die Griechen die inventores, Arabes 
adgregatores. " 

7) Verf. Apologica Epistola pro defensione Arabum, welche 1533 bei 
'Benolt Bounyon zu Lyon gedruckt wurde, zugleich (composita con- 

junctiva) mit des Seb. Montuus Annotatiunculae in Errata des Fuchs 
und mit des Symph. Champier Ep. responsiva pro Graecorum defensione 
in Arabum errata. (Neue Ausgabe 1548. S^o.) 
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Campegius und jenem Dr. Bernhard Unger in Tübingen 
den Catalogus librorum Galeni zu widmen. 

Indess alle diese Hitteichen, dem Fuchs wissenschaft- 
lich anzukonmien, scheinen nichts verschlagen zu haben. Cham- 
pier starb erst 1539; und dennoch findet sich bei dem Lyoner 
Vielschreiber, von dem jedes Jahr mehrere neue Bücher die Presse 
verliessen, und der, wenn er keine neuen hatte, aus alten neue 
zusammenstellte, nirgend eine Spur von einer eigenen Verthei- 
digung gegen Fuchsins. 

Der Lyoner Stadtrath und Kämmerer ergifif nun ein Mittel, 
dass in jener reUgiös so überaus aufgeregten Zeit unter gewissen 
Umständen von grosser Kraft war: er überantwortete des Leon- 
hard Fuchs Paradoxa medicinae der heiligen Inquisition. 

Champier hatte am Sdiluss seines Periarchon vor der In- 
quisition die in katholischen Landen übUche Verbeugung gemacht ^). 
Diese Verbeugung fehlte bei dem in Basel 1535 erschienenen Buch 
des Leonhard Fuchs. Ueberdies enthielt es ausdrücklich das 
freimüthige volle und ganze Bekenntniss zu dem in allen katho- 
lischen Ländern verurthcilten sola fide justificamur. Das genügte. 

Jean Morin, Dr. theol. Parisiens, aus einem sehr alten 
und berühmten Geschlecht'^), seit 1528 maitre des grammairiens 
in eben dem College de Navarre zu Paris 3), dem Servet einige 
Jahre später angehört, Ueutenant criminel du roi und Inquisi- 
tor, hatte es nicht, wie viele andere Inquisitoi'en, nur mit Büchern 
und Bücherverbrennen zu thun; sondern er liess 1534, nach dem 
Plakardisten-Putsch, 18 Protestanten grausam hinrichten 4), den 
Gebildeten darunter aber vorher, damit sie nicht zum Volke reden 
sollten, die Zunge abschneiden^). Vor diesen Mann brachte Cham- 



1) p. 63. Autoris protestatio atqae conclusio: Illud in calce operis ad- 
dimus, Symphorianum Gampegium in his commentariis ac in hoc Peri- 
archo (sie!) nihil omnino approbare, nisi quod a Romana tantum ecclesia 
ac catholica decretum atqne assertum faerit, ne quis majore audacia quam 
judicio ad maledicendum atque obtrectandum rapiatur. Quapropter onmia 
dicta mea ortodoxae fidei subjicio. Finis. 

2) Jacques Morin, sieur de London, Gonseill er du Roi en son parle- 
ment de Paris hat sein Geschlecht seit 1180 beschrieben: De la Groix 
du Maine. 

3) Waddington: Vie de Ramus. p. 23. 

4) 160 waren verhaftet worden. S. Soldan: Gesch. des Protestantis- 
mus in Frankreich. 1855. Lpz. I. 144 fgd. 

5) G. S c h m i d t : Zur Reformationsgeschichte Frankreichs in N i e d n e r 's 
Zeitschrift f. bist. Theologie. 1850. H. L S. 57. 
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pier seines Tübinger Gegners Werk. Derselbe Ifann, der den 
Rector der Universität Paris Nico laus Cop wegen Protestantismus 
zu verhaften im Begriff stand, wäre dieser ihm nicht nach Basel ent-* 
flohen, und der zu Paris in Calvin 's Zimmer drang, als letzterer 
ihm in den Kleidern eines Weingärtners entkam (1533) ^), der aber 
wenige Jahre später den vom Dekan der mediciniscben Facultät zu 
Paris vor die Inquisition gestellten Michael Villanovanus, in 
dem Niemand den Michael Servet vermuthete, freisprach und 
als bon chr^tien erklärte, der Hess das Buch des Fuchsius, 
welches der Villanovaner wissenschaftKch zu widerlegen versucht 
hatte, auf Befehl der Inquisition durch Henkershand 
öffentlich verbrennen^). Hätte seine Hand bis Tübingen ge- 
reicht, der deutsche Verfasser wäre schwerlich den Flammen fern 
geblieben. Nun aber zieht er sich für seine billige Heldenthat nur 
den Spott des Anatomen der Reformation zu. Porro quod, MtoQog 
fiataioloyoQ hdieTeiicus, so schreibt Fuchs 1540, ahl dicere volui, 
Morinus theologus, haereticorum censor Paradoxorum librum Vul- 
cano consecraverit, nihil moror, sintemal ich solche sorbonnische 
Larven, jene ganz beschränkten Sophisten, die auch in Frankreich 
vielen und gelehrten Männern frech entgegen stürmen, nicht im 
geringsten fürchte und halte ihre Blitzstrahlen für durchaus un- 
gefährUch, wie zu Tage liegt: für nichts als erbärmlich kalte 
Schläge^).^ Bei Sleidan erntet aber Joannes Morinus den 
Ruf eines Musterspions, Meisl^rfolterers und eines Henkers, der 
sich fast alles Sinnes für Humanität zu entschlagen verstanden hat 4). 

Der Flammensieg gegen Fuchs nützte selbst Champier 
nichts. Des Tübingers Werke wurden, wie wir sahen, zu Lyon, 
gesäubert von den protestantischen Ausfällen gegen die Mönche, 
unter Champier 's Augen nachgedruckt und verkauft &). 

Nur auf die kleine Schrift des Michael Villanovanus hat 
der theologisirende Tübinger Anatom, Melanchthon's Freund, 
nie zu antworten gewagt .... 



1) F. Henry: Leben Ca Irin 's I. S. 56. 

2) Daher steht Leonh. Fuchs auch wieder 1549 auf des Giovan della 
Gasa Gatalogo de* libri condannati (ed. Pet. Paul Vergerii). 

3) Difficilior. aliq. quaestion. L. IV. p. 96. 

4) Gommentarii de statu religionis, p. 246 (\rgentor. 1621). 

5) lieber einen Nachdruck seiner bei Jo. Oporin in Basel erschienenen 
de compositione medicamentorum durch einen Lugdunensis Typographus klagt 
er selbst Tor seiner 2. Ausgabe jenes Werkes (Opp, T, I. Frankf. a. M. 1566). 
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Ich bin so glücklich gewesen, diese ßrevissima Apologia, nach 
der alle Servet-Forscher vergeblich gesucht haben, im Winter 
1858/59 zu Paris wiederzuentdecken in ihrem ersten TheiL Ich 
wartete ein Vierteljahrhundert, ob nicht ein Anderer so glücklich 
wäre, das Ganze zu finden. Nach dem Ruhm eines Entdeckers 
geize ich nicht. Mir hegt nur an der Wahrheit Da aber alles 
schwieg, halte ich es für meine Pflicht, hinzuweisen auf des Se- 
bastian Montuus' Dialexeon medicinaUum libri duo (Lyon bei 
Mich. Parmantier, 1537, in A^)y dessen Widmung an den Car- 
dinal Tournon Nonis Aprilis 1537 ex Rivoria unterzeichnet ist. 

Dies ist die Fundgrube für Servet's Schrift. Der Leibarzt 
des Cardinais von Tournon bat sie uns bewahrt. Sebastian 
Montuus, 1537 schon achtzigjährig, zeigt sich als rüstiger Strei- 
ter. Hören wir ihn selbst. 

Ehemals, so sagt er, habe er leichten Armes und höflich, 
gewissermassen im Vorübergehen, den Tübinger Plagiarius be- 
handeln wollen und deshalb einige Zettel mit Anmerkungen an 
den in aller Art Wissenschaft hervorragenden Symphorien Cham- 
pier geschickt, da jenes Aerztelein sich unterfangen hätte, auch 
diesen unter andern Fahnenträgern der Medicin anzugreifen. Auf 
seine wider seinen Willen durch Campegius veröffentlichten 
Annotatiunculae habe Fuchs geantwortet und auch Puteanus in 
seiner defensio Mesue ihm allerlei vorgeworfen. So halte er sich 
schuldig, dem Affen des Manar4us entgegenzutreten, um so 
mehr als dieser sich an Hofärzten vergreife (in aulicos debacha- 
tur medicos). Und doch ständen Hoi^rzte so hoch über den ge- 
wöhnlichen Aerzten, wie Fürsten und Könige an Adel den Idioten 
und gemeinen Leuten voransteben (quantum idiotas sive plebejos 
nobilitate ^ntecellunt principes regesque. p. 4). Allerdings springt 
es ja jedem in die Augen, wie auch Symphorien Champier 
sich auf dem Titel fast jeder seiner zahlreichen Schriften eques 
auratus ac Lotharingorum archiater (bisweilen auch noch Fa- 
vergiae dominus) nennt. Man könnte übrigens jenen Viermänner- 
streit den Streit der Hofärzte nennen: denn war damals Mon- 
tuus Hofarzt des Cardinais von Tournon, Champier Hofarzt des 
Herzogs Anton von Lothringen, so war noch kurz zuvor (bis 
Sommer 1535) Fuchs Hofarzt des Ansbacher Markgrafen Georg, 
Hohenzollern'schen Rurggrafen von Nürnberg; und Michael Villa- 
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notanus wurde bald Hofarzt des Primas von Frankreich, Erz-» 
bischofs Pierre Palmier von Vienne. VieDeicht war gerade durch 
die Einmischung dynastischer Interessen der eigentlich rein wissen-« 
schaftliche Streit i) persönUch so zugespitzt und vergiftet worden. 

Denn auch Fuchs schrieb schon in den Paradoxen, er wolle 
heber zugeben, wie Montuus ihm fälschlich vorwerfe, die Araber 
geschmäht zu haben (conviciari), als mit Montuus schändlich ihren 
Irrthttmem beipflichten oder gar hartnäckig der Wahrheit 
widerstreben (obstinate veritati obluctari). In Betreff der Wir- 
kung der AI06 ziehe Montuus mit merkwürdiger Unverschämtheit 
des Mesue Ansicht zu der des Avicenna hinüber, während sie 
sich doch diametral entgegenstehen. Und mit gleicher Unver- 
schämtheit führe er den Moses Aegyptius ftlr seine Ansicht 
an (p. 4). Auch wenn er den Serapion als seinen Beschützer 
ansieht, irrt allewege der gute Alte (bonus iUe senex). Ja er 
scheint fast von Sinnen zu sein (delirare videtur), wenn er sei- 
nen Avicenna für eine Gottheit hält: während er doch dem Galen 
offenbar Unrecht thut. Seine Anmerkungen bringen dem Leser 
wenig Früchte oder doch nur sehr kalte (frigidissimae p. 30). Da- 
rum sollen sich die Studenten ja nicht von den Faseleien (in- 
eptiis) des Montuus verführen lassen. 

Doch hier, heisst es bei Fuchs (Opp. I, 19 p. 56), belfert 
Montuus (obgannit) und kämpft auf seine Weise sehr kindisch 
(pueriliter admodiim) gegen mich an, indem er behauptet, dass 
ein Argument von der Autorität negativ gezogen hin- 
fällig sei (invalidum), um hier und da doch ein schönes Beispiet 
zu geben von seiner Ignoranz in der Dialektik. Denn wer sollte 
nicht wissen^), dass ein Argument von der Autorität negativ ge- 
zogen bisweilen Kraft besitze (valere interdum)? So wenn wir 
über heiUge Dinge streiten, wo alles von der Autorität der Schrift 
abhängt. Wenn z. B. uns heute obUegt, mit den gottlosen Sophi- 
sten (cum impiis Sophistis)^) zu streiten über die Bechtfertigung, 
werden wir ^) bald zur Autorität der heihgen Schrift flüchten 



1) Qais eßim nescit, ruft Fuchs, eruditorum judicia esse debere libera 
(Praef. in Paradox.). 

2) Quis enim est qui nesciat etc. 

3) Bei Aushebung der Stelle aus Fuchs druckt Montuus hier so- 
phisticis. 

4) nobis lässt Montuus aus. 
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müssen und hurtig verkündigen, sola nos fide justificari. Darauf 
führt Fuchsius Bibelstellen an^) und fährt dann fort: Da die 
Schrift die Rechtfertigung durch den Glauben genehm heisst, so 
wird billigerweise das Argument von der Autorität negativ gezogen 
Geltung haben, wenn jemand folgendennassen schliessen wollte: 
„Die heilige Schrift schreibt die Rechtfertigung den Werken nicht 
zu: folglich rechtfertigen die Werke nicht". Auf dieselbe Weise 
wird auch in einigen andern Disciplinen ein Argument von der 
Autorität negativ gezogen nicht immer hinfällig sein 2). 

Diese Stelle nun, von Quis est qui nesciat an, hebt Seba- 
stian Montuus in seinen Dialexeon medicinalium (Lugd. 1537 
kl. 4®) B. I. p. 49 ganz a^» indem er sie also einführt: „An die- 
ser Stelle sagt der bescheidene Lästerer (modestus convi- 
ciator), dass ich belfere und, um in der Dialektik unsere (nostram) 
Ignoranz darzuthun, schliesst er sehr fein also: Nun folgt die 
Stelle. Dann fSihrt er fort: Man kann daraus schliessen, dass 
Fuchs ein sehr grosser Theologe») ist {»eoloytorcerov) 
und aus den theologischen Papieren seine Dialektik gelernt hat, 
nicht auch aus Aristoteles und BoStius. Nach diesen Lei- 
stungen braucht er sich also nicht mehr zu fürchten, in der 
Dialektik zu wenig bewandert zu erscheinen. Nur bisweilen hat 
er Unglück, wo er das Heilige mit dem Profanen ver- 
mischt und es ohne rechte Kenntniss behandelt und so in die 
Schuld ketzerischer Verkehrtheit geräth*), damit sich be- 
wahrheite, was Jener sagt: In vitiüm ducit culpäe fuga, si caret 
arte. Mit Recht könnte er daher nach dem Sprüchwort singen: 
xuTtvov ye q)Bvywv etg vb tvvq TteQiiTteaov)^), d. h. während ich 
den Rauch vermeide, bin ich in die Flamme selber gefallen. Denn 
durch die Flamme Hess die gesammten Paradoxorum 
errores öffentlich sühnen von Henkers Hand Morin 



1) Wo Montuus wieder aut nostras virtutes auslässt. 

2) Pari ratione et in aliis quibusdam disciplinis argumentum ab autori- 
tate negative ductum non semper irritum existit. 

3) Butzer schreibt richtiger an Ambrosius Blaurer 30. April 1534; 
Fuchsio prospectum est: Quamquam vere freno indigeat, est natura nokv- 

I TCQayßdiv, Tubingae recte facis, quod tueris veritatem. 

4) Sed Interim infoelix, dum sacra prophanis miscet eademque indoctins 
tractat, in haereseos pravitatis crimen incurrit. 

i 5) Aus des Erasmus' Adagia. Montuus druckt negisniafiovt was 

I sinnlos ist. 
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der Theologe, Doctor Parisiensis, publicus haeretico- 
rum censor, wie neulich (nuper)^) mir aus Lyon schrieb (ex 
Lugduno scripsit) jener Dreisprachenkenner und beste Rathgeber 
(consultissimus) in der gesammten Philosophie und Theologie San- 
tes Pagninus, unser Freund (amicus noster). Und zugleich 
(simulque) schickte Er 2) mir eine ganz kurze, dem altadeligen 
Herrn Charles de TEtang gewidmete Apologie (brevissimam 
Apologiam nobilissimo Domino Carolo a Stagno nuncupatam), 
in welcher Michael Villanovanus, ingenii plurimum Valens 
acrimoniä et bonis artibus instructus 3), die vorhegende Schluss- 
folge Fuchsens der Gottlosigkeit zeiht (impietatis arguit) 
und logisch auspocht (explosit) auf folgende Weise: 

Wir geben nun, weil Michael Servet's Buch selbst ver- 
loren gegangen ist, den hier bei Sebastian Montuus ausge- 
hobenen Abschnitt im lateinischen Urtext: 

Si hoc disputandi genus, quod calumniis est potius qilam eru- 
ditione refertum, viri cujusque gravis judicio damnandum censes, 
nobiliss. Carole, mittendum scio, dices, esse Fuchsium, ut sua 
feritate^) ac petulantia agrestes Scythas et feros Trachas expu- 
gnet ^). Caeterum cum Thessalus iste non modo peritos fere om- 
nes medicos conviciis insectetur, sed et ecclesiam catholicam impie 
proscindat, non potui mihi temperare^), Kairceg iv alkorgio} xoQiS 
Ttoda Tid^eig '^), quin et pro ecclesia ^), ut pro matre fiUus, et pro 
Symphoriano Campegio, cui ut discipulus multa debeo, aliquid 
scriberem^): nam ei succenset Fuchsius, quia Sebastiani Montui 
Studium commendat. Sed quodnam^ obsecro, crimen est, si eru- 
endae veritatis gratia, ejus^) conatum laudem, qui a me ipso dis- 
sideat? Ea certe est Campegii modestia. Sed Fuchsius, austerus 



1) Seine Vorrede datirt vom 5. April 1537. 

2) Durch Santes Pagnini knüpft die Servetanis che Reformation 
direkt an Savonarola. 

3) 1536 noch nicht Mediciner, sondern Philosoph (facaltas artium). 
Medicin siudirt er erst in Paris. Aber unier Ghampier in Lyon fasst der 
maihematicus et geographus den Entscliluss, sich der Medicin zu widmen. 

4) Anspielung auf den Namen. 

5) Hier bei Montuus ein Komma. 

6) Michael Servet als Vertheidiger der katholischen Kirche. 

7) Auf das mathematisch -geographische Gebiet; sein Ptolemaeus ist 
1535 erschienen. 

8) Der Mutter nützen, den Vater schützen; das war also der Doppel- 
zweck der brevissima Apologia. 

9) Desjenigen. Diese Argumentation erinnert an die des Michael Aibar. 
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homo, id aegre fert. Tales haec aetas producit novos eyangelistas, 
ut nihil minus sapiant, quam Christianam mansuetudinem i). Sed 
de ecclesia loquentem Fuchsium audiamus, qui in Epistola pro- 
oemiali Paradoxorom suorum sie ait: „Hoc quoqne nomine ne 
Papistis quid^n, hominibns ventri tantummodo deditis, concionandi 
locum esse pennittis^), quod unum hoc coneris, ut apud tuos 
passim Christus pure annuntietur.^ Haec ille. Alia etiam in 
ipso operis progressu interserit, non minus erronea quam scele- 
rata, et Paulum apostolum impertinenter citat, ut possit Montuum 
calumniari. Sed non est, quod pro Hontuo defensionem sumam, 
quum ipse propediem^), quae in Fuchsium scribit, sit in lucem 
daturus, quibus impudens hominis jactantia facile detegetur. Sic 
enim sibi triumphum adscribit et vicisse contendit, ut, instar te- 
merarii equitis, dum magno impetu adscensum in equum molitur, 
in alteram partem praeceps ruat. Nee id sibi sat esse putat, nisi 
et haerälicum se esse prodat, et alios in haeresin abducere cone- 
tur^). Unde operae pretium me facturum putavi, si, antequam 
duos Campejii locos a Fuchsio male notatos ^) attingam, de fide et 
operibus aliquid disseram, ne imbeciUus aliquis Fucfisü errore 
seducatur. 

Reliquum est, humanissime Carole, ut hoc quidquid est no- 
strae supellectilis obyiis manibus et hilari fronte suscipias, et a 
Fuchsii venenatis dentibus ^} ecclesiam nostram ''), et clientes taos 
Hontuum et Campegium s) strenue defendas. Vale Hecoenas optime^). 



1) Eine treffliche Gharakterschilderang des Fuchsitis ans dem Munde 
des Ton Calvin verbrannten Spaniers. Servet hat mehrfach seinen gewalt- 
samen Tod Torausgesagt. 

2) Der Herzog Ulrich von Würtemberg. 

3) Servet wusste davon, musste also direct oder indirect auch mit 
Seb. Montuus bekannt sein. 

4) Seltsame Rede im Munde des Verf. der Libri VII de Trinitatis erro- 
ribus, der aus allen Kirchen ausgestossen war und nun in Lyon unter dem 
Namen Michael Villanovanus lebte. 

5) Die beiden Stellen, von denen also Servet 's Apologia handelt, sind 
allem Anschein nach die Stelle über scammonium Graecorum und scammonium 
Arabum und die Stelle über morbus Galliens. 

6) Anspielung auf den Namen. 

7) Der Spanier gestand nie zu, aus der katholischen Kirche ausgetreten 
zu sein. 

8) Also auch Seb. Montuus erfreute sich der besonderen Gunst des 
Charles de l'Etang. 

9) Diese gerade, offene, allem Schmeicheln abholde Weise entspricht 
ganz dem Charakter Servet 's. 
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1) Orbem fere totum Christianum concutit quaestio, meo judi- 
€10 facilis 2), de fide et operibus, qualiter ad vitam aeternam utra- 
que conducant. Nam Lutherani operibus nee quicquam tribuere 
Yolunt; quorum argumenta refellere et errorem detegere non erit 
^rduum: quia justificationis yim non satis intelligunt. Demus eis 
quod credenti alicui in Christum dicat ipse Salvator: Fides tua te 
saivum fecit, vade in pace. Iste certe sola fide justificatus est sine 
operibus, sicut Abraham Roma, quarto. Nam aditus ad evangelium 
Christi vei ad Christianismum ipsum nulla opera ad justitiam re- 
quisita praesupponit. Sed est ad Christum accessus per ostium 
fidei^), et non per circumcisionem, et justificari aliud nihil est 
quam ex impio fieri acceptum Deo, et Christi militiae adscribi, 
quod per fidem et non per Legis aliqua opera fleri docet strenue 
Paulus contra Judaeos. 

^) An propterea opera quae hanc fidem in Christiano justi- 
ficato consequentur erunt inutilia? Absit. Quid est quod Christus 
mercedem pro jejunio promittit? Patrem etiam asserit redditurum 
mercedem in propatulo &) pro eleemosyna quae fit in occulto, 
Matthaei sexto^), et pro diligendo inimicos praemium habebimus 
majus quam pro diligendo amicos, Matthaei quinto'O et Lucae 
sexto ^). Plus etiam diligenti plus condonabitur, Lucae septimo 9). 
Et Yocanti pauperes ad mensam retribuetur pro eo opere merces 
in resurrectione justorum, Lucae decimoquarto ^o). Quin et pro 
daudo potum aquae frigidae certam mercedem Christus ipse polli- 
citus est, Matthaei decimoi^). 

12) Putant Lutherani omnibus justificatis fore aequalem gloriam 
et reprobis aequales poenas, quia ob nulla facinora homines damnari 
adstruunt, sed ob solum fidei defectum ^^) : quo fit ut Judas ob 
majus peccatum non gravius puniatur quam quivis alius infidelis«. 



1) p. 52. MoQtuus: Hiermit ist die Widmung geschlossen und es be- 
ginnt die Vorrede, oder, wenn man will, der erste Theil der Apologia. 

2) Die Art ist wieder echt servetanisch. 

3) Schon 1532 im Tractatns de jnsticia sprach Servet das grosse Wort 
aus: Ostium fides, finis regnum Dei, tota yia charitas. 

4) Folgt gewissermassen These II. 

5) Eigentlich: auf dem Vorplatze des Hauses, dann öffentlich. 

6) V. 4. 7) V. 12. 19. 43—48. 8) v. 32-35. 9) v. 47. 
10) V. 13. 14. 11) V. 42. 12) Folgt «These« UI. 

13) p. 53 Montuus. Diese Behauptung ist paradox, in dem Sinne 
aber biblisch wahr, dass durch Busse und Glauben jede Sünde vergeben 
werden kann. 
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Ecce qualiter ivog axonov do&ivtOQj va alla avfdßalvei. 

Sed quid haec commemoro, quum sacris literis expresse con- 
stet, futurum, ut udus in regno coelorum alterum praecedat? Et 
quibusdam tolerabilius erit in die judicii quam aliis, et quidam 
erunt filii gehennae duplo plus quam alii, et duplo gravius acci- 
pient Judicium et damnationem majorem ob mala opera, Hattfaaei 
vigesimotertio ^) , Marci duodecimo ^). Alii quoque multis plagis 
vapulabunt % alii paucis, juxta deUcti modum, Lucae duodecimo ^}. 
Et sicut Stella a Stella differt in gloria, sie et resurrectio mortuo- 
rum, primae Corinthiorum decimoquinto ^); nee id solum ob fidem, 
sed quia opera illorum sequuntur iUos, et quia judicabitur de sin- 
gulis secundum opera ipsorum, Apocalypsis decimoquarto ^} et vi- 
gesimo*^). Item Apocalypsis decimo octavo^), duplicate duplicia 
secundam opera ejus, et quantum glorificavit se in deliciis, tan- 
tum date Uli tormentum. Haeccine est justitia quae venit ab Aqui- 
lone^), ut Judae gravius delinquenti non major poena infligatur? 

^^) Nonne de omni verbo otioso reddenda est ratio in die 
judicii, Matthaei duodecimo ^ i) ? Quorsum ergo attinet tarn altum 
de dictis et factis scrutinium usque ad ultimum quadrantem, si 
opera nihil ad gloriae vel poenae faciant augmentum? Supremus 
quidem ille Judex in ultimo judicio juxta cujusque opera vel facta 
ei poenas vel praemia rependet: sie enim ait Matthaei decimo- 
sexto^^): Filius hominis venturus est in gloria patris sui cum an- 
gelis suis, et tunc reddet unicuique juxta facta ipsius. Super re- 
citatione factorum eam sententiam feret, dicens: Esurivi et de- 
distis, vel non dedistis mihi manducare etc. Matthaei ^ 3) vigesimo 
quinto i^). 

Nee ad rem facit quod fidem suam dicant Lutherani „nun- 
quam esse otiosam^: nam hoc ut falsum est^ si ix tov ytagnov 
To divÖQOv quis dijudicat^^), ita non tollit mercedis rationem nee 
futuram in die judicii pro bonis operibus retributionem , quam 

1) V. 14. 15. 2) V. 40. 3) Werden geschlagen werden. 

4) V. 47. 48. 5) V. 41. 42. 6) v. 13. 7) v. 12. 8) v. 6. u. 7. 
9) Der Spanier denkt in Lyon und Paris an Wittenberg. 
10) «These« IV. 11) v. 36. 12) v. 27. 13) p. 54. Montnus. 

14) V. 35 fgd. 

15) Was ist, so meint Servet, unter den Lutheranern aus dem Fasten, 
Almosengeben, Kirchenbauen, Hospitälerstiften, Predigtbesuchen, Beichten 
u. s. w. geworden? Luther selber klatrt in seinen Predigten später über 
die sichtliche Abnahme sittlich-heiliger Werke bei den Seinen. 
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Ltttherani, si sanum haberent Judicium, facile admitterenti): cum 
et Christianus fide justificatus, per opera justificatur adhuc, teste 
Jacobo. Et per opera augeri incrementum frugum justitiae no- 
strae testatur Paulus, secundae Corinth. nono ^) : et per opera con-* 
sequentia firmior efficitur electio, vocatio et justificatio nostra, se- 
cundae Petri primoS). 

4) Si philosophus quidem esset Fuchsins (nam theologum con- 
stat non esse) posset saltem hanc haeresin ^) improbare eo modo, 
quo Aristoteles probat, in operatione secundum virtutem consistere 
foelicitatem, et in hahitu virtutis non posse consistere, si virtutem 
habens longo tempore dormiat aut ab opere vacet: quod et in Lu- 
theranam fidem habente accidere posse satis apparet, quantumvis 
ex habitu producantur actus et ex fide opera: oportet enim novum 
ad operandum adhibere conatum ultra omnem habitus et fidei im- 
pulsum. Nam causa principaliter activa est foima substantialis, seu 
ipsa hominis voluntas, et fides et habitus sunt instrumenta. Aliquem 
itaque operationum ipsarum ad foelicitatem haberi respectum de- 
cet, quem scriptura tanti facit, quum etiam si^) opera ipsa non 
consequantur, emoriatur fides, Jacobo teste, sicut deficientibus 
actibus refrigescit habitus, secundum philosophos .... 

Nur jene Widmung an ihren gemeinsamen Mäcen, Charles 
de TEtang und diesen ersten, den theologischen Theil der Brevis- 
sima Apologia Symphoriani Campegii in Leonhardum Fuchsium citirt 
Sebastian Montuus. Dass ihm aber mehr als dies vorgelegen 
hat, beweist Montuus durch folgende Stelle '0: ^Dass ich irgend 
etwas Zusammengeflicktes (consarcinatum) hätte vorbringen wollen, 
um doch nicht ganz zu schweigen, mit welcher Stirn wagt das 
Fuchsins zu behaupten? Da er doch selber nichts als Lum- 
pendecken (centones) zusammenzuflicken gewohnt ist. 

1) Bekanntlich ist das Lutherthuiu von der Nutzlosigkeit der guten 
Werke für das Himmelreich, wie sie Luther, und der Schädlichkeit der 
guten Werke, wie sie Nie. von Amsdorf behauptete, durch Melanchthon 
auf die Seite S e r y e t 's später übergeführt worden. S. meinen Melanchton 
und Servet. Berlin 1876. S. 168 fgd. 

2) V. 6—15. 3) V. 5—11. 4) »These« 6. 

5) Dies ist malitiös. Fuchs hält Luther*s Lehre für die biblische 
Wahrheit und das erscheint ihm so ausgemacht, dass er von dieser »zuge- 
standenen*^ Wahrheit aus sein argumentum ab auctoritate negativum denken 
zu können meint. 

6) Schon allein dadurch, dass. 

7) Dialex. medic. L. II. dial. 6, p. 127. 
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Und auch so war er noch nicht im Stande, ein richtiges Werk 
zusammenzubringen, ohne sein Papier dadurch auszufüllen, dass 
er die griechischen Worte des Hippokrates und Galen noch 
einmal immer lateinisch wiederholte (denn alles was er anführt, 
ist schon von Andern treulich übersetzt worden), ut sua Paradoxa 
in magnum, ut Villanovanus notavit, volumen excrescant.^ 

Der Tübinger Professor scheint des Villanovaners Einwürfe 
nur ausMontuus zu kennen. Auch ist es ihm bequemer, beide 
möglichst zu identificiren. 

In den L. IV difficilium aliquot quaestionum i) sagt Fuchs: 
Dass ich dem Griechischen immer das Lateinische hinzu- 
gefügt habe, geschah nicht, ut immensum Paradoxorum opus ex- 
cresceret, quemadmodum maUciose Montuus interpretatur, sondern 
um billigerweise Allen gerecht zu werden, sowohl denen, die am 
Griechischen mehr Freude empfänden als am Latein, wie auch 
denen, welchen jene Sprache vollständig unbekannt wäre. Denn 
welchen Nutzen sonst aus der Lesung der Paradoxen diejenigen 
gewinnen sollten, die zum Griechischen nicht gelangt wären, sehe 
ich nicht ab. Da aber andererseits aus dem Griechischen besser 
wie aus dem Latein der Sinn Galen 's erkannt werden kann, so 
wollte ich hinwiederum das Griechische nicht fortlassen, um mei- 
nen Behauptungen grösseren Glauben zu sichern. Ob aber wu*k- 
Uch alles so glücUich von den Auslegern übersetzt worden ist, 
das wissen die, welche im Stande sind, das Griechische mit dem 
Latein zu vergleichen. Deshalb kümmere ich mich recht wen^ 
darum, ob dieser mein Plan dem Montuus und Villano- 
vanus passt, sobald nur das feststeht, dass ich auf jene Art 
mich Allen nützUch erweisen wollte 2). 

An jener obengedachten Stelle aber, wo Fuchs sich über 
den Inquisitor Morinus erlustigt, fährt er folgendermassen fort: 
^Aucb zweifle ich nicht, dass Galliens allerdiristlichster König, 
dessen Macht jene missbrauchen, kraft seiner unermesslichen Hu- 
manität gegen die Gelehrten und seltenen Liebe für die 



1) Dialexeos sextae confutatio in der Responsio ad libri secundi Dia- 
lexeis Seb. Montui p. 135. 

2) Quare non magnopere laboro, ut hoc nostrum consilium placeat 
Montuo et Villanovano, modo hoc constet, me hac ratioiie omnibas 
prodesse voluisse. 
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Wissenschaften, jene Tagediebe (nebulones) einstmals auf das 
allerstrengste bestrafen wird, da es durch ihre höchst verpestete 
Rathschläge geschieht, dass mehrere sowohl durch Ünbescholten- 
heit des Lebens als durch Gelehrsamkeit hervorragende Männer 
ohne alle Schuld auf die elendeste Weise hingemordet worden 

sind ^)." 

Nach diesem klug berechneten Appel, von dem Lieutenant 
criminel du Roi an den König Franz L, den Bruder der frei- 
sinnigen Margarethe von Navarra^), der lange Zeit mit dem 
sächsischen Kurfürsten unterhandelte wegen Ueberlassung von Me- 
lanchthon, und dem Calvin seine Institutiones christianae wid- 
mete, kommt Fuchs wieder auf die theologische Streitfrage zu- 
rück: „Endlich, sagt er, scheut sichMontuus nicht, eine Frage, 
welche, will's Gott ^), fast die ganze Welt erschüttert (quaestionem, 
quae fere totum orbem concutit, si diis placet), nach so vielen und 
so grossen Theologen zu lösen (post tot tantosque viros theologos 
dissolvere). Durch solches Unterfangen macht er sich nicht nur 
bei den Deutschen, sondern auch bei seinen Franzosen höchst 
lächerlich (se pulchre exponit), indem er auf das Unverschämteste 
dahinplappert, als ob die Lutheraner nicht das geringste auf gute 
Werke geben (Lutheranos operibus nee quicquam tribuere, impu- 
dentissime blaterans). Wie ungerecht er sie in dieser Beziehung 
anklagt, bezeugen deutlich ihre Bücher 4). Deshalb lasse ich jene 
Possen des Montuus bei Seite, da sie mit unserem Fach 
nichts zu thun haben (omissis iis Montui nugis, utpote a pro- 
fessione nostra alienis) und eile zu der übrigen dialektischen Aus- 
stellungen Auflösung" (festinemus) ^). 

Fuchs war es, der sich, ohne irgend eine Veranlassung, auf 
das theologische Gebiet begeben hatte. Da tritt ihm Michael 
Villanovanus kühl und fest entgegen. Sofort eilt er von dan- 
nen, den Rückzug deckend mit der Erklärung, das sei nicht sein 
Fach. Er fühlte wohl, dass ihm hier ein Stärkerer gegenüber 



1) L. IV diffic. aliq. quaestionum: Responsio ad libri primi Dialexeis 
Seb. Montui p. 96. 

2) S. meine Vorträge zur Gesch. d. Toleranz. Frankfurt a. d. Od. 1866 ü. 

3) Er acceptirt utiUter Servefs Betonung dieser Frage. 

4) Fuchs scheint die einschlägigen Schriften Luther 's und seiner 
strengeren Schüler nicht zu kennen. 

5) Dialexeos quintae confutatio. 

ArcMT f. Geschichte d. Medicin u. med. Geographie. YII. Bd. 29 
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getreten war. Und dies Gefühl der Schwäche sucht er mit dem 
Ausdruck „Possen^ zu Terhttllen. 

Doch nicht wer Sieger, wer der Ceberwundene war, gilt es 
hier zu entscheiden. Bei solchen Dialexeis oder wie man damals 
auch sagte Quaestiones peripateticae pflegen immer beide Seiten 
sich den Sieg zuzuschreiben. 

Uns ist jener Streit der Hoßürzte um Galen oder Mesue 
wichtig, weil aus ihm neues Liebt fidlt auf die dunkelste Pe-* 
riode im Leben Servet's, des bedeutendsten Vorlaufers von 
Harvey. Hier zuerst und hier allein, im Gefolge Sympborien 
Cbampier's, seines Lehrers, treffen wir ihn auf der Seite und in 
Freundschaft mit Mannen, die wir sonst gewohnt waren, ab 
seine Gegner oder doch als ihm von Person unbekannt anzu- 
sehen. Idb meine San tes Pagnini, Laurentius Friese, Jo- 
hann Arzelier, Johann Morin, Charles de l'Etang, Car- 
dinal Franz von Tournon. Dass diese zum Theil so hoch er- 
leuchteten, geistvollen Katholiken es wagen, mit einem Mann ein 
Bttndniss einzugeben, der viel zu stolz war, um sich je ganz ver- 
leugnen zu ktonen, mit Michael Serveto y Reves ab Aragonia 
Hispanus, in Lyon genannt Mattre Michel de Villen euve, das er- 
klärt uns einerseits, was dem Spanier es erleichterte mit seiner Ra- 
dikal-Reformation zwanzig Jahre sich als MitgUed der katho- 
lischen Kirche zu betrachten — nachdem ihn die Reformatoren als zu 
weitgehend ausgestossen hatten; andererseits, wie er so lange Jahre 
suis Leibarzt des Erzbischofe von Vienne, Peter Palmier, zu Vienne 
fungiren konnte, und man erst, alsCalvinihnin Vienne denun- 
cirte, sich entschloss, eine Art Verfolgung gegen ihn loszulassen. 
Dass es auch innerhalb der katholischen Kirche wahrhaft freisinnige 
Männer geben kann, das hat uns die Zeit gelehrt von Luther bis 
in unsere Tage. Dass solche katholische Freidenker aber 
Qicbt immer wieder und wieder verbrannt wurden, das ist nur 
möglich geworden durch Dr. Martin Luther's Reformation. 



XXI. 

Die Aerzte als GnltniMstoriker. 

Von Heinrleli Boldft. 

Es würde ein interessantes, historisches Thema sein, nach- 
zuweisen, welch' einen Antheil die Aerzte, durch ihren Beruf seihst, 
an der Cultur der Menschheit genonunen, wie sie seit Hippo- 
krates' Zeiten die hervorragendsten Träger und Beförderer der 
wahren Humanität waren, wie sie stets das Beispiel einer edlen 
Selbstaufopferung gaben und mehr, als irgend ein anderer Stand, 
zum Niederwerfen des Aberglaubens und zur aUgemonen Verbrei- 
tung einer rationellen Aufklärung, beitrugen. 

Nicht minder wichtig, ist es aber, darzulegen, dass bereits sdt 
den ältesten Zeiten die Heilkttnstler als Schriftsteller die wichtig« 
sten Beiträge zur Culturgeschichte lieferten. Bei der grossen Be^ 
Uebiheit, welcher letztere sich mit Recht heut zu Tage erfreut, bei 
deo^ allgemeinen Bestreben, alle Wissenschaften und Künste cultur<- 
historisch zu bearbeiten und aufzufassen, scheint es mir daher 
angemessen, die Literarhistoriker auf das grosse Material cultur- 
historischen Stoffes aufmerksam zu machen, welches, meistens bis 
jetzt unbenutzt, in den Schriften der Aerzte, seit Alters aufge- 
speichert liegt. Natürlich kann es nicht meine Absicht sein, hier 
eine detaillirte Aufzählung davon zu geben und alle die Stellen 
zu bezeichnen, welche diese Quellen enthalten. Um dies zu thun, 
müsste man ein besonderes Buch schreiben. Die Tendenz meines 
Aufsatzes geht nur dahin, im Allgemeinen die Culturhistoriker von 
Fach auf diese, bis jetzt nicht bearbeiteten, Fundgruben hinzu- 
weisen und anzuregen. 

In Bezug hierauf hebe ich vorzüglich diejenigen ärztlichen 
Schriftsteller hervor, welche entweder medicinische Topographien 

29* 
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lieferten, Beiträge zur medicioischen Geographie, Klimatologie, Me- 
teorologie veröffentlichten oder den medicinischen Volksglauben 
und Aberglauben vom localen Standpunkte aus bearbeiteten. 

Namentlich in den Schriften letzterer Gattung findet sich ein 
ungemein schätzbares Material zusammengetragen. Die meisten 
von ihnen sind trotz dem Fleisse, den die Autoren auf ihre Ab- 
fassung verwandten, unbekannt. Die Verfasser waren grösstentheils 
Landärzte, standen als solche ganz ausserhalb der literarischen 
Zunft und entbehrten deshalb des mächtigen Einflusses der Clique. 
Darum auch wurden sie selbstredend über die Achsel und als nicht 
voll angesehen und hatten so das Schicksal, wie es ja oft gerade 
das Loos des Besten und Schönsten ist, von der Presse entweder 
ganz todtgesch wiegen zu werden oder nicht die Aufmerksamkeit 
zu empfangen, welche sie verdienten« 

Doch betrachten wir zuerst die medicinischen Topographen. 

Wenn in neuerer Zeit die Behauptung aufgestellt wurde, die 
medicinische Topographie sei eine Wissenschaft, deren Entstehung 
der Neuzeit angehöre und spedell die medicinische Geogra- 
phie, fälschlich von den Franzosen und einigen deutschen Nach- 
ahmern: geographische Pathologie genannt, verdanke dem 
Lingener Professor Finke ihren Ursprung, so lässt sich diese 
Ansicht nicht begründen, wenn man das Buch der Geschichte 
aufschlägt. 

Der medicinische Historiker, wie er in Hippokrates über- 
haupt den Urheber der wissenschaftlichen Medicin verehren wird, 
kann gleichfalls nicht umhin, ihm die Priorität zuzuerkennen, die 
medicinische Topographie und Geographie zuerst wissenschaftlich 
bearbeitet zu haben. 

Sein Buch: „de a6re, aquis et locis^, ist nicht bloss zu allen 
Zeiten von sämmtlichen hervorragenden Kritikern für durchaus echt 
unter seinen Schriften erklärt worden, sondern zeichnet sich auch 
dadurch aus, dass es den unanfechtbarsten Beweis dafür darbringt, 
dass der Atavismus dem Hippokrates vollständig bekannt war. 

Den Darwinianern scheint die hierauf bezügliche Stelle gänzlich 
entgangen zu sein, weil sie sonst gewiss nicht angestanden, daraus 
Capital zu schlagen. Culturhistorisch ist diese Schrift aber deshalb 
von so grosser Bedeutung, weil Hippokrates casuistisch zeigt, 
welch' einen Einfluss das Klima, die Nahrung, die ganze Lebensweise 
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auf die somalische wie psychische Beschaffenheit des Menschen her- 
vorbringen. Wie er ferner es verstand, alle bestimmenden und 
massgebenden Factoren culturhistorisch zu würdigen, zeigt diese 
Abhandlung in genügender Weise. 

Einige Stellen, die ich hier citire, mögen zum Belege meiner 
Behauptung dienen: 

„Ich will nun von Europa und Asien zeigen, wie sehr beide 
im Ganzen voneinander verschieden sind, dann wie bedeutend 
die Einwohner in Beziehung auf ihre Gestalt voneinander ab- 
weichen, wie sie sich untereinander in nichts gleichen. Eine Ab- 
handlung über alles hierher Gehörende würde zu lang werden, 
doch will ich von den wichtigsten und bedeutendsten Verschieden- 
heiten sprechen, wie es sich nach meiner Meinung damit verhält. 
Ich behaupte, dass Asien sehr verschieden von Europa ist, sowohl 
in Beziehung auf die natürliche Beschaffenheit der Erderzeugnisse, 
als auch auf die der Einwohner. Denn in Asien wird Alles viel 
schöner und grösser, das Klima ist milder als bei uns, und der 
Charakter der Einwohner sanfter und freundlicher. Der Grund 
hiervon liegt in der gleichen Temperatur der Jahreszeiten, weil 
nämlich dieses Land in der Mitte zwischen beiden Aufgängen der 
Sonne gegen Morgen und entfernt von einem kalten und heissen 
Himmel hegt. Es befördert am meisten unter allen Wachsthum 
und Cultur, da nichts durch sein Uebergewicht vorherrscht, sondern 
ein völliges Gleichgewicht vorhanden ist. Man bedient sich da- 
selbst vorzüglich sowohl der Wasser, die vom Himmel fallen, als 
auch derer, die aus der Erde dringen. Sie wird weder von der 
Hitze ausgebrannt, noch durch Dürre und Wassermangel ausge- 
trocknet, noch leidet sie durch Kälte. Sie ist vielmehr durch Regen 
und Schnee feucht und durchwässert, und es lässt sich erwarten, 
dass es daselbst zu seiner Zeit eine Menge Sommerfrüchte geben 
müsse, welche theils aus Samen, theils von wildwachsenden Pflanzea 
kommen, deren Früchte die Einwohner geniessen, indem sie jene 
cultiviren und aus der Wildniss zu ihrer Bequemlichkeit verpflanzen. 
Das Zugvieh muss sich daselbst im Ueberfluss befinden, ganz be- 
sonders häufig fortpflanzen und aufs beste aufziehen lassen. Die 
Einwohner müssen wohlgenährt sein ; sie zeichnen sich durch ihr 
schönes Aeussere und ihre ausgezeichnete Grösse aus und sind in 
Natur und in ihrem Aeussem nicht sehr verschieden voneinander* 
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Dieses Land muss auch der natOrlichen Beschaffenheit der Jahres- 
zeiten und der gemässigten Natur derselben sehr nahe kommen. 
Solchen Naturen aber kann weder Manneskraft , noch Muth ange- 
boren sein, Mühseligkeiten und schwere Arbeiten können sie nicht 
ertragen, weder die Einheimischen noch die Fremdlinge. Sinneslust 
muss nothwendig bei ihnen vorherrschen, daher man auch bei den 
wilden Thieren so viele Abarten findet. Und so verhält es sich 
meiner Meinung nach mit den Lybiern und Aegyptiern.^ 

„Es veriiält sich aber mit dem Erdreiche ebenso, wie mit 
den übrigen Menschen. Üenn überall wo die Jahreszeiten sehr 
grossen und häufigen Veränderungen unterworfen sind, da ist das 
Land auch äusserst wild und ungleich und man wird sehr viele 
Wälder, Gebirge, Wiesen und Ebenen in demselben antreffen. Hin- 
gegen wo die Jahreszeiten und die Witterung wenig abwechseb, 
da ist das Land sich gleich. Ebenso verhält es sich auch mit den 
Einwohnern, wenn Jemand darauf Acht haben will. Denn einige 
Naturen gleichen, mit Bäumen bewachsenen, quellenreichen Bergen, 
andere mageren, an Wasser armen Gegenden, andere wiederum 
wiesenreichen, sumpfigen Gegenden und noch andere einer nackten 
und Dürren Ebene. Denn die Jahreszeiten, welche die natüiiiche 
Gestalt modificiren, sind auch untereinander verschieden, und je 
bedeutender dieser Unterschied ist, desto verschiedenartiger sind die 
Gestalten, welche sie hervorbringen.^ 

„Nun will ich zwar von den Völkern, die nur wenig von- 
einander abweichen, nichts erwähnen, dagegen aber auseinander- 
setzen, wie es sich mit denen verhält, die in ihrer Natur und ihren 
Gebräuchen sehr voneinander verschieden sind und besonders zu- 
erst von den Makrocephalen (Langköpfen) sprechen; denn es 
giebt gewiss kein Volk, welches solche Köpfe, wie diese hat. An- 
fangs scheint ein bei den Einwohnern eingeführter Gebrauch die 
Veranlassung zu den langen Köpfen gewesen zu sein; jetzt aber 
kommt auch die Natur dem Gebrauche zu Hülfe. Man hält nämlich 
diejenigen, welche die längsten Köpfe haben, für die edelbürtigsten. 
Mit dieser Sitte hat es folgende Bewandtniss. Sobald ein Kind 
geboren wird, geben sie dem noch weichen und zarten Kopfe 
mit den Händen die bestimmte Form und zwingen ihn, in die 
Länge zu wachsen, indem sie Binden anlegen und passende künst- 
üche Maschinen anwenden, welche die kugelförmige Gestaltung des 
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Kopfeg Terhindern, die langliehe aber befördern. Durch diese 
Sitte hat die Natur den ersten Impuls zu dieser Gestaltung be- 
kommen. Mit der Zeit aber wurde diese so sehr zur Natur, dasd 
es auch keines, von der Sitte gebotenen, Zwanges ferner bedurfte. 
Wenn nun Kahlköpfe Ton Kahlköpfen, Blauäugige von Blauäugigen, 
Krappel von KrQppeln, Schielende von Schielenden gezeugt werden, 
wenn aber dieses Gesetz auf jede Leibesbildung anwendbar ist, 
warum sollen nicht auch Langköpfe Kinder mit Langköpfen zeu- 
gen? Denn zur Bildung der Samenflüssigkeit tragen alle t'heile 
des Körpers bei; gesunder Samen kommt aus gesunden und kranker 
aus ungesunden Theilen.^ 

Hippokrates zeigt dann ferner, wie die Verschiedenheit ded 
Charakters der Europäer und Asiaten durch das Klima bedingt ist. 
Diese Stelle ist insofern von hoher Bedeutung, als sie beweist, dass, 
nach seiner Ansicht, Asien die Heimath des Despotismus, Europa 
dagegen die des Republikanismus sei. 

„Um desswillen'S sagt er, „glaube ich, dass die Einwohner Eu- 
ropa's mehr Muth haben als die Asiaten, denn das ewige Einerlei 
erzeugt Trägheit; Abwechselung aber bewirkt geistige und körper- 
liche Thätigkeit. Feigheit gedeiht bei Ruhe und Sorglosigk^t, An- 
strengung und schwere Arbeit aber befördern die Manneskraft. Aus 
diesem Grunde und auch in Folge ihrer Gesetzgebung sind die 
Einwohner Europa's kriegerischer, da sie nicht, wie die Asiaten, 
von Königen beherrscht werden. Denn da, wo die Einwohner 
unumschränkt beherrscht werden, da müssen sie nothwendig furcht- 
sam und feig sein. Es ist auch von mir früher bereits erwähnt 
worden, dass die von Sklaverei niedergedrückten Gemüther weder 
freiwillig, noch mit Lust sich ohne Noth für die Macht eines An- 
deren in Gefahr begeben. Die Europäer aber, welche ihre eigenen 
Gesetze haben, stürzen sich in die Gefahren für sich und nicht 
für Andere und unterziehen sich guten Muthes und freiwillig jeder 
Besehwerde, da sie den Siegeslohn für ihre Heldenthaten selbst 
einernten. So wahr ist es, dass Gesetze sehr viel zur Tapferkeit 
beitragen.^ 

Haben wir jetzt gesehen, dass also bereits Hippokrates im 
grauen Alterthume die medicinische Topographie und Geographie 
wissenschaftlich begründete und eine Fülle von culturhistorischem 
Materiale bietet« so können wir die Bemerkung nicht unterdrücken. 
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dass es sehr lange dauerte, bis die, von ihm ausgestreuete, Saat 
Früchte trug. Hatte die medicinische Reformation, die gleichzeitig 
mit der religiösen in Deutschland auftrat, die Wirkung, dass man 
zum Studium Hippokrates' zurückkehrte, so waren diese Bestre- 
bungen doch mehr theoretischer und philologischer Natur. Den 
Geist des grossen Meisters nahmen nur wenige Aerzte in sich auf, 
und die medicinische Topographie und Geographie blieben vor wie 
nach ohne Pflege. Dem medicinischen Klassiker L entin war es 
Torbehalten, durch sein Werk über Clausthal, das denselben Titel 
führt wie das von Hippokrates, für erstere und dem Lingener Pro- 
fessor Finke für letztere Disciplin eine neue Aera herbeizuführen. 
Beide Doctrinen wurden nun Modedoctrinen , und namentlich 
Deutschland hat vortrefHiche Leistungen aufzuweisen. Diese Aspi- 
rationen wurden aber durch das Revolutionsjahr 1848 unterdrückt 
und Stagnation trat an die Stelle der bisherigen Thätigkeit. Trotz- 
dem ist der culturhistorische Stoff, welcher in diesen Literaturge- 
bieten aufgehäuft liegt, ein sehr grosser. 

Was nun die Volksmedicin betrifiTt, so müssen wir sie als 
eine, nicht minder wichtige Quelle ansehen. Es braucht wohl nicht 
hervorgehoben zu werden, dass wir unter dieser nicht die, auch unter 
derselben Firma einherschreitende, Literatur verstehen, um deren 
Verbreitung Basse in Quedlinburg, seit Alters her sich verdient 
machte, deren Signatur durch Bücher wie der „persönliche Schutzes 
„keine Hämorrhoiden mehr^^ u. s. w. gekennzeichnet wird. Die Ver- 
fasser solcher und ähnlicher Schriften sind bekanntlich keine Aerzte. 

Wir meinen vielmehr die autochthone Volksmedicin, wie sie 
sich ursprünglich aus jedem Volke heraus entwickelte. Die hierauf 
bezügliche Literatur ist eine zahlreiche, und wenn die Aerzte, 
welche sich dieses Zweiges annahmen, in der Wissenschaft meistens 
keinen Namen sich erworben haben, so machten sie sich doch 
um die Culturgeschichte desto mehr verdient. Denn die eigent- 
liche Volksmedicin spiegelt ebenso den Charakter und die ganze 
geistige Anschauung eines Volkes und eines Volksstammes wieder, 
wie die alten Gesetze und die ursprüngliche Religion. Während 
wir nun die Rechtsanschauung und die Religion der alten Deutschen 
nur noch aus der Geschichte kennen, indem die Einführung des 
römischen Rechts und des Christenthums beide allmälig verdräng- 
ten, und bloss einige Ueberbleibsel davon sich noch formell erhalten 
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haben, wie z. B. die Osterfeier, oder in der Tradition fortleben, 
ist es mit der Volksmedicin anders bestellt; sie hat sich trotz der, 
ihr seit dem 16. Jahrhundert immer mehr, Concurrenz mächenden, 
wissenschaftlichen Hedicin nicht nur Ton den ältesten Zeiten bis 
jetzt behauptet, sondern zeigt sogar eine stetig fortschreitende Selbst- 
entwickelung. 

Dies manifestirt sich am deutlichsten, wenn man die, in den ver- 
schiedenen deutschen Ländern, eigenartig sich offenbarende, Volks- 
medicin mit der vergleicht, wie sie zur Römerzeit sich darstellte, 
und über die Tacitus, Plinius, Galen und Andere uns Kunde 
geben. Gewisse Behandlungsarten und Arzneimittel finden sich bei 
allen deutschen Stämmen gemeinsam, heute noch wie damals, als 
jene Schriftsteller darüber berichteten. Nach der Stammeseigen- 
thümlichkeit, nach der Verschiedenheit des Klimas und des Himmels- 
striches, nach dem grösseren oder geringeren Verhältnisse, wie die 
wissenschaftliche Medicin auf die Volksmedicin zurückwirkte, haben 
sich allmälig bei den einzelnen deutschen Stämmen verschiedene 
medicinische Theorien und Anschauungsweisen entwickelt. 

Dabei ist nicht zu übersehen, dass die Volksmedicin nicht 
minder auf die wissenschaftliche Arzneikunde zurückwirkte, als 
umgekehrt letztere auf erstere. Vorurtheilsfreie Aerzte, die über 
den Parteien des Sectenthums standen, haben dies zu jeder Zeit 
gern anerkannt. Schön Co n ring, dies Licht der Welt, gleich gross 
als Rechtsgelehrter, Theologe, Staatsmann wie als Arzt, schrieb 
ein Werk über die Medicin der alten Deutschen, das auch heute 
noch seinen Werth hat. Hippokrates selbst sagt: „Lass es dich 
nicht gereuen, beim gemeinen Mann zu forschen, ob ein Ding 
zum Heilmittel geeignet ist.^ Aehnlich sagt Linn6: „Discant itaque 
juvenes medici minime spernere, sed ea annotare accurate, quae 
apud vulgum audiant medicamenta decantari (die jungen Aerzte 
mögen es daher lernen, dasjenige keineswegs zu verachten, sondern 
sich sorgfältig zu bemerken, von dem sie hören, dass es beim ge- 
meinen Mann als Heilmittel bekannt ist). Jen n er verfiel, wie 
uns sein Biograph Baron berichtet, erst auf die Idee, die Kuh- 
pocken gegen die Blattern anzuwenden, als ein junges Mädchen 
in seiner Gegenwart gesagt hatte: sie könne die Blattern nicht 
bekommen, weil sie die Kuhpocken habe. Heim und Peter 
Frank, zwei der grössten Aerzte des 19. Jahrhunderts, gestehen 
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offenherzig, dass sie gern mit Scharfrichtern, alten Weibern, Huf- 
schmieden tt. s. w. verkehrten, weil sie hierdurch Fühlung mit der 
Volksmedicin behielten. 

Mögen daher pedantische Gelehrte mit vornehmem Nasenrttm* 
pfen auf die Volksmedicin herabblidLen , der historisch gebildete 
Arzt denkt nicht so. Er weiss, dass die wissenschaftliche Medicin 
sich ursprüngUch aus der Volksarzeneikunde entwickelte und dass 
die höchste Blüthe ersterer darin die grösste Aehnlichkeit mit 
letzterer hat, dass sie in Bezug auf die Therapie, das Heilen, Beide 
das Motto des grossen Boerhaave verwirklichen: 9,simplex veri si- 
giUum^ (Das Einfache ist das Siegel der Wahrheit). Der Volks- 
medicin wird daher auch in wissensehaftliefaer Beziehung stets eine 
gewisse Berechtigung eingeräumt werden müssen, da bewahrte Heil- 
methoden sich in ihr vorfinden, welche die ofßcielle Medicin gut 
thäte, in öch aufzunehmen. In neuester Zeit hat bekanntlich die, 
von dem Amsterdamer Arzte Metzger eingeführte, Hassage in der 
Chirurgie ein ungeheures Aufsehen em^, zumal der deutsche 
Gesandte in Paris, Fürst Hohenlohe, durch sie von einem lang- 
wierigen Uebel befreit wurde. Dieses Volksmittel ist aber seit 
uralten Zeiten im ganzen Orient allgemein bekannt und wird nament- 
lich in China, Persien und Aegypten. als Heilmittel gebraucht. Die 
Reisenden Chardin, Saar und Savary berichteten schon am 
Ausgange des vorigen Jahrhunderts ausführilch üb^ diese Heil- 
methode. 

Und bewirkte die Volksmedicin weiter nichts, als die Aerzte 
dier Schule fortwährend .daran zu erinnern, dass man am Kranken- 
bette, um glücklich zu sein, nicht einfach genug sein könne ^ so 
erfüllte sie schon dadurch eine hohe Mission. Eine weit höhere 
Bedeutung erhält dieselbe aber dadurch, dass sie, wie oben schon 
hervorgehoben, das treueste Spiegelbild der geistigen Cultur eines 
Volkes oder Stanmies ist 

Jeder GuHurhistoriker sollte es sich daher zur Aufgabe machen, 
die hierhin einschlägige Literatur auf's Genaueste zu studiren. 
Vieles wird ihm dann klar werden, was ihm früher dunkel war. 
Erst nach der Bearbeitung der Volksmedicin der Hauptstämme 
Deutschlands wird eine Culturgeschichte des deutschen Volkes ge- 
schrieben werden können. 

Unter der zahlreichen Literatur wollen wir hier nur einige 
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hervorragende Schriften anführen: „Der Oldenburger in Sprache 
und Sprichwort, Skizzen aus dem Leben von Dr. h Gold Schmidt, 
Oldenburg. Schulze'sche Buchhandlung 1847; Lammert, Volks* 
medicin und medicinischer Aberglaube in Bayern, Würzburg 1869; 
Volksmedicin und Aberglauben im Frankenwalde von Dr. Flügel, 
Bezirksarzt in Kirchen lamitz , Münden 1863; Volksthümliches aus 
Schwaben von Dr. Birlinger, Freiburg, Herder'sche Buchhand- 
lung 1861; medicinischer Volksglauben und Volksaberglauben aus 
Schwaben, eine culturgeschichtliche Skizze von Dr. M. R. Bück, 
Ravensberg, Verlag der Dorn 'sehen Buchhandlung 1865; Bilder 
aus Westfahlen, von Hermann Hartmann, Osnabrück, Rack« 
horst'sche Buchhandlung 1871.^ Dr. Bück bezeichnet es als seine 
Aufgabe, dass er durch die Herausgabe seiner Schrift das Interesse 
der deutschen Culturgeschichte im weitesten Sinne im Auge und die 
lebhafteste Ueberzeugung habe, dass durch die Vergleichung einer 
Reihe ähnlicher Sammlungen aus den verschiedensten Gegenden 
des gemeinsamen Vaterlandes überaus merkwürdige Resultate zu 
Tage kommen würden. 

Wir kdnnen es uns nicht versagen, einige derselben hier mit* 
zutheilen. Ueber die Abstammung der Schwaben äussert er sich 
folgendermassen : 

„Wenn schneeweisses Haar ein unzweifelhaftes* Zeichen ger- 
manischer Abkunft ist, so kann man sich über die Herkunft der 
Schwaben in jeder Schulstube hinreichend Aufschluss verschatTen. 
Die lichteren Haare der jüngeren Classen verdunkeln sich gegen 
die älteren Classen zu , um vom Flachsfarbenen ins Nussbraune 
der jungen ledigen Leute überzugehen. Wie überall zu Lande 
trifft man hier auch Schwarze und Rothe. In Oberschwaben 
dürften die Schwarzen grösstentheils romanische NachkOnunlinge 
sein, da urkundlich starke Einwanderungen aus den Gebirgsthälern 
der Schweiz und Tyrols stattgefunden haben und iiQ oberen Theile 
Oberschwabens heute nodi ein nicht uneriieblicher Zufluss roma- 
nischer Dienstleute, die da als Dienstboten ab- und zuwandeln, 
stattfindet. Was die eigentlichen rothen Haare anbetrifft, so ist 
ihre absolute germanische Wohnhaftigkeit sehr zweifelhaft, da man 
unter den verschiedensten Nationahtäten gan^ impertinent blonde 
Haare antrifft. Möglich, dass ein Theil derselben Hinterlassen- 
schaften deutscher Heerzüge sind. Stämme werden durch andere 
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Stämme durch den Mann feimentirt; das Weib kommt viel zu 
selten und in geringer Zahl unter anderartiges Volk, als dass es 
rassenverändernd auf einen fremden Stamm einwirken könnte. 
Aher das Weib ist nichtsdestoweniger die Urwurzel eines Volkes, 
welcher wesentlich die Erhaltung der Eigenartigkeit eines Stammes 
zu Terdanken ist; denn zahhreiche Beobachtungen bestätigen, dass 
das^ Weib schon in der zweiten, häufiger in der vierten Generation, 
den fremden Sauerteig als nicht assimilirbar wieder ausscheidet 
und die alte ursprüngliche Stammeseigenthümlichkeit in ihren Kin- 
dern wieder herstellt. Ob die Farbennüancirungen vom Dunkeln 
zum Lichten und umgekehrt mit den Generationen in wellenför- 
miger Bewegung hin und herschwanken, will ich nicht fest be- 
haupten, aber nach meinen Beobachtungen scheint in unserm, 
mehr oder weniger vermischtem Volksstamme jetzt gerade eine 
stetig fortschreitende Bewegung vom dunkeln Haare zum hellen 
stattzufinden. Indessen dürfen wir bei der allgemeinen Völker- 
vermischung in Europa annehmen, dass der schwäbische Volksstamm 
einer der reinstgebliebenen ist und dass die Oberschwaben der 
Beschreibung der alten Allemanen am nächsten kommen.^ 

Diese Stelle möge als Probe dienen, wie Verf. seinen Gegen- 
stand aufgefasst hat. 

Unter der Rubrik „Leute" handelt er ab: die Mundart, Körper 
und Geist, Feldbau, Thierzucht, Speise und Trank, Wohnungen, 
Sitten, Gebräuche, Fruchtbarkeit, Lebensalter. Er schildert dann 
die volksthümliche Bezeichnung der Körpertheile, ihre Verrich- 
tungen, die Krankheiten, ihre Deutung. 

So erfahren wir, dass der Schwabe keine Bezeichnung für 
den Geruchssinn hat. Riechen und Schmecken nennt er einfach: 
„schmecke". Bück handelt sodann die Heiler und die HeihnitteJ ab, 
ergeht sich hierauf über die Sympathie und bespricht zuletzt die 
Volksapotheken. 

Der Reiz, den das Buch durch die Mannigfaltigkeit des Stofi'es 
erregt, wird dadurch erhöht, dass Verf. die besonderen Eigenthüm- 
lichkeiten stets im schwäbischen Dialecte wiedergiebt, so dass das 
ganze Volksleben wie ein sprechendes Bild Einem vorgeführt wird. 

Der Leser dieser Zeilen, hoffe ich, wird jetzt die üeberzeugung 
gewonnen haben, dass wir berechtigt waren, die Aerzte als Cultur-^ 
historiker zu bezeichnen. 



xxn. 

Kritiken* 



Gesehiehte d^r Mediein. 

1. Hjelt, Otto E. A., Olof af Aerely den xvenska kirurgiens fader (Olof 
Ton Acrel, der Vater der schwedischen Ghirargie). Helsing^fors, J. G. 
Frenckell & son, 1884 Besprochen Ton P. Hedenius. 

Die Geschichte der Entwickelung der Hedicin in Schweden 
ist noch nicht geschrieben. Doch finden sich einige monogra- 
phische Vorarbeiten zu einer solchen und unter diesen erinnern 
wir speciell an ethche, in der letzten Zeit herausgegebene Biogra- 
phien über einige, unter den schwedischen Aerzten hervorragende 
Männer. An die Spitze dieser wissenschaftlichen Biographien setzen 
wir, sowohl in Betreff der wissenschaftlichen Bedeutung des darin 
beschriebenen Mannes, wie auch in Anbetracht der Gründlichkeit 
und des Interesses der Darstellung, die Widmungsschrift „Carl 
Ton Linn6 som läkare, och bans betydelse för den medi^nska 
vetenskapen i Sverige^ (Carl von Linn^ als Arzt und seine Be- 
deutung fttr die medicinische Wissenschaft in Schweden), die auf 
Anlass der finnländischen Wissenschaflsgesellschaft der UniTersität 
Upsala, zu ihrem 400-jährigen Jubiläum 1877 von demselben Ver- 
fasser, der nun wieder die neuere Geschichte der schwedischen 
Medicin mit einer Abhandlung über den Begründer der wissen- 
schaftlichen Chirurgie in Schweden, Olof Acrel, bereichert hat, 
gewidmet wurde. 

Acrel, geboren 1717, gestorben 1806, gehört zu den zahl- 
reichen, hervorragenden Männern im vorigen Jahrhundert, die der 
französischen Academie de Chirurgie ihre vdssenschaftliche Ausbil- 
dung verdankten. Unter den vielen berühmten Mitgliedern dieser 
Akademie erinnern wir nun nur an die Beiden, deren Namen 



— 454 — 

alle Uebrigen überstrahlte, Jean Louis Petit und Oesault, 
die Begründer der chirurgischen Anatomie, denn diese beiden 
stehen in einem gewissen Verhältniss zu Olof Acrel. Der 
Erstere war nämlich sein Lehrer, und nach dem Letzteren er- 
hielt er im Auslande seinen chirurgischen Ehrentitel „der De- 
sault des Nordens^, Um nun recht die Bedeutung Olof Acrel's 
für Schweden zu verstehen, ist es nothwendig, den Standpunkt der 
Chirurgie Tor ihm kennen zu lernen. Der Verfasser der vorliegen- 
den Arbeit macht auch auimeriisam darauf, dass es in Schweden 
vor dem Auftreten Acrel's nothwendig war, dass jeder, der 
Chirurgus werden wollte, diese Kunst handwerksmässig als Lehr- 
ling und Geselle bei einem privilegirten Feldscheermeister erlerne. 
Der Verfasser erzählt uns auch, dass seihst A.crel seine Laufbahn 
unter solcher Leitung anfangen musste. GlflckUcherweise für ihn 
und für Schweden bekam er jedoch bald Gelegenheit während 
seines mehrjährigen auswärtigen Aufenthaltes zuerst die Anatomie 
bei A. Ha 11 er in Güttingen und die Chirurgie wissenschaftlich in 
Frankreich zu studieren, und nachher seine praktische Geschick- 
lichkeit als Oberchirurg im französischen Heere im österreichischen 
Successionskriege weiter auszubilden. Wie Acrel nach seiner 
Heimkehr in Stockholm bald C^legenhdt fand, theils in einer 
ausgebreiteten Privatpraxis, theils später als Oberchirurg am neu 
errichteten Seraflmerlazareth, welchen Platz er 48 Jahr inne hatte, 
mit ausgezeichnetem Erfolge die neuen Lehren der fhmzüsischen 
Chirurgie anzuwenden, erzählt uns der Verfasser, sowie er auch 
gleichzeitig nicht vergisst, die grossen Verdienste Acrel' s bei der 
Organisation öffentUcher Krankenanstalten, deren erster General- 
direotor er während 24 Jahren war, hervorzuheben. Insbesondere 
erinnert Verf. an seine eifrigen Bestrebungen in Betreff der Ein- 
richtung des, für die schwedische und finnländische ärztliche Aus- 
bUduDg, später so wichtigen, Serafimerlazarethes. Acrel betrachtete 
dieses Krankenhaus nämlich nicht nur als eine Pflegeanstalt für 
Kranke, sondern auch als eine Schule für ärztliche Ausbildung und 
als ein Hülfsmittel für did Fortschritte dar medicinischen Wissen- 
schaft. Er war zwar nicht der Erste, der in Schweden den kli^ 
nischen Unterricht für die Ausbildung der Aerzte einführte, da 
dieser, wie C. B. Mesterton in seiner Abhandlung: Nosof^omium 
agademi^nm in Upsala, gezeigt hat, schonr am Anfange des 18. Jahr* 
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bund^S demnach mehrere Jahre vor der Stiftung des Sera^er-» 
lazarethes zuerst von Lars Roberg, dem medieiaischen Lehret 
Linn^'s, und später von d.em ausgezeichneten Nils Ros^n, 
geadelt von Rosen stein, eingeführt worden war. Gleichzeitig mit 
dem Auftreten Acrel's als Lehrer am Serafimerlazaristh war Sa- 
muel AmirilliuB in Upsala der Erste, der an einer schwedischen 
Untversitlit in der Chirurgie unterrichtete, aber durch die Art, 
in v^lcher Acrel, auf der Höhe der Wissenschaft seiner Zejit 
stehend, während mehrerer Jahrzehnte den chirurgischen Untere 
rieht am Krankenbette leitete, sowie seinen Schüler lehrte, ermun- 
terte und half, bildete er in Schweden eine chirurgische Schule, 
die seiner würdig war und dem Vateriande zu grossem Vortheile 
gereichte. Die Chirurgie wurde hierdurch in Schweden, wie un- 
g^SäiT gleichzeitig durch A. G. Richter in Deutschland, nach und 
nach von den Aerzten des Landes, als der Medicin ebenbürtig an- 
erkannt, lieber diesen gewichtigen Punkt in der schwedischen 
medicinischen Geschichte berichtet der Verfasser, sowohl unter^ 
haltend wie überzeugend, und gründet seine Aussagen auf meh^ 
rere, bisher unbekannte Urkunden. 

Die vorstehende Biographie enthält ausserdem eine eingehende 
Analyse der wissenschaftlichen Arbeiten Acrel's. Seine Verdienste 
als Augenarzt werden auch hervorgehoben und ausführlich wird 
der Meinungsaustausch, in Betreff der besten Methode den Staar 
zu operieren, geschildert, eine Controverse, die zwischen ihm und 
dem angesehenen Assessor J. G. Wahlbom in den Verbandlungen 
der königlich schwedischen Wissenschaftsakademie geführt wurde, 
und die ihrer Zeit grosse Aufmerksamkeit erregte. In seinem 
Bericht über die Schriften Acrel's fängt der Autor mit dessen: 
Utßrlig förklaring om früha sars egmskofper (Von den Eigen- 
schaften der Wunden) an. Der Leser dieser Darstellung des Ver- 
fassers findet allerdings in den pathologischen Grundsätzen Acrel's 
einen WiederbaH der iatrochemischen und der iatrontiechanischen 
Lehren der vorhergehenden Zeit, jedoch ist wohl diese Arbeit 
Acrel's, die von Albrecht Haller sehr gelobt wurde, in der 
europäischen Literatur erst im Jahre 1811 übertroffen worden, 
als J. K Rust seine Helkologie veröffentlichte. Darauf berichtet 
der Verfasser über den hauptsächlichen Inhalt in Acrel's CAh 
rurgiska händeher (Chirurgische Vorfälle), Stockholm, Erste Auf- 
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läge 1759, zweite 1775. Durch dieses, sein grösstes Werk nimmt 
Acrel eine hervorragende Stelle an der Seite der gefeiertesten 
Chirurgen seiner Zeit, im Auslande ein. Zwei Mal wurde es in's 
Deutsche übertragen, Ton D. Z. Vogel (Lübeck und Leipzig 1772) 
und Ton J. A. Murray (Güttingen 1777), und in's Holländische 
wurde es von dem, sowohl als Chirurgen, Pathologen und Ana- 
tomen rühmlichst bekannten, Edw. Sandifort übersetzt. Durch 
diese Arbeit wollte Acrel, wie der Verfasser sagt, über die von 
ihm angewendeten chirurgischen Methoden berichten, und vor 
allen Dingen die Bekanntschaft mit diesen, unter den Aerzten 
Schwedens, ausbreiten. Die Arbeit beweist nicht nur AcreTs 
Talent als Arzt, sondern auch die Genauigkeit, mit welcher er 
seine Patienten beobachtete und heute noch ist sie eine der bedeu- 
tendsten Arbeiten der schwedischen, chirurgischen Literatur. Man 
kann auch dem Verfasser beistinmien, wenn er das Werk eine 
Art chirurgisches Handbuch nennt, das in schwierigeren Fällen den 
vorsichtigen oder zweifelhaften Chirurgen rathen könnte. Von 
Interesse scheint uns auch die Anmerkung des Verfassers, dass 
Acrel, als seine eigene Erfahrung grösser wurde, — er behan- 
delte seine Patienten bis in sein 89. Jahr — mehr und mehr die 
Grundsätze der conservativen Chirurgie befolgte. Er näherte sich 
hierdurch seinem englischen Zeitgenossen, dem grossen John 
Hunter, der die Amputation als ein „Anerkennen der UnvoU- 
kommenheit der Chirurgie, indem man einen Patienten verstüm- 
mele, den man nicht heilen könne'^, betrachtete. 

Indem wir hiermit die Besprechung dieser verdienstvollen 
Arbeit schhessen, wollen wir nur noch erwähnen, dass, falls der 
Verfasser auch einen Vergleich zwischen Acrel und einigen seiner 
Vorläufer oder Zeitgenossen der wissenschaftlichen Chirurgie Euro- 
pa's, wie einen Richter, einen Hunter und einige der Häupter 
der französischen Chirurgie, uns geUefert hätte, seine Leser zweifels- 
ohne noch eine Ursache mehr für ihre Dankbarkeit gehabt haben 
würden, denn einem solchen geschichtlichen Hintergrunde gegen- 
über würde Acrel 's Bild schärfer individualisirt worden sein. 
Ebenso hätte die biographische Abrundung der Arbeit durch eine 
etwas genauere Schilderung des Privatlebens und der edlen Persön- 
lichkeit Acrel 's noch mehr gewonnen. 
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2. The story of ihe University of Edinburgh during its firtt three hundred 
years by Sir Alexander Grant^ Bart. L. L. B. (Edinburgh, Glasgow, 
Cambridge), D. C. L. (Oxford), Principal and Vice-Chancellor in the Uni- 
versity of Edinburgh, formeriy Fellow and now Honorary Fellow of Oriel 
College. Oxford. With iilustrations in two Yolumes. London. Long- 
manns, Green and Comp. 18S4. Zwei Leinenbände in 8^. I. Band 
XXXIV und 3S4 Seiten, U. Band XU und 510 Seiten. 

Die Geschichte einer Universität ist bekanntlich nicht allein 
eine locale Geschichte der Wissenschaft, sondern auch ein Stück 
Culturgeschichte und ein Stück allgemeiner Geschichte. Aus diesem 
Grunde hat die Geschichte einer Universität nicht bloss für den 
akademischen Lehrer und den Historiker von Beruf Interesse, son- 
dern auch für jeden Gebildeten, der Sinn und Neigung für Ge- 
schichte besitzt. Befindet sich die Universität in einem fernen, uns 
ganz fremden Lande, so bietet deren Geschichte in Folge der 
unwillkürlich aufsteigenden Vergleiche mit den heimischen uns 
bekannten Verhältnissen um so interessantere und lehrreichere 
Perspectiven dar. Letzteres gilt im um so höheren Masse, wenn 
die Geschichte der Universität so bearbeitet ist, dass sie allen An- 
forderungen einer strengen wissenschaftlichen Kritik Stand zu 
halten vermag. 

Ein solches literarisches Product ist die von ShrAlexander 
Grant verfasste, kürzlich erschienene Geschichte der Universität 
Edinburgh. Sie stellt eine Jnbelscbrift dar, zu Ehren des im 
April 1884 stattgehabten 300 jährigen Stiftungsfestes der genannten 
Hochschule, unterscheidet sieh aber von den sonst üblichen Jubel- 
Schriften dadurch, dass sie nicht einen ephemeren, sondern einen 
dauernden Werth besitzt. 

Wohl wurde früher schon von Craufurd (1662), Dalzel 
(1723) und Bo wer (1817) ein Anlauf genommen, eine Geschichte 
der Universität zu liefern, doch sind diese Versuche verunglückt 
und stellen nur Chroniken dar, die keinen wissenschaflüchen Werth 
besitzen. Bekanntlich unterscheidet sich die Hochschule der schot- 
tischen Metropole in ihrer Einriditung ganz weseatlicfa von den 
englischen Universitäten. In England Mieb die „Universitas lite- 
rarum^, in Bezug auf ihre innere Einrichtung, auf jener Stufe 
stehen, die sie bei ihrer Gründung einnahm. Oiford sowie Cam- 
bridge, sie zeigen uns das gleiche Bild, welches die continentalen 
Universitäten zur Zeit des Mittelalters darbieten. Wir finden in Ox-* 
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ford und Cambridge noch die Bursen mit ihren Vorständen, die 
klösterlichen Einrichtungen, die eigenthümliche Stellung der Lehrer, 
das Fehlen einer jeden Rücksichtsnahme im Unterrichte auf den 
künftigen Beruf des Studenten, kurz gesagt. Alles das, wodurch 
sich die mittelalterliche Universität yon der modernen unterscheidet. 
Die Edinburgher Universität dagegen nähert sich, abgesehen von 
ihrer Verfassung der 4 Facultäten, in ihren Lehr- und Studien- 
einrichtungen den deutschen Universitäten. Diese Erscheinung 
lässt sich auf mehrere Umstände zurückführen. Oxford sowie 
Cambridge führen ihr Bestehen weit in das Mittelalter zurück, 
während die Universität Edinburgh bereits ein Kind neuerer Zeit 
ist, die keinen Sinn mehr für mittelalterliche Institutionen besass, 
oder wenn sie vieUeicht doch noch Lust hatte, solche einzuführen, 
hierzu keine hinreichenden materiellen Mittel besass. Ausserdem 
mag auch der schottische Nationalcharakter, der wesentUch ver- 
schieden von dem engUschen, es verhindert haben, dass das Ge- 
präge der Hochschule Edinburgh ein gleiches wurde, wie jenes 
der Universitäten Oxford und Cambridge. 

Die Universität Edinburgh datirt ihre Gründung vom Jahre 
1584. Ob dies unzweifelhaft erwiesen, lässt sich historisch nicht 
mehr genau sicherstellen, denn Gran tvermuthet, dass die eigent- 
liche, die Stiftung der Hochschule betreffende Urkunde in Verstoss 
gerieth. Veranlasst wurde die Gründung der Universität Edin- 
burgh dadurch, dass die alten, bereits bestehenden schottischen 
Hochschulen zu St. Andrews, Glasgow und Aberdeen (gegründet 
in den Jahren 1411, 1450, 1494) so kümmerlich vegetirten, dass 
sie absolut keinen belebenden Einfluss auf die Bildung des Volkes 
auszuüben vermochten. Den letzten und belebenden Anstoss zur 
Errichtung der Universität gab aber die schottische reformirte 
Kirche aus egoistischen Zweckep. Sich schwach und zu verein- 
samt ftlhlend, woUte sie sich ein Bollwerk gegen die übermächtige 
anglikanische und gegen die, wenn auch unterdrückte, so doch 
nicht minder gefährliche römische Kirche schaffen. Es gelang ihr 
dies auch, als sie der Königin Maria Stuart, kurz nachDarn- 
ley's Ermordung, am 13. März 1567 eine Urkunde abrang, durch 
die der Edinburgher Stadtbehörde das ganze, in ihrem Weichbilde 
befindliche Klostervermögen zu Zwecken der protestantischen Geist- 
lichkeit und der Armen überantwortet wurde. Die katholische 
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Königin ii^usste aber trotz ihrem Versprechen die Ausführung des- 
selben zu hintertreiben, so dass erst Jacob VI. in einer neuer- 
lichen Urkunde vom 14. April 1582 die materiellen Mittel zur 
Instandsetzung flüssig werden Uess. 

In der ersten Zeit ihres Bestehens nahm die Academia 
Jacobi sexti nicht die SteUung einer Universität ein und bean« 
spruchte dieselbe auch nicht, denn der Unterricht beschränkte sich 
nur auf die philosophischen Wissenschaften, zu denen, da die An- 
stalt stark unter dem Einflüsse der Kirche stand, schon bald die 
Theologie hinzutrat, denn bereits Ende 1587 finden wirRollock 
als ersten Professor der Theologie angeführt. Der Theologie schloss 
sich nicht viel später der erste Anfang eines juristischen Studiums 
an. Das „Towns College^, wie die Anstalt in der ersten Zeit ihres 
Bestehens genannt wurde, verlieh nur in den philosophischen 
Disciplinen den Grad eines „Magister of Arts^, die Doctorgrade 
vertheilte sie um diese Zeit noch nicht. 

Hatte auch, wie bereits erwähnt, die Kirche ein ziemlich weit^ 
reichendes Aufsichtsrecht über die Lehranstalt, das, nebenbei er- 
wähnt, erst im Jahre 1858 aufgegeben wurde, so war dieselbe 
doch ihrem Wesen nach eine städtische und vom Staate unab- 
hängig, welch letzterem gegenüber sie, wenn sich derselbe in ihre 
Angelegenheiten mengen wollte, ihre Unabhängigkeit stets zu wah- 
ren wusste. 

Da die Edinburgher Schule ihren Charakter als Universität 
erst dann erhielt, als eine medicinische Schule errichtet wurde und 
die spätere Universität ihren nachherigen Weltruf nahezu aus- 
schliessUch ihrer medicinischen Focultät verdankte, so wollen wir 
das Wachsthum der letzteren etwas eingehender verfolgen. 

Die ersten spärlichen Anfänge einer medicinischen Facultät 
fallen in den ersten 100jährigen Bestand der Universität, doch 
dürfen wir hier nicht an eine Errichtung einer medicinischen 
Facultät nach unseren heutigen Anschauungen denken, denn im 
Beginne seines Entstehens stand der medicinische Unterricht in 
einem nur losen oder, besser gesagt, in keinem Zusammenhange 
mit der Hochschule. 

Am Ende des XVII. Jahrhunderts war es mit dem ärztlichen 
Stande in Schottland recht schlecht besteUt, denn derselbe war 
nur durch unwissende Barbiere und Apotheker, s. g. Surgeon- 

30* 
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Apolhdcaries^ f epFäsensirt. Da fassten einige tOebtige, im Aäslande 
gebildete Aerzte den Entschluss, diesen traurigen Verhältnissen ein 
Ende 2u machen. Es waren dies die Doctoiren Pitcairne, Andrew 
Balfour, Burn und Archibald Stevenson, an ihrer Spitze 
Sir Robert Sibbald. Sie errichteten einen botanischen Garten, 
an dem Vorlesungen über Kräuterkunde und Hedicin gehalten 
wurden. Diese Vorlesungen prosperirten in einer solchen Weise, 
dass die Stadt 1676 den Beschluss fasste, den Garten dem Collie 
lu incorporiren und dem Leiter desselben, James Sutherland, 
«in Jahresgehalt von 20 Pfund anzuweisen. 1695 wurde der Leiter 
der Botanik zum Professor gemacht und seinen Collegen nach 
allen Richtungen hin gleichgestellt. Damit war der erste Professor 
d^ Medicin geschaffen. Sibbald und seine Freunde stellten sidi 
aber mit den Erfolgen, die sie gleich im Beginne errangen, nicht 
zufrieden, sondern strebten noch weiteres an. Um den ärztlichen 
Stand zu heben und dessen Privilegien sowie Rechte besser zu 
(schützen, beschlossen sie, ein „Collie of Physicians^ zu gründen, 
was ihnen auch bald gelang, denn 1656 erhielten sie hierzu von 
Crom well das Patent und 1681 die Bestätigung und Erneuerung 
dessdben vom Könige Karl U. Die Privilegien, die sie dadurch 
errungen hatten, waren nicht gering. Das College gewann das 
Recht, eine medicinische Schule zu erriditen oder Graduirungen 
vorzunehmen. Diese Graduirten erhielten die gleichen Rechte, wie 
jene, die ihr Diplom von einer Universität bekommen hatten. Die 
Stadtbehörde, das „Town Council'% unterschätzte nicht diese Er* 
rungenschaften und trachtete sich dieselben für ihre Hochschule 
zu Nutze zu machen. Sie fasste den Beschluss, diese medicinische 
Schule der Universität einzuverleiben, was denn auch am 24. März 
16S5 geschah. Robert Sibbald, der Schöpfer dieser Schule, 
wurde 2üm Professor ernannt und mit ihm die Doctoren James 
Halket und Archibald Pitcairne. Die medicinische Facultät 
wiar nun insofern bestellt, als 4 Profess(»ren die Heilkunde lehrten, 
de 3 eben erwähnten und der Lehrer der Kräuterkunde. Sib«- 
liald und seine 2 Genossen wurden wohl zu Professoren ernannt, 
mit allen zukommenden Rechten, doch ohne Gehalt. 

Auch die weitere Entwicklung der medicinischen Facultät ging 
nicht von dieser selbst oder der Universität aus, sondern abermals 
vom Stande der praktischen Aerzte. Mit dem anatomischen Unter* 
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richte ging es an der UniTerßität nicht von statten, es wurden zu 
wenige oder selbst eine Zeit lang gar keine Sectionen vorgenom«^ 
men* Da beschloss das durch königliches Privileg im Jahre 1694 
cQnstituirte Collegium der Wundärzte, das „CoUege of Surgeons^S 
den anatomischen Unterrieht selbst in die Hände zu nehmen. E» 
$cbuf ein anatomisches Theater, welches im Jahre 1697 eröffnet 
wurde. Sobald eine Leiche zur Disposition stand, wurde dieselbe 
in 10 Theile getheilt und übernahmen es die einzelnen MitgUeder 
des College of Sargeons, dieselben zu Unterrichtszwecken zu be- 
nutzen. Sie theilteii sich daher gemeinsam in den anotomischen 
Unterricht. Im Jahre 1705 beschloss dagegen das wundärztliche 
Collegium, einen Lector der Anatomie zu bestellen, und war der 
erste, der diese Stelle bekleidete, Robert EUiot. EUiot wandte 
sich nicht lange nach seiner Bestellung zum Lector an das Town 
Council mit dem Ansuchen, ihm eine Remuneration zukommen 
zu lassen. Die städtische Behörde ging auf dieses Ansuchen ein, 
wies ihm 15 Pfund pro anno aü und nahm ihn ausserdem gleich- 
zeitig als Professor der Anatomie in die Universität auf. 1708 
wurde ihm Adam Drummond als zweiter Professor der Anatomie 
acyungirt, sodass nun gar 2 Lehrer dieses Faches da waren. 1713 
errichtete die Stadt eine Lehrkanzel der Physik und Chemiej welche 
Dr. James Craufurd erhielt. 

Die Umgestaltung der medicinischen Facultät zii einer solchen 
in annähernd modernem Sinne erfolgte erst im Beginne des XVIII. 
Jahrhunderts. 

Merkwürdiger Weise ging auch in diesem Falle die Initiative 
hierzu nicht von den dabei betheiligten Factoren, der Stadt oder 
der Universität aus, sondern abermals von Seite des Standes der 
praktischen Aerzte. JohnMonro,der Vorfahre jener Asklepiaden- 
Familie, die der Edinburgher Hochschule in drei Generationen so 
ausgezeichnete medicinische Lehrer geliefert, ein hochgebildeter, 
weitgereister Arzt, der sich in Edinburgh niedergelassen und in 
den Jahren 1712'— 1713 Präsident des College of Surgeons ge- 
wesen, legte dem Collegium der Wundärzte den Plan einer voll- 
ständigen , wohleingerichteten medicinischen Facultät vor, demzu- 
folge dieselbe die vollständige Ausbildung der Aerzte und Wundärzte 
auf sich zu nehmen habe» Das Collegium der Wundärzte nahm 
diesen Plan sofort auf. John Monro that aber noch mehr, eri 
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liess seinem Sohne Alexander in Hinblick auf diesen Plan eine 
ausgezeichnete medicinische Bildung zukommen. Er liess seinen 
1697 zu Edinburgh geborenen Sohn Alexander zuerst in Edin- 
burgh und später in London, Paris und Leyden studieren. Alexan- 
der war ein Schüler Chesselden's in Londen und ein Lieb- 
lingsschüler des damals weltberühmten Boerhaave in Leyden. 
1719 nach Edinburgh zurückgekehrt, wurde er vom College of 
Surgeons geprüft. Ein Jahr darauf legten die damahgen 2 Pro« 
fessoren der Anatomie Adam Drummond und Mc. Gill zu Gun- 
sten des talentvollen, yielversprechenden Alexander Monro ihre 
Stellen nieder und letzterer wurde, 22 Jahre alt, zum Professor 
der Anatomie ernannt. Die günstigen Folgen dieser Ernennung 
bheben nicht lange aus, denn die Zahl der Studenten nahm bald 
um ein Bedeutendes zu. Da sich im Pöbel der Glaube verbreitet 
hatte, dass die Leichen zu anatomischen Zwecken von den Fried- 
höfen geraubt würden, so fanden nicht selten Aufläufe statt, welche 
die Sicherheit der anatomischen Schule arg bedrohten. Alexander 
Ho uro setzte es auf dies hin durch, dass das anatomische Theater 
in das Universitäts-Gebäude verlegt wurde, wodurch die Lehrkanzel 
dem Einflüsse des College of Surgeons vollkommen entrückt und 
nun ein integrirender Bestandtheil der Universität wurde. In seinen 
Bemühungen, die medicinische Facultät zeitgemäss zu reformiren, 
fand Alexander Monro an dem einsichtigen Stadtoberhaupte 
Georg Drummond einen werkthätigen Förderer. Den Be- 
mühungen dieser beiden Männer gelang es, dass zur Gründung 
eines klinischen Krankenhauses, des „Royal Inflmary^' geschritten 
wurde, 1738 wurde der Grundstein dieses Gebäudes gelegt, 1746 
war es bereits eröfl^net. Bereits im Jahre 1726 war die Facultät 
insoweit gekräftigt, dass sie 5 Lehrkanzeln umfasste, nämlich die 
der Eräuterkunde, der Anatomie, der Chemie (Pharmacie), der 
lastitutionen und die der praktischen Medicin (d. h. der medici- 
nischen Klinik). Den Vertretern dieser Lehrkanzeln wurde zu- 
gleich das Stimmrecht in allgemeinen Unterrichtsangelegeaheiten 
im Stadtrathe zuerkannt« Zu diesen Lehrkanzeln kam im selben 
Jahre noch jene der Geburtshülfe, die als erster Lehrer Joseph 
Gibson bestieg. Diese Lehrkanzel stand aber in der ersten Zeit 
als rein städtische ausserhalb des Universitätsverbandes und wurde 
letzterem erst im Jahre 1739 einverleibt. Auch die Errichtung 
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dieser Lehrkanzel ging in erster Linie von den beiden ärztlichen 
Gremien, „dem College of Physicians" und dem „College of Sur- 
geons" aus. 1768 wurde die Lehrkanzel der Materia medica er- 
richtet und mit der Leitung derselben Dr. Francis Home 
betraut. 1767 errichtete der König die Lehrkanzel der Natur- 
geschichte, welche Dr. Robert Ramsey erhielt. Die Facultät 
hatfe nun bereits 8 Kanzeln. Kein einziges Mal sehen wir, dass 
die Facultät selbst den Anlauf genommen hätte, sich zu'erweitern. 
Wir sehen im Gegentheile, dass sie sich jedesmal, wenn von aussen 
her angestrebt wurde, den medicinischen Unterricht zu erweitern 
und zu vervollkommnen, dagegen sträubte, in der Furcht, dass die 
einzelnen Mitglieder derselben einen materiellen Schaden erleiden 
könnten. So war es auch wieder im Jahre 1777 der Fall, als 
sich das „CoUege of Surgeons" an die Krone mit der Bitte wandte, 
es möge eine Lehrkanzel der Chirurgie an der Universität creirt 
werden. Da war es der Anatom Alexander Monro 11., der 
Sohn Alexander Monro L, der unähnlich seinem Grossvater und 
Vater, seinen Vortheil über jenen der Wissenschaft stellend, sich 
mit der Motivirung gegen dieses Ansinnen sträubte, dass er sagte, 
er, ebenso wie sein Vater, hätten stets neben der Anatomie auch 
die Chirurgie gelehrt. Dass die anderen Zunftmitglieder ihrem 
Genossen beistimmten, war selbstverständlich. Durch diese eng- 
herzigen Anschauungen wurde thatsächlich die Schaffung einer 
chirurgischen Lehrkanzel noch auf weitere 26 Jahre hinausge- 
schoben, denn erst im Jahre 1803 wurde eine königliche Professur 
der Chirurgie errichtet. Der erste Lehrer der Chirurgie war James 
Rüssel. Ebenso engherzig wie sein Vater erwies sich Alexander 
Monro HL, als das College of Surgeons im Jahre 1804 die Er- 
richtung einer Lehrkanzel der systematischen Chirurgie verlangte. 
Diesmal unterlag diese engherzige Opposition doch insofern, als im 
Jahre 1806 eine königliche Professur der Militär-Chirurgie gegrün- 
det wurde. 1806 erfuhr die Facultät einen Zuwachs durch die 
mit Beschluss des Königs geschaffene Lehrkanzel der gerichtlichen 
Medicin. Diese Kanzel wurde schon im Jahre 1798 angestrebt^ 
doch wurde dieses Bestreben damals durch den Widerstand An- 
drew Duncan L vereitelt. In eben derselben Weise benahm 
sich noch in diesem Jahrhunderte, im Jahre 1816, der Akade- 
mische Senat, als die Stadtvertretung eine Lehrkanzel der com- 
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parattvea Anatomie und Veterinärkunde errichten wollte. Infolget 
dessen mangelt diese Lehiiianzel der Universität noch bis zum 
heutigen Tage. Endlich im Jahre 1831 ging die königliche Com-« 
mission über die neuerlichen Proteste Alexander Honro III. 
hinaus und befürwortete die Errichtung zweier neuer Lehrkan- 
zeln, jener der Pathologie und der vielumstrittenen systematischen 
Chirurgie. Diese zwei königlichen Professuren erhielten John 
Thomson und William Turner. Im Jahre 1856, nach dem 
Tode Georg Baltingal's, wurde über Antrag James Syme's, 
damals klinischem Chirurgen, die königliche Professur der Militär* 
Chirurgie aufgelassen. Gegenwärtig umfasst die medicinische Facul- 
tät 12 Lehrkanzeln. 

Vom Beginne des XVIII. Jahrhunderts an, seitdem sie ihre 
Umgestaltung und Neuconstituirung erfahren, wusste die medici« 
nische Facultät der Edinburgher Universität ihren Ruf, den sie sich 
bald. erworben, bis zur Gegenwart zu erhalten. Keine ihrer Lehr- 
kanzeln vermisste ihre ausgezeichneten Vertreter. Die anatomische 
Lehrkanzel zierten die drei Mo uro 's, von denen Mo uro I. der 
berühmteste war. Sein Name lebt heute noch in den Werken über 
Anatomie. Auf dem Lehrstuhle der praktischen Medicin sass im 
XVIIL Jahrhunderte William Cullen, jener Neuro -Patholog, 
dessen Lehren eine Zeit lang die ganze praktische Medicin be- 
herrschten. Der Chemiker Black war einer der berühmtesten 
Vertreter und Lehrer seines Faches im XVIII. Jahrhundert. Der 
Gynäkologe James Young Simpson, der seine Lehrkanzel 
30 Jahre hindurch, von 1840 — 1870 inne hatte, kann (nächst 
K irisch) geradezu als der Schöpfer der modernen Gynäkologie 
bezeichnet werden. Von den königlichen Professoren der klini- 
schen Chirurgie wäre James Syme (1833 — 1869) zu nennen, 
der bekanntlich einen ausgezeichneten Ruf genoss. Sein Nachfolger 
wurde List er, der diese Stelle bis zum Jahre 1877 bekleidete, 
als er sie mit jener in London vertauschte. Dem Ruhme des 
Namens Li^ter etwas beizufügen, wäre überflüssig. Er inaugurirte 
bekanntlich eine ganz neue Periode in der Chirurgie. Durch ihn 
wurde nicht bloss sein Specialfach, sondern die gesammte prak- 
tische Medicin in neue, bisher ungekannte Bahnen gelenkt. So 
laDge, als er in Edinburgh wirkte, galt diese Stadt als das Mekka, 
4iach dem alle Chirurgen wallfahrteten, um die neue Behandlungs- 
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weise, mittels welcher er so unglaubliche, unerwartete glücklich^ 
Erfolge erzielte, kennen zu lernen. 

Sir Alexander Grant begnügt sich nicht bloss damit, eine 
G^chichte der Entstehung und Entwicklung der Edinburgher Uni* 
versitfit zu geben, sondern liefert auch eine solche der mit ihr 
verbundenen Institute (wie z. B. der Bibliothek), der verschiedenen 
Stiftungen u. d. m. Ausserdem fügt er; in chronologischer Reihe 
angeordnet, kurze Biographien sämmtlicher Lehrer bei, die an 
dieser Hochschule wirkten. Dadurch wird der Werth dieses an 
sich schon gediegenen Werkes noch erhöht. Geziert wird dasselbe 
ferrerhin durch zahlreiche Illustrationen, theils Abbildungen der 
verschiedenen Universitätsbaulicbkeiten, theils Porträts hervorragen- 
der Lehrer. 

Die Ausstattung des Werkes ist eine ausgezeichnete. 

Kleinwächter. : 

AUgemeine Medicin. 

3. Das JFeib in der Natur- und Völkerkunde. Anthropologisch^ Stadien 
von Dr. H. Ploss. Erste Lieferang. Leipzig. Th. Grieben 's Verlag. 
(L. Fernau.) 1884 Vollständig in 8 Lieferungen, 

Vor kurzem veröffentUchte H. Ploss in Leipzig ein höchst 
interessantes, anthropologisch-ethnographisches Werk: „Das Kind 
im Brauche und Sitte der Völker'* (2 Bde. Berlin. A. B. Auer- 
bach. 1883.), in dem er die Pflege sowie Behandlung des Kindes 
bei den verschiedenen Völkern schilderte. Ein Seitenstück zu 
diesem ist das vorliegende: „Das Weib in der Natur- und Völker- 
kunde*^ Es stellt, um sich quasi populär auszudrücken, eine Natur- 
geschichte des Weibes, vorzugsweise vom ethnographischen Stand- 
punkte, dar. Nach einer Einleitung, welche die anthropologische 
und ästhetische Auffassung des Weibes umfasst und nach Bespre-^ 
chung des Weibes im Volksglauben sowie im religiösen Glauben, 
theilt uns Ploss mit, in welcher Weige die verschiedenen Perioden 
des Weibes mit ihren einzelnen Functionen (Kindheit, Pubertät, 
Menstruation, CoKtus, Schwangerschaft, Puerperium, Climax u. d. m.) 
von den zahlreichen Völkern unseres Erdballes aufgefasst, gedeutet 
und behandelt werden. Er entwickelt eine wahrhaft erstaunliche 
Belesenheit, denn um den Stoff, welcher seiner Arbeit zu Grunde 
liegt, zu erhalten ,. musste er eine Unzahl von philosophischen, 
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anthropologischen, ethnographischen, medicinischen Werken, Reise- 
herichten u. d. m. durchforschen. Die grosse Mühe, der sich Ploss 
hierbei unterzog, fand aber auch ihren Lohn. Er liefert ein Werk, 
welches einzig in seiner Art ist. Von so mannigfacher Seite aus 
und in so gründlicher Weise wurde der StofT bisher noch nie be- 
handelt. Das Werk ist streng wissenschaftlich gehalten, dabei 
aber in so klarer und anziehender Weise geschrieben, dass es jeder 
gebildete Laie mit grossem Interesse lesen wird. Die streng wissen- 
schaftliche Behandlung des Stoffes sichert dem Werke einen für 
die Zukunft dauernden Werth. Es wird stets ein wichtiges Nach- 
schlagewerk bleiben, aus dem in Zukunft der Anthropologe und 
Ethnologe manchen Rath und Belehrung schöpfen wird. Das vor- 
liegende Heft enthält ausser der bereits erwähnten Einleitung, welche 
3 Capitel umfasst, nur noch das 4. „Die Sexualorgane des Weibes 
in ethnographischer Hinsicht'^ Im Interesse des Verfassers wün- 
schen wir ein rasches Erscheinen der weiteren Hefte, da bekannt- 
lich der Verbreitung eines werthvoUen Werkes nichts so zu schaden 
vermag, als ein verzögertes Erscheinen seiner einzelnen Theile. 
Nach dem Mitgetheilten glauben wir nicht erst beifügen zu müssen, 
dass wir den Lesern dieser Zeilen. das neueste Ploss'sche Werk 
wärmstens anempfehlen. Wir hoffen auch späterhin noch in diesem 
Journale die weiteren Hefte dieses Werkes besprechen zu können. 

Kleinwächter. 

SpeeieUe Pathologie und Therapie. 

4. Scarlatina puerperales by Samuel G. Busey, M. D. of Washington, 
D. G. Separatabdrack aus ,, American Journal of the Medical Sciences* 
for April 18S4. 

Die Scarlatina puerperalis wird in verschiedener Weise auf- 
gefasst. Manche meinen, das Puerperalfieber und die Scarlatina 
seien einander verwandte Krankheitsprocesse, die leicht in einander 
übergehen können, so dass das Puerperalfieber unter der Form des 
Scharlachs auftreten könne. Von anderer Seite wird dies geleug- 
net und das Scharlachfier als eine zufällige, zum normalen Puer- 
perium oder zum Puerperalfieber hinzutretende Complication an- 
gesehen. Die Vertreter dieser Ansicht warnen gleichzeitig vor der 
leicht möglichen Verwechslung des Scharlachs im Wochenbette 
mit der als Puerperalfieber aufzufassenden s. g. Scarlatina puer- 
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peralis, die wohl den gleichen Namen trägt, me das Scarlatina- 
Exanthem, mit diesem aber nichts gemein hat, als die AehnUchkeit 
des Namens. Erstere Ansicht war die früher allgemein herrschende 
und ist es heute noch in England. Die andere Ansicht gilt heute 
in Deutschland und wurde zuerst von Helm in Wien ausgesprochen. 
Getheilt wird sie von allen hervorragenden deutschen Gynäkologen, 
wie von Schröder, Winckel, Olshausen u. A. In der vor- 
liegenden Abhandlung theilt nun Busey einen Fall mit, in dem 
sowohl die Puerpera, als ihr Kind von Scarlatina ergriffen wurde. 
Die Mutter erkrankte am 3., das Kind am 30. Tage. Beide ge- 
nasen. Busey neigt sich in seiner Anschauung über die Aetio- 
logie der deutschen Ansicht zu. Die Mittheilung des Falles ist 
insofern eine werthvoUe, als die Zahl der genau beobachteten 
Fälle von Scarlatina in puerperio eine bisher geringe ist, daher 
jeder einschlägige, neu mitgetheilte Fall eine werthvolle Bereiche- 
rung der bisher noch spärlichen Casuistik bildet. 

Kleinwächter. 

eeburtshfUfe. 

5. Craniotomie upon the Living Fetus U not lustifiable by Samuel G. Bu- 
sey, M. D. of Washington, D. G. Separatabdruck aus „The American 
Journal of Obstetrics and Diseases of Women and Ghildren**, Februar- 
heft 1884. 

Am 5. October 1883 feierte die Washington Obstetrical and 
Gynecological Society ihr erstes Stiftungsfest. Anlässlich dieses 
Ereignisses wurde eine Festsitzung abgehalten und in dieser hielt 
Samuel C. Busey die Festrede. Das Thema derselben war dies, 
dass die Craniotomie bei lebender Frucht keine Berechtigung habe. 
Dieses Thema ist vor Jahren, im Beginne unseres Jahrhunderts, 
in Deutschland so eingehend discutirt worden, dass tlber dasselbe 
bei uns vollständige Klarheit herrscht. Nach den bei uns gang- 
baren Ansichten giebt es leider immer noch eine Beihe gewisser 
Fälle, in denen das Leben der Frucht, um die Mutter vor lebens- 
gefährUcheren Operationen (der Eröffnung der Gebärmutter) zu 
wahren, geopfert werden muss. Samuel C. Busey steht nicht 
auf diesem «Standpunkte und perhorrescirt nicht wie wir diese 
Operation- nur relativ, sondern absolut. Er ist dafür, man solle 
wegen der grossen Gefahr der Craniotomie für die Mutter, und 
um das Leben der Frucht zu erhalten, der Zerstücklung der Frucht 
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die Secüo caesarea, eventuell die Laparo-Elytrololoie voi^ieben, da 
diese Operationen bei der heutigen vervollkomflonetefi Operations- 
technik und Antisepsis keine so ungOnstigen Resultate ergeben, 
wie früher. Gleichzeitig strSubt er sich gegen die Craniotomie 
aus religiösen Gründen. Was diese letzteren anbelangt, so Terein- 
baren sie sich nicht recht mit seiner Geneigtheit, die Porro- 
Operation Tor^unehmen, denn dieser Eingriff ist nach den religiösen 
Satzungen gleichfalls nicht gestattet. Kleinwdchter. 



xxra. 

Miscellen. 



• Eiüe Bekanntmachung des Raths der heiligen Reichs- 
stadt Heilbronn im Jahre 1801 über den 

9,IJnterricht für den gemeinen Maim bei herumgehenden 

Kindsblattern««. 

Nach den Verordnungen des Sanitäts-Amts werden auf obrig- 
keitliche Verordnung einige VerhaltungsTorschriften bei umgehen- 
den Kindsblattern hiermit von neuem bekannt gemacht, hauptsäch- 
lich zum Unterricht des gemeinen Mannes und der Landleute, die 
keinen Arzt in der Nähe haben. 

I) Was bei dm Kindern, welche von den BkUtem noch niAt ange- 
steckt sind, zu beobachten ist. 

1. Sie soUen nicht zu den Blatternkranken zugelassen wer- 
den, zumal wenn deren Blattern schlimmerer Art sind. 

2. Bei trockener, massig wariper Witterung lasse man die 
Kinder sich in freier Luft aufhalten, spielen, sich in Leibesbe- 
wegungen und ihrem Alter angemessenen ErgOtzlichkeiten üben, 
doch so, dass alle Erhitzung dabei vermieden werde. Die Füsse 
sollen warm gehalten und vor Feuchte bewahrt werden. 

3. Sie sollen vor Erkältung durch Zugluft, Tor schneller Ab- 
wechselung kalter und warmer Luft, vor schneller Abkühlung bei 
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erhitztem Körper durch kaltes Trinken, und vor Nasswerden etc. 
geschützt werden.;^) 

4. Ist für die Reinigung der Haut und deren ungestörtes Ge- 
schäft der Ausdünstung Sorge zu tragen. Dazu wird vorgeschlagen, 
die gesunden Kinder zu Zeit, wenn die Blattern umgehen, alle Nacht 
•vor dem Einschlafen ein laulichtes Fussbad mit etwas Salz und 
Asche nehmen zu lassen , sie auch über den andern Tag in laü- 
iichtem Wasser bis über den Nabel eine halbe Stunde läng zu 
baden. 2) 

5. Da die meisten Kinder Ueberfluss an Schleim, auch öftere 
Würmer haben, so wird als ein erprobtes Vorbereitungsmittel gegen 
bösartige Blattern . angerathen , ihnen alle 8 Tag ein Puher von 
versüsstem Queckmlber mit Hagne^a zu geben. 3) 

6. Man giebt den gründen Kindern nahrhafte, milde, leichte 
verdauliche Speisen, Suppe, leichte, nicht blähende Zugemüse, 
leichte Milchspeisen, Gerstenschleim, Reisschleim, leichte Mehl- 
speisen, als Nudeln, FlHdleln« Man verhüte sorgfUlig alle Ueber- 
ladung und was zu Unverdaulichkeiten Anlass geben kann, als 
fettes, klöi^gtes, saures, ferner Kuchen, körnigte Speisen und 
Fleisch, besonders Schweinefleisch*^) 

Der Trank 4er Kinder sei Wasser mit Milch vermischt« 

7. Die Schlafgemache der Kinder sollen fleissig gelüftet werden. 

II) Wie die Kinder zu behandeln, wenn sie wirklich von den Blattern 
angesteckt sind. 

1. Bei einer Pockenseuche treten die Blattern bei einem Kinde 
ein, wenn es mit Frost und Hitze befallen wird, über Sehmerzen 
in den Lenden, allgemeine Ermattung klagt etc. Auch verräth der 
Athem einen eigen thümlichen Geruch. Gleich am ersten Tag, da 
Kinder erkranken, giebt man ihnen das abführende. Pulver von ver- 
süsstem Quecksilber mit Magnesia (oben § 5) und den folgenden 



1) Die Blattern können durch catarrhallsclie Beimischung leicht bot- 
artig werden. 

2) Die Blattern sind eine Hautkrankkeit. Von der ungehinderteü freieli 
Ablagerung des Blattemgifts auf der Haut hangt die Entscheidung des Blattern- 
fiebers ab. 

• 3) in iett Apotheken ist es vorgesduriehen, Mt giüss die Bortion dieses 
Pulvers nach Alter und Stärke des Kinds gegeben werden soll. 

4) Alles Fleisdi taugt nicht für Kinder, so länge sie nicht ihr voll- 
kommenes GebiBS haben. 
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.Tag wieder und lässt sie die laulichten Fussbäder von Salz und 
Asche (oben § 4) täghch zweimal gebrauchen, man giebt ihnen 
öfters auch ungefordert zu trinken. Ihr Getränk ist Wasser mit 
warmer Milch gemischt, wenig auf einmal, aber desto öfter, je 
Öfter je besser. 

Auch darf man zuweilen, aber nicht oft, Thee von Holder- 
blüthe mit Zucker und Uilch geben, i) 

Auch wasche man ihnen öfters die Augen yermittelst eines 
Schwämmchens mit warmem Holderthee, das Gesicht aber und den 
behaarten Theil des Kopfes mit kaltem Wasser. Um den Ausbruch 
und Absatz der Blaltem in der Nase, im Mund und Rachen so 
viel als möglich abzuhalten, ist es sehr heilsam, den Kindern wäh- 
rend des Blatternfiebers öfters einen Schwamm, in heissen, dampfen- 
den Holderthee eingetaucht, vorsichtig vor Mund und Nase zu hal- 
ten, damit sie den Dampf desselben vermittelst des Odems an 
sich ziehen. 

Biese Behandlungs-Art setzt man fort bis zum vollständigen 
Ausbruch der Blattern auf der Haut. 

2. Wenn die Blattern ausgebrochen sind, so setzt man obiges 
Getränk und das öftere Trinkengeben fort. Mögen die kranken 
Kinder etwas essen, so giebt man ihnen Suppe, Milchbrei, Hilch- 
suppe, Gerstenschleim, Reisschleim. 

3. Man hüte sie vor Wein und heissem Getränk, auch vor 
aUzuwarmem Lager. Sie liegen besser auf einer Rosshaar-Matratze, 
oder auf einem Strohsack, oder Spreuesack, als in Federbetten« 
Sie sollen auch nicht aUzuwarm zugedeckt werden. 

4. Die Krankenstube soll im Winter bei Tag und Nacht in 
gleicher, aber gemässigter Wärme seyn und durch die Fenster 
der Nebenstube oder Nebenkammer öfters frische Luft hineinge- 
lassen werden, wobei doch alle Zugluft zu verhüten ist. Im Sommer 
lässt man bei Sonnenschein den Tag über ein paar Fenster offen, 
doch aber ohne Zugluft. Wenn bei Oefifnung der Fenster die 
Zugluft nicht zu vermeiden ist, wird dem kranken Kind das Gesicht 
mit einem leichten Tuch bedeckt, bis die Fenster wieder zugemacht 
sind. Im Winter wird vor Eröffnung der Fenster etwas stärker ein- 
geheizt. Die Ofenwärme wirket zur Austreibung des Quahns. 

1) Soviel Holderblüthe, als man zwischen zwei flnger fasst, wird mit 
einem Schoppen Wasser angebrüht und ein wenig aufgekocht 
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Wenn mehrere Kiader in einem Haus an Blattern krank sind, 
soU man sie von einander, wenigstens jedes auf ein besonderes 
Lager legen. 

5. Kinder, die die Blattern gelind, und ohne starkes Fieber 
haben^ dürfen ausser dem Bett seyn, doch sollen sie vor der rauhen 
Luft und vor Nässe bewahrt, auch nach Maassgab der Witterung 
warm angekleidet werden. 

6. Die ganze Blatternkrankheit über muss für tägliche Leibes- 
Oeffnung gesorgt werden, entweder durch den Genuss gekochten 
Obstes, oder durch ein erweichendes Klystier. 

7. Bei grosser Fieberhitze, zumal wenn sie sich beim Aus- 
bruch der Blattern zeigt, so auch bei andern Unregelmässigkeiten, 
die sich in der Blatternkrankheit hervorthun, haben sorgfältige 
Eltern bei Zeiten den Arzt um Bath zu fragen. 

8. Um zu Terhüten, dass durch die Pocken die Augen und 
Gesichtsgestalt des Kindes nicht verderbt werde, ist die sorgfältigste 
Aufsicht nöthig, dass es im Gesicht nicht kratze und die Geschwüre 
nicht wegreisse. Man umwickelt in dieser Absicht die Hände des 
kranken Kindes dick mit zarten, leinenen Tüchern, verhütet aber 
doch noch immer, dass es auch mit den umwickelten Händen nicht 
ins Gesicht greifife. 

Zur Linderung bestreicht man die Kruste des Gesichts mit 
SüssmandelOl. 

Wenn die Augen zuschwären wollen, so werden sie mit einem 
Schwämmchen^ das mit lauer Milch getränkt ist, aufgeweicht. Der 
Zustand des Augapfels soll täglich betrachtet, und wenn sich eine 
Beschädigung zeigt, der Bath des Arztes gesucht werden. 

9. Die grösste Verunstaltung, welche ein Gesicht von den 
Blattern erleidet, ist diese, wenn die Haut der Nase und nächst 
ober der Nase und um die Nase herum stark angegriffen wird. 

Die Narben in den übrigen Theilen des Gesichts entstellen 
bei Weitem nicht so viel, wenn die Gegend um die Nase gut bleibt. 

Zu deren Erhaltung wird vorgeschlagen Kampfer in Wasser 
aufgelöst und mit Quittenschleim vermischt. Darein wird ein Tuch 
getaucht und auf die Nase und den mittleren l^Theil [der Stirne 
gelegt, und so oft die Leinwand trocken ist, immer wieder 
benetzt. 

Es muss aber dieses Mittel bei dem Anfang der Krankheit, 
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9he die Blattern ausbrechen , gebraucht und eine Zeit lang damit 
fortgefahren werden. 

10. Kleinen Kindern, die noch an der Brust trinken, sollen 
die Mütter bei den Blattern sehr oft zu trinken geben, für sich 
selbst aber aUe die Lebensordnung beobachten, welche oben 
wegen Enthaltung von Wein, Fleisch und stopfenden Speisen vor- 
geschrieben ist, auch den Zorn und andere heftige Leidenschaften 
und alle Erkältung vermeiden. 

HI) Was hei und nach dem Abdorren der Blattern zu beobacJUen ist. 

1. Wann die Blattern abzudorren anfangen, so soll das eröff- 
nende Quecksilber-Pulver mit Magnesia wieder gegeben, und drei-, 
vier- bis fünfmal immer ttb^ den andern Tag wiederholt werden. 

2. Wohlverdauhche Speisen werden fortgereicht. Das Getränk 
sey auch in diesem Zeitraum Wasser mit. warmer Milch vermischt. 

3. Die Kinder sollen bei dem Abtrocknen der Blattern täglich 
laulicht gebadet, auch sollen sie täglich dreimal mit einem Gersten- 
absud, worunter man zu 1 Schoppen 1 Glas Wein . und das Gdbe 
von einem Ei mischt, mittelst eines Schwamms warm gewaschen 
werden, i) 

4. Nach vollkommenem Abdorren und Abfallen der Blattern 
sollen die Kinder mehrere Wochen vor Eri^ältung, Nasswerden, 
rauher Luft u. d. g. verwahrt, der Witterung nach warm 'gekleidet 
und ihnen eine nahrhafte, milde, leichtverdauliche Kost, wenig auf 
einmal, aber vier-, fünfmal täglich gereicht werden« 

Erwachsene Personen, welche die Pocken noch zu besorgen 
haben, werden auf alle obgemeite Verhaltungs- Vorschriften gewiesen. 

Die Bekanntmachung dieses Unterrichts ist verordnet im Rath 
den 15. Januarius 1801. Dr. Fr. Betz. 



1) 1 Maass Wasser wird mit 1 bis 2 handvoU roher Gerste so lang 
gekocht, bis die Gerstenkörner aufspringen. 



Dnek t«ii J. B. Hirse bf«ld In Leipzig. 



